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Fünfte Periode. 
Die Beit der, Aufklärung. 


Vom Beginn des ficbenjährigen Kriegs bis zum dritten Refor- 
_ mationsjubilänm nad Deutſchlands Befreiung. 1756-1817. 


Das evangelifche Kirchenlied als Moral: und Naturlied im 
Rehrton und Pathos. | 


Bon Gellert und Klopſtock bis Morig Arndt. 


r. 3. P. Lange? ſchildert dieſe Periode als die Periode tes all- 
gemeinen chriſtlichen Lebens, indem nun nicht mehr der Gottesdienſt, 
nicht mehr das Grunddogma, die Confeſſion, die Feier des innern Friedens 
ausſchließlich das Kirchliche bilde, ſondern das ganze Menſchenleben, die 
ganze Weltbetrachtung durch den Geiſt Chriſti geheiligt und in die Kirche 
hereingezogen werden ſolle und der ſchroffe Gegenſatz zwiſchen dem Leben 
im Glauben und in den Werken in Liedern ter Heiligung, vie ftrenge 
Scheidung zwiſchen den Confeſſionen in Liedern der Naͤchſtenliebe, all— 
gemeinen Menſchenliebe und Duldung, die Kluft zwiſchen dem Offen— 
barungsglauben und der jogenannten Naturreligion in der Berherrlichung 
des Schöpfers und der hriftlichen Naturfeier wegfalle. Er fieht in diefer 
neuen litchlichen Grundrichtung der Zeit das eigenthümliche Walten des 
Geiftes Gottes und halt es Für eine Nothwendigkeit in dem chrijtlichen 
Entwidlungsgang der Kirche und den natürlihen Entwicklungsgeſetzen 
gemäß, dag nun auf eine Zeit, in der meist nur das innere Glaubeng- 
leben und der Herzensfrieden im Herrn bejungen worden, auch die Welt- 
verflärung im Glauben, bejonders die Heiligung des Lebens und die 
fittlihen Lebensverhältniſſe der Chriften in den Kreis des geiftlichen Lieds 
erhoben worden, daß auf die vielen Lieder des Glaubens und Vertrauens, 
in denen der Menſch ſich ſelbſt in Sicherheit bringt, nun auch Lieder der 


* Siehe kirchliche Hymnologie oder die Echte vom Kirchengefang im 
Grundrig, von 3. P. Lange. Zürich 1843, ale, 


Koch, Kirchenlied. II. 1 


* 


-® Fünfte Periode. J. 1756—1817. 


Liebe folgen, in denen der Chrift ausgeht, den Bruder zu ſuchen, zu 
retten und zu fegnen in der Barmherzigkeit gegen den Nächſten. 

Es iſt hiemit vie Lichtjeite diefer neuen Richtung gefhildert; — 
‚wenn aber nur nicht die Schattenfeite viel überwiegender wäre! wenn nur 
nicht dieje Lieder der Liebe meift jo gar wenig im Boden des Ehriften- 
glaubens wurzelten und die Richtung, die vorher in die innerften Tiefen 
des chriftlichen Gemüths gieng, nun nur nicht, in das Gegentheil um- 
ſchlagend, auf das Gebiet Außerlicher Pflichterfüllung fich verlaufen würde! - 
wenn fih nur nicht der mehr und mehr überhandnehmende, zerjtörende 
Berflahungstrieb jener Zeit gegen die Kirche mit ihren Glaubenslehren, 
mit ihren Rechten und Drdnungen gerichtet hatte, jo daß das chriſtliche 
Leben in ein allgemeines, menſchliches Leben nah den Regeln der 
Vernunft ſich verflahtel g 

Der Haupthebel dieſer neuen Richtung iſt das um die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts in die Theologie eindringende rationelle 
Element, welches den kirchlichen Sinn und den frommen Glauben, 
ſomit die eigenſte Nahrung des Kirchenlieds, mehr und mehr verſchlang. 
Zunächſt duch die Leibnitz-Wolfiſche Philoſophie, welche wir am Schluß 
der vorigen Periode den Pietismus in Halle verdrängen und die Nothwen— 
digfeit geltend machen fahen, die Kirchenfehren als Bernunftwahrheiten zu 
demonftriren (Bd. 11. 390), lernte man von dem eigenthümlich Chrift- 
lichen und Bibliſchen in den geltenden Neligionsbegriffen abjehen und Ber: 
nunftbeweife an die Stelle der Schriftbeweife für die Glaubenswahrheiten 
ſetzen. Es traten durch die bloße natürliche Theologie Wolfs die eigent- 
lichen chriftlichen Kehren im allgemeinen Bewußtfeyn immer mehr in den 
Hintergrund, die menſchliche Vernunft machte unter dem Einfluß der Ar- 
minianer in der reformirten und der Deiften in der engliſch— biſchöflichen 
Kirche immer mehr das Recht geltend, Alles zu prüfen, die heilige Schrift 
ſo gut, als die Symbole der Kirche, und nur das für wahr anzuerkennen, 
was mit der Vernunft übereinſtimmt und von ihr begriffen und bewieſen 
werden kann. So bildete ſich der ſogenannte Rationalismus oder 
Bernunft- und Denfglaube; man fieng an, den Werth und die 
Bedeutung der Glaubenslehren nur nad ihrem Einfluß auf das fittliche 
Berhalten zu beftimmen, jo dag bei gar Vielen das Chriſtenthum auf 
bloße Moral und auf ein Schattenbild von natürlicher Religion zufammen- 
ihrumpfte; Glüdjeligfeit hielt man nun für die höchſte Beſtimmung des 
Menſchen und wohlverftandener Trieb. nah Glüdfeligfeit galt als Sitt⸗ 


Einleitung. Ber Einfluß des Nationalismus auf das Kirchenlied. 3 


lichkeit; feine Glückſeligkeit au in Anderer Glückſeligkeit zu finden, galt 
als höchfte Tugend. Daneben frag in den Volkskreiſen, befonders den 
höhern, die franzöfiiche Freidenferei eines Voltaire und Nouffeau, die das 
Chriſtenthum als eine überlebte Bildungsftufe darftellten und die Kirche 
mit ihrem Glauben durch Wit und Spötterei lächerlich zu machen fuchten, 
wie ein Krebsſchaden um fih. Friedrich der Große, der Held des fieben- 
jährigen Kriege, und bald darauf das Haupt des nun zum mächtigſten 
proteftantiichen Staat Deutſchlands herangewachjenen Preußens, ſam— 
melte, da ex ſelbſt die h. Geſchichte für abgejchmadter, als die Fabeln des 
Heidenthums erklärte und den Glauben der Kirche als Aberglauben ver- 
jpottete, gleichgefinnte Geifter um ſich her, einen Voltaire, Edelmann, 
Damm, welde folgende, und noch jchlimmere, Sätze aufftellten : „Jeſus 
ift ein Sohn Gottes, d. i. ein recht göttlicher, guter Menſch; der Ber: 
ſöhnungstod Jeſu ift ein Unding; es giebt feine geoffenbarte Religion ; 
die hriftliche Religion ift jowohl als jede andere Religion Aberglauben ; 
die Lehre der Ehriften von den Gnadenmitteln, Gnadenordnung, Gnaden⸗ 
werfen: gehört theils zu ten Fabeln, theils zu den Betrügereien.“ x. 


Dieſe faljche, von Weiten fommende Aufklärung, diefe tem chriftlichen. 


Dffenbarungsglauben feindliche, einfeitige Verftandesrichtung der fran- 
zöſiſchen Philofophie konnte fih nun in Deutjchland um fo ungehinderter 
und. schneller verbreiten, je mehr das ganze Zeitalter angefangen hatte, 
dem großen Geiſte Friedrichs nicht bloß in feiner Größe, jondern auch in 
feiner Schwache zu huldigen. Die alte Orthodoxie, vie wir fie zu An⸗ 
fang der vorigen Periode in ihrer mehr für die Lehre und den Lehrftuhl, 
als das Leben und die Kanzel geichäftigen Thätigfeit kennen lernten, war 
in einer ftarren Rechtgläubigfeit vertrodnet, und nachdem fie den Pietis— 
mus bekämpft und ihre Aufgabe, die in der wiſſenſchaftlichen Durch— 
kaͤmpfung der. confeſſionellen Gegenfäge beſtand, erfüllt hatte ‚, binfort 
nit mehr eine Lebensmacht der Kirche. Der Pietiemus aber fonnte nad) 
feiner ganzen Grundrichtung nur Einzelfrömmigkeit hervorbringen, und 
weil er im Grund feines Weſens doch unkirchlich war, da er meift die 
Kirchenordnung und Berfafjung geringſchätzte, auch die Wiſſenſchaft ver- 
nachläßigte und ſich mande dem Spotte Nahrung gebende Gefühlsüber- 
treibungen zu Schuld fommen ließ, ‚auch fein Damm feyn gegen die auf 
den alten Bau der Kirche hereinbreihenden Gewäfjer des Unglaubene. 
So hatte die Aufklärung leichtes Spiel. Ihr Sik und Mittelpunft wurde 
° Berlin, und die von dem ah und Privatgelehrten Fr. Nicolai 
1 * 
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daſelbſt im J. 1765 gegründete allgemeine deutſche Bibliothek war ihr 
Organ. Der im Innern bereits ausgedorrte Boden der Kirche ward, wie 
es die Berliner evangeliſche Kirchenzeitung einmal bekennt, nun noch von 


Außen mit Berliner Sande verſchwemmt. 


Die Wirkungen hievon zeigten ſich gar bald auch auf dem Gebiete 
des Kirchenlieds. Gemäßigte rationaliſtiſche Prediger, welche die Offen— 


barung aus Vernunft und Natur zu beſtätigen und jo gegen die überhand 


nehmende Freigeifterei zu vertheidigen juchten, dabei aber vie Religion 
„ja nicht mit unnöthiger Salbung“ behandelt, jondern fie: „im Lichte 
praftiiher Gemeinnügigfeit” vorgetragen wiſſen wollten, und auf ver 
Kanzel den Pla, den die bibliihen Glaubenslehren jeither behauptet 


‚hatten, der Moral: abtraten, gaben jegt den Ton an auf dem Gebiet 


des Kirchenlieds. Es find dieß Männer, wie. Georg Joachim Zolti- 
fofer, reformirter Brediger in Leipzig, Jeruſalem, Abt zu Marien- 
thal in Braunſchweig und Eonfiftorialprafident zw Wolfenbüttel, und 
Spalding, Probſt an der Nikolaifiche zu Berlin, auf welcher Stelle 


Spener einjt dag Glaubensleben in der Kirche zu weden bemüht gewefen. 


Mit dem jtrengen Bibelglauben Thwand bei ihnen auch Die eigentliche 
Bibelſprache und an ihre Stelle trat die moderne Ausdrudsweife der 
jogenannten Gebildeten. 

Zu letzterem trugen wejentlich zwei äſthetiſche Beviüne junger 
Männer bei, mit welchen jene Kirchenliederdichter mehr oder weniger ver- 
bunden waren. Der eine hatte fih zu Leipzig auf den Borjchlag 
2. Chr. Gartner gebildet zwijchen ihm, Joh. Adolph Schlegel und 


Joh. Andreas Cramer, unter dem Beitritt von Rabener , Elias Schlegel, 


Ebert, Zachariä, Cronegk ꝛc., genannt „die BremerBeiträger” nad 
ihrer Zeitſchrift: „Neue Beiträge zum Vergnügen des Verſtandes und 
Witzes. Bremen. 1. Jahrg. 1744.” ; der andere zu Halle, zu welchem 
Uz, Gleim, Kleift, Göz, Mendelsjohn gehörten. Beide hatten ven gleichen 
Grundſatz, afthetiiche Bildung zu befördern, Sie haben das Berdienft, 
die Steifheit und falte Nüchternheit der Gottſched'ſchen Schule, als deren 


‚Repräjentant Zimmermann am Schluß der vorigen Periode erfchien (Bd. II. 


390), von der Poeſie überhaupt und fo aud vom Kicchenlied ausgetrieben 
und den größten Einfluß auf die Bildung des deutſchen Geſchmacks, die Aus- 
bildung der Poeſie und die Reinheit und Vervollkommnung der deutſchen 
Sprache und des Versbaus gelibt zu haben. Dieß fam dem Kirchenliede un⸗ 


‚mittelbar zu gut, indem damals noch die ausgezeichnetften weltlichen Dichter 
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auch geiftliche Lieder verfaßten, wie Uz, Ramler, Keift, Zacharia, Eramer ꝛc. 
Aber durch die gefeilte, feine Sprache, die num Fon und Mode wurde, 
büßte das Kirchenkied feine alte, kräftige, körnigte Bibelſprache ein, welche 
fein Gewand in den vorigen Zeiten gewefen war, und wurde modernifitt. 

Unter ſolchen Berhältniffen trat Gellert, einer von den Bremer 


Beiträgern und daher auch) ergriffen von der freifinnigeren Bildung feiner 
Zeit, obgleich fonft ftreng bibelglaubig, zu Leipzig auf. Er hielt zwar 


an der Bibellehre und ven eigenthümlich hriftlihen Glaubenswahrheiten 
durchaus feit, trieb aber nach der Art der damaligen Theologen haupt: 
fachlich die Moral oder Pflichtenfehre. Wie fein Biograph, Joh. Andreas 
Cramer, von ihm fagt, daß er diejenigen Schriften am meiften geleſen 
habe, welche dazu gefchrieben find, den menſchlichen Berjtand zu einer 
feften und fichern Ueberzeugung von der Göttlichfeit der hriftlichen Reli— 
gion zu bringen, for juchte er ſelbſt auch Andere auf verftandesmäßige 
Weiſe von den Wahrheiten der Religion zu überzeugen. Dieſe Grund» 
züge spiegeln ſich denn auch im feinen geiftlihen Lierern ab, die im 


3.1757 erſchienen. Im Gegenfat gegen die nüchterne und teocfene A 


Gottſched'ſche Schule wollte er das Kirchenlied mit „fanfter, religiöfer 
Wärme“ und in edler Volksmäßigkeit ala Volfsfied behandeln. Dafür _ 
war er aber zu nüchtern refleftirend und zu verftandig belehrend, und 
feine Sprache hat, ob fie gleich gemüthlich, anfchaulih und allgeme 
verftändlich ift, doch nicht die wahre Volksthümlichkeit, da ihr ver ent 
jchiedene bibliſche Ausdruck Fehlt und fie ftatt deffen oft und viel in den 
modernen, abftraften Begriffsworten der Moralphilofophie: „Pflicht, 
Zugend , Befjerung, das Gute” ꝛc. fi) bewegt. „Es ift bei Gellert,“ 
bemerft-über ihn Dr. Grüneifen, „das Kichenlied nicht mehr dag ftrenge 
„Slaubensfied aus Gottes Wort, aber doch im Wefentlichen die pofitive 
„Wahrheit der biblischen Lehre enthaltend, obſchon den Glauben auch 
„aus einem allgemeinen Geſichtspunkt faffend und vorzugsmeife, nur 
„minder tief, aber auch minder aͤngſtlich, als es in der Spener’fchen 
„Schule geichehen war, dem Lebensgebiet und Pflichtenfreife zugewendet.“ 
Daß feinen Liedern gerade die eigenthiimliche evangelifch= Firchliche Glau— 
bensjprache fehlt, wie fie uns so kräftig und entschieden aus dem alten 
Kirchenliede auch noch der letztvergangenen Beriode entgegentritt, in ihnen: 
vielmehr nach der pelagianischen Färbung der ganzen damaligen Zeit bloß 
das allgemein Ehriftlihe und bejonders das Moralgefühl ausgefprochen 
iſt, dafür ift bezeichnend, daß die Gellert’schen Lieder auch in der fatholi- 
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ſchen Kirche freudig begrüßt wurden, wie z. B. der bigotte Freiherr 
v. Switen in Wien gegen einen Reiſenden, der in Sorgen war, weil er 
Gellerts Schriften in Wien bei ſich hatte, zur Beruhigung ſagte: „dieſe 
Schriften gehen unſer Verbot nicht an, wir Alle bewundern Gellerts 
Schriften,“ und ein katholiſcher Geiſtlicher in Böhmen Gellert ſogar in 
einem Dankſagungsſchreiben für ſeine geiſtlichen Lieder ernſtlich zum 
Uebertritt in die römiſche Kirche zu bewegen ſuchte, da er meine, er müſſe 
beſſer von der Nothwendigkeit der guten Werke denken, als Luther. Dabei 
iſt übrigens nicht zu verkennen, daß Gellert als Kirchenliederdichter ganz der 
Mann für ſeine Zeit war, der, wie kein Anderer dieſer Zeitrichtung, dem 
Volkston ſich genähert, und deſſen Sprache ſo korrekt und würdevoll war, 
daß diejenigen, welche die Lieder der früheren Zeiten mit ihren „veralteten 
Formen und Ausdrucksweiſen“ bewitzelten und verſpotteten, nichts auszu— 
ſetzen hatten und ſich zufrieden geben mußten. Seine herzliche, klare und 
von aller Einfeitigfeit freie Brömmigfeit war in jener dürren, glaubens— 
armen Zeit vom wohlthätigften und allgemeinften Einfluß auf das Volk. 
Dauernd aber fonnte fein Einfluß, wie der Luthers und Gerharde, nicht 
jeyn, weil feine Lieder nicht entjchieden aus dem Kern des ewigen Gottes- 
wortes, der Bibel, hervorgegangen find. 

Im Gegenfab gegen diefe verftändig belehrende Richtung 
Gellerts, in der er das Vorbild für viele Kicchenliederdichter feiner Zeit 
wurde, trat neben ihm Klopftod mit der pathetifhen, rührhaf- 
ten Richtung auf. Schon in feinen Dven hatte er die „Steigerung der 
Kunftlyrif und Erhebung der Unmittelbarfeit der Empfindung” über 
Alles gefeßt, und in feinem Meſſias (1748) hatte er, wie Gervinus fich 
ausfpriht, den Verftand mit erftaunenswürdigen Wahrheiten und die 
Einbildungsfraft und das Herz mit religiöfer Beredtfamfeit und Schwung 
der religiöfen Gefühle zu befriedigen gefucht und war auf feinem Weg 
zur Herzensrührung und Erjhütterung in ein Streben nach andauernder 
höchſter Würde und Exrhabenheit gefallen, das ermüdet. Ag er im 
3. 1758 feine geiftlichen Lieder herausgab, unterfchied er zwifchen den 
erhabenen, höher gehenven Gefangen und den populären Liedern, und 
ftellte es als die höchſte Aufgabe hin, Lieder zu dichten, die auch dem ge- 
fielen, der dem Gefang und der Dde folgen fünne, und folche wollte er 
mit feinen geiftlichen Liedern jelbft liefern. Damit hat er aber ſelbſt aus— 
gejprochen, daß feine Lieder, was auch mit Ausnahme weniger der Fall 
ift, nicht für den gottesdienftlichen Gebrauch der Volfsgemeinde fich eig— 


Einleitung. Klopſtock. | T 


nen. Nur zu wahr ift das Urtheil Dr. Grüneifens über Klopſtock: „Er 
„bat durch Epipheten und Erflamationen den Schwung zu erjegen geſucht, 
„und auf zahlloſen Ausrufungszeihen geben feine geiftlichen Lieder, wie 
„auf Stelzen, einher, nod dazu in Sprache und Reim ungelenf und 
„mühſam.“ | 
b Ueber Beide aber jpricht fih Dr. Lange bezeichnend dahin aus: 
zWenn Gellert für feinen Glauben zu forgen fcheint und den Zweifel 
„durch die Neflerion befeitigt, fo ſcheint Klopjtod feine Gefahr zu ahnen 
„und im begeifterten Schwunge den Zweifel zu überfliegen. Allen es 
„waltet hier im Grund noch dieſelbe Noth, darum redet er jo überlaut 
„oder überſtark deklamatoriſch. Sowohl Klopftods Deflamation, ale 
„Sellerts Reflerion verrathen einen Mangel an idealer Intenfivität in der 
„Slaubensfeier.” Keiner von Beiden fonnte deßhalb auf jeine Art das 
Herz des Sünders und feinen Hunger und Durſt nach der Gerechtigkeit, 
die vor Gott gilt, befriedigen. 
Auf Gellerts Seite ftellten ſich Chr. Fr. Neander, Job. 
Ad Schlegel, v. Eronegf, Diterih, Münter x. An Klop— 
ſtock reihte ſich zunächft Joh. Andreas Eramer, welder noch in ftärferen 
Gegenſatz gegen Gellert trat, als ſelbſt Klopſtock, und den Lehrton ent⸗ 
idieden verwarf, dagegen aber auf das Mufifatifche, auf Empfindung und 
Bewegung, auf wirkliche Poeſie drang und auf leidenfchaftlihe Erregung 
auggieng, wobei er, da er die gefteigerte Religioſität Klopſtocks noch über— 
fteigerte, ins bloß Rhetorifche verfiel. Sturm, Ramler und Schu— 
bart ſtehen auf diefer Seite, zu weldyer auch Lavater ſich neigt, welcher 
übrigens einzig in jeiner Art daſteht. 

Allen dieſen geiftlichen Liererdichtern der Gellertjhen und Klops 
ſtock'ſchen Schule mangelt es mehr oder weniger an dem Ausdrud der 
Kraft und der Heiterkeit des Gluubene, am wahren Glaubensjhwung. 
Der Grund diefes Mangels it von Gervinus Far damit bezeichnet, daß 
namlich „ihr Glaube nicht mehr ein unangefochtener Beſitz, jondern ein 
angegriffenes Eigenthum ift, Das aus Ueberzeugungegrünten vertheidigt 
werden muß." Man fühlt es ihren Liedern an, daß fie in einer lauen 
Zeit gedichtek find als matte Ergebniffe verftändiger Ueberlegung. Wäh— 
rend vie alten Dichter ftets im allernächiten, herzinnigſten Zuſammenhang 
mit dem Worte Gottes ftehen, unverwandt auf Ehriftum fehend und mit 
den Gegnern des Chriſtenthums in keinerlei Unterhandlung fih einlaffend, 
hatten ſich diefe neueren Dichter, wenn gleich ihre Grundgefinnung reli— 
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giös war, doch dem Zweifelgeift der Zeit innerlich: mehr oder. weniger 
bequemt, um die Sache des Chriftenglaubens wenigfteng in feinen Haupt- 
punkten noch zu retten. Während bei den alten Dichtern alle Seelenver- 
mögen vom Geifte gleichmäßig. durchdrungen waren, und ihre Lieder def- 
halb durch Wärme und Innigfeit fich ebenfo, wie durch Kraft auszeichnen, 
fehlt den neuern entweder die chriſtliche Wärme und die innige Liebe zum 
Heren, weil der Berftand mit feiner Falten Bernünftigfeit vorherrjcht, oder 
es waltet in ihnen einzig nur das von den übrigen Geiftesvermögen. ab: 
geriffene Gefühl, wodurd eine falſche Sentimentalität ſich erzeugt. 
Gellert fand die zahlreichften Anhänger und Nachahmer. Die meiften 
derjelben Tieferten aber, ohne die lebendige, religiöfe Wärme Gellerts zu 
beſitzen, außerft trodene und matte Machwerfe in ‘gereimter Proſa. Als 
nun «vollends der Nationalismus unter der Herrſchaft des Kantiſchen 
Syſtems ‚(die Kritik der reinen Vernunft erſchien 1781, die. der prak— 
tiſchen Vernunft 1788) in den neunziger Jahren. fi immer, mehr ‚vers 
breitete, ſo warf man fi) mit einer wahren Moralwuth auf das. Eitten- 
geſetz, um es in fogenannten Moralliedern der Reihe nach im, alle 
jeine einzelnen, befonderften Pflichten und Tugenden zu zergliedern. Hatte 
man es Schon gegen das Ende der vorigen Periode im Kreife der Ortho— 
doxen und. bie und da auch bei den Pietiften nach Rambachs Vorgang 
für einen Borzug gehalten, über jede Glanbenslehre, jo wie Über jede 
Sittenlehre möglichft viele Lieder zu befigen und daher Lieder gedichtet für 
gotteefürchtige Studenten, Soltaten, KRaufmannsdiener, Barbiere u. }. w. 
(ſ. Bd. IL. 389), war aljo hier ſchon der Lehrton angeſchlagen: jo ſetzte 
man ſich jetzt auf den ausſchließlichen Standpunkt der Lehre und lieferte, 
da man Jeſum nicht mehr anders anſah, denn als einen großen Volks— 
und Tugendlehrer, und ſeine Kirche als eine Lehranſtalt, bloß lehrhafte 
Tugend» und Pflichtenlieder. So entſtanden ſtatt Kirchenliedern „ges 
reimte Moralpredigten“ und die trockenſten, mit der kühlſten Verſtändig— 


keit abgefaßten, gereimten Lehrabhandlungen über die verſchiedenen Be— 


weiſe für die Unſterblichkeit und das Daſeyn Gottes, über Gottes Eigen— 
ſchaften, über die Natur des Menſchen als ſinnliches und vernünftiges 
Geſchöpf, über die Erhaltung und Pflege des Leibs, die fünf Sinne, die 
Seelenkräfte des Menſchen, das Gedächtniß, das Sprachvermögen, den 
Nachahmungstrieb ꝛc. Da ſtanden nun Lieder auf über die Religion im 
Allgemeinen und die chriftliche im Befondern, nebſt ihren einzelnen. Lehr⸗ 
jäßen, über die Pflichten gegeh Gott, den Nächften und ſich ſelbſt, über alle 


l 
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einzefnen Pflichten, wie 3. B. Sparfamfeit, Mitleid, Nüchternheit, Arbeit: 
famfeit, vernünftige Seldftliebe, Selbſtbeherrſchung, Billigkeit, Ver— 
ſchwiegenheit, Aufrichtigfeit, Dienſtfertigkeit, Leutſeligkeit und Geſellig— 
keit, Mitfreude, Beſcheidenheit ꝛc. mußten ihre gereimte Abhandlung 
Haben, während die Dichter der ältern Zeiten den richtigen Takt hatten, 
dag all das für einen rechten Chriften überflüffig ſey, da er im Glauben 
und in der Liebe zu Chriſto ſchon von ſelbſt wiffen werde, was feine 
Chriftenpflicht fey. 

„Es iſt“ — fo eiferte im 3.1829 die evangelifche Kirchenzeitung 
mit Recht gegen diefe Morallieder — es ift viel Redens von Früchten, 
von mannigfaltigen, chriſtlichen Tugenden, während man den Baum, der‘ 
die Früchte trägt, den Glauben, der in der Liebe thätig. ift, umhaut. 
Meift enthalten die Tugendlieder eine Menge guter, perjönlicher Vorſätze 
und Entfehliegungen, ohne nach dem zu fragen, der Wollen und Boll- 
bringen gibt. Sie erinnern an Münchhaufen, der in einen tiefen Sumpf 
verfunfen den kraͤftigen Entſchluß faßte, fih an feinem Zopf herauszus 
ziehen.“ Selbft alle möglichen häuslichen Verhältniffe wurden aufs 
Pünktlichite mit Liedern bedacht, während über die damalige Zeit gerade 
geffagt werden mußte, „daß das Geſangbuch bei dem Berfchwinden aller: 
häuslichen Erbauung höchſtens noch des Sonntags zur Kirche getragen 
werde.“ In den Troftliedern, die einft jo kräftig in der David'ſchen 
Noth- und Drangfalszeit des treigigjährigen Krieges und feiner. Nach— 
wehen erklangen, herrichte, wie Dr. Grüneifen klagend es ausjpricht, ein 
weichlich weinerlicher Ton, womit man die ganze Manier der erotijch- 
idylliſchen Dichtung der damaligen Zeit in die Kirche einzuführen fich 
nicht entblörete, und in den Lehr- und Glaubensliedern ein hohles Pathos 
falfcher Deflamationen in vornehmen Worten und vollen Phrafen, womit 
man die armen Gedanken für reich und wichtig auszubieten wagte. In 
den Liedern vom Tod, Auferftehung und ewigen Leben machte fich der fenti- 
mentale allgemeine Unfterblichfeits- und Wiederfehensglaube der Rationa= 
hiiten breit, und es wurde dabei ohne den’ rechten fittlihen Ernft viel 
widerlih Süßes und Rührhaftes vom Wiederfinden der vorangegangenen 
Lieben vorgebracht. 

In dem vom Prediger Grabe (7 1803) beforgten Nordhauſiſchen 
Geſangduch vom J. 1802, in dem Hadamar'ſchen von 1807, beſorgt durch 
Schmidt, im Brenifchen von 1812, beforgt durch Gambs, fommen Kirchen: 


lieder über die Schußplattern vor, in andern über Schonung der Bäume, 
wider Gefpenfterfurht, Trunffucht, Spielfucht, Unreinlichkeit ıc. 
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Wie weit aber die Unkirchlichkeit allmählich um fich gegriffen und | 
wie tief der Kirchenglaube und chriftliche Bibelglaube bei den höhern 
Geiftern der Zeit, befonders duch Leſſings Einfluß Cr 1781) und durch 
die alle Gedanken auf ſich ziehenden Weltbegebenheiten erſchüttert und in 
Hintergrund geſtellt wurde, dieß zeigte ſich auch daran, daß die aus dem 
im J. 1772 zu Göttingen geſtifteten äſthetiſchen Dichterbund, dem 
Haynbund, hervorgehenden Männer, die um dieſe Zeit eine klaſſiſche 
Literatur unter uns gründeten, die Bildung unſeres Volkes größtentheils 
in einem nichts weniger als chriſtlichen Geiſt zu fördern ſuchten; dieß 
zeigt ſich noch mehr daran, daß in dieſem ſogenannten goldenen Zeitalter 
der deutſchen Poeſie und Literatur, welches mit den hochgefeierten Namen 
eines Wieland, Göthe, Schiller anbrach, kein einziger dieſer gefeierten 
Dichter es auch nur der Mühe werth hielt, ein einziges geiſtliches Lied, 
ein Kirchenlied, zu dichten; dieß zeigt ſich am meiſten vollends daran, daß 
ſich jetzt die poetiſche Literatur wie ein mündig gewordenes Kind von der 
Kirche, ihrer ſeitherigen Mutter, losreißt und ihren eigenen Weg geht, 
als ſchäme ſie ſich derſelben und als könne ihr dieſe keine Nahrung mehr 
geben. Die ſchönſten und höchſten Erzeugniſſe der poetiſchen Literatur 
find von nun an dem geiftigen Leben des Geſammt volks entrückt, weil 
fie nicht mehr aus dem chriftlihen Glauben, diefem alten Gemeingut des 
deutſchen Volks, fliegen. Klopftode Meſſiade war, wie fie Harleß einmal 
nannte,* „der lebte, aber mißglückte Verſuch, die Poefie zur unmittel- 
baren Dienerin des Heiligen zu machen, aber auch der riefenbafte Mark— 
ftein der Gränze, welche jeitdem das Gebiet der deutſchen Poefte vom 
geiftigen Bereich der jogenannten niedern Volksklaſſen gejchteden Hält.“ 
Gellert ſchon mußte in der Vorrede zu jeinen geiftlichen Oden flagen, 
man halte nun die, welche religiöfe Geſänge jchreiben, für fanatifch, 
abergläubig und milzfüchtig. 

Hatten fih nun gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts die aus— 
gezeichnetften Dichter des deutſchen Volks vom Gebiet des Kirchenlierg 
in vornehmer Geringſchätzung abgewandt, fo blieben nur noch jene 
rationaliftifchen Dichter zweiten und dritten Ranges übrig, die weder mit 
der Genialität jener großen weltlichen Dichter, noch im Herzensdrang auf 
den Knien, unter Gebet und DVerfehr mit den Herrn, wie die alten 


* eitfcheift für -Proteftantismus und Kirche. 3. Br. 1. Heft. „Die 
Kirche und die deutfche poetiſche Literatur, feit der Reformation. Eine 
aphoriſtiſche Skizze.“ | 
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Kirchenliederdichter, ſondern am Studiertifh oder gar fabrikmäßig im 
größter Trocenheit und Nüchternheit geiftliche Lieder verfertigten. Und 
dennoch entjtanden jegt mehr, als je in den vorigen Zeiten, geiftliche 
Lieder, fo daß das von dem Domdechanten Georg Ludwig v. Hardenberg 
zu Halberftadt bis zu feinem Tod im I. 1786 fortgeführte Liederlerifon, 
welches auf der Halberftadter Stiftsbibliothef aufbewahrt ift, in fünf 
Duartbänden bereits ein Verzeichnig von 72732 Liederanfingen auf 
führt. Jenes ftolze Ignoriren des Kirchenlieds von Seiten der großen 
Dichter hätte num die Kirche verfchmerzen können; auch diefe Fluth von 
matten , faltverftändigen oder hoblpathetifhen Liedern, wie fie jetzt im 
Menge geliefert wurden, hätte nicht fo viel gefchadet, denn die Kirche 
hätte fie jederzeit beliebig wieder auf die Seite ſchieben können. Aber 
nun ſollte gar auch das Heiligthum des alten Liederſchatzes unſerer evanz 
gelifchen Kirche angetaftet, es fellten die alten Kernlieder nad 
dem modernen Gefhmad und herrſchenden Zeitgeift um- 
gemodelt werden; das Alte meinte man neu machen zu müfjen und 
die ehrwürdigen alten Xieder des Glaubens, an vielen taufend Seelen 
ſchon erprobt, wurden nun in modernen Ueberarbeitungen mit größter 
Willkühr und Taktlofigkeit, theils in die Breite, theils in die Kürze ges 
zogen, und das heilige Eigenthumsrecht der Gemeinden an ihren koſt— 
baren Liederfchab wurde der Willkühr unberufener, ſogenannter „Bers 
befjerer” preisgegeben. Bergeffen war mın Dr. E. Val. Löſchers wahres 
Mort in der Vorrede zum MWittenbergifhen Geſangbuch von 1713: 
„Sefangbücher find ein Anhang von fymbolifchen Büchern, welche der 
„ganzen lutheriſchen und evangeliichen Kirche Lehr und Befenntniß dar: 
„thun und alſo billig rein und unverfälſcht gehalten werden ſollten.“ 

Das Signal zu ſolcher verbefferungsfüchtigen Antaftung der 
alten Kirchenlieder hat Klopftod gegeben. Gellert ſcheute fi) 
anfangs noch davor. Im I. 1758 gab aber Klopftod im Anhang zum \ 
erjten Theil feiner geiftlichen Lieder eine Probe von 29 Altern Liedern 
nach feiner Umarbeitung. Zur Rechtfertigung diefes Unternehmens führte 
er an: „wir find oft mitten in unferer Andacht durch Gedanfen und Aus— 
Brüche unterbrochen worden, die nichts weniger als der Religion umd 
jelbft derjenigen Borftellungen würdig waren, welche diefe Lieder in 
befjern Stellen in ung hervorgebradt haben. Wie groß ift es ferner, 
mit Gott zu reden! Sollten wir nicht alle unfere Kräfte anftrengen, es 
würdig zu tbun? — Man würde mir sehr Unrecht thun , wenn man von 
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mir glaubte, daß ich unſere Lieder, weil ich fie veränderte, gering ſchätzte! 
Eben degwegen, weil ‚mir viele ‚Stellen in den meiſten unferer ‚alten 
und in. einiaen unſerer neuen Lieder fo werth find und weil ich danf- 
begierig gegen die Rührung bin, zu der fie mich oft genug veranlaßten, 
habe ich andere Stellen derjelben, von welchen ich überzeugt war, daß fie 
die Andacht oft ftörten und noch öfter nicht. unterhielten, verändert.” 
Er hatte aljo die. an ſich lobenswerthe Abficht, jo manches werthvolle 
ältere Lied, das in diefer Zeit wegen feiner minder pafjenden Form und 
einiger. dem Zeitgeſchmack durchaus zuwider laufender Ausdrücke verachtet 
und. der Vergeſſenheit übergeben worden wäre, feiner Zeit zu: erhalten, 
Es fehlte ihm aber eben an der Glaubeneeinfalt und volfsthümlichen 
Gemüthlichfeit, um fich in den. Sinn des Originals bineindenfen und 
bloß die Härten andern zu fünnen, ohne den Grundcharakter des Drigi- 
nals zu verwiihen. Sein Vorgang war zu bedeutend, als daß er nicht 
bald, mannigfahe Nachahmung hätte finden jollen.* Cramer und 
Schlegel thaten es ibm alsbald nach; im 3.1778 gab Heinrih Er: 
hard Heeren „neue und veränderte Lieder” heraus und Dürr- ver- 


öffentlichte im J. 1779 fünfzig alte Lieder, in veränderter Geftalt. 


— 


Einen Schritt weiter gieng der Oberconſiſtorialrath Diterich zu 
Berlin, ein Nachahmer Gellerts, dadurch, daß er die Abſchaffung 
der alten „ungenießbaren” Landesgeſangbücher vorjchlug 
und zu dieſem Zweck die mit den beiden Predigern an der Marienkirche, 
Bruhn und Kirchhof, veranſtaltete „Neue Liederſammlung für den öffent— 
lichen Gottesdienſt“ im J. 1765 herausgab; in tiefer Sammlung, die 
dann auch am 5. April 1765 zunächſt als Anhang zum Porſtiſchen Ge— 


ſangbuch beim öffentlichen Gottesdienit in Berlin eingeführt wurde, hatte 


er ſämmtliche ältere Lieder verändert und jogar an, jeines Meijters, des 
gefeierten Gellerts, Liedern fih Beranterungen erlaubt, mit welchen aber 
Sellert nicht wohl zufrieden war. ** Ihm ſchloß ſich alsbald im J. 1767 





Es wurden manche Schriften Für und Wider gewechfelt.. Wider 
die Veränderungen: Chriftian Sam. Ulber, Yaftor in Hamburg, von 
Veränderung der Kirchenlierer. Hamb. 1768. — Ehrenfr. Liebichs Ge- 
danfen.über die evang luth. Kirchenlieder und deren von Neuern damit 
vorgenommenen Veränderungen. 1768. — Für diefelben: BPratje, wohl: 
gemeinter Verſuch zur erbaulichen Aenderung einiger alten Kirchenlieder. 


‚Bremen 1769. — Chriftian Gottl. Schwarts Betrachtungen über das 


große Bedürfniß neuer und verbeilerter Kirchengefänge. Leipz. 1783. 
* Nach feinem Tod hatten Gellerts Lieder ein noch viel fchlimmeres 
2008, indem fie von Einigen ganz verftümmelt wurden. In Leipzig, Gel: 


w 
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Profeffor Johann Bernhard Baſedow in Altona an, der in: feinem 
Privatgefangbuch nicht Hloß ältere, fondern auch neuere, von noch Teben- 
den Berfaffern herrührende Lieder mit größter Willführ änderte, wobei 
es ſich jebt namentlich an Klopſtock ſelbſt auch rächte, dag er die Loſung 
zu folchen Aenderungen gegeben hatte. * Nun trat die traurige Gejan g- 
budsrevolution in Deutjchland ein, über welche ſelbſt Schubart einft 
in die Klagworte ausbrah: „Wehe ung, wenn Luthers Bibelüberſetzung 
das Schickſal unſerer Gefangbücher hätte, die in jeder proteftantijchen 
Provinz oder Stadt oft von gar mattherzigen, unpoetifchen und ängſtlich 
dogmatifirenden oder kühn neologifirenden Sammlern herausgegeben wers 
den, worinm oft unjere trefflichiten Lieder durchwaͤſſert, verſtümmelt over 
ganz früppelhaft umgeformt find!  Sonft fang ein Handwerksbürſchlein 
aus Aalen mit feinen Zunftgenofjen aus Göttingen, Bremen, Hamburg 
oder Berlin ein geiftliches Lied in brüderlicher Eintracht. Seitdem es aber 
jo viel Barianten giebt," als wir Städte zählen, feitdem verftummt diefe 
geiftliche Liedereintracht, umd alle Einheit des Glaubens und res Geiftes 
würde unter uns aufhören, wenn Luthers Bibel nicht wäre.“ 

Dieje Revolutionsmäanner auf dem Gebiete des Kirchenlieds waren 
meist hochgejtellte Herren des Kirchenregiments in den verfchiedenen deut- 
ſchen Ländern, Conſiſtorialräthe, Hofprediger, Generalfuperintendenten ꝛc. 
Gleih im J. 1766 gab ©. Joachim Zollifofer unter der Unter 
ftügung Weiße's ein neues Geſangbuch für die reformirte Gemeinde 
im Leipzig unter vom Titel? „Sammlung der beften geiftl. Lieder beim | 

öffentlichen Gottesdienft der Neformirten“ heraus, in welches viele ver: 
Anderte Lieder aus dem Diterich’jchen Buch mit neuen Veränderungen 
aufgenommen waren ; in der Borrede waren beffere Gefangbücher als ein 
Bedürfniß dargeftellt, „weil die Gefänge beider proteftantiihen Con— 
feſſionen größtentheils fehlecht wären.” In demfelben Geiſt beforgte 
Conſiſtorialrath Lift im 3: 1773 ein neues Gefangbud für die evan e⸗ 
liſche Gemeinde in der Churpfalz, im J. 1774 Rektor 3 © a: 


i J gi ., 
lerts eigenem Wohnort, ift man gerade am fchlimmften dami ee 
1 ei ig. n 







Vgl. Kritik der neuern Liederſammlung für die Staädtkirchen 
E. 3. F. Voigt. Dresden 1797. — Ausführliche Nachr 
Schickſalen der Gellert'ſchen Lieder in zwanzig Geſangbüche 
finden in Leopolds Magazin für die geiſtl. Dichkunſt. 1. H ge 
am Harz 1798. \ 

* Die Berfehlimmerungen des Klopſtock'ſchen Liedes: „Wie Wir | 
dann, o dann mir feyn“ in mehreren neuern Gefangbüchern find gefchilder 
in Wagniz Titurg. Journal. Bd. VIN, S. 307 fi. 
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Schlegel eines TR die Iutherifche Gemeinde in der Reichsſtadt Heil 
bronn, und im J. 1778 erhielten durch den Generaljuperintendenten 


' Közler folde neue Gefangbüher Gotha, Eifenad und Erbach. 
" Sm 3. 1779 bejorgte fodann der Naſſau-Uſingen'ſche Superintendent 


Bidel, ein Freund Diteriche, für Naſſau-Uſingen, der General- 
fuperintendent Stodhaufen für Hanau, Dr. Miller und Dr. Leß 
für Göttingen, Dr: Eramer in Verbindung mit Klopftod für 
Holftein, Conſiſtorialrath Ellrod in Berbindung mit Kirchenrath 
Dr. Seiler für Baireuth, Superintentent Küfter und Profejjor 
Eihenburg für Braunfhweig, Conſiſtorialrath und Hofprediger 
Krämer für Heſſen-Darmſtadt ein neues Landesgefangbud. Im 
3 1780 endlid gab Diterich jelbft in Berbindung mit Teller und Spal- 
Ding ganz nach dem Zeitgefchmad ein neues Geſangbuch „zum gotteg- 
dienftlihen Gebrauch der K. preußiihen Lande” heraus. Nun. folgten 


vollends Jahr für Jahr und Schlag auf Schlag der Reihe nad) in den 


verſchiedenen Landeskirchen Deutſchlands ſolche „verbeſſerte“ Landes- 
geſangbücher, die in einem aus dogmatiſchen und moraliſchen Lehrbüchern 
entlehnten Fachwerk zu zwei Drittel dürftige, neue Dichtungen und zu 
einem Drittel naturwidrig moderniſirte ältere Lieder enthielten. So be— 
jorgte gleichfalls im 3. 1780 der Bremer Dampseniges Heintid Erhard 
Heeren ein neues Bremiſches Gefangbucd, im J 3. 1781 folgte das 
neue Anſpachiſche Gejangbud mit 512 Liedern, deſſen Herausgeber 
der Hofgerichtsaffeffor Uz und der Anſpachiſche Eonfiftorialrath und Ge— 


——ã Junkheim waren; dann kamen in raſcher Reihen- 


folge im J. 1782 das Speieriſche von den Predigern Spaz und 
Schulz, 1783 das Nördlingijche von Superintendent Tröttſch, 
ferner dag Naumburgijce, beforgt von Mann, das Stolbergijche 
von Reifig, das Bergijche von Neche, das Heſſen-Kaſſelſche 
von den Predigern Clemens und Sartoriug, das Augsbur— 
giihe von Krauß, das Anhalt-Köthenſche von Sfenfee, das 
Oldenburgiſche von Halem, das Mühlhaufenfhevon Demme, 
das Quedlinburgifche von Joh. Aug. Hermes, das Erbachiſche 
von Eonfiftorialvath Luck, dag Biberader von Stadtpfarrer Joh. Jak. 
Maye r.* In letzterem ift ſelbſt nicht einmal das fonft überall reſpektirte 


* Geboren in Biberach 24. Mai 1769 , zuerſt Rektor und dann feit 


4795 Prediger dafelbit, F 28. Au guft 1852. Neben achtzehn andern Lie— 
dern hat er namentlich das Lied: Sallelnjah! dem BE gedichtet, 


En he 
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evangelifche Kraftlied: „Ein’ fefte Burg ift unfer Gott“ als ſelbſtſtändiges 
Lied aufgeführt, jondern mit dem Flickworte eingeleitet: „So jangen un= 
jere Alten”, während in allen andern Liedern, wo es nur irgend der Reim 
zulieg, mit merfwürdiger Conſequenz „Glaube“ in „Tugend“ umgejeßt 
it. Eines der bejjer gerathenen neuern Landesgeſangbücher iſt das vor⸗ 


züglih von dem Hofprediger Koch in Langenburg abgefaßte Hohen | 
lobejhe* vom $. 1784. Unter den Testen erjhien denn nun auch noch 


Das Gefangbud Hat den Titel: „Shriftl. Neligionsgefänge für die öffentl. 
und häusl. Gottesverehrung der evang. Gemeinde in Biberadh. 1802. 


= Das „neueingerichtete Sohenlchefhe Gefangbuch, enthaltend \ 


658 fowehl alte, als neue, geiftliche Lieder. Oehringen 1784.” hat ven 
großen Borzug, daß die alten Kernlieder fammt und fonders in ihrer alten 

würdigen Geftalt belafjen und im großer Anzahl dargeboten find. Es 
ejteht nämlich aus zwei Theilen, von welchen der erfte Theil die unver- 
änderten alten Lieder — 266 an der Zahl — aus dem Zeitraum von der 
Reformation bis gegen das Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts, der 
zweite Theil theils die dem Zeitbedürfniß entfprechenden neuen Lieber, 
unter welchen fich aber auch Lieder aus der erften Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts von Rothe, Neumann, Lehmus, Rambach, Dreje, Lehr, 
Hiller, Schmolfe befinden, theils veränderte ältere Lieder, deren Original: 
faflung aber nur mit zarter Hand überarbeitet ift, zufammen 392 Lieder 


enthält. Merfwürdig ift, daß erft neh in den 1830er Jahren den Hohen: - 


lohern, die mit großer Anhänglichfeit an dieſem Geſangbuch fefthielten, 
von der Mürtemb. Kirchenbehörde das W. Geſangbuch von 1791, weldyes 
weit unter demfelben fteht, durch gemeflene Befehle aufgedrungen wurde. 
Dagegen wurden im 3. 1842 in das nenefte W. Geſangbuch mit ficht- 
licher Berückſichtigung des Hchenloher Geſangbuchs 27 Lieder deſſelben, 
die zuvor noc in feinem W. Landesgeſangbuch ftanden (fie find im fol- 
genden Berzeichniß mit * bezeichnet), aufgenommen. Folgende 175 Num— 
mern des neneften W. Geſangbuchs fanden in dem Hohenloher Gefang- 
buch: Mr. 1, 2, 3, 7, 10*, 411, 12, 13, 16, 20*, 22*, 26, 27, 28, 30, 
32,. 33, 34, 36, 38, 39*, 48, 49, 51*, 53, 57, 58, 64, 67, 68, 70, 73, 
76*, 78, 85*, 86, 88*, 93, 94, 96*, 97, 104, 110, 111, 119, 122, 125*, 
126, 130, 131, 138, 141, 142, .149*, 152, 154, 155, 160, 166, 169, 177, 
178, 180, 181*, 162*, 185, 190*, 194, 195, 196, 198, 199, 200*, 206, 
209, 212, 215, 225, 227, 230, 232, 237, 241, 245, 250, 251, 252, 261, 
266, 268, 274, 277, 290, 294, 298, 305, 306*, 309, 312, 313, 317, 318*, 
320, 325, 327, 329, 331, 332*, 346, 350, 351, 353*, 355, 364, 366, 
367, 368, 373, 374, 378*, 392, 393, 394*, 400, 402, 403, 413, 438, 
441,449, 454°, 461, 462, 463*, 464, 466, 476, 482, 484, 485, 488*, 
492, 493, 532, 533, 545*, 549, 551, 559, 562, 565, 571,572, 578, 582, 
985, 588, 590, 593, 594, 598, 599, 600, 602, 605, 606, 608, 610, 624, 
634, 641*, 642, 643, 647*, 649. 

Hie und va hatte ſich, wiewohl äußerft vereinzelt, noch ein Gefang- 
buch im alten Geift und Ton unter den Stürmen ver Gefangbuchsrevolution 
zu behaupten gewußt. So erhielt 3. B. die Neichsftadt Eßlingen no 
im 5. 1767, in einer Zeit, als Diterich bereits die Revolution begonnen 
hatte, ein treffliches Gefangbucd voll der ausgefuchteften alten Kernliever 
dur die Bemühung des frommen DOberpfarrers und Seniors Cosmann 
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im J. 1791 das Würtem bergiſche Geſangbuch mit 629 Lie- 
dern,* beſorgt von Prälat und Conſiſtorialrath Dr. Georg Friedrich 
Griejinger. ** Das Eonfiftorium, in welchem jeit 1783 C. Heinrid) 


Friedrich Köftlin. Diefes blieb bis in die neuere Zeit im Gebraudy und 
mußte erſt einige Zeit, nachdem Eflingen im J. 1803 Würtembergijch 
geworden war, dem W. Gefangbudh von 1791 weichen. In demjelben 
ftanden folgende Nummern tes jegigen W. Geſangbuchs, die — fo weit 
fie nicht Schon beim Hohenloher Geſangbuch bezeichnet find — zuvor noch 
in feinem W. Landesgefangbuch ſich vorfanden: Nr. 29, 92, 98, 117, 
144, 201, 211,255, 256, 263, 334, 339, 395, 412,496, 504,544. 

* Zum erftenmal in einem Würtemb. Geſangbuch erjcheinen hier fol- 
gende, nun aud) noch im neueften W. Geſangbuch befindliche Liedernummern, 
welche, mit Ausnahme der Nummern. 367 (von Flemming), 110, 230 (von 
Heder), 126, 186 (von Rambach), 154 (von Gejfenius), 162 (von Sal. 
Frank), 252 (von Günther), 309 (von Lehr), 312 (von P. Buſch), 336 


(von Megleiter), 316 (von Scheidt), 350, 400 (von Schmolfe) und. 326 


(von Breithaupt), ſaͤmmtlich von modernen Dichtern der, fünften, Periode 
verfaßt find: Nr. 15*, 21,31, 32, 38*,,42, 45, 48, 49, 53, 57*,.58, 


59*, 70, 73, 101,104, 108, 116, 119, 120*, 135*, 148, 150, 159, 167*, 


174*,.178, 210, :226*,..227*, 232, 238, 240, 245, 246, 250, 253, 258*, 
261, 266*, 267*, 272*, 275*, 282, 285,.293, 298”, 302, 319, 325*, 327, 
329, 338°, 340, 341*, 374, 380, 390, 393, 396, 399, 400, 406, 410*, 
413*, 419*, 420, 426*,:427*,: 428*, 433, 434*, 440*, 441, 449*, 450*, 


453*, 476,481, 483*, 485, 486 497, 510*, 512, 517, 522, 524, 526°, 


532*, 534*, 540*, 541*, 551, 562*, 565, 567*, 581, 582*, 585*, 592, 
593*, 595*, 602*, 607*, 611*, 615*, 623*, 632, 642, 643, 645,.646, 649. 
Die mit # bezeichneten Nnmmern wären beſſer wezgeblieten, indem fie 
nichts weniger als Rirchenliever find und ſolchen nur, den Platz verfperren. 


== Geboren 16. Merz 1734 zu Marfchalfenzimmern, wo. fein nach— 
mals in Nuith und Grdmannhaufen angejtellt gewefener Vater: damals 
Pfarrer war. Nachtem er die Klofterfchulen Blaubeuren und Bebenhauſen 
und das Stift zu Tükingen, wo er fih von 1753 —1758 aufhielt, durch- 
laufen hatte, wurde er Repetent im Stift und zog als ein äfthetifch ge— 
bildeter und talentvoller junger Mann tie Aufmerffamfeit auf fih. Da 
‚verfiel er in eine tödtliche Kranfheit, in welcher er den Ernſt des gött— 
lichen Gerichts, welchem er nun bald enigegengehen zu müflen glaubte, an 
feiner Eeele erfuhr und tiefe Neue über feine „Eitelfeit und Menjchen- 
gefälligfeit“” mit beweglichen Worten kundgab. Aber nad) feiner wider 
Vermuthen eingetretenen Genefung veraaß er bald Alles wieder, obgleich 
er noch längere Zeit fich befließ, orthoder zu feyn. Im J. 1766 wurde 
er als Prediger nah Stuttgart terufen und zwar zunächſt als Dia- 
fonus an St. Leonhard. Im felbigen Jahr noch wurde er Diafonus an 
Her Epitalfirche, 1773 an der Stiftsfirdye, 1780 Archiviafonus daſelbſt 
und 1783 Stadtpfarrer an St. Leonhard. Der Inhalt feiner ‚Predigten 
war ganz orthoder, und auch als er 1786 Eonftftsrialrath geworden ivar, 
zeigte er anfangs noch, namentlich auch in der Erklärung des Evange— 
liums Johannis, welche er für die zum Vorleſen bei den Veſperlektionen 
beftimmten Eummarien abfaßte, daß er ven Neologen nicht beigetreten fey. 
Mit feiner Berufung zur Ausarbeitung » eines neuen Landesgeſangbuchs 
änderte ficy aber feine Haltung, und er war nun mehr und mehr darauf 
bevacht, den alten kirchlichen Lehrbegriff nicht nur aus dem Geſangbuch, 


* 
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Rieger, der Stifteprediger, ſaß, wollte nur mit reifftem Bedacht in der 
Sache zu Werke gehen. Selbft 3. U. Bengel hatte in der feinem „Welt- 
alter. 2. Aufl. Heilbronn 1753.* beigedruckten „Betrachtung von der 
h. Schrift, wie fie unfere Richtſchnur auch in Redensarten iſt“ es aus— 
gefprochen: „es wäre doch eine löbliche Anftalt, wenn man in der evanges 
liſchen Kirche Eins würde, eine Läuterung mit den Liedern vorzunehmen“ 
‚und dabei zugleich auch mehrere tadelnswerthe Redensarten und Augdrüde 
des W. Geſangbuchs von 1741 vom ftrengbibliichen Standpunft aus 
nambaft gemacht. Cine fo weit gehende Aenderung freilich, wie fie num 
der Zeitgeift forderte, Tag ihm dabei nicht im Sinne, er vieth nur alle 
Klugheit in Bermeidung unbiblifcher oder ſonſt dunkler Redensarten an. 
Im Dezember 1733 nahm dann der evangelifche Synodus wirklich eine 
ernftliche Berathung über die Veränderung des Landesgeſangbuchs vor 
und beſchloß, zunächſt vie Generale und Spezialfuperintendenten zu gut— 
ächtlihen Meinungsäußerungen hierüber aufzufordern. Aus dieſer Ver⸗ 
anlaſſung erklaͤrte ſich der als Liederdichter bekannte Pfarrer Göz in 
Scharnhauſen (ſ. u.) in einer beſondern Schrift: „Beitrag zur Geſchichte 





ſondern auch aus dem katechetiſchen Lehrbuch, ſtatt deſſen er den Braun: 
ſchweiger Katechismus einzuführen, befliſſen war, zu entfernen und die Ideen 
des im ganzen Zeitgeift liegenden Nationalismus überall durchzuführen. 
Sp erließ er auch am 11. Merz 1793" folgende Weifung an die lateini- 
ſchen Schulen: „die praftifche Religion over die hriftliche Sittenlehre ſey 
das Nöthigjte, die Glaubenslehre fey für das jüngere Alter noch nicht 
zweckmäßig, hingegen was die Vernunft über Gegenjtände der Religion 
‚aus verfchiedenen Gründen vermuthe, jey in den Neligionsunterricht 
aufzunehmen, jedoch der Vorzug der Tffenbarung nicht aus den Augen zu 
laſſen.“ Im J. 1791 wurde er Prälat ımd 1799 Doktor der Theologie. 
Nachdem er noch. ſechs Jahre nach feinem im 5.1816 gefeierten fünfzig: 
jährigen Amtsjubiläum Dienft geleijtet hatte, trat er 1822 in den Ruhe— 
ftand zurück und benützte dann noch feine Muße zur Beforgung neuer 
Ueberjegungen der, biblifchen Bücher. Der Tod zweier Gattinnen und 
dreier erwachfener Söhne hatte ihm während feines Lebens empfindliche 
Wunden gefchlagen, alfo daß fünf Jahrzehnde lang, — denn fchon 1769 
hatte er das Büchlein: „Die Pflicht des Chriften, feine Traurigkeit beim 
Sterben naher Anverwandten zu mäßigen“ gefchrieben, — vie Hoffnungen 
des Miederfehens und ver Sehnſucht nach den Fieben, wo Licht und Wahr: 
beit und: Seligfeit iſt, feine liebſten Gedanken waren, wie er fie auch in 
dem auf den Tod eines feiner Söhne gedichteten Liede: „Qualvoll, 
Gott, ift die ſes Scheiden“ — W. G. von 179. Nr 567 — aue: 
gefprochen hat. Und gleichwohl hat er fid) zulebt in Beziehung auf die 
Unfterblichfeit der Seele zweifelhaft ausgefprochen. Sp ftarb er zu Stutt- 
gart 17. April 1828. In dem bereits genannten Gefanabuch gehört ihm 
auch das Lied Nr. 220: „Auch uns haft du zur Seligfeit.” 
(Quellen: Athenäum berühmter Gelehrter. Würtembergs. 3. Heft. 
1829. — €. Römers kirchl. Gefchichte Würtemb. 1848. ©. 479 - 483.) 
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der Kirchenlieder. 1734.” und der Spezial M. Bernhard. in Stutt- 
gart in der zu diejer Schrift verfagten ausführlichen Vorrede für eine 
ziemlich weit gehende Veränderung, woher — freilich oft mit wunderlich 
launenhaften Behauptungen — nicht nur viele unſchickliche Stellen in 
einzelnen Liederverjen, jondern auch Lieder als ungeeignet bezeichnet wur 
den, wie z.B. „Der am Kreuz iſt meine Liebe! — „Auf, Ehriften- 
menſch“ — „Ehriftus der ift mein Leben” — „O wie jelig find die 
Seelen” — „Friede, ach Friede” ꝛc. Auch der Spezial M. Cleß jchrieb 
in: ſeinem „Wörterbuch der Religion” unter dem Titel: „Geſang“ in 
ähnlicher Weile. Das Eonfiftorium aber zögerte inımer noch, obgleich ein 
großer Theil der Geiftlihkeit für eine Veränderung geftimmt war. Erſt 
als Griefinger im J. 1786 ins, Confitorium «eintrat, wurde, die Gefang- 
buchsreform ernftlich in Angriff genommen. Ihm als dem: „Mann der 
rechten Bermittlung und Bildung nad) den damaligen Wünſchen und Be— 
griffen“ wurde die Ausarbeitung eines neuen Gefangbuchs oder, — wie 
man fi anfangs behutſam ausdrückte — „eine bejjere Ausgabe. des big- 
herigen“ im 3. 1789 übertragen, Ex aber übertrug nun die Hauptarbeit, 
rie Auswahl neuer Lieder und die Ueberarbeitung der alten, einem phans 
taſtiſchen Dichterfüngling, dem Advokaten G. Fu. Stäudlin.(Kar) 
in Stuttgart. Darliber fam es zu nicht geringen Neibungen zwijchen 
ihm und Nieger, der die Klopſtock'ſche Manier, zu welcher, jene beiden 
Gejangbuchereformer große Vorliebe hatten, jo wie alle bloß gemachte 
Begeifterung und alles, Pathos nicht Teiden mochte und dem es bitter 
wehe that, wenn die alten bewährten Kernlieder um das nächte befte 
Morallied irgend eines modernen Dichters ſollten hingegeben werden. 
Bor ihm ſcheute fih Griefinger noch, in dem neuen Geſangbuch auch 
nur Eine evangeliihe Hauptlehre zu übergehen, und jo ift es Riegern 
hauptſaächlich zuzuſchreiben, dag diefes Geſangbuch noch eines der beffern 
neuern Landesgefangbücher geworden tft. Es wurde doch noch eine ziem— 
liche Anzahl der gangbarften alten Lieder entweder ganz unverändert oder 
bloß ftellenweis verändert: in ‚dafjelbe aufgenommen. Freilich find. aber 
auch viele der trefflichiten alten Kernlieder, die im jeitherigen Landes— 
geſangbuch jtanden, wie z. B. „Zeuch ein zu deinen Thoren“ — „Jeſu, 
hilf ſiegen“ — „Valet will id) dir geben” — „Durch Adams Fall! — 
„Es glänzet der Chriſten“ — „Froͤhlich joll mein Herze“ — „Gottlob, 
ein Schritt“ — „Gott wills machen“ — „Hallelujah, Lob, Preis und 
Ehr“ — „Ruhe iſt das beſte Gut” ac, ganz ausgelaſſen, und zwar, wie 
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es merfwürdigerweije in ‚der Borrede ©. 3 heißt, „als in ihrer ganzen 
Anlage fehlerhaft, mit feblerbaften Gedanken und Revensarten durchwebt 
und feiner Berbefferung fähig.” Andere alte Kernlieder, wie z.B. „Eins 
iſt noth“ — „Alle Menſchen müſſen jterben“ — „Kommt her zu mir, 
ſpricht“ — „Wachet auf! ruft uns” ꝛc., wurden als ſolche erflärt, „Die 
durch eine völlige Umarbeitung den heutigen verfeinerten Geſchmack näher 
zu bringen jeyen.“ Indem dieß geſchah, wurde ihre Geſtalt ins Un— 
kenntliche verzerrt. Durch dieſes Verfahren wurde aber bei dem chriſt— 
lichen Volke Würtembergs, das ſich die Kleinodien ſeiner kirchlichen An— 
dacht nicht wollte rauben laſſen, viel Anſtoß und Aergerniß erregt, wenn 
auch Viele der ſogenannten Gebildeten, die aber eben auch immer un- 
kirchlicher wurden, jetzt ihren verfeinerten Geſchmack damit befriedigt 
ſehen mochten. Als nun auch vollends in Würtemberg, wie in allen an— 
- dern deutſchen proteſtantiſchen Landern, eine in demſelben Geiſte zugerich— 
tete Liturgie im J. 1809 eingeführt wurde, kam es zu nicht unbedeuten- 
den religiöfen Bewegungen; es jeparirten fih Biele (ſ. u.), und, ein 
Mißtrauen gegen die. Kirche und die Geiſtlichkeit ſetzte ſich tief im Volke 
feſt, jo daß daſſelbe noch Lange. in allem Neuen, das in Kirche oder Schule 
eingeführt werden jollte, jelbjt bei der Einführung eines zweiten. Jahr- 
gangs von Evangelien und Epijteln im J. 1831, jtets „die neue Lehre‘ 
wittern wollte und heute nody nicht von joldem Miptrauen geheilt ift. 
Die Zeit, in welcher dieſe allgemeine Geſangbuchs-Verbeſſerung 
oder vielmehr Verwäſſerung durchgeführt wurde, war die allerun- 
glücklichſte und ungeeignetfte. Freilich fehlte es manchen ältern Liedern 
an einer reinen Form, und oft war auch die Sprache allzu derb oder gar 
auch unſchicklich. Allein jetzt wurde das Kind ſammt dem Bade aus— 
geſchüttet. Der kritiſche Geiſt hatte ſich überall verbreitet; überall der 
Kampf des Neuen gegen das Alte, das rückſichtslos über den Haufen ge— 
worfen wurde. Alles war ſo altklug, ſo eiſig kalt und verſtändig gewor— 
den, daß man keinen Sinn mehr für die bibliſche Glaubensſprache des 
alten Kirchenlieds und ven volksthümlichen, naiven, kräftigen Ausdruck in 
demſelben hatte. An die Stelle der glaubensinnigen und lebensfräftigen 
Ausdrüde jebte man entweder eine kühlverſtändige und trocken belehrende 
oder blumenveihe, empfindfame Darfiellung in weltförmiger, von den 
weltlichen Dichtern der Zeit entlehnter, glatter Sprache und regelrechten 
Reimen. Hinter den Angriffen auf: die „veraltete, ungenießhare‘ Form 
und. Sprache war aber meijt die feindlihe Geſinnung gegen die alte 
2 * 
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Kirchenlehre und den Hiblifch = chriftlichen Inhalt der alten Lieder verftedt, 
die bei den angebrachten Aenderungen deutlich zu Tage trittz aus „Buße“ 
wurde — „Beſſerung“, aus „Heiligung“ — „Beſſerungskraft“, aus 
„ewig Leben‘ — „beſſere Welt‘, aus „Gottſeligkeit“ — „Tugend“, 
aus „Glaube“ — ‚Religion‘; und diefe zwei abftraften Begriffe „Tugend 
-und Religion‘’ wurden nun, wie neuerdings richtig bemerft wurde, gleich: 
jam als „Untergötter“ aufgejtellt; an die Stelle der conereten Perſön— 
lichfeit des Gottesſohns wurde „Chriſtenthum“ und an die Stelle des 
perjönlichen Gottes wurde „Gottheit“ oder „das höchfte, das erhabene, 
anbetungswürdige Weſen“ oder „Vorſehung“ gefeßt. So verfannte man 
immer mehr das Thatfachliche und Perjönliche, dag lebensvolle Goncrete, 
‚worinn doch der eigentliche Charakter des Volksmäßigen und des Ehrift- 
lichen fich offenbart, und verwandelte es in dürre, leere Abftraftion. So 
merzte man mit den Ausdrücken der Bibel auch die Lehren der Bibel aus, 
worunter der eigentlichite Charakter der bearbeiteten Lieder ganz verloren 
gieng und, wie Knapp in der Vorrede zur erften Ausgabe feines Lieder- 
Ihaßes S. 19 jchlagend bemerft, eine Art von Seelenwanderung vor fid) 
gieng, wobei die Geifter der alten Lieder mit dem Verluſt ihrer Perfönlich- 
feit in ganz andern Leibern und Naturen ans Licht traten. Schon Schubart 
hat ſich hierüber (in feiner Lebensbeſchreibung. Stuttg. 1791. 1. Br. 
S. 100) mit richtigem Takt dahin geäußert: „Wie viel gefrorene Dogma— 
„tiker und Neotheologen jammeln jest Lieder, verſtümmeln die alten und 
miſchen die beſten neuen, z. B. die Klopſtock'ſchen, mir den Waſſer ihrer 
„ſogenannten Verbeſſerungen. Wer ein Geſangbuch herausgeben will, muß 
nicht nur Dichter, nicht nur Theolog, ſondern Theoſoph, ein Gottes— 
„weiſer ſeyn, er muß die Kraft Jeſu ſelbſt in ſeiner Seele erfahren 
„haben.“ Auch Joh. Gottfried Herder, der Generalſuperintendent in 
Weimar, hatte — wiewohl vergeblich — ſchon im J. 1780 vor ſolchem 
Verfahren gewarnt. „Das Geſangbuch“ — fo ſagte er in den Briefen 
über das Studium der Theologie. IV. S. 296, 299 — „it die verſifi— 
eirte Bibel für den gemeinen Ehriften, fein Troft, fein Lehrer, feine Zus 
flucht und Ergögung zu Haufe, und im öffentlicher Berfammlung follen 
Gefänge und die Töne, die fie begleiten, wie auffhwingender Aether, wie 
erquidende Himmelsluft feyn, die Seelen der Berfammelten zu vereinigen 
und zu erheben. Was follen fie num mit der gezierten Bücherfprache? 
mit der-poetijchen oder gar abftraften Zändelei ? - Und werden ihnen num 
ihre Lieder, Gefänge, die von Jugend auf die Gefährten ihres Lebens 


Abſchn. I. Dichter der Gellert’ichen Schule. - 21 


und wirklich einmal, wie es aus der Geſchichte ihrer Verfaſſer bewieſen 
werden kann, die treuen Kinder der Noth, eine wahre Herzensſprache des 
Dichters ſelbſt waren, — werden dieſe ihnen genommen oder verſtümmelt 
und ihnen dafür einige poetiſche exerzitienmäßige Reim- und Tugend— 
übungen, die ohne Veranlaſſung und Beruf, ohne Noth und Trieb des 
Herzens, aus Muße, zur Ergötzung oder gar aus Ruhm- und Modeſucht 
und für den Druder zum Lohn gemacht wurden, in die Hände gegeben, 
wäre das ein billiger Tauſch?! Es ift ganz chne Zweifel, daß die beiten 
Geſänge der beiten Meifter oft Stellen, Ausdrüde, Verſe haben, die für 
und nicht mebr ſangbar find; dieſe thue man weg und beijere fie, aber 
unvermerft gleihjam und gelinde, — nicht, dag man, ftatt Ein Gfied 
einzulenfen, dem ganzen Mann alle Glieder und Gelenfe aus bloßer 
MWortziererei zerbricht, ihm nicht nur Bart und Haar, wie Hanon den 
Gejandten David, jondern Nafe und Ohren, Daumen und Zehen wie 
Og zu Bafan feinen fünfzig Königen verjchmeidet und fie unter jenem 
Tiſch mit Brofamen ſpeiſet. Wie bejcheiden waren die erjten Verſuche 
Spaldings, Zollifofers — und was für Licenzen find darauf hie und 
da erfolgt! Habe ich doch ein Geſangbuch gefannt, wo es dem Sammler 
erjter Grundjaß war: „„kein Lied ungeändert zu laſſen, nichts aufzus 
nehmen, was nicht geandert jey oder geändert würde. Sie ändern aus 
gnädigſter, ſpezieller Gommiffion und man führt ein. Die Sache kann 
feine andere Folge haben, als die fie Schon hat, daß Deutfchland ein 
Babel wird, wie von Dialeften und Herrjchaften, jo von Gejangbüchern 
und — jo Gott will — auch bald von neu überſetzten Bibeln.” Auf 
würdige Weije hatte er bereits in der Vorrede zu dem von ihm mit mög- 
lichſter Beachtung der alten und wahren Lejearten der Lieder bearbeiteten 
Weimarer Geſangbuch vom 3. 1778 den alten Kirchenliedern das Wort 
geredet. | 

Ueberbliden wir nun die Liederdichter dieſer Periode, ſo jtellen 
fih ung drei Hauptrihtungen unter denjelben dar: 1) die Gel- 
lert'ſche Richtung, 2) die Klopſtock'ſche Richtung, 3) die altglau- 
bige Richtung, welde aus der vorigen Periode in diefe noch hereintagt 
und das Salz der Erde geworden ift auch auf dem Gebiet des Kirchenlieds. 


1) Die Gellert’fhe Richtung. 


In ihr ift der verjtändig belehrende Ton, deſſen Zwed religiöfe 
Ueberzeugung iſt, vorherrſchend. 
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Gellert, Chriſtian Fürchtegott, geb. 4. Juli 1715 zu Hainichen 
unweit Freiberg im ſächſiſchen Erzgebirge, wo fein Vater, M. Chriſtian 
Gellert, ein trener Seelſorger, zuerſt zweiter Prediger und dann Ober— 
hofprediger war. Er batte auch eine fromne Mutter, geb. Schü, vie 
80 Jahre alt wınde und noch den ſpätern Ruhm ihres Sohnes erleben 
durfte CF 1759). Von der Erziehung, die er genoß, fagt er ſelbſt: „Ich 
habe Frühe gehorchen gelernt.“ Weil feine Eltern bei dreizehn Kindern, 
die fie zu verforgen hatten, wenig Mittel auftreiben fonnten, jo juchte er 
ſich Schon ſeit ſeinem eilften Jahr durch Abjehreiben Geld zu verdienen. 
Sein Bater, der jelbft vichtete, pflegte frühe in ihm die Anlage zur Dicht: 
kunſt, welche er ſchon ale Knabe in Abfaffung von allerlei Gelegenheite- 
gedichten zeigte. So hat erz. B. als das baufällige Pfarrhaus feines 
Vaters mit fünfzehn Stützen vor dem Einfturz gefichert werden mußte — 
und gerade ſo viel Kinder und Enfel hatte derſelbe — ten Geburtstag 
des Vaters mit einem Gedicht gefeiert, worinn er jene fünfzehn Stüßen 
in anderen Sinn auftreten und dem Water Glück wünjchen Tapt. Im 
3.1729 bezog er die Fürftenfchule zu Meigen, um ſich auf die Univerfität 
vorzubereiten. Damals ſchon zeigten fih die erften Spuren feiner ihn 
durchs ganze Leben begleitenten Kränklichfeit; fein Körper war von Kind— 
heit auf zart und ſchwächlich. Im J. 1734 begab er fih auf die Uni- 
verſität Leipzig, um Bhilofophie und Theologie zu ftudieren. Nach vier 
jährigem Aufenthalt dafelbſt, wo er als ein guter, gefitteter, fleißiger 
Jüngling gelebt hatte, gieng er zu jeinem Vater. ihn im Predigtamte zu 
unterftüigen. "Nur mit der größten Schlichternheit Tegte er aber feine Pre- 
digten ab, da er viel über die Untreue feines Gedächtniffeg zu klagen Hatte, 
und ftets verfolgte ihn der Gedanfe an den erften mißglückten Verſuch, 
in feiner Baterftadt am Grabe eines Kindes öffentlich zu reden. Im 
3. 1739 wurde er Hofmeijter bei den Söhnen dee Herrn von Lüttichau, 
unweit Dresden, und begleitete 1741 einen Sohn feiner Schwefter auf 
die Univerjität Leipzig, um dort die Aufficht über ihn zu führen. Wäh— 
rend dieſer ganzen ‚Zeit feiner Jugend zeigte er einen großen, fittlichen 
Ernſt; er war ftrenge in dem, was zum Lebensgenuß gehört, und voll 
freudigen Danks gegen Gott. „Ein wenig Meißnerwein,“ jagt er jelbft, 
„erquickte mich des Abende, wenn ich meine Unterweifungen geendet hatte, 
„oft bis zu dankbaren Thraͤnen.“ Bei dieſem ſpaͤtern Aufenthalt in Leipzig 
lebte, er viel in dem bildenden Umgang mit den jungen Dichtern Gärtner, 
Cramer, Rabener, Zachariä 2c. und verband ſich mit denfelben zur Heraus— 
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gabe der jogenannten „Bremer Beiträge” (S. 4). Als die erften Stüde 
derfelben im J. 1745 erfhienen, überraſchte er jeine Freunde durch meh: 
vere Fabeln und Erzählungen, mittelft welcher er bald der beliebtefte unter 
ven Verfaſſern diefer „Beiträge“ wurde, Schon zu diefer Zeit war er in 
Abwartung des öffentlichen Gottesvienftes jo gewiffenhaft, daß er des 
Sonntags, den er in feinem ganzen Leben feiner göttlichen Beſtimmung 
gemäß anzuwenden juchte, ohne die äußerte Nothwendigkeit nicht einmal 
einen Brief ſchrieb; ja es fränfte ihn fehon, wen er nur hörte, dag manı 
an diefem Tage einen Boten abfertigen wollte. 

In feinem dreißigiten Jahr, 1744, wurde er Privatdocentan 
der philofophiichen Fakultät zu Leipzig, wo er fih durch jeinen faß— 
lihen und praktiſchen Unterricht bald ungetheilten Beifall erwarb. Um 
diefe Zeit führte ihm einmal ein Bauer einen Wagen Brennholz vor jeine 
Thüre mit der Bitte, dafjelbe als einen Heinen Beweis feiner Erfenntlich: 
feit für das Vergnügen anzunehmen, welches ihm feine Fabeln gemacht 
haben. Dieß rührte Gellert bis zu Thränen. Endlich, im 3. 1751, 
wurde er augerordentliher Profeſſor mit einem Gehalt von 
nicht mehr als hundert Thalern. Er hielt nun öffentliche Vorlefungen 
über Poeſie und Beredtjamfeit und fuchte in feinen Zuhörern „mit dem 
Gefhmad am Schönen zugleich aud vie Neigung für das Gute” her— 
vorzurufen. Alle Sünglinge, die ihm hörten und fannten, Tiebten ihn 
wegen jeines ftandhaften Eifere um ihr wahres Wohl, und jelbft Göthe, * 
der ums 3. 1763 einer dieſer Jünglinge war, bezeugt von ibm: „die 
Verehrung und Liebe, die Gellert von allen jungen Leuten genoß, war 
außerordentlih. Das philoſophiſche Auditorium war gedrängt voll und 
die Schöne Seele, der reine Wille, jeine Ermahnungen, Warnungen und 
Bitten, in einem etwas hohlen und traurigen Ton vorgebracht, machten 
Eindrud. Nicht groß von Geftalt, zierlich, aber nicht hager, janfte, eher 
traurige Augen, eine jehr jehöne Stirn — Alles machte feine Gegenwart 
angenehm. Im ähnlicher Weile jagt Cramer: „Gellerts deutliche, bieg— 
jame, aber etwas hohle Sprache näherte ſich in ihrem Ton einer gewilfen 
Wehmuth, wodurd fie jo rührend, eindringend und ſchmelzend wurde, 
dag man ihr nicht, widerftehen konnte, und bei den ermahnenden Stellen 
jeiner Moral haben alle jeine Zuhörer oft veichliche Thränen vergoffen. 
Ohne ein Greis zu feyn hatte er das Baterlihe und Ehrwürdige eines 


* Siehe Wahrheit und Dichtung. 8. Ausg. 1830. Bd. 25. ©. 52, 
117, 207. 
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Greifes. "Die Lehre aus feinem Munde hatte die Anmuth eines stillen 
Sommerabends furz vor dem Untergang der Sonne, mit deren Ent- 
fernung die von ihr verfchönte Natur nicht ihre Schönheit, aber die Leb— 
baftigfeit und den Glanz des Tages; verliert.“ Ein folder Lehrer, wie 
cr, mußte viel über die Jugend vermögen, denn er bemühte fich ſtets, 
jeinen Ermahnungen den ſtärkſten Nachdruck duch die Strenge ſeines 
eigenen Beijpiels zu geben. Ihm wird gewiß mancher von den Jüng— 
Iingen, die mit ihm befannt wurden und ihn gehört oder feine Schriften 
gelefen haben, in der Ewigkeit zurufen: 


„Heil fen dir! denn du haft mein Keben, 
Die Seele mir gerettet, du!” 


Solche Freude hatte Gellert hier ſchon zu verſchiedenenmalen zu 
genießen. So drückte ihm einſt ein junger preußiſcher Offizier ein Papier 
mit hundert Thalern in die Hand mit der Erklärung: „Sie haben mein 
Herz durch Ihre Schriften gebeſſert und gegen dieſes Glück vertaufchte ich 
die ganze Melt nicht." Da wallte Gellerts Herz von großen Empfin- 
dungen der Freude bei dem Gedanken: „Ein Herz gebeſſert!“* Während 
aber Gelferts Name überall gefeiert ward und auf allen Zungen lebte, 
quaͤlte ihn das furchtbare Uebel der Hypochondrie; jeine Tage waren 
ängftlich und trübe, die Nächte unruhig und voll jchredlicher Träume. Er 
legte fich jeit 1752 ein Tagebuch) an, darinn er „jeine Tugenden mit ihren 
Abwehslungen und jeine Febler mit Aufrichtigfeit und ald vor den Augen 
Gottes“ bemerkte. Die h. Schrift war fein liebjtes Buch; vor andern 
geiftlihen Büchern las ev täglich Mosheims Sittenlehre und Sacks „ver 
theidigten Glauben”, von weldhem er fagte: „Sch finde immer meine 
Religion darinn.“ 

Sm 3. 1757 gab er jeine „geiftlihe Dden und Lieder” 
heraus, 54 an der Zahl, nachdem er lange an ihnen gebefjert und aus 
Beſcheidenheit gezögert hatte, fie unter feinem Namen oder zu feinen Leb— 
zeiten erſcheinen zu laffen, weil fonft Mancher denfen möchte, er habe aus 
Begierde feines Namens geiftlich gedichtet. Die Beichäftigung damit war 
jeinem Herzen die feierlichite und wichtigfte von allen. Immer bereitete 
er fich jehr ſorgfältig unter fteter Anrufung Gottes darauf vor und be⸗ 
ſtrebte ſich, die darinn ausgeſprochenen Wahrheiten auch an ſeinem eige⸗ 
nen Herzen zu erfahren. 

In ſeinen vielen kranken Tagen war er ſtets in Gott gefaßt. 


* Weiteres II. Nr. 642. 
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Mas fann im Schmerz 

Den Schmerz ber Beiden ſtillen, 

Im ſchwerſten Krenz mit Freuden dich erfüllen? G 
Gin in dem Seren zufriednes Herz — 


ſo hat er einmal geſungen und ſo ſchrieb er auch einmal kurz vor ſeinem 
Geburtstag am 2. Juli 1759 an ſeine Schweſter: „So beſchwerlich mir 
auch meine Umſtände zu gewiſſen Stunden vorkommen, ſo ſind ſie doch 
in andern Stunden wieder ertraͤglich, und dieß muß mich in der Geduld 
und im Vertrauen auf Gottes Hülfe ſtärken. In zweimal 24 Stunden 
habe ich 44 Jahre erlebt und Gott hat mir aus ſo mancher Noth gnädig 
und wunderbar geholfen, und ſo wird er es auch in den Tagen thun, die 
mir noch zum Leben übrig ſind. Dieſe Tage wohl anzuwenden, um ge— 
troſt zu ſterben, dieß ſey mein ganzer Kummer, das übrige Alles ſey 
Gott anheimgeſtellt.“ Es ſpricht ſich hier auf rührende Weiſe der ſchöne 
Leidensſinn aus, der bei ſeinen Liedern: „Ich hab' in guten Stunden“ — 
„Auf Gott, und nicht auf meinen Rath“ — „Was iſts, daß ich mich 
quäle?“ der Grundton iſt.“ Von allen Seiten kamen ihm Geſchenke 
und Unterſtützungen als Zeichen der Dankbarkeit und Hochachtung zu; er 
lehnte ſie aber oft ab, mit der Bitte, dieſes Geld zur Erziehung armer 
Kinder oder Unterſtützung Bedürftigerer zu verwenden, ** Er rechnete es 
unter die größten Glückſeligkeiten ſeines Lebens, daß der großmüthige 
Herr v. Crauſſen ſeiner alten ehrwürdigen Mutter, für die er ſtets nach 
Vermögen ſorgte, den anſehnlichen Jahresgehalt bis an ihren Tod gab, 
welchen er von ſich abgelehnt hatte. 

Viele vornehme Männer, ſelbſt Friedrich der Große, beſuchten ihn 
zu Leipzig. Darüber ruft er einmal in einem Briefe aus: „Gott! warum 
nehmen ſich doch ſo viele Menſchen meiner an? Verdiene ichs denn mehr, 
als Andere? Nichts weniger. Wenn mir Gott leidliche Geſundheit und 
ein freudiges Herz giebt, jo verachte ich alle Schäße und Ehren der Erde, 
Dieß ift mein Wunſch und mein Gebet.’ In diefem gottfelig genügſamen 
und Demüthigen Einn *** Iehnte er. e8 auch ab, als man ihn im 3. 1761 
zum ordentlichen Proſeſſor machen wollte. In feiner Gewiffenhaftigfeit 
glaubte er, nicht mehr jo viel leisten zu fünnen. Auf. dieß wurde ihm 
wenigſtens eine Penſion ausgeſetzt, welcher der Churfürft, der ihn jehr 
hochachtete, öfters noch außerordentliche Geſchenke zufügte. Seine förper: 

* Meiteres I. Nr. 53 und Nr. 476. 


** Meiteres IL Nr. 428 und 483. 
*** Meiteres IT, Nr. 10. 
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lichen Leiden drüdten ihn aber manchmal doch recht hart darnieder, eine 
außerordentliche Traurigkeit und eine oft unüberwindliche Nievergefchlagen- 
beit verbreitete fich in Folge derfelben manchmal über fein ganzes Gemüth. 
Als er einmal in folder Stimmung des Sonntags in die Kirche gieng und 
beim Eintritt das von ihm ſelbſt verfaßte Lied: „O Herr, mein Gott, 
durch den ich bin und lebe, gieb, daß ich mich ftets deinem Rath ergebe“ 
von der Gemeinde ihm entgegen fingen hörte, jo dachte er: „Bift du 
der Menſch, der diejes Lied gemacht hat und feine Kraft nicht im Herzen 
hat?” und fieng an, bitterlich zu weinen und — nicht vergebene — um - 
Muth und Freudigfeit im Gebet zu ringen. Einſt erfuhr er, wie im Co— 
burgiſchen das abſcheuliche Gerücht über ihn verbreitet ſey, er habe ſich 
erhenft; da ſagte er lächelnd zu dem Freund, in deſſen Zimmer er diefe 
Nachricht in einem Brief zu leſen bekam: „Schreiben Sie den Coburgern, 
ich ſelbſt rufe ihnen die Worte des alten Liedes zu: „„Ich bang und 
werde hangen an Chriſto als fein Glied. 4" * 

Oeefters, und zufeßt im 3.1764, hatte er Hüffe gegen de Krank 
heit im Carlsbad gefucht, was ihm aber nie ganz gelang. Im J. 1768 
endlich fühlte er feine Kräfte immer mehr abnehmen, worauf ihm ver 
Ehurfürft em Pferd aus feinem eigenen Stalle mit Sattel und Zeug 
ſandte. Er hätte fich gerne in tie ländliche Stilfe zurückgezogen, wenn er 
es nicht für feine erfte Pflicht gehalten hätte, den Studierenden, fo Tange 
es irgend ſeine Kräfte erlaubten, durch ſeine Vorleſungen, durch ſeinen 
Rath und ſein Beiſpiel zu nützen. Er hatte ſich aber auch beſonders durch 
ſeine moraliſchen Vorleſungen, die er in den ſpätern Jahren unter den 
ſchoͤnſten Segenszeichen und mit dem größten Beifall hielt, und durch fein 
väterliches Weſen, fo wie durch feinen eremplarischen Wandel und eifrige 
Gottesverehrung die Achtung und Liebe der Studierenden im höchften 
Grade erworben, jo daß, ale einmal die öffentliche Ruhe in Leipzig durch 
die Studierenden geftört war, nur ihm es gelang, durch eine ernfte Ans 
rede im väterlichen Ton die Ruhe wieder herzuftellen. Er fehlte nie in 
ver Kirche und genoß oft das h. Abenpmahl mit der Gemeinde, wodurch 
er ſolche Erbauung ſtiftete, daß man Manche jagen hörte, fie jeyen durch 
ſeinen Aublich durch ſeine ernſte, ungeheuchelte — allezeit ———— 
worden. ** 

Im Dezember 1769 ergriff Ir eine tödtliche Krankheit, So 








— 


* Aus Gerhards Lied: N , mein Hetz, mit Freuden. bi 
** Meiteres II. Nr. 266 


ſehr er zuvor oft mit Sorgen, wie er die Schredniffe des Todes über— 
winden werde, am feinen Tod dachte, jo wenig Bekümmerniſſe hatte er 
mehr, als jein Ende berannahte. * Er ſah demfelben mit Ruhe und Heiter- 
feit entgegen, wie er es in dem Liedwort vor dem Herrn ausgeſprochen: 


Wenn ich in Ehrifto ſterbe, Auch auf des Todes Pfade 
Bin ich des Himmels Erbe: Vertrau ich deiner Gnade; 
Was fchredt mich Grab und Tod? Du, Herr, biſt bei mir in der Noth. 


Nachdem er. jeine Familienangelegenheiten bejorgt, vichtete er fich im fei- 
nem Bett auf, entblögte jein Haupt und betete mit ſo feuriger Andacht, 
daß feine Freunde ein wahres Bild von eifem betenden Erzvater und von 
einem jterbenden Jakob, der feine Kinder jegnete, in ihm zu ſehen glaubten. 
Viele feiner Freunde und Schüler nannte er mit Namen und empfahl fie 
der gnadigen Fürſorge Gottes. Hierauf empfieng er das h. Abendmahl 
aus den Hinten jeines Beichtvaters Thalemann, dem er, als er ihn. mit 
den Worten begrüßte: „Herr! fiehe, den du fieb baft, der liegt krank,“ 
tief ergriffen erwiederte: „Ach! wenn ich doch das wäre!” Bald aber 
fügte er, fich tröjtend, hinzu: „Nun, ich hoffe es zu Deiner Gnade, mein 
Heiland, dag Du auch mich als den Deinigen lieb haft.” Dann ſam— 
melte er feine völlig erſchöpften Kräfte zu einem feierlihen Bekeuntniß 
jeiner Buße und jeines Glaubens und verficherte ſeinen Beichtvater, noch 
nie in diefem Grade die Kraft und Süßigfeit, der evangeliſchen Ber: 
heigungen empfunden zu haben, und daß ihm: jegt erſt die recht mitleide- 
werth vorfommen, die ihren Trost nicht im Verdienſt ihres göttlichen Er- 
löſers ſuchten. Als die Schmerzen immer empfindlicher. wurden, beſchäf— 
tigte er fh mit den Schmerzen feines Erlöſers, der, wie. er jagte, um 
jeiner Begnadigung willen unendlich mehr gelitten hätte, und. unterhielt 
jeine Seele jo jehr mit den Wohlthaten des Verſöhnungstodes Jeſu, da 
er jein Leiden beinahe nicht zu empfinden fchien. Kurz zuvor hatte ihn 
jein Churfürft jo ſehr geehrt, daß er ihm jeinen Leibarzt ſchickte. Als 
nun jeine Schmerzen aufs Höchſte geſtiegen waren, ſeufzte er: „Ach, welche 
Schmerzen! Doch was find. fie gegen. diejenigen, welche mein Erlöſer er— 
duldet hat! Er wurde unter den Seinigen verſpeit und: mich ehret mein 
Fürſt.“ Zu feinen Freunden, die um ihn her wehllagten, ſprach ev: 
„Beil ich nicht mehr viel faſſen kann, ſo rufet mir nur den Namen des 
Erlöjers zu; wenn id den nenne, oder höre, ſo fühle ich eine neue Kraft 
und, Sreudigfeit in mir.“ Eine Stunde vor. jeinem Berjcheiden, am 


= Meiteres IT. Mr. 226, Nr. 486, Nr. 585. 


„ 
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13. Dez. 1769, ald man ibm auf feine Frage, wie lange fein Kampf 
noch ‚dauern fünne, ſagte: „Vielleicht no ch eine Stunde,“ erhob er mit 
fröhlichen Antliß feine Hande und antwortete: „Nun Gottlob! nur noch 
eine Stunde!” wandte damit jein heiteres Antlik auf die Seite und ent- 
ſchlummerte unter, dem Gebet jeiner Freunde, Nun war e$ eingetroffen 
das freudige: „Es ift vollbracht !*, das einft fterbend in des Glaubens 
Macht ſprechen zu dürfen er fih am Schluß feines Liedes: „Wie ficher 
lebt der Menſch, der Staub“ zuvor jo innig erbeten hatte. Dieſes ftille 
Entjchlummern fagte, was Addiſon, defjen Ende er ſich wünſchte, noch 
mit Worten Jagen fonnte: „So ftirbt der Chriſt!“ 

Gellert genoß die allgemeinfte Achtung feiner Zeitgenoffen und fein 
deuticher Schriftfteller hat im dieſer Zeit mit ſolchem Segen und in fo 
weiten Kreifen gewirkt, wie er. Gr hatte zwar feine jchöpferifche Er- 
findungsgabe und hinreißende Kraft der Darftellung, aber um jo mehr 
eine ungefünftelte Zartheit und eine wohlthätige Wärme des moralifchen 
Gefühls, die ans Herz dringt und etwas Ueberzeugendes hat, denn was 
er fingt und jagt, hat er an fich jeibjt erfahren, was er lehrt, durch feinen 
Mandel bethätigt. Seine geiftlichen Lieder, fo ſehr darinn der Kehrton 
vorherrſcht, daß fie oft wie ein in Verſe gebrachtes Stück feiner moralis 
schen Vorleſungen erfcheinen, und fo ſehr die eigentliche Bibelſprache 
ihnen oftmals abgeht, waren doch für die Zeit, im der fie gedichtet wur— 
den, und noch auf lange hinaus, amı geeignetjten, das Kirchenlied bei 
Ehren zu halten umd die Andacht im Haus umd in der Kirche zu fördern, 
weghalb fie auch großen Segen ftifteten und nod Vielen, die in dieſer 
Zeit ihre Bildung empfiengen, überaus lieb und werth find. Er wollte 
ſich bei feinen Liedern, mit welchen er ganz den Ton der Zeit getroffen 
hat, um deſto mehr der Freigeifterei in Kraft des Glaubens entgegen— 
treten zu Fünnen, klüglich von Allem freihalten, was in den Liedern der 
jüngern pietiftifchen Dichterſchule aus ver jüngften Vorzeit durch die darinn 
weit ausgedehnte Bilderſprache des hohen Lieds das Gefühl feiner Zeit 
genofjen verlegte und mindeftens als gejchmadlos galt. Deßhalb hat er 
ſich grundſatzmäßig der Mäßigung im Ausdruck befliffen. Dabei ver— 
wahrte er ſich aber aufs Kräftigſte gegen Mißachtung des Alten als ſol⸗ 
chen. Er war es auch, der ſeine Zeit zuerſt wieder auf den Werth der 
alten Kirchenlieder aufmerkſam machte und in Demuth bekannte, daß er 
gegen ein einziges der alten Kernlieder gerne und willig alle ſeine eigenen 
Lieder gebe. Er ſagt einmal: „Ich weiß alte Kirchengeſänge, die ich lieber 


kai? a et ee N 


verfertigt haben möchte, als alle Oden des Pindar und Horaz.“ "Unter 
jeinen 54 ing Franzöſiſche, Dänische, Ruſſiſche, Holländiſche überſetzten 


und 


von Job. Fr. Doles, Mufifvireftor in Leipzig (1758), Ph, Em. 


Bad (1758) und Joh. A. Hiller (1792) mit Melodien geſchmückten 
Liedern find feine Lob- und Danklieder, jo wie feine Gebet: und Troſt⸗ 
lieder die ausgezeichnetften, und in feinen neun Feſtliedern herrſcht noch 
am meiften die Sprache der Schrift vor. Die verbreitetiten find: 


In 5 


„An dir allein, an dir Hab ich gefündigt” oder: 

t „An dir hab id) gefündigt, Herr” — W. G. Nr. 302. 
„Auf Gott und nicht auf meinen Rath“ — W. ©. Nr. 374. 
„ante ih nur ein ruhiges Gewiſſen“ — ®. ©. Nr. 338 — 


el — Gewiſſen“ oder: 
Hab ich ein gut Gewiſſen.“ 


„Dein, u o Ehrift, nit zu — W. G. 


Nr. 


— der Tag, den Gott gemacht“ — W. ©. Nr. 104 


„Die dank ich (heute) für mein Leben” — W. ©. Nr. 32. 
"Du biſts, dem Ruhmund Ehre gebühret“ — W. ©. Nr. 70. 


,Du klagſt und fühleft die Beſchwerden“ — W. ©. Nr. 483. 
„XErinnre did), mein Geift, erfreut.‘ 


„Er ruft ver (Gott jchuf die) Sonn und ſchafft den Mond’ — 
W. G. Nr. 532 

„Bedankte, der uns Leben giebt.“ 

„Gott, deine Güte reiht jo weit’ — W. ©. Nr. 10. 

„Bott if mein Hort” — W. G. Nr. 232. 

„Gott ift mein Lied’ — W. ©. Nr. 39. 

„Herr,der du mir das Leben" — W. ©. Nr. 565. 

‚Herr, färfe mich, dein Leiden.” _ 

„Sch hab in guten Stunden" — W. ©. Nr. 486. 

„Sh femme, Herr, und ſuche dich“ — W. G. Nr. 250. 


36 Fomme vor dein Angeficht.“ 


\ 


fm 
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„Sefns lebt, mitibm au ih" — W. ©. Nr. 178. 


u. Fr erit Gefühl ſey Breis und Dan" — W. ©. Wr. 551. 
eine Lebenszeit verſtreicht“ — W. ©. Nr. 585. 

Nadı einer Rreäfung furzer Tage” — W. ©. Nr. 642. 
„Nicht daß ichs ſchön ergriffen hätte! — W. ©. Nr.413 — 
oder: 

„Damit ich meine Seele rette.” 

„Oftflagtmein Herz, wiefhwer es ſey“ — W. ©. Nr. 410. 

„So hoff ih denn mit feitem Muth.” 

„So Jemand fpridr, ih liebe Gott? — W. ©. Nr. 427 — 
(DB. 1. 10-14.) und aus B. 2— 9. gekildet us befonderes Lied: 

„Ber diefer Erde Güter hat“ — W. ©. 428. 

„Soll vein verderbtes Herz" — W. ©. F 226. 

Was iſt mein Stand, mein Glüd und jede gute Gabe“ — in das 
Lied umgebildet: 

Wasih nur Gutes babe! — W. ©. Nr. 449. 

‚Bas ifts, dag ih mich quäle* — W. G. Nr. 476. 

„®enn ich, o Schöpfer, deine Naht“ — W. ©. Nr. 58. 

WerGoltes Wortnicht hält und ſpricht“ — W. G. Nr. 325. 
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„Wie groß ift des Allmächt'gen Güte! — W. G. Nr. 53. 
„Wie ficher lebt der Menſch, der Staub" — W. ©. Nr. 593. 
„Wohl dem, der beſſ're Schätze liebt! — W. ©. Nr. 453. 


A (Duellen: Ehr. F. Gellerts Leben von Sch. Andreas Cramer im 
10. Bande der Gefammtausgabe von Gelleıts Werfen. — Chr. F. Gel: 
lerts Leben, dargeftellt von Dr. Heinrich Döring. 2 Thle. Greiz 1833. — 
Dorpatifche evang. Blätter von Dr. Friedrich Bufch. 1. Bd. Jahrg. 1832. 
N. 29, 31-35, 41, 42. — Das fromme Leben Chr. F. Gellerts. Für 
das Volf bearbeitet von Dr. ©. Eduard Leo, Conſiſtorialrath und Super: 
intendent in Waldenburg. 1845.) 


Sdlegel,Dr., Johann Adolph, Gellerts Freund, geb. 18. Sept. 
1721 zu Meißen in Sachſen, wo ſein Vater Appellationsrath und Stifts— 
ſyndikus war. Johann Elias war ſein älterer Bruder, deſſen Aufſicht und 
Leitung auf der Schulpforte und in Leipzig, wo er ſeit 1741 ſtudierte, 
er viel verdankte. Seines Bruders Gedichte, die in Deutſchland mit vie— 
lem Beifall aufgenommen wurden, reizten auch ihn zu dichteriſchen Ver⸗ 
ſuchen, und er trat in den Dichterbund, deſſen Glieder Gellert, Rabener, 
Gartner ꝛc. waren. Mit dieſen arbeitete er auch fleißig an ven Bremiſchen 
Beiträgen. Sein rechtſchaffener Vater kam durch unverſchuldete Unglücks— 
faͤlle in ſeinen Vermögensumſtänden ſehr zurück; deßhalb hatte er auf der 
Univerſität oft mit Mangel zu kämpfen, ſo daß er gar häufig ſtatt des 
Mittageſſens bloß ein Stück Brod auf dem Spaziergang verzehrte. Dazu 
wurde er auch einmal ſehr gefährlich krank und wäre ohne die ſorgſame 
Verpflegung ſeines Bruders nicht mehr aufgekommen. Sein Aeußeres 
war gar nicht einnehmend, ſo daß Gellert von ſeinem erſten Zuſammen— 

treffen mit ihm geſteht: „Er gefiel mir damals gar nicht, hatte auch eine 
Miene, die das Herz nicht anfündigte, das er hat, und doch iſt diejer 
Schlegel ein Freund mir geworden, für den ich bis ins Grab die zärt— 
lichſte Liebe, Hochachtung und Bewunderung haben werde.“ 

Nachdem er das Studium der Theologie vollendet hatte, wurde er 
Hauslehrer zu Strehla in Churſachſen und zog dann im J. 1748 zu 
Cramer, welcher Pfarrer in Crellwitz geworden war. Mit dieſem verlebte er 
nun unter allerlei wiſſenſchaftlichen Arbeiten anderthalb glückliche, genuß— 
reiche Jahre, bis er im J. 1751 Diakonus und Lehrer an ver Shul- 
pforte bei Naumburg unbe, wo er jelbjt ſeine erſte Bildung erhalten 
hatte. Bon da kam er im J. 1754 als Oberpfarrer und Profejjor der 
Theologie an das Gymnaſium zu Zerbit und-gab hier eine Sammlung 
jeiner Predigten heraus. Auch hier hatte’ er jtets mit Mangel und allerlei 
Noth zu kämpfen, die. ihn ernftlich zum Herzen Gottes trieben, aber auch 


Ich, Adolph Schlegel, ann. A 


deſſen treue Hülfe erfahren ließen, daß er dann jedem Leidenden zus 
Iprechen fonnte: 


Es bleibet ftets dein Gott getreu, _ Er ſchafft dir Raft, 
Steht dir als Vater liebreich bei, Daß deine Laft- 
Sorgt, daß er dich erquide. Dich nie ganz niederdrücke. 


Endlich erhielt ex ein binlangliches Einkommen, als er im 3.1759 
Pfarrer an der Marktkirche zu Hannover wurde. Hier gab er von 
1765 — 1772 drei feine Sammlungen von neuen und verbefjerten 
Kirhenliedern heraus, überhaupt wurde das Kirchenlied, in dein er 
viel Belejenheit hatte, von nun an fein Lieblingsfach. Nicht weniger als 
+87 alte fraftvolle Lieder überarbeitete er auf eine Weife, die, wenn fie 
auch. noch Thonender und behutjaner war, als die dev meiften Weber: 
arbeiter der damaligen Zeit, den edlen jehlefiichen Sanger Ehrenfried 
Liebich (ſ. u.) veranlaßten, gegen ihn aufzutreten, — und das: mit Recht, 
denn ‚nicht. einmal Luthers Heldenlied: „Ein’ feite Burg” hat: Gmade 
vor feinen Augen gefunten. Gleich die Anfangsworte wurden von ihm 
umgewandelt in: „Ein ſtarker Schuß‘, und Worte dieſes Liedes, wie: 
„Das Wort fie jollen laffen ſtah'n Und kein'n Dank dazu haben“ wurden 
von ihm in der Borrede zur zweiten Sammlung dd. 20. Merz 1769, in 
welcher er auf Liebichs Angriff entgegnet, als „ins Niedrige fallend‘ er— 
klärt; der Anfang des Gerhard'ſchen Pilngftliedes „D-Dur allerfügte 
Freude’ ſoll nicht ſonderlich ſchicklich ſeyn, und auch an dem Heecmann⸗ 
ſchen Paſſionslied: „Jeſu, deine tiefen Wunden“ wurde, wie z. B. ſogar 
an den Worten: „fällt mir etwas Arges ein“ oder „mit den Sünden 
ſcherzen“ allerlei gemädelt. "Dabei aber kann ihm jo wenig, als ſeinem 
Freund Gellert, ein treues Feithalten ander lautern Olaubenslehre ab- 
gejprochen werden. Mas C. H. Jördens in feinem Lerifon der deutfchen 
Dichter ihm als Tadel anrechnetr ‚gegen jeine geiftlichen Gedichte wird 
jelbft Die ſtrengſte Orthodoxie nichts einzuwenden haben, aber mitunter 
der Verftand und noch öfter Das Herz’, rechnen wir ihm zum Lob. Nach 
Gellerts Tod bejorgte er die Herausgabe von defjen „moralischen Vor- 
leſungen“. Im J. 1775 endlich wurde er Conſiſtorialrath und erſter 
Prediger an der Neuſtädter Hof- und Stadtkirche zu Hannover, welche 
Stelle er neben der ihm 1782 übertragenen Generalſuperinten— 
dentur über die Grafſchaft Hoya und Später, über das Fürftenthum 
Calenberg bis zu feinem Ende bekleidete. As folder beforgte er auch 

einen Anhang zum Hannoveriichen Geſanghuch. Er farb zwei Tage vor 
ſeinem Geburtstag am 16. Sept. 1793, 


— 
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Neben der Meberarbeitung ‘älterer Lieder dichtete er ſehr ſchätzbare 
eigene geiftliche Lieder in reiner Sprache und fließendem Versbau, durch 
welche ein inniger Glaubensgeift weht. Sie find meift enthalten in ven 
\ bereitserwähnten „‚ Sammlungen geiftlicher Gefänge zur Beförderung der 
| Erbauung von J. A. Schlegel. 3 Thle. Leipzig 1766. 1769. 1772. 
Der erfte Theil, won welchem noch vor Erjcheinen des dritten eine zweite 
verbefferte Auflage erjhien, enthält 8 neue und 42 geänderte, der zweite 
14 neue und 15 veränderte, ver dritte 27 neue und 30 veränderte Kieder. 
Käüttner fagt in feinen „Charakteren deutfcher Dichter‘ von ihn: „er bat 
„Cramers und Klopftods feuervollen Schwung und Gellerts didaktiſchen 
„Ausdruck eher vermieden, als erreicht, und feine Geſänge beſonders 
„zur allgemeinen gottesdienftlihen Erbauung brauchbar gemacht, — für 
„den gemeinen Mann nicht zu hoch und lyriſch, für den erfeuchteten Ehri- 
„sten nicht zu matt und geiftlos. Weberall ijt Empfindung, edle Faßlich— 
„keit und feierliche Würde.’ Weiter erfchienen von ihm „‚vermifchte Ge- 
dichte. 2 Bde. Hannover 1787. 1789.“, welche geiftliche und mora- 
liſche Gedichte, Oden und Lieder, Tod) von viel geringerem Werth, ale 
die frühern, enthalten. Der geiftlichen Lieder find es hier 27, jo dag 
wir alfe im Ganzen 75 eigene 'geiftliche Lieder von ihm haben, unter 
welchen folgende fich am meiften verbreitet haben: | an 


„Dein Gott, der dich in Chriſto liebt.“ 7* 
„Es lag die ganze Welt mit Zorn und Fluch beladen.“ 
„Bott Hilf mir, daß ich Buße thue.“ 
„Gott! werd ich ſtets von Seufzen müde.” 
„Herr! der du als ein ftilles Lamm.“ 
„Heute, ſprach mein Heiland, heute,” 
| | „Menfchen! unfer Leten eilt“ oder: 
st Ohne Raft und unverweilt” — W. ©. Nr. 440. 
„Mir, ruft der Herr, mir ſey.“ 
„Schweiget, bange Zweifel, ſchweiget.“ 
„Mas zagft du, Gott regiert die Welt.” 
„Wohl auf, mein Herz, verlaß vie Welt" — W. ©. Nr. 119. 
(Duellen: Schlichtegrolls Nefrolog auf das Jahr 1798. Band 1. 
©. 71-121.) 


v.Cronegk, Johann Friedrich, einer von Gellerts edelften Schü— 
fern, geboren in Anſpach den 2. Sept. 1731, wo fein Vater, deffen Ab- 
nen der Religion wegen ihr Vaterland, Defterreih, verlaffen mußten, 
'Generalfeltmarfchalllieutenant des fränfifchen Kreifes war. Er war das 
einzige, zärtlich geliebte Kind feiner Eltern und genoß als ſolches einer 
forgfältigen Erziehung, beſonders auch von feiner Mutter, einer gebornen 
Freiin von Crailsheim, Im I. 1749 bezog er die Unwerfität Halle, 
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‚nachdem er bereit? die beften Schriftfteller des alten Noms und. der 
meiften europäischen Völker, insbejondere, der Franzofen, Engländer, 
Italiener And Spanier in der Grundſprache gelefen hatte. Hier ließ er 
ſich in die damals durch Nicolai gejtiftete Gefellfchaft von Freunden der 
Ihönen Wifjenichaften aufnehmen. Nach einem Jahre aber begab er ſich 
auf die Univerfität Leipzig, wo er der begierigjte und emfigjte Schüler 
Gellerts war, dejjen Freundſchaft und herzliche Zuneigung er ſich in 
‚hohem. Grade durch feinen edlen Einn und gute Sitten erwarb. Gellert 
war eben ſo jehr jein Freund, als jein Lehrer. Zugleich lebte, er mit 
Rabener, Weiße, Käſtner, Graf Moriz v. Brühl ꝛc. in freundfchaftlichen 
Verhältniſſen. Im 3.1752 fehrte er in feine Baterjtadt zurück und 
wurde zu Ende dieſes Jahrs marfgraflih Anſpachiſcher Kammerjunfer, 
Hof, Regierungs- und Juftizrath. Bevor er fih aber den Gejchäften 
widmete, machte er ungefähr ein Fahr fang eine größere Reife in Italien 
und Frankreich. In Anſpach, wohin. er im Januar 1754 zurücdgefehrt 
‚war , lebte er befonders mit Uz auf freundfchaftlihem Fuße. Tief betrübt 
wurde er zu Anfang Merz 1757 durch den Tod feiner vortrefflichen, edlen 
Mutter, der ihm jehr ernst ftimmte und an feinen eigenen Tod gemahnte. 
Auch ale Dichter gieng feine Hauptrihtung auf das Ernſte; die tragische 
Dichtkunſt war fein Lieblingsfach, wobei er ſich bejonders durch fein 
Zraueripiel „Kodrus“ befannt machte. Fern von eitlem Stolze und 
Eigennuß, wandelte er in Acht veligiöfem Geifte feine Bahn, gefhäßt und 
‚geliebt von Jedermann. 

Kurz nur war fein Ziel geſteckt; er jollte feiner Mutter bald nach— 
folgen, wie er es vorausgeſehen. Als er nämlich zu Ende des Jahrs 1758 
jeinen Bater befuchte, der fich als General der fränkiſchen Reichstruppen 
in Nürnberg aufhielt, wurde er von den dort herrſchenden Blattern be 
fallen, die ſo bösartig waren, daß fie. jeinem jungen Leben „ein jehnelles 
Ende machten“. Wie er in feinem Liede: „Herr! es geicheh dein Wille“ 
die Schreden der letzten Stunde durch Tas Glaubenslicht freudig erhellt 
anſchaute, daß er beten fonnte: 

ı Herelftärfmich,wennderSchreden Dein Heil hab. ich gefehen, 


Der legten Stunde droht. Im Frieden fahr ich hin, 
Mein Gott wird mich erweden, Meil ich beim Auferftehen 
Ein Schlaf nun ift mein Tod. In deinem Reiche bin: 


jo waren auch, ‚als nun diefe Schrecken jo plöglich über ihn herangezogen 

kamen, das. jeine legten Worte: „Tod, wo iſt dein Stachel? Hölfe, wo 

it dein Sieg? Gott aber jey Dank, der und. den Sieg gegeben hat durch 
Koh, Kirchenlied. I, 3 - 
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„unſern Heren Jeſum Chriſtum“ (1 Cor. 15, 55. 57). &o bewies er 
fih bis ans Ende als ein Ehrift und fuhr mit diefem Troft am letzten 
Tag des Jahrs 1758 mit Freuden dahin — erft 27 Jahre alt. Uz ver: 
faßte ein Klaggedicht auf feinen Tod und Gellert fchrieb darüber an fei- 
nen Freund, Graf Moriz v. Brühl: „Ich warf mich bei der erften Nach— 
‚nicht von feinen Tode auf mein Lager und weinte. Der felige Jüngling! 
„Er hat fein Ende vorausgefehen und feinen Tod ftandhaft erwartet. 
„Nunmehr freut er fich der Unfterblichkeit, ver Liebe und Anbetung 
„Gottes. Wir jehen ihm in den Himmel nad und folgen ihn auf der 
„Bahn, auf welcher er jo rühmliche Fußftapfen eingedrückt hat.“ Oft— 
mals pries er ihn auch in feinen Vorlefungen den vornehmen Fünglingen 
zur Nachahmung an. So fagte er einmal von ihm: „ich habe ihn aufer- 
ordentlich geliebt und die Welt hat viel mit ihm verloren. Er beſaß Genie 
und ein edles Herz. Er las und fehrieb faſt alle lebenden Sprachen und 
wußte die beſten Schriftſtellen auswendig. Nichte als die Reife mangelte 
feinen Talenten, denn er war 25 Jahre alt, als er ftarb. Doch nicht 
diefes, daß er ſchön geichrieben, iſt jein Hauptverdienft, nein! daß er 
tugendhaft gelebt, und ohne dieſes würde jenes ein Schimpf ſeyn.“ 

Nach feinem Tod gab Uz feine Werke heraus unter dem Titel: „Des 
Freiheren 3. Br. v. Cronegk Schriften. 2 Bde. Leipzig und Anſpach 
1760. 1761." Im zweiten Band ftehen zwei Bücher: „Oden und 
Lieder“, wovon das erfte Buch 22 ‚Lieder geiftlichen und moraliſchen 
Inhalts“ enthält. Der geiftlichen Lieder find es acht. Im einem Brief 
an Gellert fchreibt er, er habe es gewagt, ihm im geiftlichen Liedern 
nachzuahmen, aber erſt durch Die Nahahmung gefunden, daß er unnach— 
ahmlich fey, doch habe ex es für feine Pflicht gehalten, auch der are 
zu Ehren zu fingen. 

Weiter verbreitet hat fih von feinen Liedern nur dag Eine: 


„Herr!es gefheh dein Bille! — W. ©. Nr. 580. 

(Quellen: Uz's Vorrede zu Cronegfs Schriften. 4. Bd. 1760. — 
Biographie der Dichter von Chriftian Heine. Schmid, Dr. Jur. und ‚bie 
feffor zu Erfurt. 1. Thl. Leipzig 1769.) 

33, Johann Peter, Cronegks Freund und Landsmann, geboren zu 
Anſpach 3. Oft. 1720, wo fein Vater Goldſchmied war. Schon als 
Schüler des Gynnaftums zu Anſpach machte er viele Verſuche in der 
Dichtkunſt; Anacreon und Horaz waren ſtets in feinen Händen. Im 
3. 1739 bezog er die Univerfität Halle, um die Rechte zu ftudieren. 
Dort ſchloß er mit Gleim einen innigen Freundſchaftsbund. Nachdem er 
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1743 von der Unwerfität nach Anſpach zurückgekehrt war, widmete. er 
fi hier mehrere Jahre ausſchließlich den Wiſſenſchaften und. vor Allem 
der Dichtkunſt mit einem Herzen voll reiner Liebe für Sittlichfeit und 
Baterland. Im 3. 1748 aber übernahm er die Sefretärsftelle bei dem 
Anſpachiſchen Juſtizcollegium, die er zwölf Jahre lang ohne einen Kreuzer 
Gehalt bekleidete; vor Mangel ſchützte ihn ſeine Genügſamkeit, die ſtets 
ein herrſchender Zug in feinem Charakter war. Im J. 1749 beförderte 
er feine Iyrijchen Gedichte zum Drud, nachdem ex fie vorher, wie | 
Alles, was er dichtete, feinem Gleim zur Beurtheilung gejchieft hatte. Es 
erfchienen davon, ftets mit neuen Zuſätzen verfehen, weitere Auflagen in 
den Jahren 1755, 1756 und 1765. In diejen befanden fich auch feine 
Lieder religiöfen Inhalts, wodurd er gezeigt hat, wie weifer Scherz und 
Gottesfucht wohl neben einander beitehen können. So jagt er aud) ein— 
mal, als er auf jein religiöjes Dichten zu fprechen kommt, von ſich 
jelbit aljo: 

„Nie unverſchämt und ruchlos Flang 

Mein Jugendlied, wenn ich beim Weine fang; 


Religion und Tugend auszubreiten 
Hielt ich für Pflicht in meinen frühften Zeiten.‘ 


Sm J. 1763 wurde er Affeffor beim faiferlihen Landgericht des Burg- 
grafenthums Nürnberg und gemeinjchaftlicher Rath der Marfgrafen von 
Ansbach und Culmbach. Damit nahm er Abjchied von ven dichteriſchen 
Arbeiten und warf ſich ganz in ſeine ernſthaften Berufsgeſchäfte; 1781 
arbeitete er jedoch mit ſeinem Freund Junkheim auf Befehl ſeines Fürſten 
das neue Anſpachiſche Geſangbuch aus.* Er verharrte im ledigen Stande, 
da er bei einer Jugendliebe unglücklich war; in ftiller, zufriedener Ein— 
jamfeit Tebte er mit feiner Mutter und Schwefter in einem fleinen Häus— 
hen zufammen. So allgemein ihn ganz Deutjchland als Dichter pries, 
ſo anſpruchslos blieb er doch allezeit. Im J. 1790 wollte ihm zur An— 
erkennung ſeiner Verdienſte ſein Fürſt den Charakter eines Geheimenraths 
ertheilen, er verbat ſich aber aus Beſcheidenheit dieſen Titel und begnügte 
ſich mit der Stelle eines Direktors des burggräflichen Landgerichts und 
des Conſiſtoriums. Da zerfielen nun ſeine Tage in zwei Haͤlften; den 
Vormittag widmete er den Amtsgefhäften, den Nachmittag den ſchönen 
Wiſſenſchaften. Sein Ende glich, jeinem Leben, es war ganz janft und 
il. Wenige Stunden vor feinem Tod ward ihm noch ein Patent des 


,,* Cine Recenfion dieſes ©. fieht im Döperleins theol. Bibliethet. 
Thl. u, ©: 3 ° | ; | 
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Königs don Preußen, an den die Anſpachiſchen Lande gefallen waren, 
überreicht; er war darinn zum preußiſchen Juſtizrath ernannt. Er ſtarb 
als ein allgemein verehrter Greis am 12. Mai 1796, und C. F. Weiße 
hat ihm das Denkmal geſetzt: 


„Ein deutſcher Dichter, Deutſchlands werth, hit 

„Von aller Welt gelefen und verehrt; 

Ein Philoſoph in Worten und in That, 
„Ein Patriot für ſeines Fürſten Staat, ad 
„Ein Nichter nach Gefeß, noch mehr nach Recht und Sicht, 

„Sm Leben ftets fich gleich, gehorfam jever Pflicht, 

„Dienſtfertig, ſonder Eigenuuß, 
„Ein Weiſer und ein Chriſt: wer kann dieß anders jenn, — ale u 


Die Geſammtausgabe feiner Werke erfchien unter dem Titel: 
„Sämmtliche poetische Werke von 3. P. Uz. 2 Bir. Lei sig 1768. 
er Aa Davon erſchien dann nach ſeinem Tode eine weite, Ausgabe 
unter dem Titel: „Poetiſche Werke * nach ſeinen eigenhändigen Berbefje- 
rungen en von C. F. Weiße. Wien 1804. 2 Be." Es 
giebt auch eine im J. 1805 zu Wien ‚und Prag erſchienene Ausgabe in 
3 Bänden. Uzwar der erfte unter den Deutſ ſchen, der’ es wagte, dem 
römischen Lyriker Horaz es nachzuthun und in feinem Gaͤſt die Tugend 
zu preiſen und das Laſter zu ſtrafen. Am beſten ſind ſeine Lehroden. 
Klopſtock erkannte den Werth ſeiner im ſechsten Buch des zweiten Bands 
befindlichen Lieder an und forderte ihn zu Beiträgen für ſein Privat⸗ 
geſangbuch auf. Kapellmeiſter Schulz hat ſeine geiſtlichen Lieder mit 
Melodien begleitet in dem Werk: „J. P. Uzens lyriſche Gedichte reli⸗ 
gidſen Inhalts nebſt einigen andern Gedichten gleichen Gegenſtandes von 
E. v. Kleiſt, Sreih, dv. Cronegk, J. J. Eſchenburg ꝛc. von J. A. P. Schulz, 
Kapellmeiſter Sr. Hoheit des Prinzen Heinrich, von Preußen. Hamburg 
1784.“ Bei ſeinen religiöſen Poeſien, die ſich im zweiten Band ſeiner 
Werke finden, ‚hatte, er die Nührung der Herzen des Volks im Auge, und 
wählte den Mittelweg zwiſchen der hohen Ode und dem Kirchengeſang, 
dem Pſalm und Lied, zwiſchen Klopſtocks ſchwerem und Cramers leichtem 
Ton. Bier derſelben fanden ſchon in dem von ©. Joach. Zollitofer in 
Verbindung mit Weiße Aa die Leipziger veformirte Gemeinde bejorgten 
Kirchengeſangbuch vom J 4766 Aufnahme. An, verbreitetſten iſt noch 
ſein Gewitterlied: 


„Du Shrekliger! wer fann vor dir“ —— G. Sr. 540. 


Guellen: ES chlichtegrolls Rekrolog auf das Jahr 1796. Band 1. 
©. 65—153. — Biographie der Dichter von Chriftian Heinr. Schmid 
(einem. Freunde von Uz, der ihm rin eigene Mittheilung en — hat), 
Dr. jur. und Profeſſor in Erfurt. 2. Thl. Leipzig 1770. ©. 2872-318.) 
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— Zunkhei m, Dr, Johann Zacharias Leonhard, gleichfalls ein 
Anſpacher und Freund von Uz. Er wurde geboren zu Anſpach 8. Sept. 
1729, wo fein Bater Kammerdiener und Mundſchenk war. Im J. 1754 
wurde er Stadtvifar, 1756 Kafernguprediger, 1757 Eonreftor und 1760 
Rektor am Gymnaſium zu Anſpach; hierauf. fam er im J. 1763 ale 
Scloßprediger der Markgräfin Friederife Luife und Paſtor nah Schwaz 
ningenz; 1774 aber wurde er Oberhof und Stiftsprediger, Conſiſtorial⸗ 
rath und Generaljuperintendent in Anfpah. Als jolher gab er mit Uz 
das Anſpacher Geſangbuch vom 31781 heraus. Er starb zu Anſpach 
am 17. Auguſt 1790. AL. 

In dem genannten Gefangbudy finden ſich fieben von ihm theile 
bloß überarbeitete, theils bloß vermehrte, theils vielleicht auch neu ge: 
dichtete Lieder, die größtentheils in das Dresdener Geſangbuch über: 
giengen. Die befanntejtenfind : 


„Die Sonne ſenkt ſich nieder” — MW. G. Mr. 567 — dur 
Junkheim bloß mit den zwei Schluß verfen vermehrt — oder: 

„Nun ſinkt die Sonne nieder.“ 

„In unſern Nöthen fallen wir.” 

„Wer des Lebens Güter bat.“ 


Quellen: Seilers gemeinnügige Betrachlungen. 1791.) 


—Krüger, ge Ghriftian, ein Freund Gellerts, bei dem er viel 
galt Er wurte im 3. 1722 zu Berlin ale der Sohn armer und geringer 
Eltern geberem und erhielt jeine erjte Ausbildung im Berlinifhen Gym— 
naſium zum grauen Klofter. Hierauf ftudierte er Theologie in Halle und 
in Frankfurt a d. D., mußte aber feine Studienzeit abfürzen, Da er feine 
Selemittel hatte. Er Fam nun in große Nöthen und fchien vom Glüde 
ganz verlaffen; dazu war er zu ſchüchtern, fib um ein Amt oder auch nur 
um eine Hauslehrerftelle zu bewerben, weil er dazu noch nicht genug ge— 
lernt zu haben glaubte, weshalb er ſich nad) Berlin zurückbegab und jeine 
Zuflucht zur Abfaffung von Gelegenheitsgedichten nahm, um fich damit, 
freilich fümmerlicdh genug, jein Brod zu verdienen. Gar oft war er dabei 
im Gefahr, zu verhungern. Eben als er mit der bitterften Armuth zu 
famıpfen hatte, befand fih die Schönemann'ſche Schaufpielergefellfchaft zu 
Berlin. Um nicht Hungers zu jterben, trat er in diefelbe und beftieg nun 
im 3.1742 als zwanzigjähriger Jüngling, ſtatt der Kanzel, die Schau— 
bühne. Daneben ſetzte er aber das Studieren und Beten eifrig fort, und 
als ſich die Geſellſchaft nach Leipzig überſiedelte, ſchloß er hier eine innige 
Berbinduig mit Cramer, Schlegel, Giefederund Rabener, vor allen aber 
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mit Gellert, der ihn wegen ſeiner Beſcheidenheit und ſeines religiöſen 
Sinnes, ven er ſich auch auf den Theater ungeſchwächt bewahrte, un- 
gemein haste. In Braunfchweig fand er an den Profefforen Gärtner, 
Ebert und Zachariä ähnliche Freunde: Wegen feiner vielen Arbeiten war 
er oft gezwungen, ganze Nächte zum Studieren zu verwenden. Dieß 
Schwächte feinen ohnedem ſchwächlichen Körper aufs Aeußerſte, fo daß er 
fich dadurch die Auszehrung zuzog. Wie zuvor die Armuth, fo trug er 
jeßt auch die Körperleiden mit größter Geduld und Ergebung in Gottes 
Willen. Er ftarb jchnell dahin zu Hamburg am 23. Auguft 1750, erft 
28 Jahre alt. Sein Herz war in der Todesftunde mit „Troſt und Freud 
erfüllt“ under empfand es hier erſt recht ſeliglich: „daß er Gottes Kind 
und Ehriftus fein Erlöſer it“ (B. 3. und 5. von „Wie mädtig”). In 
feinem Lieder: „Der Chriſt“ ‚hatte er am Schluß gefungen ; 


„Du lebte Stunde meines Lebens, 
Die du dem Chriften heilig bift, 
Sc warte nicht auf dich vergebens, 
Sch thu, was deiner würdig ift. 


Du lehrſt mein Leben mich genießen, 
Du bift mein Lohn aus Gottes Hand. 
Pie fanft wird fich mein Auge fchliegen! 
Mein Geift erblickt fein Vaterland.“ 


„Er war’! — fo zeugt fein Freund Löwen von ihm — „er war ein 
edler Jüngling, wie Cronegk, voll Ehrfurcht gegen die heiligften Pflichten 
der Religion, aufrichtig und dienftfertig gegen feine Nebenmenfchen, ftets 
befcheiden mit feinen Gaben, immer mit feinem mäßigen Glück vergnügt, 
ein Feind der Thorheiten, nicht der Thoren, mit denen ihn fein Stand 
oft zufammenführte, unermüdet in jeinem Beruf, geduldig in feinen 
Leiden und freudig und zufrieden bei feinem Tode.’ 

Nach feinem Tod erjchienen feine Arbeiten unter dem Titel: 
„J. Chr. Krügers poetiſche und theatraliiche Schriften, herausgegeben 
von J. Fr. Löwen Leipzig 1763. Hier jteben von ©. 1—84 feine 
poetiſchen Schriften, meift geiftlichen und moralifchen Inhalts; fie legen 
ein Schönes Zeugniß von feinem ernften religiöjen Sinn ab. Die darunter 
befindlichen eilf geiftlichen Lieder, unter welchen fich vier Nachbildungen 
von Davidischen Pjalmen finden, dichtete er zu Berlin, als er dort bei der 
Schönemann'ſchen Schaufpielergefellichaft fich befand, zur Unterweifung. 
einer jungen Schaufpielerin im Chriſtenthum. Diejelbe vermählte ſich nach⸗ 
her mit J. Fr. Löwen (S. 39). Er machte ihr von Zeit zu Zeit mit einem 
feiner Lieder ein Geſchenk, worauf fie dann eins nach dem andern, nach— 


Ioh · Chr. Krüger. Joh. Friedrich Löwen. 39 


dem er. e8 ihr mit Empfindung vorgelejen hatte, auswendig lernte... Damit 
juchte ex in dieje junge Seele, um fie vor den Berführungen ihres Stan- 
des zu verwahren ‚ eine tiefe Ehrfurcht gegen die allerheiligiten Pflichten 


unſerer Religion einzupflanzen. Am meiſten haben: fi verbreitet: 


„Der Herr des Guten ift mein Hirte.“ 
„Sntfernet Euch, unjel’ge Spötter. e 
„Wie mächtig ſpricht in meiner Seele" — W. ©. Nr. 341. 


(Duellen: Löwens Vorrede zu Krügers Schriften.) 

JFöſwen, Johann Friedrich, Krügers Freund; — aud ein Mann 
des Theaters und doc ein Ehrift voll Gottesfurcht. Er wurde im 3. 1729 
zu Clausthal auf dem Thüringer Harzgebirge geboren. In Göttingen 
ftudierte er die Rechte und hatte, wie Krüger, jhon frühe mit Nahrungs: 
forgen zu kämpfen. Sein Gebetsfinn dabei war aber der: 


Gern, Bater! willich kisins Grab Gieb mir, o Herr! ein mäßia Brod, 
Den Kelch ver Prüfung trinken. Gieb fröhliche Gedanfen! 

Nur, Vater, laß mich nicht hinab Auch für das Antheil meiner Noth 
Zur-tiefiten Armuth finfen. Laß mich dir Findlich danken. 


Weil er denn bei ganz ir Geldmitteln feine Studien nicht vollenden 
fonnte, ſo begab er fih im 3. 1751 von Göttingen nah Hamburg zu 
Hagedorn, um ſich von ihm nach London, wo er ſein Glück verſuchen 
wollte, ein Empfehlungsſchreiben mitgeben zu laſſen. Hier nahm ihn 
jedoch, Legationsrath Zink mit Liebe und Wohlwollen in fein Haus auf 
und ermunterte ihn zu jchriftftellerifchen Arbeiten. 1757 erlangte ex end- 
lich eine Anstellung als Sekretär zu Schwerin, wo er fi, mit ber Tochter 
des Schaufpieldireftorg Schünemann, in deſſen — auch Krüger 
(S. 37) geweſen war, verheirathete. As ihm nun im J. 1767, da man 
im Hamburg mit Plänen zur Verbefferung des dortigend Theaters um: 
gieng, die Stelle eines Direktors und Lehrers der jungen Schaufpieler 
am dortigen Thenter angetragen wurde, trieb ihn fein Patriotismus für 
das deutjche Theater, dieſe Stelle anzunehmen und jelbft Jeine Frau und 
Kinder die Bühnerbetreten zu laffen. Das ganze Unternehmen der Ver— 
bejjerung des Hamburger Theaters fcheiterte aber und jo Jah er fich ges 
nöthigt, weil er nicht mit * Schauſpielergeſellſchaft von einem Ort zum 
andern ziehen wollte, im J. 1768 die Stelle eines Regiſtrators zu Roſtock 
mit ganz geringem Einkommen anzunehmen. Hier ſtarb der fleißige, mit 
Nahrungsſorgen und Hypochondrie vielfach geplagte Mann nach wenig 
Jahren am 23. Dez. 1771, erſt 32 Jahre alt. — 

Er gab heraus: „Der Chriſt bei den Gräbern. 1753. 2. Aufl. 
1760. — „Poetiſche Werke, Hamb. 1761. 2 Thle.“, worinn ſich 
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neben weltlichen Gerichten religiöfe Lieder, Lehrgedihte, Dden ꝛc. fin- 
den. — „Beiftliche Lieder nebſt einigen veränderten Kirheigefängen. 
Greifewalde 1770.” Es find im Ganzen ungefähr 24 eigene Lieder und 
mehrere veränderte. Unter den erftern haben ſich am meiften verbreitet: 


„Auf dich allein verlaß ich mich. u 
„Wir find nur Pilger in der Zeit" — WeG RR 505. 


Unter den letztern: 

„Mein Schöpfer, deſſen Hauch“ — W. ©. Nr. 396. 

Löwen, der diejenigen Kirchenlieder fir die beften erflärte, welche 
einen bibliſch-poetiſchen Schmuck haben, dichtete feine eigenen Lieder 
meift nach Anleitung eines Pfalmen oder Bibelfpruche. Deßhalb Flingt 
auch aus feinen Liedern, die ſich nebenbei durch edle Einfachheit und faß⸗ 
liche, weder zu niedrig noch zu hoch gehaltene Sprache auszeichnen, auf 
eine für dieſe Zeit ganz beſonders wohlthuende Weiſe der Bibelton her⸗ 
vor, und Küttner ſagt mit Recht von ihnen: „ſie verrathen unverſtellte 
Frömmigkeit und ein gerührtes Herz.’ Was dann aber ſein Verfahren 
bei Veränderung älterer Lieder betrifft, fo ift hiefür bezeichnend, daß er 
Stellen, wie: ‚und ich ſoll fahr'n mein” Straße” (V. 1. in: „Wann 
mein Stindlein‘‘) unter die fehr platten und niedrigen Ausdrücke rechnet 
und die zwei erjten Zeilen des Schlupverfes im genannten Lied ald ein 
unſchickliches und falſches Bild bezeichnet, welches dem gemeinen Mann 
einen wunderlichen Begriff vom Sterben geben müſſe. 


(Quellen : Lerifon deutſcher Dichter und Profaiften von C. H. Jor⸗ 
dens. Leipzig 1806 — 1812.) l 


Diterid, Johann Samuel, geb. ten 15. Dez. 1721 zu Berlin, 
wo jein Bater erſter Prediger an dev Marienkirche war. Nachdem er in 
Frankfurt a, d. D. und in Halle, wo befonders Baumgarten den meiften 
Einfluß auf ihn übte, Theologie ftudiert hatte und einige Jahre Haus— 
lehrer in Berlin gewejen war, wurde er 1748 dritter Prediger an der 
Kirche feines Vaters, bald ia, Feldprediger bei denn Hackiſchen Regi— 
ment, und als ſein Vater im J. 1751 ſtarb, zweiter Prediger an der 
Marienkirche und 1754 erſter. Hier zeigte er fich ale treuer Jugend— 
lehrer. Die Königin Elifabethe Chriftine ſchenkte ihm großes: — 
jo daß ſie ihn im J. 1768 zu ihrem Beichtvater erwähltte. Im J. 1770 
wurde er Oberconſiſtorialrath, welches Amt er bis an fein Ende; 2 Jan. 
1797, beffeidete. Tags zuvor war feine-Kömigin’heimgegangen. Sein 
Schwiegerjohn war der Oberconſiſtorialrath Zöllner in Berlin, der * 
auch die Gedächtnißpredigt hielt über Jeſaj. 57, 2. 


eier Du it Haren A 


Außer den bereits S. 12 und 14 genannten Geſangbüchern ‚vom 
3.1765 und 1780, mit welden er den Weg zeigte für die Art, wie 


j 
| 


nun bald durch ganz Deutjchland die alten Landesgejangbücher moderniſirt | 


werden jollten und Die, deßhalb viele Umarbeitungen und Nahbildungen 
oder vielmehr Berflahungen und Berwäfjerungen älterer und neuerer Lie 
der nach den Grundſätzen und Bedürfnifjen der damaligen „Auffläru — 
enthalten, gab er in ähnlicher Weiſe auch ein „Geſangbuch für die häus— 
liche Andacht. Berlin 1787.“ mit 421 Liedern heraus. Nach einer an 
Heerwagen gemachten Mittheilung Diterichs ſind von ihm ſelbſt 26 aͤltere 
und neuere Lieder überarbeitet oder nachgeahmt und 42 neu gedichtet. 
Von den letztern ſind am meiſten verbreitet: | 


„Bewahre mich, Herr, daß der Wahn.‘ 

„ou, der fein Böfes thut.“ | 

„Du, Gott, du bift der Herr der Zeit.‘ sah 3 hör 

„Gott, beine Gnade bringt ung Leben.‘ 

„Gott, dir gefällt Fein gettlos Weſen.“ 4 

„Mein Geiſt, o Gott, wird —— W. ©. Nr. 646 — 
eine mit Ausnahme des erfien und lesten Verſes ganz frei gehaltene 
Ueberarbeitung des Lieds von Ah. Fritich: „Iſts, oder ift mein Geift 
entzückt“ — deßhalb von Diterich jelbit als ‚meugevichtetes‘ Lied 
gerechnet. 

„Nach meiner Seele Seligfeit.“ 

„O Sefu, Licht und Heil der Welt.‘ 

„Was ic) nur Gutes Habe.‘ 

„Wer bin ih? welche wicht'ge Frage” — W. ©. Nr. 298. 


Das Hamburger Geſangbuch bat nicht weniger, als 42 Diterich'ſche Lieder. 


(Quellen: Diterichs Lebenslauf von Zöllner in Pr. W. N. Tellners 
neuem Magazin für Prediger, VI. Band. 1. Etüf. 1797.) 


Bruhn, M., David, der Mitarbeiter Diterichs an der für die 
Gefangbudiörerolution tonangebenden „neuen Liederfanmlung für den 
öffentlichen Gottesdienſt“ vom 3.1765. Er wurde geboren 30. Sept. 
1727 zu Memel, wo fein Vater Kaufmann und Ratheherr, war. Er 
jtudierte zu Königsberg, fam 1747 nah Halle ‚in des frommen Jakob 
Sigmund Baumgartens Haus, ver ihm die Auffiht über jeine große 
Bibliothek übertrug, und wurde 1750 dafelbft Magiſter; 1752 wurde er 
dann Conrektor am Cölniſchen Gymnafium in Berlin, 1754 dritter Pre— 
diger an der dortigen Marienkirche, jo wie am Eadetteninftitut, und 1756 
zweiter Prediger, was er bis an jein Ende, 27. April 1782, blieb. 

Zu jener Sammlung vom 3: 1765, die dann auch zunachft ala An: 
hang zum Porſt'ſchen Geſangbuch am 5. April beim öffentlichen Gotteg- 
dienft in Berlin eingeführt wurde, Tieferte er fieben überarbeitete umd vier 
neue Lieder. Bon den letztern haben fidy am meiften' verbreitet: 


\ 
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„Gier bin ich, Jeſu, zu erfüllen.‘ 
„Wohldem, der ridtig wandelt” — W. ©. Wr. 451. 


(Quellen: Heerwagens Literaturgefchichte der geifil. Lieder und Ge: 
dichte unferer Zeit. Thl. I. ©. 295.) 


Spalding, Dr., Johann Joachim, geb. 1. Nov. 1714 zu Triebe 
jeeg in Schwedifh- Pommern, wo fein Vater Rektor und fpäter Prediger 
war, Diefer pflanzte ihm frühe ſchon Gottesfurcht ing Herz. Nachdem er 
von 1731—1734 in Roftof und Greifswalde Theologie ftudiert hatte, 
309 er zu feinem Bater , um fich bei ihm im Predigen zu üben. Dann 
war er eine Zeit lang in Halle und in Berlin Hofmeifter, worauf er im 
3. 1749 Pfarrer zu Laffahn in Ehwerifch- Pommern wurde. Hier ver- 
heivathete er ſich mit einer Tochter des Paſtors Gebhardi in Stralfund 
und fam dann im 3. 1757 als Probft und Oberprediger nach Barth, 
einer Stadt in Schwediſch-Pommern. Er hatte hier das traurige Geſchick, 
"feine inniggeliebte Frau durch den Tod ſich entriffen zu fehen, was ihm 
ſehr nahe gieng, ſo daß er ein ganzes Jahr lang ſich faſt nicht wollte 
tröften laſſen; doch beſiegte er in Gottes Kraft allmählich ver Trennung 
Schmerz durch die Hoffnung eines frohen Wiederſehens, die er in dem 
Liede: „Des Todes Grau'n, des Grabes Nacht” ausgefprohen hat, 
worinn er fingt: 

Mann hier von uns, die Gett vereint, 
Der Lebte auch hat ausgeweint, 


Dann wird eim frohes Wiederſeh'n 
Auf ewig unfer Glück erhöh'n. 


Um dieſe Zeit erquickte ihn auch der 2 der drei jungen Eee; 
Lavater, Füßli und Felir Heß, die ihn im J. 1763, angezogen von feinem 
Predigerruf und mehreren feiner Ehrikeh ‚3 B. feinen „Gedanfen über 
die Beftimmung des Menſchen. 1748." und „über ten Werth der Ge⸗ 
fühle im Chriſtenthum. 1761.“, in ſeiner Einſamkeit zu Barth auf— 
ſuchten und laͤngere Zeit einen geſegneten Umgang mit ihm pflogen. La⸗ 
vater, der in allen ſeinen Briefen, die er nach Haus ſchrieb, Spaldings 
Edelſinn nicht genug loben en dichtete eine Die auf ihn, vie mit den 
Worten beginnt: 


- „Evelfter unter den Menfchen, der fern am Baltifchen Ufer 
Einſam, ein Licht im ver Finiterniß, wohnt.“ 


Bald jollte er aber nun aus feiner ftillen Berborgenbeit auf einen der wich- 
tigjten Poſten gerufen werden. Zu Dftern des Jahrs 1764, nachdem er 
ſich zum zweitenmal verheivathet hatte mit einer Tochter, des Nittmeifterg 

Sodenſtern, wurde, er preußischer Oberconfifterialrath und Probſt an der 
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St. Nikolaikirche zu Berlin. Es war diefelbe Stelle, die einft.der ehr 
würdige Spener bekleidet hatte, Während diefer aber von hier aus für 
Begründung eines Iebendigen Glaubens. und Erneuerung des. Firchlichen 
Lebens durch den Geiſt der Schrift wirkte, waren „Aufklärung, Recht 
ver Vernunft, Toleranz“ die Lofungsworte Spaldings. Als Prediger 
erwarb. er fich in diefer ‚Zeit einen großen Namen und feine Zeitgenofjen 
verfichern ; „die Religion habe von feinen Lippen einen unwiderſtehlichen 
Reiz gehabt." Er gab auch viele feiner Predigten heraus. Die erſte 
Sammlung erjehien 1765, die zweite 1768. Eine dritte wurde ohne fein 
Wiffen im J. 1775 veranftaltet. Im ſelbigen Jahr. hatte er abermals 
das Unglück, feine Frau zu verlieren. Als fih die Hoffnung wereitelte, 
dag nach dem: Tod König Friedrichs MH. im 3.1786 das muthwillige 
Berfahren in Abficht auf religiöſe Gegenſtände aufhören werde und im 
3.1788 das preußische Religionsedikt erſchienen war, legte ex feine Probſt— 
ſtelle nieder, behielt jedoch feine Stelle im Oberconfiftorium noch bei. ‚Im 
Zu 17IT gab er feine letzte Schrift heraus: „Die Religion eine Anz 
gelegenheit des Menſchen“, und entſchlief dann am 26. Mai 1804 in 
einem Alter von. 90 Jahren fanft und fill. Sein Biograph Ichreibt 
hierüber: „Es gilt von ibm, was von Abraham gejagt wird: „„er nahm 
„ab und ftarb in einem ruhigen Alter, da er alt und lebensſatt war.““ 
Sein Tochtermann war der Hofprediger und Oberconfiftorialrath Sad. 
Sein Antheil an dem von Diterich beſorgten „Geſangbuch zum 
gottesdienftlichen Gebraud in den K. Preußischen Landen. Berl; 1780,” 
befteht in wertigen durch ihn veränderten Altern Liedern, z. Bi: „Hilf mir, 
mein Gott, verleihe mir“ und in dem einzigen von ihm felbit frei ges 
dichteten Liede: | 
„Des Todes Grau'n, des Grades Naht” — W. G. Nr. 602 —, 
welches er vor feinem Sterben noch als feinen Grabgeſang verordnet hat. 


(Duellen: Joh, Soach. Spaldings Lebensbefchreikung von ihm ſelbſt 
aufgefeßt und herausgegeben mit einem Zufaß von defien Sohr Georg 
Ludwig Spalding (feit 1787 Profeſſor der alten Sprachen am Berlinifch: 
Colniſchen Gymnaſium in Berlin, Dichter des Lieds: „Hätte nicht, o Gott, 
dein Sohn“). Halle 1804.“ — Schlichtegrolls Nekrolog für das neun— 
zehnte Jahrhundert. Bd. V. ©. 99—207.) | 


Patzke, Johann Samuel, wurde geb. 24. Okt. 1727 zu Selow 
bei Franffurtiasd. D. Sein Vater, ein armer Accisbeamter, übergab 
ihn dem Großvater zur Erziehung. Er zeigte auf dem Gymnaftum zu 
Frankfurt viel Lernbegierde, hatte aber deſſen unerachtet eine tiefe Krän- 
fung zu erfahren. Dem Rektor fiel nämlich feine armſelige Kleidung auf; 
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ſo daß er einmal in die Worte ausbrad 7 ,,Da, wo der Bettelbube fißt, 
könnte auch wohl noch ein ehrlicher Menſch ſitzen.“ Dieß ſchnitt dem 
jungen Patzke tief durchs Herz, daß ev mit Thränen in den Augen ſeine 
Bücher zuſammenraffte und die Schule verließ, Willens, das Studieren 
nun ganz aufzugeben. Er bewarb ſich deßhalb um eine Sekretärsſtelle 
bei der Poſt in Frankfurt. "Durch die Fürbitte ſeiner Mitſchüler und 
durch ein Gedicht, das er auf die Hochzeitfeier des Rektors machte, ward‘ 
diefer jedoch bewogen‘, ihn wieder in die Schule vaufjunehmen.‘ It 
3.1748 begann er nun in Frankfurt das Univerſitätsſtudium. Gelegen— 
heitsgedichte, tie er als beliebter Dichter verfaßte, und einige Hause 
informationen waren jeine einzigen Geldquellen, von denen er faum feine 
nöthigften Bedürfnifje beſtreiten konnte. Er gieng nun auch noch auf die 
Univerfität Halle; obgleich ev aber auch ‚hier möglichft parte, ſo mußte 


er doch feinem Wirth ſieben Thaler ſchuldig bleiben. Da’ geht er eins⸗ 
mals, hierüber ganz tieffinnig, an der Poft vorbei, und wie er da nad). 


den angejchlagenen Wechjeln blickt, ſo traut'er faum ſeinen Augen, als 
er liest: „H. Patzke erhält zehn Dufaten "E83 war dieß die Gabe eines 
verborgenen Mohlthätere. An feiner Herzensfreude wirft er fich ſogleich 
im einem Winfel hinter dem zurickgeſchlagenen großen Poſtthor auf feine 
Kniee nieder und dankt Gott, der ihm aus —* — * geſchafft, 
mit heißen Thränen. my 1 bu une 

Nachdem er nun jeine Studien vollendet hatte, enupfahti ihn der 
Dberbofprediger Sad in Berlin dem. Markgrafen Heinrich v. Schwert zu 
der 'erledigten Bfarrftelle in Wormefeld und Stolzenberg. Diefer 
forderte ihm wor fich. Anfangs war er in größter Angſt und Berlegenheit, 
wurde aber durch die wohlwollente Aufnahme immer beherzter, ſo daß er 
um mit beredtem Munde erzählte, auf welchen rauhen Wegen ihn bieher 
Gott gerührt und ſicher geleitet habe: "Dadurch erwarb er ſich die Gunft‘ 
des Markgrafen und Tegte durch fein aufrichtiges,  herzeinnehmendes Be— 
nehmen: den Grund zu feinen künftigen. Glüc. Im J. 1755 durfte er 
bie ‚genannte Pfarrei) ‚beziehen. Aber auch hiet hatte er bei einem "geringen 
Einfommen mit Mangel und Armuth zu fämpfen. » Gott lenkte jedoch das 
Herz) des Markgrafen, daß er ihn auf die edelmüthigſte Weiſe unterſtützte, 
ſobald er von ſeiner Noth Kunde erhielt. Er lud nämlich Patzke vor ſich 
und ſagte ihm, ev fahre nun mit ihm hinaus in ſein Haus nach Worms— 
feld zum Eſſen. Als ſie hinkamen, ſah der arme Pfarrer, der in größter 
Berlegenheit ſtets betheuerte, er habe nicht einmal die Stühle, um eine 
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ſolche Gefellichaft zu jeßen > wie ſein ganzes Haus, Küche, Keller und 
ſogar«die Bibliothek aufs Schönfte eingerichtet umd- gefüllt waren. Im 
3.1758, bald nad) jeiner Berheiratbung, verbeerten die Ruffen, die unter 
General Fermor in die Mark eingefallen waren, feinen Drt und die ganze 
Umgegend. Unter dem Klaggejihrei der Unglücklichen, das ringsum zu 
vernehmen: war, flüchtete er jene hochſchwangere Frau zu ihren Eltern 
nach Schleſien. Bald kehrte er zurück und ſah nun nichts, als Sammer 
und Elend; ſeine Gemeinde war zerjtreut ;, Jein Haus in. eine Mörder: 
‚grube verwandelt; Alles war ihm geraubt ‚ ſelbſt jeine, Bücher, waren ger- 
riſſen und mit Unflath beihmust. ‚Seine Lage war höchjt traurig; ‚er 
mupte mit-Hunger und Blöße kämpfen und hätte ſein Leben nicht Friften 
können ‚ wenn ihm jein alter, bewährter Wohlthäter, der, Marfgraf ,, nicht 
monatlich acht Thaler hatte auszahlen lafjen. Ein Jahr darnach wurde er 
Pfarrer) zu Linzem in der Ehurmark, wohin.er nun jeine Frau aus 
Schlefien wieder zurückholte. Kaum aber jah er fie wierer ber ſich, jo 
‚fielen abermals die Rufjen in die Mark ein und verheerten Alles mit; Feuer 
und Schwert: Doch auch hier verzagte ſein Herz, nicht, alſo dapser in 
ſeinem Liedes ,,,Der du das 2008, von meinen gogent * — zu 
Gott — * konnte: 


and not Selbſt aus des Lebens Bitterkeiten 3 
| Weißt du mein Glüd mir zn bereiten 
Und ſchaffſt aus Finſterniſſen Licht; | 
Du bahnt vor mir die rauhen Stege Kia MIR 
Und leiteſt mich ‚auf ‚meinem u aut 
Wenn Licht und LAiſurs mir gebricht. 


ra vun ſoll vor bir mein Herz ſich ſtillen; 
Ich weiß, daß ohne deinen Willen 
u Kein Haar von meinem Haupte fällt. 
| Auf dich allein Fann ich vertrauen 
Und meiner Zufunft Hoffnung bauen 

In dieſer unbeſtänd'gen Welt. 
Gott war * hier auf ſein Wohl bedacht, daß er nicht — —2* 
auf die Empfehlung des Markgrafen nämlich kam er 1762 als Prediger 
an die heilige Geiſtkirche nach Magdeburg. Der Markgraf ‚blieb ihm 
Zeitlebens zugethan. Jedes Fahr mußte er ihm beſuchen, wo er dann 
jedesmal hundert Dukaten geſchenkt erhielt. Auch in Magdeburg ſollte er 
anfangs „durch mancher Prüfung Enge wallen“; er fand eine ſchwierige 
Stellung: Allein durch ſeine hinreißende Predigtweiſe, durch ſein ved- 
liches Weſen und ſein aufrichtiges Wirken fürs Gute gewann er ſich all— 
maͤhlich die Achtung und Liebe der Gemeinde in hohem Grad, Er wirkte 
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befonders auch für Volksbelehrung und Befferung durch "Herausgabe 
einiger Wochenfchriften, von welchen eine den Titel: „Der Greis“, eine 
‚andere den Titel: „Der Wohlthäter“ und eine dritte den Titel: „Wöchent- 
liche Unterhaltungen” führte. Nun hatte er endlich Ruhe gefunden und 
lebte in glücklicher Zufriedenheit noch manches Jahr dahin. So wußte 
ihm der Herr aus des Lebens Bitterfeiten ſein Glüd zu bereiten, daß er 
recht aus der Erfahrung und im Herzensdrang jenes ſchöne Glaubenslied 
voll Findlichen Vertrauens fingen konnte. Allein der Abend feines Lebens 
follte in dieſer unbeftändigen Welt noch recht feidensvoll werden. Die 
drei letzten Jahre feines Lebens hatte er mit den größten Körperfchmerzen 
und Bejchwerden zu fampfen, bis endlich der Tod feinen Qualen ein 
Ende machte am 14 Dez. 1787. Seine Zeitgenofjen fchildern ihn als 
einen der edelſten, beften und achtungewürdigften Menjchen. 
"Bon ihm erichienen neben manchen Dratoriendichtungen : — 
Halle 1750.“ — „Lieder und Erzählungen. 3 Thle. Halle 1754.“ — 
„Muſikaliſche Gedichte nebſt einem Anhang einiger Lieder für Kinder von 
3. ©. Babe. Magdeb. und Leipz. 1780.” Hardenberg zahlt in jeinem 
Liederverzeichniß 22 geiftliche Lieder von ihm auf, die größtentheils in 
jeiner Wochenschrift: „Der Greis. Magdeb. 1763— 1769.16 Thle.“ 
(neue Aufl. Leipz. 1781. 4 Thle.) ſich finden, Die bekannteſten ſind: 


„Der du das Loos von meinen Tagen — W. ©. Nr. 22. 
„Lobt den Herrn, ‚vie Morgenfonne.‘‘ _ 


(Dnellen: Sam. Baur intereffante Lebensgemälde der denkwürdig— 
Er eignen des achtjehnten Sahrkunderts. Br. I. ©. 426—444. — 
W. Wolfrath, Pfarrer zu Rellingen, Charafteriftiif edler und merk— 
rd Menschen. Halle. Thl. 1. 179. ©. 344 fi.) 
Fedderfen, Jakob Friedrich, geb. 31. Juli 1736 zu Schleswig, 
wo fein Bater Kaufmann war. Das follterer anfangs auch werden, weß- 
halb er bereits eine Zeit lang bei einem Kaufmann in der Lehre war. Er 
wurde diefer Beſchäftigung aber bald überdrüffig und beſuchte nun in 
vegem MWiffenstrieb die lateiniſche Schule. Im feinem fünfzehnten Sabre 
ftarb ihm feine Mutter, deren Andenken ihm fein Leben fang theuer blieb, 
Sie ließ ihn vor ihr Sterbebett kommen und rief ihm, ihre legten Kräfte 
zufammenraffend, mit nachdrücklicher Stimme wenige Minuten ver ihrem 
Beriheiden zu: „Dein Leben Tang habe Gott vor Augen und im Her- 
zen!“ Diefe Worte blieben feiner Seele wie eingegraben und halfen ihm 
jpäter aus mancher Verſuchungsſtunde. Bom 3. 1755— 1788 ftudierte 
er Theologie auf der Umiverfität Jena. Schon im 3.1760 berief ihn 
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ſodann der Herzog von Auguſtenburg zu ſeinem Kabinetsprediger. Hier 
lernte ihn der Erbprinz von Bernburg kennen, der ihn ſofort nach ſeinem 
Regierungsantritt im J. 1766 zum Hofprediger ſeiner Gemahlin nach 
Ballenſtädt berief. Er wurde ſo nach 200 Jahren, welche ſeit Arndts 
Abſchied von dort verfloſſen waren, der erſte evangeliſche Prediger und 
Seelſorger, deſſen fich die lutheriſchen Einwohner des Herzogthums end- 
lich wieder zu erfreuen hatten. Hier trat er auch in den Eheſtand, in 
welchem ihm zwei Söhne und eine Tochter geſchenkt wurden. Als jedoch 
im 3. 1769 die Fürftin im Wochenbett 'geftorben war, famı er als dritter 
Prediger an die St. Iohannisfiche nad Magdeburg, wo er Patzke 
und Sturm als Eollegen antraf. Nachdem er hier acht Jahre lang, innig 
geliebt von feiner Gemeinde, gewirkt hatte, wurde er im J. 1777. ale 
Domprediger und Beichtvater des ganzen herzoglihen Haufes nach Braun: 
jchweig berufen. Er hatte hier eilf Jahre lang durch jeinen Amtseifer 
und jeine hohen Kanzelgaben das größte Zutrauen und: die herzlichite 
Liebe nicht nur von der ganzen Gemeinde, jondern auch vom herzoglichen 
Haufe zu genießen, jo daß er oft bejchämt ausrief: „Herr! ich bin zu 
gering aller Barmherzigkeit und Treue, die du an mir thuſt!“ Beſon⸗ 
ders mit dem edlen Herzog Ferdinand von Braunjchweig lebte er in ver- 
trautefter Freumdichaft. Da berief ihm der König von Dänemark im 
Frühjahr 1788 als Hauptpaftor und Probſt des Altonaiſchen und PBinne- 
bergijchen Eonfiftoriums nah Altona. Obgleich ihm der Abjchied von 
feiner Braunfchweiger Gemeinde überaus ſchwer fiel, fo wollte er doch 
den Ruf ins Baterland nicht ablehnen und traf nun am 17. Suni 1788 
in Altona ein, wo er mit dem jehnlichiten Verlangen erwartet wurde. 
Mit dem größten Eifer widmete er fich fogleich feinem neuen Amt; unter 
allen feinen Amtsverrihtungen war ihm aber der Unterricht der Jugend 
das Liebfte. Durdy feine Kinderliebe gewann er fih die Herzen der Schuls 
finder jo, daß fie fich ftets auf jein Kommen in die Schule herzlich freuten 
und ihn oft jelbft darum baten. Er war überhaupt von ganz fanfter, 
freundlicher und friedlicher Art, gewöhnt, bei den Nebenmenfchen gern 
Alles zum Beten zu fehren. "Bor dem blopen Gedanken an theologijche 
Streithändel graute ihm, „weil fie nicht frommen“, Das Studium der 
Bibel war jeine tägliche Beſchäftigung, und jeden Morgen machte er den 
Anfang feiner Arbeit mit dem Leſen eines Abſchnitts aus dem griecht- 
ſchen N. Teftament oder aus den Bjalmen. 

Der Herr hatte aber in jeinem Rath beſchloſſen, ihn von feiner 
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‚edlen, jegensreichen Laufbahn im Fraftwolliten Alter abzurufen. Es 
war, als hätte er dieß geahnet. An den Garten hinter feiner Wohnung 
in Altona ftieg der Kirchhof. Gfeich beim erſten Befuch diefes anmuthigen 
Gartens nun wählte er fich zwijchen zwei Linden, die auf dem Kirchhof 
fanden, eine Begräbnigftelle aus und ‚wiederholte dabei gegen feine 
Freunde mehr wie einmal unter heiteren Gesprächen die Worte: „Dort 
will ich jchlafen.“ Bon Braunfchweig her war ihm in Folge eines hef- 
tigen Katarrhfiebers eine, Mattigfeit zurücfgeblieben, bei der er fich im 
Eifer für ſeinen neuen Beruf nicht genug ſchonte. Dazu kam, daß er 
wegen seiner Kränklichfeit jener Frau, die ihr den Tod drohte, in große 
Aengſten kam. Sie genas zwar wieder, dagegen ward aber nun er am 
20. November von einem Flußfieber befallen, das ihn jedoch nicht ab— 
hielt, am 27. Sonntag nach Trinitatis noch ſelbſt die Predigt zu halten. 
Kaum war er aber zu Haus, jo brach das Fieber mit jo heftiger Gewalt 
an ihm aus, daß er alsbald dachte, dieſe Krankheit werde feine letzte ſeyn. 
Ev gab zwar zu erkennen, daß er für ſeine Perſon gern ſtürbe, er wünſche 
jedoch, wenn es Gott gefiele, für die Seinigen und für ſeine Gemeinde 
noch länger zu leben. Die Krankheit entwickelte ſich zu einem förmlichen 
Faulfieber, wobei ihn jedes Geſpräch ſchon in große Aufregung brachte, 
jo daß längere Zeit bloß feine Frau und Tochter nebſt zwei Freundinnen 
um ihn ſeyn durften, Er trug alle Bejchwerden, Schwachheit und Schmer- 
zen ohne eine Spur von ungeduldigem Murren und ſtärkte ſich beſtändig 
durch ein herzliches Gebet zu Gott. Manchmal aber klagte er: „Ich kann 
jetzt nicht beten und ſonſt war ich ſo geübt darinn;“ dann pflegte er ſich 
mit der großen Wahrheit zu tröſten: „Wir haben einen Fürſprecher beim 
Vater.“ — „Ich habe,“ ſagte er einmal zu einer ſeiner Freundinnen in 
einer ſchweren ſchlafloſen Nacht, „ſo die Gewohnheit, daß ich, wenn mir 
bei meiner Arbeit ein guter Gedanke einfällt, denſelben auf einen kleinen 
Zettel ſchreibe und mir denſelben vor Augen lege, um ihn wieder ind Ge⸗ 
dächtniß zu bringen: Im Anfang meiner Kranfpeit fam es mir nun vor, 
als jähe ich einen ſolchen Zettel wor mir, auf welchem die Worte ſtanden: 
‚1 Bolltommen werden“ — ,,,‚Geborfam lernen““ — „„Glaube und 
Bertrauen üben““ — und eben ſahe ich einen Zettel, darauf ſtand: 
Jehovah, meine Hülfe!!’* Daraus ſchließe ih, nun wird die Hülfe 
Gottes kommen.“* Mit dem Chriſtfeſt trat der Tod ihm nahe. Aber 
die Wahrheit des Wortes: „Der Gerechte iſt ro in jeinem Tode getroſt,“ 
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traf auch an feinem Sterbebett ein zu großer Rührung und Ermunterung 
der umftehenden Zeugen. Bei aller Demuth blickte er auf feine voll- 
brachte Amtsführung mit der Freudigfeit eines. guten Gewiſſens zurüd, 
begnügte ſich willig, dem Rufe Gottes zu folgen, und vedete von dem 
jelben jtets als von jeinem Hingang zu Gott. Die Hoffnung und ftille 
Freudigkeit, die er in feinem Lieder: „Durch viele grope Plagen“ * den 
Greifen ausſprechen läßt, belebte auch ihn. Die rubigen Augenblide, die 
er neben vielen bewußtlofen Stunden genog, wandte er zum Gebet an und 
bezeugte einmal über das andere: „Ich hoffe aus Gnaden um Jeſu willen 
jelig zu werden,“ und ein andermal rief er. aus: „O! ih kanns nicht 
beſchreiben, welchen Frieden ich in meinem Herzen empfinde. Deinen 
hohen Frieden jchmed’ ich ſchon hienieden, und was hoff’ ich dort!“ Un: 
aufhörlich betete er für jeine Frau und Kinder, dag fie Gott auf feinen 
Wegen erhalten wolle; er durfte auch feinen von Kiel herbeieilenden Sohn 
noch einmal jehen und fegnen. Im feiner legten Lebensnacht, da er Nie- 
mand mehr fannte und nichts vernahm , was außer ihm vorgieng, betete 
er noch mit ftarfer, durchdringender Stimme für die Seinigen, für feine 
Freunde, die er alle mit Namen nannte, für den König, für Stadt und 
Gemeinde bis zu einer halben Stunde vor feiner Auflöfung. Tauſend— 
fachen Segen rief. er über Jeden herab. Man konnte ihn nicht völlig mehr 
verftehen, zumal da fich immer Bilder der irrenden Bhantafie einmiſchten. 
Mehrmals aber hörte man noch ganz deutlich die Worte: „Außer Chris 
ftum kann ich nichts; durch Chriftum vermag ich Alles.“ So gieng feine 
Gott geheiligte Seele unter bejtändigem Gebet in vie Wohnungen der 
Gerechten hinüber am Morgen des letzten Tages im 3. 1788. 

Er war ein praktifcher Volksſchriftſteller; beſonders befannt find 
jeine „Nachrichten vom Leben und Ende gutgefinnter Menſchen. Halle 
1776— 1785. 5 Thle.* Namentlich aber jchrieb er auch für Kinder, 
5 B.: „Das Leben Jeſu für Kinder. Halle 1777." — „Lehrreiche Er— 
zahlungen aus der biblifchen Gefchichte für Kinder. 3. Aufl. 1788. — 
„Beiſpiele der Weisheit und Tugend aus der Geſchichte, mit Erinnerungen 
für Kinder. 2 Thle. Halle 1777 — 1780." Seine geiftlichen Lieder, 
die er dichtete, ſtehen befonders in jeinen „Unterhaltungen mit Gott in 
bejondern Fällen und Zeiten. Halle 1774." und in den „Andachten 
im Leiden und auf dem Sterbebett, Magdeburg 1772." Die befanntes 
ften find: 


FB G. Nr 522,8. 6. und 7. 
Koch, Kirchenliev, II, A 
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2 „Durch, viele große Plagen hat mich der Herr‘ oder: 
Du, Serr von meinen Tagen, haft mich“ — W. G. Nr. 522. 
Nein! murren will ich nicht.“ 


(Quellen: Fr. Wilh. Wolfraths Leken Fedderſens im fechsten Band 
der Nachrichten von dem Leben und Ende gutgefinnter Menfchen von 
Fedderſen. Halle 1790.) s 

Säünter, Dr., Balthafar, geb. 24. Merz 1735 zu Lübeck. 
Schon in jeinem zwölften Jahr erfuhr er einen traurigen Wechſel des 
Glücks. Sein Vater, ein angefehener und reicher Kaufmann, jank plöß- 
ih aus dem Schooß des Reichthums in große Armuth. Für den Knaben 
war aber gerade diefes Mißgeſchick ein Sporn, fih duch Fleiß und Ges 
ſchicklichkeit den Weg zu ſeinem Forttommen in der Welt zu bahnen, Er 
wurte von der Zeit am einer der beften Schüler auf dem Lübeckiſchen 
Gymnafium. Damals jhon erwarb er fich durch deutjche Gedichte großes 
Lob, bejonders durd ein paar Dden zum Preis der Gottheit. Im 
3. 1754 bezog er die Univerfität Jena, um Theolegie zu ftuvieren, und 
wurde 1757 Brivatdocent und bald darauf Adjunft an der philoſophiſchen 
Fakultät. Mit einer fait ER Anftrengung hielt er hier täglich 
acht bis zehn Borlefungen. Im J. 1760 verfchafften ihm feine jeltenen 
Predigergaben die Stelle eines Waifenhauspredigers und Hofdiakonus in 
Gotha. Nah vritthalb Jahren ſchon fam er als Superintentent nach 
Tonna, einige Stunden von Gotha; er hatte fich aber durch jeine Pre— 
digten, die jehr geblümt und bilverreich waren, die Gunft des Herzogs 
jo jehr erworben, daß er immer nody alle Monate einmal in Gotha vor 
ibm predigen mußte. Heiter und zufrieden mit feinem Schickſal genoß er 
des ihm von Gott beicheerten Lebensglücks voll Danks gegen den Geber 
jo vieler guten Gaben. Da ward er im J. 1765 als erfter Prediger zur 
deutjchen Petrigemeinde nah Kopenhagen berufen, wo vor ihn der 
ehrwürdige Dr. Hauber ftand. Diejen Poſten bekleidete ev 28 Jahre lang. 
Durch treue Amtsführung und ausgezeichnete Predigergaben erwarb er 
fih die größte Liebe der Gemeinde. Beſonders mwedte er viele junge 
Männer zum Eifer im Predigerberuf. Es erſchienen auch viele Predigt- 
jammlungen von ihm. Zu gleicher Zeit mit ihm weilten Cramer und 
Klopftod in Kopenhagen, die ihn zu feinen dichterifchen ee auf: 
munterten und im vertrauteften Umgang mit ihm lebten. Im 3. 1772 
hatte er hier den unglüdlichen Minifter Struenfee zum Tode auf dem 

Schaffot vorzubereiten, durch deffen Bekehrungsgeſchichte, die er in dem 
jelben Jahre noch herausgab, er fich jehr berühmt u * den —— 


Balthafar Münter. | | 51 


fünf Jahren ſeines Lebens erwarb er ſich auch durch beſſere Einrichtung 
des Armenweſens, die er mit viel Eifer und Einſicht betrieb, große Ver— 
dienſte. Sein Haus war eine Wohnung des Friedens und der Ruhe. Er 
hatte jedoch im J. 1787 den Schmerz, einen jechzehnjährigen Sohn durch 
den Tod zu verlieren. Derjelbe ertranf beim Baden in der See zu Bor: 
deaux, wo er ſich als Handlungslehrling aufhielt. Sein Sohn Friedrid) 


aber wurde ein berühmter Theolog und Orientaliſt (er ſtarb als Biſchof 9— 


von Seeland am 9. April 1830), und ſeine Tochter, Friedrike Sophie 
Chriſtiane, hat ſich auch als Schriftſtellerin bekannt gemacht (ſie ſtarb 
als verehlichte Brun zu Kopenhagen am 5. Merz 1835). Er ſelber aber, 
in deſſen Charakterbild unumſchränktes Wohlwollen, Aufrichtigkeit und Be— 
ſcheidenheit als liebliche Züge zu ſchauen ſind, ſtarb in ſanfter Glaubens— 
ruhe am 5. Okt. 1793 in einem Alter von 58 Jahren. Lange zuvor 
ſchon hatte ev mit freudiger Erwartung des Todes auf dieſen letzten ſeiner 
Tage hingeſchaut und geſungen: 


Dann geh ich frei von Kummer Heil mir! er ift nicht fern 
Des Todes dunkle Bahn: Der legte meiner Tage! i 
Mir bricht nach kurzem Schlummer Er kömmt, und meine Klage 
Ein ew'ger Morgen an. | Wird Lobgefang dem Herrn. 


Zuerſt gab er „geiftliche Gantaten auf die Evangelien, 1769,” 
heraus, dann in den Jahren 1773 und 1774 zwei Sammlungen „geiſt— 
licher Lieder”, von welchen jede 50 Lieder enthält. Die Zufchrift zur 
euften ift vom 11. Jan. 1772, wie denn auch bereits in diefem Jahr eine 
kleinere Zahl von Eremplaren in Kopenhagen erſchien, zur zweiten vom 
9. Juli 1773. Seine Freunde weiteiferten, fie mit Melodien zu ſchmücken. 
Zur eriten Sammlung find Melodien beigegeben von ven Kapelldirektor 
Benda, Kapellmeifter 3. Chr. Fr. Bach in Bückeburg, Muſikdirektor 
Hiller in Leipzig, Hertel in Schwerin, Kunzen in Lübeck, Rolle in Magde— 
burg, Scheibe in Kopenhagen und Wolf in Weimar; zur zweiten. von 
Fr. Bad) allein. Seine geiftlichen Lieder, an denen er mit größter Sorg— 
falt feilte, waren ihm die liebiten unter jeinen Arbeiten und gehören wirf- 
lich zu den beten ihrer Zeit, in der fich denn auch manche die allgemeinfte 
Geltung erworben haben. Sie haben mehr poetijchen Gehalt und Reiz, 
als die Gellert'ſchen Lieder, aber ein gewifjes Etwas fehlt ihnen gleich- 
wohl — und das ift das jpezifiih schriftliche Element. Küttner in feinen 
Charakteren deutjcher Dichter ſagt von ihnen: „Sie athmen einen achten 
„Dichtergeift, Andacht und Empfindungen des feurigften Danks; fie find 
„erhaben ohne lyriſche Kühndeit, veih an neuen und herzerhebenden 
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„Gedanken, reicher an Ausbrüchen innigen Gefühls, als an lehrender 
„Moral; fie haben einen gewiſſen Anſtrich von männlicher Ernſthaftigkeit, 
„mehr den Ton feierlicher, als weicher Empfindungen, und eine kraftvolle, 
‚reine und gewählte Sprache.’ ; Münter Spricht fich jelbft über die Art, 
wie er jeine geiftlichen Lieder'gedichtet hat, in der Zujchrift an Klopftod 
und Cramer, die ihn zum Dichten gottesdienftlicher Lieder aufgemuntert 
hatten, alfo aus: „mehrentheils haben mich perfünliche Umftande meines 
Lebeng, eigene Bedürfniſſe, Entfchliegungen und Abfichten geleitet, jo und 
nicht anders zu Gott zu beten, als ich gebetet habe.’ Zugleich eifert er 
and; gegen die jogenannten Lehrlieder, welche zu diefer Zeit wie die Pilfe 
aus der Erde aufſchoßen, in folgenden treffenden Worten: „ich habe mich 
noch nicht überzeugen fünnen, dag ein bloßer Unterricht mit Anftand ge: 
jungen werten fann, zumal von Bielen zugleich. Der eigentliche Unter: 
richt in der Neligion ſcheint nur dem proſaiſchen Vortrag vorbehalten 
werden zu müffen. Wer die jogenannten Kehrlieder einiger unferer neuen 
und beiten Liederdichter lieſet, der wird es fühlen, daß ſich die Poeſie in 
denjelben außer ihrer Gränze gewagt hat. Gr wird den Unterricht, den 
er da empfüngt, wahr und wichtig finden, aber winfchen, dag man ihm 
denſelben lieber in ungebundener Rede möchte gegeben haben. Und wenn 
er dieje Lierer gar fingen und in Geſellſchaft mit vielen Andern fingen 
ſoll, jo wird er fid) gar feinen Grumd anzugeben wiſſen, warum fie eben 
gefungen und nicht vielmehr blog gelefen oder hergejagt werden jollen. 
Em Lied joll größtentheilg jeyn ein Gebet.” 

In manden Gefangbücern des vorigen Jahrhunderts, wie z. B. 
im Dresdener und Mürtemberger vom J. 1791,* fand mehr ald ein 
Drittheil ver Münter'ſchen Lieder Aufnahme. Die gediegenften und ver: 
breitetiten find: | 


„Deines Gottes freue dich.” 

| „Der du dem Tode nah, für die‘ oder: 
„Du ſchenkſt voll Raͤdficht und Geduld“ — W. G. Nr. 426. 
„Der letzte meiner Tage.“ 
„Dich krönte Gott mit Freuden” — W. ©. 
„Die Feinde deines Kreuzes droh'n“ — FE % Sr 210. 
„Die Sonne ftund verfinftert.‘‘ 
„Dir verföhntin deinem Sohne“ — W. G. Nr. 267. 
„Du Vater deiner Menfchenfinder.‘ 
„Gott, deine weife Macht erhäit.‘‘ 


* Außer den oben angeführten Liedern gehören folgende Nummern 
diefes G's. Münter zu: Nr. 3, 4, 7, 17, 28, 37, 66, 122, 158, 159, 210, 
247, 258, 277, 281, 282, 33, 416, 437, 568, 578, 583, 611, 614. 
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„Bott, ich will; mich ernitlich prüfen.‘ 

„Herr, ich bin dein Gigenthum,‘ 

„Sefusfommt, von a re G. Nr. 485 — uber: 
„Jeſus iſt gekommen“ oder: 

„Gottes Sohn iſt kommen.“, 

„Mein Glaub ift meines Lebens Ruh“ — W. ©. Nr. 329. 
„Solltid jegtnod, da mir fon" — W. ©. Nr 327. 
„Stärf uns, Mittler! dein find wir‘ — W. ©. Nr. 245. 


(Quellen: Dr. Balthafar Münters Leben und Charakter von feinem 
Sohne Dr. Fr. Münter. Kopenhagen 1793. — Schlichtegrolls Nefrolog 
auf das Sahr 1793. Br. , ©. 322—-364.- — SKSenie'd Archiv für die 
Kirchengeſchichte. Br. 1. Stück 4. ©. 6x.) 

Hering, A. G. L., Hofgerichtsrath zu Cöslin in Hinterpommern, 
wo er im J. 1770 ſtarb. Er war nach Rambachs Zeugniß „ein Dann 
von dem frömmiten Herzen und der ſtrengſten Gewiſſenhaftigkeit, deſſen 
Zod von jeinen Mitbürgern allgemein betrauert wurde.” Er dichtete das 
Ihöne, zum erjtenmal erſt nach feinem Tod in den „Mannigfaltigfeiten 
einer gemeinnüßigen Wochenſchrift. Berlin 1770.” veröffentlichte Lied: 

| „Verlaß mich nicht, wenn ich dich nicht verlaſſe“ oder: 
I„Ich ſuche dich, Herr, laß dich finden“ — W. ©. Nr. 319. 

Mudre,M., Johann Friedrich, wurde am 26. Dez. 1736 zu 
Lübben in der — — geboren, wo ſein Vater, ſeines Handwerks ein 
Weber, lebte. Im J. 1757 bezog er die Univerſität Leipzig, wo er Gel— 
lerts Schüler — * Er wurde im J. 1771 Pfarrer, in Bubendorf bei 
Borna und zwei Sahre darauf in Mittelſaida bei Kreiberg, „Dort: wirkte 
er bis ins hohe Alter ‚viele Jahre im Segen, Zuletzt zog er ſich nad 
Marienberg zurüd und verbrachte hier. ven, Abend feines Lebens, „ohne 
Furcht und Grauen jeinem Tod entgegenfchauend“, der endlich am 
30. Mai 1810 über ihn kam. 

„Genaueſte Uebereinſtimmung mit den Lehren der h. Schrift“ galt 
ihm als Haupteigenſchaft eines geiſtlichen Liedes. In dieſem Sinn ver— 
faßte er 99 geiſtliche Lieder und 2 Gedichte, die er zuvor Gellert zur 
Durchſicht vorlegte und unter denen ſich manche gelungene und glaubens— 
innige befinden. Sie erſchienen unter dem Titel: „Geiſtliche Lieder und 
Gedichte, Friedrichsſtadt bei Dresden 1770.“ Das Dresdener Geſang— 
buch hat 13 aufgenommen. Die verbreitetſten ſind: 


„Erhebt, Bewohner dieſer Welt.“ 

„Sprich nicht in deinen Leidenstagen.“ 

„Treu iſt Gott, nehmts doch zu Herzen.“ 

„Warum verlennſt du deinen Gott.“ 
„Werde Licht, vu Bolf der Heiden’ — W. ©. Nr. 116 — mit 
Anflängen an Schmolte's Lied: „Gott der Juden, Gott der Heiden.” 
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Heeren, Heinrich Erhard, geb. am 16. Fehr. 1728 zu Wremen 
im Herzogthum Bremen, wo fein Bater Pfarrer war. Er. jtudierte in 
Jena und Göttingen und wurde dann im J. 1754 Subreftor an der 
Domſchule zu Bremen, 1760 Pfarrer zu Achergen bei Bremen und 1775 
Domprediger in Bremen. Er ijt ver Vater des befannten im J. 1842 
geftorbenen Hofraths Dr. A. H. 2. Heeren, Profeſſors der Geſchichte in 
Göttingen. Seine Gattin war Margarethe, geb. Wolters. Sie -gieng 
ibm mehr denn 30 Jahre im Tod voran. In jeinen legten Jahren begab 
er fich in den Ruheſtand und ſtarb als ein alter, ehrwürdiger Greis von 
83 Jahren am 8. Merz 1811. 

Er dichtete in Ganzen .32 Lieder, die nebſt 97 veränderten Liedern 
unter dem Titel erjchienen: „Neue und veränderte geiftlihe Lieder zu 
einem neuen öffentlichen Gefangbuch beigetragen. Bremen 1778.* Er 
war auch Mitarbeiter am „Geſangbuch der evang. luth. Domgemeinde zu 
Bremen. 1778.“ Vierzehn ſeiner Lieder giengen in moverne Kirchen⸗ 
geſangbücher über, z. B.: 

„Fern ſey mein Leben jederzeit.“ 

„Noch fing ich hier aus dunkler Ferne‘ — W. ©. Nr. 275 — 

auf den Tod feiner Gattin gedichtet. 

Hermes, Dr., Johann August, wurde geboren am 24. Auguft 
1736 in Magdeburg. Er beſuchte zuerft die Schule zu Klofterbergen 
unter dem frommen Akt Steinmez und dann die Univerfität Halle, wo 
er für Knapp am Waiſenhaus unterrichtete. Er fand fich aber hier, wie 
ſchon in ee vom Pietismus abgejtogen. Seine erfte Anftellung 
fand er im 3. 1759 als Hülfeprediger zu Parchim im Medlenburgiichen, 
dann wurde er Pfarrer zu Grojchendorf, wo ver fiebenjährige Krieg für 
ihn mancherlei ſchwere Drangſale herbeiführte und ihn. faft all feines 
Eigentbums beraubte. Er ertrug aber ſolche Noth mit herzlichen Ber: 
‚trauen zu Gott und erwarb ſich unter der Zucht des h. Geiftes dabei eine 
ungemeine Fafjung des Gemüths, einen wahren chriftlichen Gleichmuth, 
der ihm in den Prüfungen, die feiner noch warteten, wohl zu Statten 
fam. Nach geichlofjenem Frieden fam er als Prediger nad Wahren. Hier 
z0g er fich durch feine freiern Anfichten, die in manchen Punkten von ver 
Kichhenlehre abwihen und die er im 3. 1771 und 1772 in feinen 
„wöchentlichen Beiträgen zur Beförderung der Gottjeligfeit“  veröffent- 
lichte, allerlei Anfechtungen und Berfegerungen zu. Im 3. 1777 wurde 
er Bretiger in Dittfurt, einem Dorfe bei Quedlinburg. Hier ſchrieb er 
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fein „Handbuch. der Religion“, das fich allgemeinen Beifalls zu erfreuen 
hatte und in viele fremde Sprachen überjegt wurde. Namentlich erwarb 
er fih dadurch) die Gunſt der, Aebtiffin Amalie von Quedlinburg, auf 
deren Betreiben er im J. 1780 Oberprediger und ſpäter Superintendent 
und Gonfiftorialrath in Qwedlinburg wurde. Noch einmal follte er im 
hohen Alter, die Schreckniſſe des Kriegs erfahren müffen; nad) der Schlacht 
bei Jena im J. 1806 wurde ihm von den Franzofen fein ganzes Haug 
ausgeplündert. Auf Dornen mußte er ſtets zu feinen Ziel hingehen. 
Er hatte es aber längſt gelernt, dem großen Dulder als fein Jünger zu 
folgen. Bei den vielen Feinden und Gegnern, die er hatte, gab er ſtets 
Zeugnig von dem edlen Geift der Duldung, der ihn bejeelte; allen ihren 
Angriffen ſuchte er nichts, als ein reines und tadellojes Leben entgegenzus 
jeßen und hielt allezeit feit an dem Vorſatz, den er in jeinem fo beliebt 
gewordenen Pajfionslied: „AH! jieh ihn dulden” ausgefprochen: „Nie 
will ich mich am Feinde rächen." Endlich durfte er als ein hochbetagter 
Greis von 85 Jahren zum ewigen Frieden heimgehen. Er ftarb zu 
Duedlinburg am 6. San. 1822. 

Wir haben von ihm bloß vier geiftliche Lieder, von welden drei, und 
unter diejen das allerwärts eingebürgerte: 
Ah! ſieh ihn dulden, bluten, ſterben“ — W. G. Nr. 148 — 
in den zwei leßten Hauptjtüden ſeines Handbuchs der Religion vom 
3.1779 neben „Morgens und Abendandachten“ ftehen, das vierte aber 
bereits in ſeinen „wöchentlichen Beiträgen zur Beförderung der Gottfelig- 
feit. 2. Bd. 1772.“ erfchienen war. Es ijt dag Lied: 


(3 bin zu fel’gen Gwigfeiten‘‘ oder, wie er es nachmals ſelbſt ge: 
ändert hat: 
| „36 bin zur Gwigfeit geboren.’ ' 


Er beforgte auch dag neue verbefferte Quedlinburger Gefangbuc vom 
3. 1787. 

(Duellen: J. A. Hermes nach feinem Leben, Charakter und Wirken 
von H. Fritich, Oberprediger in Quedlinburg. 1827 ) 

Koppe, Dr., Iohann Benjamin, geb. 19. Auguft 1750 zu 
Danzig, wo fein Bater Tuchmacher war. Im elterlichen Haufe erhielt er 
nachhaltige Eindrücke der Frömmigkeit und studierte tan vom 3. 1769 
zu Leipzig die alten Sprachen. 1776 wurde er in Göttingen Profeffor 
der Theologie, 1784 Dberpfarrer und Generalfuperintendent in Gotha, 
und 1788 Gonfiftorialrath und Hofprediger in Hannover. In feinen 
legten Lebensjahren trafen ihn manche Leiden, befonders auch durch den 
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Tod feiner Frau. AS ſeine Geſundheit endlich ganz geſchwächt war und 
die Aerzte ihm ihre Beſorgniſſe für ſein Leben mittheilten, bereitete er ſich 
mit Ruhe zu ſeinem Tode vor. Er äußerte dabei mehrmals, „daß er nie 


jo ſtark den Werth feines theologischen Studiums gefühlt, als in diefen 


Augenbliden, wo das Wejentliche defjelben fich vor ihm-in Einem Bunfte 
vereinige.“ Am 1. Epiphanienfonntag des Jahrs 1791, dem Tag der 
Einführung des neuen Katechismus, hielt er, ob er gleich bereits die 
ganze Woche hindurch, und beſonders am Studiertag, mit den Anfällen der 
Krankheit, die ihm dann auch das Leben vaubte, zu fampfen hatte, feine 
legte Predigt „uber das Berdienft des Chriftenthums um die Erleuchtung 
und Beredlung der menschlichen Vernunft““. Dadurch ward feine legte 
Kraft vollends verzehrt und er ftarb nach diefem legten Wort der Lehre 
und der Liebe an feine Gemeinte am 12. Febr. 1791. Er war ein fel- 
tener, großer Charakter voll Nachgiebigfeit und Feſtigkeit, Freundlichkeit 
und Ernſt. Als gelehrter Theolog bat er ven befannten Commentar zum 
N. Teſtament unter dem Titel herausgegeben: „N. Testamentum 
perpetua annotatione illustratum.‘“ 10 Bde. Eine Ausgabe feiner 
ac beforgte Spittler zu Göttingen in zwei —R— vom 
. 1792 und 1793. 

Seine wenigen Lieder ftchen im dem’ von ihm — 
„chriſtlichen Geſangbuch. Göttingen, 1789.“ Das bekannteſte iſt: 

„Daß ich in deiner Chriſtenheit“ — W. ©. Nr. 510. 


(Quellen: Die deutſchen Ranzelredner des achtzelnten und neunzehnten 
Sahrhunderts von Dr. .H. Döring.  Neuftadt a. d. Orla. 1830.) 


MWaldau, Georg Ernft, geb. 25. Merz 1745 zu Nürnberg. 
Nachdem er in Altdorf und Leipzig ftubiert hatte, wurde er 1768 Vikarius 
an. der Glaraficche in Nürnberg, 1772 Hojpitalprediger, 1789 Profeſſor 
der Kirchengejchichte am Gymnaſium, 1791 Prediger an der St. Aegidien— 
ficche und Inſpektor des Gymnaſiums, und zuleßt Antiftes an der. Haupt: 
firche zu St. Lorenz, in welchem ehrenvollen Amte er am 27. April 1817 
als dreiundfiebenzigjähriger Greis jtarb. | h 

Er gab heraus: „Geiſtliche, noch ungedrudte Lieder. Nürnberg 
1781.” Dieje aus 78 Liedern beftehende Sammlung wurde für Ehriften 
beftimmt, welche „vernünftige Erbauung und erleuchtete Andacht ſuchen“, 
und veranſtaltet zur Anbahnung einer entſchiedenen Geſangbuchsreform, 
wobei ſich Waldau mit Luſt auf die Stelle in Profeſſor Sanders Er— 
bauungsbuch. Leipz. 1781. S. 51 berief: „Wer auf irgend eine Art 
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dem Fortgang der Gefangbucheverbefjerung (damaliger Zeit) Hinderniffe 
in den Weg legt, — nun! der fehe zu, ob er es vor dem Richterſtuhl 
Ehrifti wird verantworten können; denn Jeder, der Gott und feine Mit: 
menschen liebt, mug unwillig werden, wenn er fieht, wie traurig, uns 
zwedmäßig, mangelhaft, jeicht gerade die wenigen Bücher find, an die fi) 
der gemeine Mann und die Jugend durchgängig hält, nämlich Geſang— 
buch und Katechismus und Kinderlehr. CI!) Es finden fidy hier Haupt- 
jahlih vie Lieder des gleich unten zu nennenden Loder, 34 an der 
Zahl, dann audy einige von den ebenfalls weiter unten zu nennenden 
Dichtern Bickel (1) und Eſchenburg (8), ferner zwei von dem Super: 
intendenten Job. Chriſtoph Stodhaufen zu Hanau (1769— 1784), 
drei von dem Halberftadtifchen Canonicus Joh. Wild. & Gleim, dem 
berühmten Anafreon und Tyrtaus der Deutjchen ( 1803), zwei von 
dem Diafonus Chriftian Heine. Seidel an St. Sebald in Nürnberg 
(7 1787) und ſechs von deifen Frau Charlotte, geb. Lange, zwei von 
dem Conreftor Joh. Raul Sattler in Nürnberg, zwei von Profeffor 
Conr. Arnold Schmidt am Carolinum in Braunfchweig (+ 1789), zwei 
von Rektor Gottlob Nathanael Fiſcher in Halberſtadt (1775—1800) 
und vier von Waldau ſelbſt, unter — een zu nennen, ale 
mit „#4 bezeichnet: 
„Bon dir, du Gott der Einigkeit! — ®. ©. Nr. 497. 


Coder, Bee, Be geboren in Regensburg am 14. Febr. 
1757. Er wurde im 3. 1778 Hohenlohe: Neuenfteiniiher Archivarius 
zu Ohrdruf in der — Obergleichen im Gothaiſchen und 1784 
Gothaiſcher Hof- und Conſiſtorialrath, fo wie Landſchaftsmitglied der 
Gothaiſchen Stände, in welcher Stellung er am 30. Mai 1823 zu 
Ohrdruf ſtarb. Am 6. Jan. 1808 han⸗ er dort eine ſchreckliche Feuers⸗ 
brunſt durchzumachen. 

Er hat ungefähr vierzig im Bibelton Ar Lieder gedichtet, von 
welchen Waldau im der ebengenannten Sammlung dom 3.1781 vierund- 
dreißig zum erſtenmal veröffentlicht Hat. , Seine weiteren Lieder, neueren 
Urſprungs, erſchienen erſtmals gedrudt im Erfurter Geſangbuch vom 
3.1796. Die befannteften find: 


„Auf dich, Verſöhner, aufzufehen.‘ 
| „Des Delbergs martervolle Höhen‘ oder: 
„O Golgatha, zu deinen Höhen.“ 
„Durch Jeſum rein von Sünden.“ 
„Gottlob! ih weiß mein Baterlanp‘ (1781) — ®. G. Rr. 645. 


— — 
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Ich bin ein Chriſt.“ 

„Jnbrünſtig preis ich dich“ (1781) — W. ©. Nr. 227. 
„Mein Jeſus ift mein Leben.‘ 

„Wie füß, mein Vater, ift die Pflicht.“ 


Eſchen burg, Dr., Johann Joachim, der Sohn eines Kaufmanns 
zu Hamburg, wo er am 7. Dez. 1743 geboren wurde. Im J. 1764 
bezog er die Univerfität Leipzig und. hörte dort Gellerts Borlefungen mit 
großer Begierde und heiligem  Ernft. Um Michaelis tes Jahrs 1767 
wurde er Hofmeister am Collegium Garolinum in Braunjchweig, wo er 


zugleich auch anfieng, Borlefungen über die jchöne Literatur zu halten. 


Dadurch machte er fi einen jolden Namen, daß. er, zwei Jahre ſpäter 
Beofefip: an dieſer Anjtalt wurde und 1777 an Zachariä's Stelle fam. 
Im 3.1787 übernahm er das Direktorium des Braunjchweigiichen In— 
telligenzweſens. Er trug ungemein viel zur Beförderung der ſchönen 
Literatur der Deutſchen bei und machte ſich beſonders um Shakeſpeare, 
deſſen Werke er von 1798--1806 überſetzte, ſehr verdient. Zuletzt 
wurde er noch geheimer Juſtizrath und Canonikus des Cyriakusſtiftes zu 
Braunſchweig und ftarb als folher am 29. Febr. 1820. 

Die fünfzehn geiftlichen Lieder, die ev im Ganzen dDichtete, erſchienen 
im G. Joach. Zollikofer'ſchen Haonehnch vom J. 1766, in Waldau's 
obgenannter Sammlung vom J. 1781, in Niemeyers Geſangbuch für 
höhere chuen vom J. 1785 in neuen Braunſchweigiſchen Geſang— 
buch vom J. 1779, das er bearbeiten half. Die bekannteſten ſind: 

A) fafie, Bater, deine Hände” — WB. ©. Nr. 611 — nad 
Liebichs Lied: „Ich werfe mich im deine Hände.“ 
„Ich will dich noch im Tod erheben.‘ 
(Quellen: Lerifon deutſcher Dichter und Profaiften von C. H. Sör: 
dene. Leipz. 1806—1812.) 

Bickel, Johann Daniel Earl, ein Freund Diteriche, geb. 24. Juni 
1737 zu Altweilnau im Herzogthum Naſſau. Er war Naffan -Ufingen- 
her Hofprediger in Bibewich, zuleßt Conſiſtorialrath und Superintendent 
in Ufingen, wo er am 28. Juni 1809 ftarb. 

Er vdichtete blog drei geiftliche Lieder und darunter zwei über die 
Heilighaltung des Eides, von welchen eines in Waldau's obgenannter 
Sammlung vom 3. 1781 (S. 56) veröffentlicht wurde, das andere aber, 
nebft einem Inveſtiturlied, ſchon in dem durch ihn bejorgten Nafjau- 
Ufingen’shen Gefangbuch vom 3. 1779 fteht. Dieſe beiden haben ſich 
vielfach eingebürgert: 


„Gott, der du Herzenskenner biſt“ — W. G. Nr. 450. 
A Sefn, Herr der Herrlichkeit — W. ©. Nr. 282. 
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Fräbing, Johann Ehriftoph, geb. 8. * 1746 zu Ohrdruf in 
der Grafſchaft Obergleichen in Thüringen. Im J. 1776 wurde er Con— 
reftor an der Neuftädter Stadtjchule in Hannover und blieb dieß zwanzig 
Jahre lang; 1796 fam er dann auf die Pfarrei Lehrte im Lüneburgiſchen, 
und im 3.1800 wurde er Diafonus zu Mark-Oldendorf im Hildess 
heimischen, wo er am 25. Jan. 1805 ftarb. 

Er dichtete ungefähr hundert geiftfiche Lieder, in denen manchmal 
noch der alte Glaubenston durchklingt. Siebenunddreißig ftehen, nebft 
acht Cantaten, in feinen „Gedichten. Leipz. 1791. die Übrigen find 
zerftreut in folgenden von ihm herausgegebenen Sirften: „Gejänge für 
Kinder. Celle 1799.” — „Geſangbuch für den häusl. Gottesdienft. 
Hannever 1797.” — „Chriſtliche Morgen umd Abendlieder für Fa⸗ 
milien. Lüneb. 1802.“ Zu nennen find: 

| „Hocherhabener, ich trete‘ oder: 
„Herr! vor dem die Engel Fnieen“ (1797) — ®. ©. Nr. 25. 
„ohne Kummer, ohne Sorgen legt ich geftern mich zur Ruh‘‘ (1802). 

Roding, Johann Heinrich, geb. 20. Nov. 1732 zu Hamburg. 
Er war fein eigener Lehrmeifter und jammelte fich ohne eigentlichen Unter- 
richt durch eigenen Fleiß ſchoͤne Kenntniſſe in den Sprachen und Wiſſen— 
ſchaften. Als Jüngling ſuchte er einen niedrigen Dorfſchulmeiſterdienſt 
und erhielt ihn auch, wiewohl nur mit Mühe; dann kam er als Unter— 
lehrer in die Schule des berühmten Jürgen Elert Kruſe, hierauf an die 
Schule zu Tellingſtadt in Holſtein mit dem Titel eines Rektors. Endlich 
wurde er im J. 1768 Lehrer an der Jakobsſchule zu Hamburg, wo er 
am 28. Dez. 1800 ſtarb. Er war ein ſanfter, liebreicher Mann voll 
Eifers, junge Herzen für den Herrn zu gewinnen. 

Er iſt ein Schulliederdichter. So erſchienen von ihm: „Lieder über 
den Katechismus, nebſt Gebeten für Kinder. Hamb. 1772. Zweite 
Auflage mit 51 Liedern unter dem Titel: „Geiftliche Lieder und Gebete 
für Kinder zum Gebraudh in den Schulen. 1774. Dritte Auflage 
1784. Bierte Auflage 1797. — Außerdem fchrieb er noch viele Inter: 
vichte= und Erbauungeichriften, 3. B. „die Leidensgeſchichte Jeſu mit 
untermengten Betrachtungen und Liedern. 1773.” Hier finden ſich 
19 Paſſionslieder und eime Gantate. Im 3. 1800 erſchien dann von 
ihm noch kurz vor feinem Tode beforgt: ‚Auswahl meiner Gedichte. 
Hamb. 1800.” Im Ganzen dichtete er 84 geiſtſiche Lieder, von welchen 
ſich am meiſten verbreiteten: 
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„Sein Kampfwarnun geendet“ (1773) — W. G. Pr. 150. 
(Quellen: Thieg, Hamburger gelehrte Geſchichte. I. 138.) 


Pfeffel, Gottlieb Conrad, wurde am 28. Juni 1736 zu Col: 
mar im Eljag geboren, wo jein, Bater Franzöfifcher Hofconfulent war. 
Bevor er noch zwei Jahre alt war, ſtarb ihm jein Vater, und feine wür— 
dige Mutter hatte ihn nun allein zu erziehen. Schon im fünfzehnten 
Jahr bezog er die Univerſität Halle, um die Rechte zu ftudieren. Bon 
Kindheit auf hatte er an Augenentzündungen zu leiden ; eine ſolche brach 
nun in, Halle bei ibm im beftigiten Grade aus, weil er. oft ganze Nächte 
durch jtudierte. Es bildeten ſich auf beiden Augen Flecken, jo daß er von 
Halle abreifen mußte. Er begab fih nun zu ſeinem Bruder, der in Dres— 
den als ſächſiſcher Legationsrath angeftellt war; als aber: derfelbe im 
3. 1754 nad Polen ziehen mußte, kehrte er nah Colmar zurück. Drei 
Jahre fpäter erblindete er, erſt 21° Sabre alt, vollends ganzlich troß aller 
Heilverſuche. Nun ſah er ſich, um nicht jo ganz hülflos und an 
dazufteben, nach einer Gehülfin um und erhielt duch eine im 3. 1759 
geſchloſſene Heirath eine milde, janfte Tuöfterin in feinem — 
Im J. 1760 gab er Gedichte heraus unter dem Titel: „Poetiſche Ver— 
ſuche“, die überall ungemeinen Beifall erregten und im J. 1789 zu Baſel 
in drei Theilen wieder aufgelegt wurden (5. Aufl. Tüb. 1817— 1820. 
7. Thle.); er hatte, fie, während feiner ſchwerſten Augenleiden von 
1753— 1160 gedichtet. Im 3. 1773 fegte er unter dem NRamen einer 
Kriegsſchule ein afademifches Grziehungsbaus für proteftuntiiche Jüng— 
linge in Colmar an. Es waren befonders viele Schweizerjünglinge, die 
hier durch ihn einen trefflichen Unterricht: genoßen. Zur Anerfennung 
feiner Berdienfte erhielt ev daher auch das Schweizeriiche Bürgerrecht und 
wurde im J. 1783 in den großen Rath, dev Stadt Biel aufgenommen. 
In Folge der franzöfifchen Ben wurde aber jeine Kriegsſchule aufs 
gehoben. Zuleßt wurde er no im 3. 1803 Präſident des neu errichteten 
evangelifchen Conſiſtoriums zu Colmar. Während fünfzigjähriger Blind» 
heit, in der er hienieden feine Wege gehen mußte, erlahmte fein: kräftiger 
Geiſt doch nicht; feine Augen. waren nach Außen zwar geſchloſſen, jein 
Seelenauge..aber war um fo ‚schärfer und thätiger; jo, dichtete er auch 
ſeine lieblichen Fabeln während feiner Blindheit, durch die er ſich beſon— 
ders bekannt gemacht hat. Sie erſchienen im I. 1785. Dabei war ihm 
das Chriftenthum, defjen Troft und Kraft er in jeinem traurigen Miß— 
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geſchick am Bean Herzen reichlich erprobte, eine Herzensfache. Er ftarh 
zu. &olmar im J. 1809, nachden er fich für feine eigene Beerdigung das 
Lied gedichtet hatte: 


Hallelujah! ſie hat gefchlagen Ich weiß, an welchen Herrn ich 
Die Stunde, da mich Sefus ruft; glaube, 
Du Freittatt aller Plagen, Sch kenne dich, du guter Hirt, 

Sey mir gefegnet ftille Gruft. Der meinen Leib aus feinem S Staube 


Dein Tod verſüßt mir meinen Tod, Einſt glorreich auferwecken wird. 
O Jeſu, du mein Herr und Gott! Dein Tod ꝛc. (B. 5. 
(B. 1.) 

Hallelujah! dem Herrn fey Ehre! 

Wo ſchwingt fih meine Seele hin? 

Sch feh der Seranhinen Chöre 

Lobfingend mir eutgegenzieh'n. 

Dein Tod ꝛc. (Letzter V.) 


Seine geiſtlichen Lieder, die er, wie Röding, für Schulzwecke dich— 
tete, ſtehen in den von ihm herausgegebenen „Liedern für die Colmariſche 
Kriegsſchule. Cöln 1778.“, welche durchaus moraliſchen und religiöſen 
Inhalts ſind und von ihm meiſt auf franzöſiſche Opernmelodien verfertigt 
wurden. Von denſelben hat in mehrere Kirchengeſangbücher den Weg 
gefunden: 

„Laß, o Jeſu, meine Jugend“ — W. ©. Nr. 511. 
(Quellen: Lexikon deutſcher Dichter und Proſaiſten von Jördens.) 
Dürr, Leonhard Friedrich, geb. 23. Nov, 1748 in Leutkirch, 

. einer oberjchwäbiichen, num zu Würtemberg gehörenden Neicheftadt. Sein 

Bater war dort Schulmeifter. Nachdem er in Ulm, Tübingen und Altdorf 
jeing, Studien gemacht hatte, wurde er im. 3. 1765 Rektor, 1768 Pfarrer 
und jpater Defan zu Kempten, wo er audy am 19. Sept. 1813 ftarh. 

Gr gab eine Schrift heraus: „Verſuche in Berbefferung einiger 
Kirchenlieder, nebſt einer Borrede von der Zuläffigfeit und Nothwendig- 
feit jolcher Berbefferungen, Leipz. 1779.” Diefe Schrift enthielt fünfzig 
durch ihm veränderte umd fünf neue von ihm gedichtete Lieder, unter 
welchen beſonders hervorzuheben find: | 


„Du kannteſt ſchon und Liebtett mid’ — W. ©. Nr. 512. 
„Komm, Bolf der Chriften, fomm, den König zu empfangen.“ 


Friedrich Eberhard, Prinz von Hohenlohe - Kirchberg, 
Sohn des Grafen und fpätern Fürften Carl Auguft zu Hohenlohe-Kirch— 
berg), geboren im Kirchberg an der Jaxt 21. Oft. 1737. Seine Er: 
ziehung war in die Hande eines jungen Geiftlichen,, Namens Diezel, ges 
legt, der nahmals auf dem Pfarrdienit zu Enelingen ſtarb. Schon nady 
jurücfgelegtem vierzehntem Jahr, im J. 1752, kam er auf die Hochſchule 
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zu Sena und trat ſodann nach vierjährigen Studien im J. 1758 als 
achtzehnjähriger Jüngling unter das würtembergifche Militär und ward 
vom Herzog Carl zum Hauptmann ernannt. Als diefer im fiebenjährigen 
Krieg feine Truppen gegen Friedrich den Großen ausſchickte, gerieth der 
Prinz in preußische Gefangenschaft und wurde bis zum Hubertsburger 
Frieden in der Feſtung Magdeburg in einer ſchweren und ſtrengen Kriegs— 
gefangenſchaft gehalten. Durch die unvorhergeſehene und ungewohnte 
traurige Lage, in der er ſich hier mehrere Jahre befand, wurde er in ſein 
Inneres geführt, mit ſeines Herzens Bedürfniſſen, ſo wie auch mit den Ver— 
heißungen und Anſprüchen des chriſtlichen Glaubens inniger vertraut und 
erhob ſich ſo zu einer frommen Lebensanſicht, welche ihm in ſeiner Drangſal 
zur wahren Erquickung und Aufheiterung wurde und ihn ſingen lehrte: 


Stille, ſorgenvolles Herz! 

Aengſtlich in die Zukunft ſchauen, 

Häuft nur immer Schmerz auf Schmerz: 

Aber Findlich Gott vertrauen, 

Shm fein Schickſal übergeben, 

Iſt der Weg zum frohen Leben. | 
Als nun der Hubertöburger Friedensſchluß ihm die Freiheit brachte, kam 
er als ein. zwiefach Freigewordener und ‚wahrhaft. von Gott Gejegneter 
ind Baterland zurück, der dann in einem: gar findlich ſchönen Liede: „O 
wie gut find alle Wege, Herr, die deine Hand mich führt!? Gottes Güte 
preifen und fich ihm weihen gelernt hat, indem er ſang: | 

Wie viel drohenden Gefahren, Möchte doch mein ganzes Leben 


Gott, entzog mich deine Sand! Zeuge deiner Güte feyn! 
Mich vor Sünden zu kewahren, Soollt ich nicht mit Eifer ftreben, 


Haft! du Kreuz mir zugejandt. Leib und Seele dir zu weih'n? 
Aber auch in Trauerftunnen Gott, mein Vater, deſſen Treue 
Hab ich deine Huld empfunten. Sch mich jeden Tag erfreue, 

Dft, eh ich es: mir verſah, Gieb mir Schwachen Luft und Kraft, 
Mar Schon deine Hülfe da. Fromm zu feyn und tugendhaft. 


Cr ftieg nun im würtembergijchen Militärdienft, kei dem er fich wieder 
einſtellte, bis zum Obriftlieutenant, und erhielt als Zeichen großen Ber: 
traueng das Commando der. Feſtung Hohenafperg, welches. damals 
von Bereutung: war, weil unter Carls Regierung wichtige Staats⸗ 
gefangene dort zu bewachen waren. Das fromme, redliche und fanfte 
Gemüth des: Bringen fühlte fi aber: bei diefem Amt in einem qualvollen 
Miderftreit mit dem Drang des Herzens und dem Gebot der Amtspflicht 
ruhelos umgetrieben , weßhalb er nad zwangiglähriger treuer — 
leiſtung im 3. 1776 ſeinen Abſchied nahm: 

Er wählte,num feinen Aufenthalt bei feinem altern Buder, dem 
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unterdeſſen zur Regierung gekommenen Fürſten Chriſtian Friedrich Carl 
zu Kirchberg, der gleichfalls von ungeheuchelter Frömmigkeit und feiner 
Bildung war. Bald darnach verehlichte er ſich am 10. April 1778 
mit der Gräfin Albertine Reata von Caſtell-Remmlingen (geb. 1. Juli 
1735), die er bei jeinen Bruder in Kirchberg, wo fie ſich eine Zeit lang 
auf Beſuch bei deſſen Gemahlin aufhielt, kennen gelernt hatte. Zu dieſer 
gleihgefhaffenen, frommen Frauenſeele mußte fich ſein chriſtlichgeſinntes 
Gemüth hingezogen fühlen. Sie ward nämlich frühe ſchon durch die bis in 
ihr zwanzigſtes Jahr fortwährenden Folgen einer ſchweren Gliederkrankheit, 
die als Kind über ſie gekommen war, in der Schule der Leiden geübt und 
dadurch zu dem hingetrieben worden, der die Mühſeligen und Beladenen 
erquickt und fie in ſeiner Nachfolge Demuth und Sanftmuth lehrt. Als 
ſie nach zurückgelegtem zwanzigſtem Jahr mehr zu geneſen anfieng, ſtarb 
ihr die treue Mutter, eine geborene Gräfin von Ortenburg, und un ſol— 
cher Berwaifung, jchüchtern vom Leben und Treiben der Welt fich ab— 
ziehend, gewöhnte fie ihren Geiſt an die edelfte Beſchäftigung mit dem 
Wort Gottes umd beſonders auch mit den beften veligiöfen Dichtungen 
ihrer. Zeit. Young und Gellert wurden hierinn ihre Lieblinge, denen fie 
ſelbſt auch nachzudichten verſuchte. Mit dieſer chriſtlich durchgebildeten 
Frau lebte nun der Prinz zuerſt vier Jahre lang (won 1778—1782)) zu 
Remmlingen im Gaftellihen, dann elf Sabre im Hohenlohejchen 
Schloſſe zu Künzelsau am Kocher, zulebt aber zu Kirchberg an der 
Jart, in überaus glüdlicher, wiewohl finderlojer Ehe, die ſich in den ein- 
fachjten Formen, im ungezierter Gejelligfeit und prunflofer Freude be- 
wegte. Nah Außen war ihr Wirfen durch möglichft viele Beweiſe der 
Mildthätigkeit und Hülfleiſtung bezeichnet... Das innere Leben aber bezog 
fih auf die Gemeinjchaft des Glaubens, worinn ſich Beide mit und 
durch einander befeftigten , Tauterten, bildeten und jtäuften. Der Prinz 
widmete ſich vorzugsweife religiöfen Studien. Er nahm fleißigen und 
eifvigen Antheil am öffentlichen Gottesdienft und fuchte beſonders auch 
auf die Bildung und Amteführung der Geiftlihen in’ ſeiner Nähe fürs 
dernd einzuwirken, indem er ſich mit ihnen gar oft über ihre Predigten 
bejprady und über allerlei geiftliche Berufsangelegenheiten berieth, aud) 
den untreuen Predigern mit Tiebevollem Ernfte ihre Säumniſſe und Fehl 
tritte vorhielt. Sehr wahrjcheinlidy ift es, dag er an der Bearb eitung 
und Einführung des Hohenloheſchen Geſangbuchs vom 
3. 1784 (f. ©. 15) mitgewirkt hat; noch entſchiedeneren Antheil hatte 
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er aber an dem —ö Kirchenbuch, das im J. 1799 
ſtatt des veralteten vom J. 1688 eingeführt wurde. In demſelben ſind 
19 Collekten zum Anfang und 53 zum Schluß des Gottesdienſtes von 
ihm verfaßt. Während er es liebte, Gebete als Ergüſſe ſeiner chriſtlichen 
Gefühle niederzuſchreiben, dichtete ſeine Gemahlin mit beſonderer Vorliebe 
geiſtliche Lieder; ſie ſcheinen ſich übrigens gegenſeitig in dieſen Lieblings⸗ 
beſchäftigungen unterſtützt zu haben. 

Sechsundzwanzig Jahre hatte nun dieſer ſchöne Ehebund des sie 
fürftlihen Paare gewahrt, und Gott hatte bereits die alte Berheigung 
Sefaj. 46,427 „ih will Euch tragen bis in das Alter und bis ihr grau 
werdet; ich will es thun, ich will heben und tragen und erretten”, an 
ihnen erfüllt, aber noch eine feltenere Gnade Jollte an ihnen in Erfüllung 
geben. In einem im fünften Sahr ihrer Ehe auf das Geburtsfeſt des 
Prinzen im 3. 1782 gedichteten Feſtgedicht: „Mein Lebenslauf zum 
Preis des Höchſten aufgeſetzt. An meinen beſten Freund und innigſt— 
geliebten Herrn Gemahl von ſeiner treuen Gattin“, hatte die edle Frau 
unter Anderem alſo geſungen: 


„Edler Mann! getreuer Gatte! Ruhig ſind wir und zufrieden, 
Freud' iſt mir's, um dich zu ſeyn: Iſt gleich unſer Glück nicht groß; 
Eh’ ich dich zum Führer Hatte, Gott Hat unfer Loos entfchieden, 


Gieng ich traurig und allein, Und das it das beſte Loos! — 
Aber nun, Dich zum Gefährten, Ach! noch manche bitt're Etunden 
Fürcht' ich Feine rauhe Bahn; Marten, Freund! auf mich und dich; 
Hills gleich noch) befchwerlich wer- Scheiden — ach! das ſchneidet Wun— 
den, den 
Gehet es doch himmelan. Höchſter! o erbarme dich! Fr 
34 Darf ich eine Bitte wagen? 


Vater! nimm zugleich uns auf, 
Daß die Hinterblieb'nen ſagen: 
„Schön vollendet iſt ihr Lauf!“ 


Dieſer fromme Wunſch hatte Wohlgefallen vor Gott — Was 
die Sage der heidniſchen Griechen meldet von Philemon und Baucis, die 
als edle Alte des Beſuchs der Götter gewürdigt wurden und auf die Auf— 
forderung, ſich von ihren ein Zeichen der Huld auszubitten, nur das Ein— 
zige flehten, daß feines von beiden das andere überlebe, worauf fie dann 
in derjelben Nacht ſchlummernd einen gemeinjanen fanften Tod empfien- 
gen: — daſſelbe ift am dieſem hriftlichen Ehepaare, das ein langes 
Leben hindurch mit Wohlthun und Aufnahme der Kranken und Armen 
Engel beherbergte (Ebr. 13, 2.), durdy Gebet und Vereinigung zu allem 
Guten in ‚Chrifti Namen den Heiland in feiner Mitte behielt (Matt, 
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18, 20.) und fammt ihm auch dem Bater eine Wohnung bereitet hatte 
(30h. 14, 23.), unzweifelhafte Wahrheit und gefchichtliche Wirklichkeit 
geworden. An demfelben Tage nämlich warf die Zärtlichliebenden einerlei 
Krankheit auf ein achttägiges Kranfenlager. Sie giengen beide unrettbarer 
Entkräftung entgegen Ein Borgefühl ihrer gleichzeitigen Vollendung 
ſchien Beider Seelen im Fieberfchlummer und im wachen Zuftand zu er= 
freuen. Am Vorabend ihres Scheidens ſchien die Prinzeffin in ihren 
Phantafien ſchon ihren Einzug in. den Himmel mit ihrem Gemahl: unter 
dem Zujauchzen der engliihen Chöre zu feiern, denn fie forderte die hohen 
Anwejenden plößlich mit freudeftrahlendem Gefichte auf, mit: ihr zu rufen: 
„Vivat das Ehepaar!” An demfelben Abend, nachdem dem Prinzen 
endlich das lang entflohene Bewußtjeyn wieder zurückgekehrt war, ließ er 
ſich ‚an das. Bett feiner theuren Lebensgefährtin tragen und ſprach ihr aus 
der Fülle ſeines frommen Geiſtes in prieſterlicher Kraft und Weihe gar 
ſchön und tröſtlich zu. Des andern Morgens, eine halbe Stunde vor 
ihrem gleichfalls nahen Ende, gebot die Prinzeffin ihren umftehenden 
Berwandten, den bejorgten Gemahl nicht über ihre zunehmende Schwäche 
zu enttäuschen, ‚damit er ſich zunächſt nur mit dem Gedanfen an feinen 
eigenen Hingang bejchäftige und in Andacht ſtärke. Er aber ließ alsbald 
aus. den, lichten Träumen jeiner Phantafie bei ihr anfragen: „Ob fie nun 
‚bereit, wäre, mit ihm zu kommen?“ und erloſch, nachdem er nod) aus⸗ 
gerufen hatte: „Albertine, bijt du fertig, jo wollen wir unfere Neife an- 
treten!" ſanft um zehn Uhr, ‚die Unzertrennliche zehn Minuten fpäter, am 
Morgen: des 21. Ian. 1804. Am 25. wurde dag edle Baar unter den 
Segnungen der ganzen Gemeinde, beſonders der Armen, mit und neben 
einander in der fürftlichen Gruft zu Kirchberg beigefeßt. Ihre Grabjchrift 
jchliegt mit den Worten: 
Ungettennt führte nach ihrem Wunfche 
Die Morgenftiunde von 10 — !/, 14 Uhr 
Des 21. San. 1804 
Sie beide hinüber ins Vaterland der Frommen! 


Sanft ruhen Sie hier! 
Dereint werden Eie auferſteh'n! 


Gott hörte auf Ihr findlich Flehen, 
Vereint nahm Eie der Bater auf, 
Und wir, die Hinterbliebnen , fehen 
Den Schön vollbrachten Lebenslauf. 


Der Prinz gab: „Morgens und Abendandachten- auf zwölf Mochen. 


Dehringen 1779." Heraus, wovon in Stuttgart bei Löflund im 3. 1796 
Koch, Kirchenlied. III. 5 
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die fünfte und 1813 die fiebente Auflage erſchien. Jetzt noch werden fie 
im Hohenlohejhen als Morgens und Abenpfegen bei häuslichen An- 
dachten gebraucht. Diejen find 30 geiftliche Lieder angehängt, die, ob- 
‚wohl vorzugsweife von der Prinzeſſin gedichtet, wahrjcheinlich das gemein- 
Ichaftliche Werk beider Ehegatten find, was wenigſtens die Auffchrift einer 
handſchriftlichen Sammlung der geiftlihen Gedichte zu befagen fcheint, 
die fo lautet: „Geiftliche Lieder von $. E. und U. R. 1796.” Der 
Prinz joll ale ein ausübender Kenner der Mufif mehrere dieſer Lieder 
componirt haben, um fie dadurch erbauficher zu machen. Dr. Grüneifen, 
der die neueſte Ausgabe diefer Lieder beforgte, giebt fein Urtheil über fie 
dahin ab: „Im dieſen Liedern zeigt fich zwar fein Schwung der Phantaſie, 
feine lebendige und neue Bilderreihe, aber fie ziehen durch vie einfache 
Snnigfeit ihres Vortrags, durch die ſchmuckloſe Wahrheit und einen für 
die Zeit ihrer Abfaffung ſehr anerfennungswerthen Ton des Ausdrucks 
an und find der Faſſungskraft eines großen Kreifes von Leſern in der 
hriftlichen Gemeinde angemefjen.” Freilich gilt auch ihnen, was Grün- 
eifen von den Gebeten jagt: „Es ijt darinn die bibliſche Sprache nicht 
vorherrſchend und es treten mehr bloß die allgemein religiöfen Borftel- 
lungen von der weifen und gütigen Vorſehung Gottes, von feinem Schuße 
für den Frommen, von den Berheigungen der Glüdjeligfeit in der zus 
fünftigen Vergeltung eines andern Lebens hervor, während es am jener 
tieferen und klareren Einfiht in den Grund und Zufammenhang der hrift- 
lichen Heilswahrheit fehlt, welche das Wefen und die Kraft der Frömmig— 
feit in das Bewußtfeyn der Erlöfung von der Sünde, den Angel der Er- 
löfung in das perfönliche Verdienſt des für ung dahingegebenen Erlöfers 
feßt und dent gegenüber die Sünde in ihrer gottentfremdenden Natur ans 
erkennt. Gleichwohl ift hier auch bei minder tiefer Auffaffung und Durch— 
bildung der Kriftlichen Erfenntniß der Glaube, aus welchem diefe Er- 
fenntniß fliegt, die Michtung auf das Wort und Vervienft des Erlöſers 
überall erfichtlich und die einfeitige Form, worinn die damalige Zeit das 
Chriſtenthum mehr als einen Unterricht, denn als eine Kraft Gottes zu 
behandeln pflegte, läßt immer wieder die Erfenntnig der Frömmigkeit, als 
des wahren Lebens , im Gemüth des Betenden durchſcheinen.“ In dem 
Hohenloheſchen Geſangbuch von 1784 bel fich feines dieſer 30 Lieder. 
Durch das Schneeberger Gefangbuh vom 3. 1799 find aber —* 
Ar in kirchlichen Gebrauch * z. B.: 
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„Beherrſcher aller Welten — W. ©. Nr. 9. 

„Herr! ſtärke mich! ftärfe mein Vertrau'n auf dich.“ Ä 

(Quellen: Morgen: und Abendandachten, nebft andern Gebeten und 

geiftlichen Liedern vom Prinzen Friedr. Cherhard zu Hohenlohe-Kirchberg. 

8: Aufl. mit einem Kebensabriß des Berfaflers, bevorwortet von Dr. Grün- 


eifen, Hofvrediger. Stuttg 1838. — C. Fr. 9. Mofers patriotifches 
Archiv. Th. XI. ©. 442 f.) 


Bürde, Sammel Gottlieb, wurde am 7. Dez. 1753 zu Breslau 
geboren, wo fein Vater der jogenannte „Scheffer” oder oberfte Kirchen- 
bediente an der Kirche St. Barbara war. Schon auf dem Gymnafium 
zu Breslau erhielt er durch den Rektor Nrletius und durch die damalige 
Gewohnheit, im Gymnaſium von Zeit zu Zeit dramatische Stücke aufzus 
führen, den Antrieb zu dichteriicher Thatigkeit. "Er Tas beſonders Wie— 
lands MWerfe und lernte manche derjelben fait ganz auswendig. Wieland, 
dem er manche Gedichte zufchiefte, beſtärkte ihn, auf der dichterischen Lauf: 
bahn fortzufahren. Ein Jahr, bevor er die Umiverfität beziehen Tollte, 
ftarb fein Bater, ohne ihm dag Be © Bermögen zum Studieren zu 
Hinterfaffen. Doch ſchützte ihm ein Stipendium vor vem dringenpften 
Mangel, und auf der Univerfität Halle, wo er die Nechte ftudierte, Fand 
er an einem Kaufmannsſohn einen Schulfameraden und Freund, zu deffen 
Herzen und Kaffe er gleich freien Zutritt hatte. So rettete ihn der Herr, 
wo Trübſal und Gefahr drohte, immerdar, und er ruhte ganz in Gottes 
Willen, wie er denn aud) in jeirten Lieve: „Gott, Vater in dem Himmel, 
Ipeid das als eine Hauptbitte dem Heren vorträgt: 


Sieb mir ein Herz durch Gnade feft, 
Das dich in Allem walten läßt, 

Und unbedingt mit Kindesmuth 

Sn deinem DBaterwillen ruht. in 


Nach vollendeten Studien war er von 1776— 1778 Lehrer und Aufjeher 
bei einer von der Freimaurerloge für zwölf arme Kuaben errichteten Lehr: 
und Erziehungsanftalt, wo er Antheil nahm an einer in Breslau erjchei- 
nenden Wochenſchrift: „Poetereien, Altvater Opitzen geheiligt.* Nachdem 
er hierauf mit dem Geh. Gabinetsminifter v. Haugreiz, als deſſen Brivat- 
jefretär, Italien und die Schweiz bereiet hatte, arbeitete er zwei Jahre lang 
im Forftdepartement und wurde fofort Kammer- und endlich Geheimer: 
ſekretär bei dem fchlefiichen Generalfinanzdepartement und zuleßt preußiſcher 
Hofrath und Kanzleidiveftor zu Berlin, wo er am 28. April 1831 ſtarb. 

Er dichtete im Ganzen ungefähr 100 geiftliche Lieder, wobei nach 
jeinem eigenen Bekenntniß „nicht ſowohl der Gebrauch beim öffentlichen 
Gottesdienſt zum Augenmerk genommen ift, als vielmehr theils die gemeins 
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ſchaftliche häusliche Erbauung, theild auch die ganz einfante Andacht, 
die jedem Chriften der reinfte Freudengenuß feyn ſollte.“ Seine den 
Gellert'ſchen ſich nähernden Lieder zeichnen ſich aus durch fließende, meiſt 
reine Sprache, leichten, wohlklingenden Versbau, wahren poetiſchen Aus- 
druck und anziehende Gedanken im Ton aufrichtiger Frömmigkeit. Zuerſt 
erſchienen von ihm: „Geiſtliche Poeſien. Breslau 1787.“, be 
ſtehend aus 33 Liedern, 42 Hymnen und Oden und 5 größern Sing— 
ſtücken, wozu der Kapellmeiſter J. A. P. Schulz in Berlin Compoſitionen 
geliefert hat. Eine zweite Auflage derſelben gab er zu Halberſtadt im 
3.1794 heraus unter dem Titel: „Lieder und Singſtücke.“ 1789 
waren von ihm aud zu Breslau „vermifchte Gedichte” erjchienen mit 
einigen »geiftlichen Liedern. Mit mehr als 60 weitern Liedern vermehrt 
gab er. dann eine Sammlung aller feiner Lieder heraus unter dem Titel; 
„Geiſtliche Gedichte. Breslau 1818. , worinn manche Lieder der 
erften Sammlung von 1787 —C verändert erſcheinen. Auch hat 
Chr. Gotth. Tag zu Leipzig im J. 1793 Compoſitionen zu ſeinen Liedern 
erſcheinen laſſen, deßgleichen Gottlob Bachmann, K. F. Ebers und Ans 
dere — ſo gefeiert war er als geiſtlicher Liederdichter ſeiner Zeit. Von 
ihm haben wir auch eine Ueberſetzung von Miltons verlornem Paradies. 
Seine verbreitetſten Lieder ſind: 


„Der Frühling iſt erſchienen“ (1818) — W. ©. Nr. 536. 

Du haſt dein Werk vollendet“ (1818). 

„Geiſt der Wahrheit, lehre mich“ (1787). 

„Gott, Vater in demHimmel, ſprich“ (1818) — W. ©. Nr. 23. 

„Steil und dornigt iſt der Pfad“ (1787). 

„Wenn (Wann) der Herr einſt die Gefangnen“ (1787) - 
W. ©. Nr. 490. 


(Quellen ; Lexikon deutfcher Dichter und Brofaiften von Jördens.) 

NMeander, Chriftoph Friedrich, wurde geboren am 26. De. 
1724 bei feinem Großvater mütterlicher Seits,, dem M. Luther, Pfarrer 
zu Edau in Kurland. Sein Bater, der in feiner Jugend Theologie ftu- 
diert hatte, lebte ald Landwirth und Freund der Natur auf feinem Pfand- 
gut Memelhof in Kurland. Ungefähr acht Jahre alt mag ex geweſen jeyn, 
als. er feinen Bater verlor.  Diefer Verluft und der Schmerz feiner ge: 
fiebten Mutter wirkten gleich tief auf fein zartes Gemüth.. Seine Seele 
erhielt dadurch frühe fchon die Ahnung deſſen, daß der Menſch unmöglich 
geboren werten fünne, bloß um in die Erde gefcharrt zu werden. Eins— 
mals befchlich der achtjährige Anabe die geliebte Mutter, als fie gerade in 
einem einfamen Zimmer, wie fie öfters pflegte, ihrem Herzen durch Thrä⸗ 


en ftp Friedrich Neander. Ps WI 


nen Luft machte und auf den Knieen liegend durchs Gebet fi zu ftärfen 
ſuchte. Diefer Anblick machte auf ihn einen unauslöſchlichen Eindrud. 
Gr fühlte ſich tief bewegt, erfchlittert und von dem heiligen Gedanfen ter 
Allgegenwart Gottes fo ergriffen, daß dieſes jelige Gefühl ihn nie mehr 
verließ. Kam er ald Jüngling in Gefahr, zu ftraudheln, To ſchwebte 
- ihm diefes Bild der tiefgebeugten Mutter vor und erweckte in ihm den 
Gedanken: „Durch dich foll die Theure feine Thränen vergießen“; traf 
ihn ein erfchlitternder Schmerz, gleich ftand vor feiner Erinnerung die 
Mutter, wie fie mit zum Himmel gerichteten Blicken und emporgehobenen 
Händen betend auf den Knieen lag und das Gebet fie aufgerichtet hatte; 
und dadurch fühlte auch er fich immer wieder emporgehoben. In fpätern 
Sahren begeifterte ihm dieſes Bild feiner Mutter zu feinen geiftfichen Lie— 
dern und erwedte Frühe fehon in ihm den Entſchluß, Prediger zu werden. 
Das hat er ſelbſt als Greis noch oft verfichert. Schon im zarteften Alter 
z0g er im Anschauen der Natur feine füßeften Gefühle. Regen, Sonnen= 
ſchein und Sturm mahnten ihn an Gott und ver Anblick des empor- 
feimenden Korns wedte in ihm den Glauben an die Auferftehung. 

Bon 1740— 1743 ftudierte er zu Halle mit großem Fleiß. Hier 
auf übernahm er einige Hanslehrerftellen und verheirathete fih dann, 
als er im 3. 1750 Landpretiger für das Rittergut Kabillen wurde, mit 
jeiner geiftvollen Schülerin, der Tochter des Inſpektors Voigt zu Liebau, 
die ihn als treue Lebensgefährtin 51 Jahre lang beglückte. Bald nad) 
dieſer Anftellung wurde‘ er als Profeſſor nach Halle berufen, wo er fi 
als Jüngling Thon durch feine Beiträge zu den befannten „Bremer Bei- 
trägen“ befannt gemacht hatte. Er lehnte es aber ab; denn er wollte 
feine ganze Kraft tem Bedürfniß des Landvolfs widmen, das damals in 
Kurland noch ganz vernachläßigt war und feinen ganzen Unterricht und 
alle Bildung vom Prediger empfieng. Er lebte auch ganz feinem geift- 
lichen Amte und ftand in einem Schönen, vertrauliden, wahrhaft patri— 
archaliſchen Verhältniß zu feinen Pfarrfindern. Als Achten Apoſtel küm— 
merte ihn dag Zeitliche gar nicht. Er wußte nicht, wann und was geſäet, 
was geerntet wurde, obgleich er feine Familie nur von der Landwirthihaft 
zu naͤhren hatte. Mas zeitliche Sorge war, das ließ er fanft auf vie 
zarten Schultern feiner edlen Gattin, einer trefflichen und Eugen Haug: 
frau, fallen. Im J. 1755 wurde er nah Gränzhof, einer der beiten 
Pfarreien Kurlands, berufen. Sein zartes’ Gemüth fträubte fih aber 
lange dagegen, um des Vortheils erhöhter Einkünfte willen von feiner 
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bisherigen, mit großer Liebe an ibm hängenden Gemeinde zu fcheiden. 
Nur der Gedanke an Jeine eben exit zur Wittwe gewordene Schweiter, die 
jeitherige Pfarrerin auf Gränzhof, die fich mit fünf unmündigen Kindern 
nebft vier Stieffindern am vie Brut des Bruders geworfen hatte, be— 
ſtimmte ihn endlich, den Ruf im J. 1756 anzunehmen, da er von feinen 
Heinen Einfünften zu Kabillen die bedrängte Familie feiner Schweiter 
nicht hätte verforgen können. Sechsundzwanzig Jahre lang lebte er nun 
mit diefer Familie auf Gränzhof als ihr Berforger in ſchönſter Liebe zu= 
fammen. Er hatte hier einen weit größern Wirkungsfreis, da ein Umfang 
von mehreren Meilen jeiner geiftlichen Sorgfalt anvertraut war, und ges 
wann bald die Herzen derer, die ihn predigen hörten, feinen Wandel 
ſahen und jeineg geiftvollen und belebenden Umgangs genoßen. Bei ſei— 
nen Predigten wußte er in feinen Vortrag die ganze Fülle ſeines Gemüths 
und die unwiderſtehliche Kraft der Ueberzeugung hineinzulegen. Es iſt 
nicht Teicht in Kurland ein Mann jo allgemein geliebt und jo vertraueng= 
voll verehrt worden, als er. Im J. 1766 erſchien die erfte Sammlung. 
jeiner geiftlihen Lieder, zu denen er fid) durch die Vorgänge Gel- 
lerts, Klopftods und Cramers begeiftern ließ. Sie wurden als Lieder 
des allgemein verehrten Mannes mit größtem Beifall aufgenommeu, und 
man fang fie bald faſt in jedem Haufe Kurlands bei den Morgen= und 
Abendandachten. Er befam deßhalb auch im 3. 1771 den Auftrag , ein 
Kirchengeſangbuch zu jammeln, weldes im 3. 1775 in allen Kichen 
Kurlands eingeführt wurde. 

In jelbigem: Sabre noch wurde er ſofort Brobft der Doblen: 
Then Diöcefe mit dem Wohnſitz in Granzhof. Im J. 1784 follte ex 
Superintendent der Herzogthümer Kurland und Semmigalen werden; 
aber nichts konnte den edlen Weifen, der am liebften im Stillen wirkte, 
bewegen, feine geliebte. Gemeinde zu Gränzhof zu verlaffen. Er erklärte 
ernſt: „Meine Gemeinde verlafje ich nicht eher, als bis Gott mich durchs 
Grab zu neuer Thätigkeit beruft.” Im demjelben Jahre traf. ihn ein 
harter Schlag, den er aber mit jeltener Seelenruhe ertrug. Er hatte drei 
hoffnungsvolle Söhne, die zu Jena ftudierten und die er zärtlich liebte; 
da ward der, welcher ihm der Liebſte unter diefen Dreien war, zu Jena 
von einem berüchtigten Raufer im Zweifampfe hämiſcherweiſe erſtochen. 
Doch gleich bei der erſten Hiobspoft, die fein Vaterherz tief verwundete, 
tiefer aus: „Gottlob! daß nicht mein Sohn der Mörder ift! daß er feir 
„nen Anlaß zum Zweifampfe gab! Gott befehre jeinen Mörder und laſſe 
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„dieſen, durch den traurigen Vorfall gerührt, einen beſſern Menſchen 
„werden!“ Anhaltende Trauer bei tiefem Schmerz galt ihm überhaupt 
als Undank gegen den, der uns die Hoffnung einer Ewigkeit gab, und 
das Vertrauen auf Gottes weiſes Walten gab ihm eine himmliſche Heiter— 
keit, die durch nichts getrübt werden konnte. Im J. 1793 bekam er einen 
ſeiner Söhne als Adjunkten zugeordnet, von dem er noch zwei Enkel er— 
lebte. Doc; verſah er meiſt noch ſelbſt alle Geſchäfte und reiste im hoben 
Alter, feine Witterung fcheuend, einige Meilen weit bei ven Kranfen ums 
herz; er hatte in feinem ganzen Leben an nicht mehr als vier Sonntagen 
das Predigen eingeftellt, jo bejchwerlich dieß auch war, da oft 2000 Eomz 
munikanten erjchienen und jeden Sonntag zuerſt lettijch, dann deutſch 
gepredigt werden mußte. 

Da rief ihn am 21. Juli 1802 nad) wohl vollbrachtem Tagewerk 
und. weislih benüßter Saatzeit, gerade als fein Familienglück auf der 
Höhe irdiſcher Glücjeligfeit ftand, der Tod zum endlojen Heile ab. Sriu⸗ 


Lebensregel und täglicher Zuſpruch war ja geweſen: 


Ein ewig Glück einſt zu beſitzen, 
Sollſt du die kurze Lebenszeit 

Als eine Saatzeit weislich nützen 

Und thun, was dir dein Herr gebeut. 
Mie ruft er dir fo freundlich zu: 
„Nur_ Eins ift noth! was ſäumeſt du?” 


Er: hatte manche Wochen zuvor heftige Leibesjchmerzen zu dulden, mit 
filfer Ergebung und liebevoller Sorgfalt fuchte ex fie aber den Seinigen 
zu verbergen. Sein Tod war ein ftiller Hingang zur Ruhe, das fanfte 
Erlöſchen des letzten, milden Abendſtrahls. Heilig ift fein Andenken ganz 
Kurland. Die Bauern feiner Gemeinde jollen viele Fahre, lang noch, 
wenn fie aus der Kirche famen, gerührt auf feinem Grabe niedergefniet 
ſeyn, um heilig zu geloben, jo zu leben, daß ihr Seeljorger ſich proben 
vor Gott ihres Wandels auf Erden — * koönne. 

„Aufklärung des Volks“ war allerdings auch ſein Beſtreben, aber 
ev erflärte ſich einſt feierlich dahin: „dieß erhabene Wort iſt nur in dem 
Sinne zu nehmen, ſofern dadurch die Menſchen über ihre Pflicht erleuchtet 
und dadurch zu guten Menſchen gemacht werden ſollen.““ 

Bon der Gefammtausgabe feiner Lieder erfchien unter dem Titel: 
„C. Fr. Neanders geiftliche Lieder” die dritte Auflage zu Niga im 
3.1779. Die erfte Sammlung war im 3.1766 zu Riga erfchienen 
und erlebte jchon 1768 eine zweite Ausgabe, Eine zweite Sammlung 
folgte im 3. 1774: Es find zufammen 41 Lieder, nebft 18 veränderten 
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altern Liedern. Die Lieder kommen den Gellert’fchen in der Deutlich- 
feit und Wärme am nächſten, und Gellert ſelbſt ſprach ſich über die 
erfte Sammlung in einem Brief an den Hofrat) Bordward in Berlin 
dd. 3. Febr. 1768 dahin aus: „Allerdings find die Neander’fchen Kieder 
großentheils vecht ſchön und der Berfaffer hat alle Anlage, ein großer 
Liederdichter zu werden. Der Charakter diefer Lieder ift Fraftige, erbau— 
liche Simplieität, die Sprache der Schrift und der Andacht. Er Kann 
mich und viele Andere hinter fich laſſen.“ Küttner in feiner Charakteriſtik 
deutscher Dichter und Profaiften vom 3. 1780 fagt über fie: „Die Ges 
„Tange diejes inbrünftigen Dichters fallen vor hundert andern (dieſer 
„Zeit) in ven rechten Ton des alten Kirchenlieds, ohne trodene Moral 
„und allzu lyriſchen Flug; fie find voll Einfalt und Kraft im Ausdruck, 
„der gemeinen Faſſungskraft angemeſſen, leicht, herzrührend und Kar: 
„moniſch.“ Hofrath Lieb feste fie in Muſik und fo wurden fie durch ganz 
Kurland geſungen; was Gellert für Deutfchland als geiftlicher Lieder— 
dichter war, war Neander für Kurland. Aber auch in Deutjchland haben 
fih feine Lieder eingebürgert. Das Dresdener Geſangbuch hat nicht 
weniger als 44 Lieder und das neue Hamburger Geſangbuch nod) 17 von 
ihm aufgenommen. Die verbreitetften find: 


„Almächtiger, ich hebe” (1774). 
„Am Kreuz erblaßt, der Marter Laft” (1766). 
„Der legte Tag von deinen Tagen“ (1766) — ®. ©. Nr. 441. 
„Herr, mein Erlöfer, nur vom dir“ — nah: „Sch ruf zu dir, Hert 
Sefu Ehrift” (1766). 
„Lobſinge, meine Seele“ (1766). 
„Nach dir verlanget mich.“ 
„Nicht um ein flühtig Outder eit“ (1774) — W. ©. Nr. 15 — 
nach Hiller. 
„Strafe nicht, o Heiligſter“ — nach Albinus, 
„Unwieverbringlich fehnell entflieh'n“ — nah: „Gin Tag dem andern 
folget nah” (1774). 
„Wie getroft und heiter, o Gebenedeiter“ (1766). 
(Duellen: Bruchflüce aus Neanders Leben von Charl. Elif. Con— 
ftantia von der Nede, geb. Neichsgräfin von Medem. Herausgegeben 
von C. A. Tievge, Berlin 1804.) | 


v. Hippel, Theodor Gottlieb, wurde am 31. Jan. 1741 zu 
Gerdauen in Dftpreußen geboren; wo fein Vater, ein Theologe, Rektor 
der Schule war. Seine Eltern, die er nicht genug rühmen kann, ‚gehörten 
zuiden Bietiften und gaben ihm eine gute, hriftlichjorgfältige Erziehung, 
' Der Bater wollte ihn feinem Miethling überlaffen nnd bildete ihn daher 
ſelbſt, bis er im fünfzehnten Jahr tie Univerfität Königsberg beziehen 
fonnte. Er lernte ala Knabe fchon überaus ſchnell und zeigte fich bald 
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als Genie. Der Prediger Keber zu Gerdauen, der ihn confirmirte und 
deſſen feſter, gen Himmel gerichteter Sinn großen Einfluß auf ihn hatte, 
unferrichtete ihn in der Religion. „In meiner Kindheit,“ fo erzählt er 
ſelbſt, „führte ich mit Gott ein patriarchaliſches Leben ; ich befinne mich, 
daß ich mit ihm im eigentlichen Sinne umgieng, wenn ich nichts unter 
nahm, was nicht gut oder göttlih war. Ich kann mit Gewißheit bes 
haupten, daß ich fehr zeitig mit Gott und meinem Gewiffen‘, feinem 
Machthaber, befannt geworden. Ich glaubte nicht blog an Gott, fondern 
ich war feiner gewiß. Durchs Gebet lebte, webte und war ich'in ihm. 
Mein Gebet war!ein Selbſtgeſpräch; ich Tprach mit meinem Gewiffen und 
war gewiß, dag,’ wenn ich mit diefem gut jtünde, ich auch mit Gott in 
gutem Bernehmen wäre.” Diefer Umgang mit Gott war nicht ein bloßes 
Kinderjpiel. So fagte er einmal als fechsjähriger Knabe bei einem Haus: 
freund feiner Eltern, wo er zu Beſuch war, wider bejferes Wiſſen eine 
unbedeutende Unrichtigkeit, da er nach Kinderart viel ſchwatzte. Auf ver 
Stelle quälte ihn diefer „Fall Adams”; allein fein Stolz erlaubte ihm 
nicht, zu widerrufen. Zu Haufe angefonnmen, mochte er aber nicht effen, 


fonnte feinen Eltern nicht antworten und eine Fieberhitze wandelte ihn 


an. „Bitte Gott ab," ſagte er zu ſich ſelbſt, als er zu Bette gebracht 
war; allein er fonnte nicht beten, die Unwahrheit quälte ihn. - Da bat’ er 
jeine Mutter mit Händeringen, jeßt noch einmal zu dem Hausfreund hin- 
gehen zu Dürfen. Als ihm dieß geftattet ward und er hinkam, widerrief 
er jeine Unwahrheit und in diefem Augenblid war Fieberhige und Angſt 
dahin. Gott war wieder fein Bater und beruhigt jchlief er nun ein mit 
dem feften Borfak, fich nie wieder mit einer Unwahrheit zu belaften. Bis 


in fein fpäteftes Alter war ihm von da an ein Lügner der abjcheufichfte 


Menſch und eine Lüge eines der größten Verbrehen. Als Knabe fehon 


machte er ohne allen Unterricht Gerichte, ein Klagelied der Jugend an 


das Alter, einige geiftliche Lierer und wozu ihn ſonſt Naturdrang und 
Gelegenheit reiste. Namentlich hatte er auch frühe ſchon außerordentliche 
Liebe zur Einfamkeit. Die Stelle: „Ich muß jeyn in dem, das meines 
Vaters it," war ihm ſehr rührend; einen Garten hielt er für Gottes 
Tempel und Ternte in ihm.’ Der Fleiß der Bienen, ven er mit anfah, 


jtärkte ihn im dem Vorſatz, nie müßig zu ſeyn, und ſo Fonnte er noch im 


Alter betheuern, feinen Tag verlebt zu haben, an dem er nicht wenigiteng 


etwas in den Bienenſtock getragen und gelernt hätte. Er fantmelte eins— 


male längere Zeit feine zum Frühſtück beftimmten Grofchen und vergrub 
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dieß Geld. unter einem Baum, um durch dieſes an feinem Leibe erfparte 
Frühſtück fich ein Seelenfrühftüc zu bereiten, fih nämlich ein Bud zu 
kaufen. Durch feine frühe ſchon rege Einbildungsfraft fam er auf die 
Schwärmerei, mit Geiftern Berfehr treiben zu können, und als ein todtes 
Brüderhen von ihm im Haufe lag, ftellte ex bei der Leiche Todesbetrach— 
tungen.an und hielt dem fleinen Todten in jtiller Einfanıfeit eine Stand- 
rede, So wuchs er in frommer Unjchuld und lebendigem Geiftesverfehr 
mit Gott heran, daß er als gereifter Mann befennen fonnte: „Ich babe 
„es jederzeit.ald das bewährtefte Hausmittel und als ein moraliſches Uni- 
„verſale befunden, in allen kritiſchen Vorfällen meines Lebens an Gott oder 
„an meinen. Zod zu gedenken, um mich vor Thorheiten oder Betrübnifjen 
„meiner- Seele zu hüten;“ — hier ſchon derjelbe Sinn, den er in ſpätern 
Jahren in feinem Liede: „Jetzt leb ih, ob ich morgen lebe’ ausſprach. 
Alſo im Baterhaufe wohl vorbereitet, bezog. er nun an Michaelis 
1756, fünfzehn. Jahre alt, als talentvoller, frommer Jüngling die Unis 
verſität Königsberg, um Theologie zu ftudieren. „Im Schweiß 
deines Angefichts wirft du dein Brod eſſen“ — das war der Segen, den 
ihm feine Eltern mitgaben, Der berühmte Jurist, Juſtizrath Woyt, 
nahm ihn. in fein Haus auf, weil er Gefallen an dem geiſtreichen, ins 
tereffanten Jüngling Fand. Neben der Theologie ftudierte ex mit außer: 
ordentlichem Eifer Mathematik und Philoſophie, in welch leßterer gerade 
damals Kant, fein Lehrer und, bald auch jein Freund, großes Aufiehen 
machte. ‚Die Hauptgrundfäße der Kant'ſchen Philofophie nahm er mit 
freiem Nachdenken in feine Ueberzeugung auf. Dabei aber hörte er nicht, 
auf, wie.er ſelbſt jagt, „jeine Seele in feinen Händen zu tragen”. Jedes 
unnütze Wort, das er redete, erzeugte in ihm Vorwürfe, und oft bei ganz 
gleichgültigen Dingen übte er fich im Selbftüberwinten. Er befennt hier 
über: „Je ärmlicher ich meinei Leib hielt, deſto reicher ward meine Seele; 
„je mehr ich Fleifch und Blut überwand, defto ftärfer ward mein Geift. 
„O! wer es je empfand, wie glüdlich diefe Palmen machen, der wird die 
„Hände nicht in Schooß legen, fondern darnach ringen.“ Auf der Uni— 
verfität dichtete er 32 geiftlihe Lieder, die jedoch erſt im J. 1772 
im Drud erihienen. ‚Die Stimmung , in der er fie dichtete, ſchildert er 
ſelbſt fo: „Wenn der Menſch mit dem göttlichen Weſen fi) verbinden 
„ſoll, muß er der Heiligkeit nachjagen, und da er hier, er mag ed num 
„machen, ‚wie er will, doch immer zu ‚kurz fhießen wird, fo mag der 
„Menſch ein Erganzungsmittel annehmen, weldes er nur will, nie wird. 


’ 
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„er ſich beruhigen, wenn er nicht auch nach allen feinen Kräften Gutes 
„zw thun ſich bejtrebet. Es heißt: „„Thut Buße und glaubet an das 
„Evangelium, bemühet euch, befjere Menjchen zu werden und Gott;wird 
„euch gnädig ſeyn!““ Bon diefer Seite genommen kann die Zurechnung 
„eines fremden Berdienftes um fo weniger ſchädlich ſeyn, als der Bürge 
„nur dag, was ung zu leiten unmöglich füllt, zu bezahlen übernommen 
„bat. So ungefähr glaubte ich durch die Thür des Syſtems Licht und 
„Leben zeigen zu können. In diefer. Stimmung dichtete ich geiftliche Lies 
„der.“ Es zeigt fich hier deutlich der Einfluß der Kant'ſchen Philoſophie. 
Seine geiftlichen Lieder ſchickte er Tpater, noch ehe fie gedrucdt wurden, 
unter dem angenommenen Namen Gerhard an Gellert nach Leipzig, der 
ipm hierauf, kurz vor feinem Tod, im 3. 1769 einen Brief jchrieb, der 
ihn ſehr erfreute. | 
Gegen Ende des Jahrs 1760 machte er eine Reife nach Petersburg, 
wo er fich in-der großen Welt umſah. Dann wurde er einige Zeit Hause 
lehrer in Königsberg. Doc verlieg er ſchon im 3. 1762 dieje Stelle, 
um; fih in Königsberg dem Studium der Rechtswiſſenſchaft zu 
widmen. Hiezu beftimmte ihn vie Liebe zu einem Mädchen feines Vater— 
landes, das im Anfehung des Standes und Vermögens weit ‚über ihm 
war. Er ward, weil es alle jeine Freunde für unmöglich hielten, dieſes 
Mädchen einjt 'befigen zu dürfen, eine: Zeit lang ganz tieffinnig und» 
ſchwermüthig. Er ermannte fih aber und faßte den Gedanken, ihr. einft 
in Anjehung des Stande und Bermägeng gleich zu kommen 5 von bier-am 
war fein unverrücdter Plan, einſt veich und: groß zw werden. Deßhalb 
wählte er auch das Studium der Nechtewifjenjchaft, weil er fih ven dem— 
jelben ſchnelleres Auffteigen zu Ehrenftellen und gefchwinderes Reich— 
werden, als vom geiftlihen Stande, verſprach. Anfangs hatte er Mangel 
und Armuth zu leiden, weil jein Vater über diefen Schritt unzufrieden 
war. Allein mit der unglaublihften Entfagung ſchränkte er ſich andert- 
halb Jahre in Anfehung der Kleidung und des täglichen Unterhalt 
ein, — und in Kurzem hatte er fein Ziel erreicht. Als er es num aber 
errungen, entjagte er dem Beſitze dieſes Mädchens, das er geliebt hatte, 
um; im ehelojen Stande. feinem Streben nady immer ausgebreiteterer 
Thätigkeit und Würde ganz leben zu fönnen. Nachdem er 1765 Advofat 
beim Stadtgericht in Königsberg, dann Hofgerichtsadvofat, 1772 ftädti- 
ſcher Gerichtewerwandter, endlich auch Griminaldireftor geworden war und 
fh auf diefen Stellen großes Anfehen und allgemeines Vertrauen er— 


x 
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werben hatte, ernannte ihn im J. 1780 der König zum dirigirenden 
erften Bürgermeifter zu Königsberg und zum Polizeidireftor 
mit dem Charakter eines Kriegsrathe, obwohl er der jüngfte unter den 
Stadträthen war. 1786 ehrte ihn der König noch mit dem Titel eines 
Geheimen Kriegsraths und Stadtpräfidenten, worauf er den 
Adel feiner Familie erneuern hieß. Für diefe Stelle war er wie geſchaffen. 
Viele Jahre hindurch lebte und bewegte ſich in Königsberg faſt Alles durch 
ihn. An der Spitze des Magiſtrats erregte er Bewunderung; Polizei, 
Armenwefen 2. bejorgte er niit größter Drdnung und Umſicht. Er ſam— 
melte fich allmählich in einem bei ihm bis zur Leidenfchaft gefteigerten 
Sammelgeift dur Thätigfeit, Fleiß und Sparfamfeit 140,000 Thaler. 

Sehr berühmt machte er fich, in ganz Deutfchland als Verfaffer der 
„Lebensläufe nah auffteigender Linie” (1778—1781) und 
des Buchs über die Ehe (1774), worinn er mit hinreißender Ber 
redtſamkeit die Verpflichtung zur Ehe und das Glüc des Familienlebeng 
ſchildert. Er fuchte in feinen Schriften Kante Ideen zu verbreiten , noch, 
ehe fie dieſer ſelbſt ‚veröffentlicht Hatte. Kant nannte ihn auch einen 
„Centralmenſchen, einen Plans und Centralkopf“. | 

In feinem ganzen Weſen find die merfwürtigften Mideriprüche ver: 
einigt, eine jchöpferifche Einbildungskraft und ein durchdringender Ber: 
ftand, Ernft und Laune, Andacht und Frohfinn. Ber all ſeinem Scharf: 
finn machte ihn das Feuer feiner Einbildungsfraft oft zum Schwärmer. 
Immer Spricht er auch To, als 06 er bei aller Achtung für die Religion 
der Vernunft und für das moraliſche Chriſtenthum ſich damit noch nicht‘ 
begnügen fünne und als ob aus einem höhern Chriſtenthum dem Men: 
ſchen auch eine noch höhere Tugend und Ruhe käme. Den Gottesdienft 
befuchte er regelmäßig, der Firchliche Gefang begeifterte ihn; ſchon des 
Samftags ließ er fih nach den zu fingenden Liedern erfundigen, die er 
dann auf feinent alten Flügel einfam Für fich fang. Wort und That ftans 
den aber bei ihm oft im Widerſpruch. Sein ganzes Leben war ein innerer 
Kampf zwischen Fleiſch und Geift, wobei der beffere Menſch in ihm oft 
unterlag. Neben einer faft an Andächtelei grängenden Frömmigkeit beſaß 
er starke Leidenschaft und Sinnlichkeit. In den heiligen’ Stunden des 
Nachdenkens und Gebet war er entfeffelt von den Banden der Erde und 
ganz ducchdrungen von dem Werth der Herzensreinheit, der Selbftübers 
windung, von der Nichtigkeit des Zeitlichen und Sichtbaren gegen das 
Ewige und Unfichtbare in ung und flehte oft und viel: bit 
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Schaft, Gott, ein reines Herz in mir, 
Laß meine Seele ganz an dir, 
Du Geber alles Guten, bangen. 
Der Einnentrieb bringt bangen Schmerz, 
Penn er das unbewachte Herz 

Neizt, Ervdengüter zu verlangen. 

„Herr! lehrer’ mich denken, daß die Zeit 
Nicht werth jey jener Herrlichkeit, 


Wenn aber der reizbare Mann, wieder in die bürgerliche, gewöhnliche Welt 
fam, jo wirkten Gold, Ehre und Weiber auf feine Sinnlichkeit ein, daß 
er oft unterlag und. ſein reizbares Gefühl: in einem beftandigen Sturm 
war, wodurch er endlich vor der Zeit aufgerieben wurde. 

Wirklich war aber bei ihm, lange vorher, ehe er ſtarb, das 4 
liche und wahre Beftreben, „fich mit dem Tode zu familiarifiven”, Das 
von zeugten auch nicht bloß feine Schriften, ſondern ſelbſt jeine Haus— 
und Gartenverzierungen. In feinem Garten war nämlich eine Parthie, 
die einen Kirchhof nachahmte, der mit Leichenſteinen, Schädeln, auf 
geworfenen Hügeln und Grabesblumen bejaet war. Born ftand auf einer 
Steinplatte: „Ih, du, er, wir, ihr, fie.” In einem Abendliede — 
„Herr, hab ich heut zum letztenmal“ — fingt er einmal: 

Doll Heil’gen Muthes ift ver Chriſt, Set leb ich, morgen bin ich tobt; 


Der von der Welt entfernet, Dieß lehr mich denfen, Zu mein 
Auf Erden ſchon im Himmel ift Gott! 
Und täglich fterben lernet. Damit ich weife werde. 


Eine beftige Krankheit und der Verluft eines Auges in Folge großer An— 
firengungen bei der preußifchen Befignehmung Danzig, die ihm. über— 
tragen war, mahnten ihn nur noch um fo eruftlicher an feinen Tod. Es 
folgte num auch ‚ein Hinjchwinden feiner. Kräfte und eine Augzehrung. 
Während feiner ganzen legten Krankheit ſaß er ſtets auf einem Stuhle; 
bei aller Sterbengvorbereitung hoffte und wünſchte er aber: immer noch 
länger zu leben und hauchte fo voll Lebenshoffnung im — 
Jahr ſein Leben aus am 23. April 1796. 

Er hat im onen 40 Lieder gedichtet. Außer jenen 32 geiflichen 
Liedern, die im J. 1772 mit einer Widinung an Klopftod zu Berlin bei 
Haude und Spener im Drud erfchienen, und einem anonym in Waldau’s 
Sammlung vom $. 1781 (S. 56) mitgetheilten Liede fanden fich in 
jeinem Nachlaß noch fieben bis jeßt ungedruct gebliebene, Die Kraft des 
Ausdruds, die ihn ſonſt auszeichnet, ift faum hie und da in feinen Lie— 
dern zu finden; auch ift gegen die Sprache und den Bersbau mancher 
Verſtoß in denjelben zu finden, Doch klingt auch berihnen, wie bei denen 
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Fröbing's und Bürde's, der frömmere alte Glaubenston mehr durch, als 

man ihn fonft bei ven Dichtern diefer Richtung findet. Später hat er 

manche jeiner Lieder noch mannigfach gefeilt und ungenrbeitet, und in 

diejer Geftalt find fie num nad) feiner hinterlaffenen Handfehrift zuſammen— 

geftellt im fiebenten Band feiner ſämmtlichen Werfe — „Kleinere Schrif- 

ten. Berlin 1828." Weit befannt wurde fein Bereitfchaftslied : 
„Sestlebih,obidh morgen lebe” vom $. 1781 — W. G. Nr. 592. 
Sonft noch: „Sch will vem Schöpfer Lob“ (1772). 


(Duellen: Biographie des KR. preuß. Geheimen=Kriegsraths zu Königs: 
berg, Theotor Gottlieb v. Hippel, zum Theil von ihm feibit verfaßt. 
Gotha 1801. — Schlichtegrolls Nefrolog. 1796. 2. Bd. und 1797. 1. Bd.) 


Auch Würtemberg ftellt feine Nepräfentanten für die Gellert’jche 
Richtung, es find: 

Haug, M., Balthafar, geb. A. Zuli 1731 zu Stammheim, einem . 
Dorfe bei Calw, wo fein Bater, Johann Georg Haug, als Amtspfleger 
des Klofters Hirfau Tebte. Seine Mutter war Anna Maria, geb. Weiß, 
von Döffingen. Den erjten Unterricht empfieng er von dem Pfarrer Rie— 
derer in Stammheim, bis er als zehnjähriger Knabe ins Gymnafium 
nah Stuttgart Fam. Nachdem er dort in der Spitalfiche fonfirmirt 
worden war, wurde er 1746 in die Klofterfchule zu Blaubeuren auf- 
genommen, von wo er nad dreijährigem Aufenthalt in die zu Beben- 
haufen übertrat und dann 1751 Zögling des theologischen Stifts zu 
Tübingen wurde. Dafelbft erhielt er 1753 die Magifterwürde und zeich- 
nete ſich durch feine Kenntniffe jo aus, daß er den erften Plab unter fei- 
nen Compromotionalen einnehmen und einmal eine öffentliche Rede in 
gebundener Schreibart auf das Geburtsfeft des Herzogs halten und fie 
ihm ſelbſt überreichen durfte.  Selbft nachdem er 1756 das Examen be— 
ftanden hatte, durfte er noch längere Zeit im Stift zurückbleiben und 
verfah dann von hier aus in einem benachbarten Drte Bifariatsdienfte, 
bis er im Auguft 1757 als Vikar nach Heidenheim geſchickt wurde. Von 
da Fam er im Februar 1758 auf die nahgelegene ritterfchaftlihe Pfarrei 
Niederfiogingen, wo erfich dann im felbigen Jahr noch verheirathete 
mit einer Tochter des Kirchen und Tutelarraths Elfäger, die ihm zehn 
am Leben bleibende Kinder gebar. Während diefes ländlichen Aufenthalts 
benüßte er, wie er jagt, die müßigen Stunden, die ihm jein Amt an 
Sonn= und Feiertagen übrig ließ, zur Herausgabe geiftlicher Gedichte, 
die zu Ulm 1763 unter dem Titel erfchienen: „Der Chriftam Sab— 
bath. 3 Thle.“ Als ein Liebhaber der Dichtkunſt hatte er nämlich 
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öfters zum Schluſſe einer Predigt beſondere Stellen des ſonntäglichen 
Evangeliums oder die Hauptſache des Gegenſtands, über den die Predigt 
handelte, in etliche gebundene Zeilen zufammengefaßt, und weil er fand, 
daß fih die Zuhörer dadurch bejonders angeſprochen fühlten und dieſe 


Poeſien jelbft zu befißen wünſchten: fo füllte er die Lücen in jeinen Ars - 


beiten aus und nahm alle ſonn- und feittäglichen Evangelien der Reihe 
nach zum Gegenstand feiner Dichtung. Er wurde deßhalb auch ala Rektor 
de8 Gymnasium poeticum nach Regensburg berufen, lehnte jedod) 
diefen Ruf ab und fam dann 1763 auf die Pfarrei Mag ſtatt bei Stutt- 
‚gart, von wo er nach drei Jahren ſchon durch die befondere Gunſt des 
Herzogs, der ihn perjönlich fennen ‚gelernt hatte, am 1. Dez. 1766 als 
ordentliher Brofejjor an das Gymnaſium nah. Stuttgart fam. 
1769 wurde ihm, nachdem ihn Gottſched ſchon acht Jahre zuvor in die 
deutſche Gefellichaft der Wiffenjchaften in Leipzig aufgenommen und die 
Kaiferin Therefia ihm für ein Gedicht den Lorbeerkranz ertheilt hatte, die 
damals noch übliche Dichterwürde eines Fatjerlihen Hof- und Pfalzgrafen 
zu Theil. Sm J. 1776 wurde ihm dann auch noch neben feinem Amte 
am Gymnaſium das eines Profefjors der Philofophie an der berühmten 
Carlsſchule oder Militärafadenie, in der Schiller damals gerade fich 
ale Schüler befand, übertragen. Er hatte hier Mythologie, deutfchen 
Briefftyl und Kunſtalterthümer zu fehren. Zugleich wurde er aud Mitt 
wohsprediger an der Stiftskirche. Er hatte die Freude, einen fehr 
tafentvollen Sohn ſich entwideln zu ſehen — den befannten Epigrammen- 
dichter Hofrath Johann Ehriftoph Friedrih Haug, deſſen Sabelfammlung 
und Sinngevihtjanmlung berühmt wurden. * Am 3. Jan. 1792 ri 
er, 61 Jahre aft, an einem unvermutheten Schlagfluß. 

Sein „Chriſt am Sabbath”, von welchem zu Nugsburg im 3. 1778 
mit dem Titel: „Lehrgedichte und Lieder über die vornehmften Gegen: 
ftande der Hriftlihen Religion‘ eine zweite, durchaus umgearbeitete und 
mit weiteren Nummern vermehrte Auflage, 79 im Ganzen, erjchien, ent- 
hält mehr Gedichte, als Lieder. ‚Das Singen war mir nur die Neben: 
abſicht“ — ſagt er felbft — „und es kann wohl feyn, daß ich vor dag 
Bolf nit weit genug herunter gedacht habe.‘ Unverfennbar ift der 
Gellert’jche Ton, der in Haugs Porfien uns entgegenklingt. Zwei Stüde 
derjelben famen liberarbeitet in das W. ©. von 1791: 


* Er ift geb. 9. Merz 1761, 7 30. San. 1829. Dr. Grüneifen hat 
eine Auswahl einer Gedichte zu "Stuttgart 1840 herausgegeben, 
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„Heut komme her, o Jugend“ oder: 
„Der niedern Menfchheit Hülle“ — M. G. Nr. 120. 
„Kommt heut an eurem Stabe.“ 


Auch als Hymnologe hat ſich Haug verdient gemacht durch das 
Büchlein: „Die Liederdichter des W. Landesgeſangbuchs nebſt ihren kur— 
zen Lebensumſtänden. Stuttg. 1780.“ Einzelne hymnologiſche Auffätze 
lieferte er in das ſchwäbiſche Magazin. Jahrg. 1776 —1778. Er lehrte 
am Gymmafium die Beredtfamfeit und Dichtkunſt. Eine ſchätzenswerthe 
Frucht feines Lehramts an der Carlsſchule iſt die Schrift: „Die Alter: 
thümer der Chriften zur Aufklärung der Schieffale der vornehmften Ge- 
bräuche der Kirche, wie auch zur Beftätigung des Alters des evangefifchen 
Lehrbegriffs und Gottesdienftes. Stuttg. 1785. | 

(Duellen: Handſchriftliche Familienpapiere, worunter fein eigenhän⸗ 
diger Lebenslauf. — Zum Gedächtniß Herrn B. Haugs von der herzogl. 
hoben Carlsſchule. 1792. — Das gelehrte Würtemberg. 1790.) 

KB, M. , Shuiftian Goitlieb, geb. 29. Augujt 1746 zu- Hengen, | 
einem Pfarrdorf auf der ſchwäbiſchen Alb bei Urach, wo ſein Vater, 
M. Jakob Fr. Göz, Pfarrer war. Seine Mutter war Marie Roſine, geb. 
Engel. Er war von neun Kindern das einzige, das ſeine Eltern ein 
reiferes Alter erreichen ſehen durften. Obgleich er in ſeiner Jugend eine 
beſondere Vorliebe zur Medicin hatte, fügte er ſich doch in den Willen 
ſeines Vaters und widmete ſich dem Studium der Theologie, das er nach 
der gewöhnlichen Vorbereitungszeit in den Klöſtern zu Denkendorf und 
Maulbronn im Stift zu Tübingen von 1764— 1769, vollendete. - Sm 
legten Jahre feines dortigen Aufenthalts Fam er auf. eine eben jo merk- 
würdige, als für feinen ganzen Lebenggang entjeheidende Weiſe in nähere 
Berührung mit dem Herzog Carl. Damals nämlich ſchon war die, Porfie 
jeine Lieblingsbefchäftigung in den Freiftunden. Als nun der Herzog, der 
damals durch feine Willkührherrſchaft die allgemeine Entrüftung ſeines 
Volkes auf ſich geladen hatte, auf den Einfall gefommen. war, Rector 
magnificentissimus dev Tübinger Univerfität zu. werden ‚und deßhalb 


dort auf einige Zeit feinen, Aufenthalt genommen hatte, jo fertigte Göz 


ein derbes Spottgediht auf ihn, das mit den Worten begann: „Tyrann! 
herab von. deinem Thron!” Nachdem er es unvorfichtigerweije einigen - 
Bekannten vorgelejen hatte, wurde es ihm von unbekannter Hand ent» 
wendet und nad) Reutlingen zum Drud gejchidt, vom wo es, ohne daß 
Göz eine Ahnung davon hatte, dem Herzog zu Geſicht kam. Auf einmal 
ward er vor den Herzog gerufen, der si algbald das Spottgedicht unter 
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die Augen hielt mit den Worten: „Iſt Er der loſe Burſche, der dieſes 
Gedicht gemacht hat?“ Als er das freimüthig bejaht hatte, nöthigte ihn 
der Herzog, ſolches ihm jetzt auch vorzuleſen. Drauf folgte eine ſcharfe 
Strafpredigt, nach deren Beendigung der Herzog eine Bibel herbeiholte, 
aus der er dem geängſteten Stipendiaten einen Predigttert angab mit dem 
Bereuten: „Morgen um neun Uhr wollen wir fehen, ob Er auch jo gut 
predigen kann, als Spottgedichte machen?” Zur bejtimmten Stunde des 
andern Tages. erihien der Herzog in der Klofterficche, der jetzigen Stifte- 
bibliothek, und’ hörte. die Probepredigt an, nach deren Beendigung er auf 
den jungen Prediger zugieng und ihm die Hand reichte, indem er freund- 
lich ſprach: „Er hat die Probe gut beſtanden; Ihm iſt Alles veichen 
—* Er auf meine Gnade.“ 

Im Herbſt deſſelben Jahrs noch zog Göz als Vikar zu ſeinem 
unterdeffen von Hengen nach Nellingen bei Eplingen beförderten 
Bater. Hier machte. er ſich als geiftlicher Dichter, bekannt. Er war 
auch Mitarbeiter an einer 1771. und 4772, erjheinenden pädagogiſchen 
„Wochenſchrift zum Beſten der Erziehung der Jugend“, in welcher er 
manche von ihm verfaßte Gerichte veröffentlichte. Im 3 3.1777 wurde er 
plößlid ‚ohne fein Zuthun als Pfarramteverweier an die Garniſon s— 
gemeindenah Stuttgart berufen, ‚wo der Andrang zu f jeinen Bre- 
digten bald jo groß wurde, daß zur Erhaltung der Drdnung Militär vor 
der Kicche aufgeftellt werden mußte, Als er nun von der Generalität, 
die fi deghalb auch an den Herzog gewendet hatte, aufgefordert worden 
war, ih um die Garnionspredigerjtelle zu melden, jo erhielt er vom 
Eonfiftorium ein Schreiben des Inhalts: „Man habe fehr mißliebig ver- 
nommen, wie er vom Herzog aufgefordert worden jey, fi) um die Garni- 
jonspredigerftelle zu ‚melden; es werde. ihm dieß hiemit unterjagt und 
wohl zu bedenken gegeben, ob an der, Gnade von zwei Augen mehr ges 
legen jey, als am der eines ganzen Eollegiums.* Er fügte fich und wurde 
dann im Frühjahr 1778 vom Eonfiftorium „wegen feines bewiejenen Ge- 
horſams“ zum Pfarrerin Sharnhaufen auf den Fildern ernannt, 
wodurd er ganz in die Nähe ſeines betagten, ihm theuerwerthen Vaters 
fam. Nun vermählte er fich am 12. Mai 1778 mit Chriftine Agathe, 
geb. Hettler, von Stuttgart, Nach jechsjähriger gejegneter, Amtsführung 
kam er dann im J. 1784 ohne fein Zuthum auf beſonderes Gejuc des 
Herzog3 beim Eonfiftorium auf die Pfarrei Plieningen: auf den Fil- 
dern, zu welcher das nicht lange zuvor erbaute herzogliche Schloßgut 
Koch, Kirchenlied, IH, 6 


| 
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Hohenheim gehörte, wo der Herzog in den letzten Jahren feiner Regierung 
bis an feinen Tod, 21. Dit. 1793, mit feiner edlen, fanften Gemahlin 
Franzisca, Gräfin von Hohenheim, feine Hofhaltung hielt: Hier fam er 
nun in vielfache, vertraute Berührung mit dem Herzog. Pranzisca, deren 
Bertrauen er fi) befonders zu erfreuen "hatte, forderte ihn aufs Nach— 
drüdfihfte auf, in Verbindung mit ihr und dem Fatholifchen Hofprediger 
und Beichtvater des Herzogs, Benedift Maria Werfmeifter (ſ. u.), ver 
Hige und Gewaltthätigfeit deſſelben entgegenzuarbeiten, was ihm denn 
auch, obwohl unter mancherlei durch die Keidenschaftlichfeit des Herzogs 
herbeigeführten Störungen, vielfach gelang. "Er wandte überhaupt feinen 
Einfluß auf den Herzog, der ſich immer ‚mehr befeftigte , nur ftets zum 
Guten an. Sterbend reichte ihm deßhalb auch der Herzog noch die Hand 
mit den Worten: „Sie waren mein treufter Freund, der es immer nur 
gut gemeint hat.“ Er war au ver Geiftlihe, gegen den der achtzehn 
Tage lang unter den furchtbarften Schmerzen im Hobenheimer Schloffe mit 
dem Tode ringende Herzog nody die erfchütternde Neußerung gethan hat: 
„Pfarrer! Sterben ift fein Kinderſpiel!“ Als daraufider Herzog’ Friedrich 
Eugen, der jüngfte Bruder des Herzogs Carl, der Großvater des jebigen 
Königs Wilhelm, weldher von 1795-1797 als ein Regent voll Mens 
Ihhenfreundlichfeit und Güte regierte, feine bleibende Refidenz in Hohen- 
heint genommen hatte, erwählte ihn deſſen Gemahlin, die an feinen Pre 
digten jo großes Wohlgefallen gefunden hatte, daß fie für fi und ihren 
Hofftaat zunächſt der Kanzel in Plieningen einen eigenen Stand ſich hatte 
errichten laſſen, zum Gouverneur ihrer einzigen Tochter‘, der Prinzeffin 
Catharina, nachmaliger Königin von Weftphalen, fo daß er fich = die 
ze einen Bifar halten mußte, | 

Er war von anfehnlicher, einnehmender Geftalt, * von aller 
Menſchenfut ‚ heiter und gewandt im Umgang, ein allgemeiner: Rath- 
geber bei Hohen und’ Niedern. Unter feinen benachbarten Collegen ftand 
er namentlich mit dem vielbefannten Pfarrer Mich. Hahn in Ehterdingen 
in ſehr freundſchaftlichem Verhältniß. Das Wohl feiner. Gemeinde aber, 
deren ganze Achtung und Liebe er genoß, ſuchte er in geiftlicher Beziehung 
nicht bloß, ſondern auch in Teiblicher auf alle Weife zu fördern , indem er 
fi) mit feinen ökonomiſchen Kenntnifjen, die er als Mitarbeiter in dem 
fogenannten „Defonomie= Wochenblatt” mieverlegte, und befonders durch 
fein eigenes Beifpiel um Feldbau und Baumzucht in Plieningen ſehr ver- 
dient machte, Im Zuli 1796 rettete er einmal das ganze: Plieninger 
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Fruchtfeld, das fih Erzherzog Marimilian von Deftreich bereit? zum 
Lagerplatz auserſehen hatte, durch feine Entſchloſſenheit vom Abmähen, 
wie er überhaupt der Gemeinde beim Einbruch der öftreichifchen und fran- 
zöfiihen Kriegsheere die beften Dienfte leiftete. Unterleibsbejchwerden, 
an denen er frühe ſchon zu Leiden hatte, untergruben allmählich feine 
Gefundheit immer mehr und fo ftarb er plötzlich 10. Dez. 1803 an 
einem Stiffluß, eine Wittwe und fünf Kinder hinterlafjend, von Bielen 
tief, betrauert. Er hat die Nähe feines Todes geahnt, Nachdem er ges 
ftorben war, fand fih in jeinem Schreibtijd ein mit ven Worten: „Das 
Teſtament“ überjhriebenes Gedicht, von welchem einige Strophen hier 
noch ihre Stelle finden mögen: 
Mein Ende fommt, die Stunde naht heran, 
Da ih nun Bald in Frieden fahren ann. 
Der — fällt, den Schauplatz zu verlaſſen: | 
So will ich. denn mein Teſtament verfaſſen. | | in 
Auf dich, o Sefu, wälz ich meine Laft 
Der Miſſethat, die du getragen haft. 
Dazu will ich mein reuend Herz verfchreiben, 
Mein Glaube hofft, du wirft mein Heiland bleiben. 
She, Kinder, erntet meinen Segen ein, 
Sch fterbe, aber Gott wird mit Euch ſeyn! 
Lernt ihn duch Frömmigfeit und Tugend fennen‘, 
So dürft ihr froh ihn euren Vater nennen. 
Euch, Freunden, vie ihr mich bemeint, 
Bermach id Jeſum, unfern Himmelsfreund. 
Zu dir, o Gott, ift meine Seele ftille — 
Dieß ift mein Teftament, mein legter Wille. 
Er hat in reiner, wohlgebildeter Sprachferm und in acht Sistihem 
Ton gehaltene geiftlihe Lieder gedichtet, die ſich außer der bereits 
genannten pädagogischen Wochenſchrift in folgenden Schriften finden: 
„Die Uebung der Gottjeligfeit in h. Betrachtungen und Liedern (eine 
Ueberfeßung ‘der meditationes sacrae von Dr. Johann Gerhard). 
Stuttg. 1775 — von ihm noch während feiner Bifariatsjahre in Nel- 
lingen verfaßt und ungefähr 36 eigene Lieder enthaltend. — „Unter— 
haltungen mit Gott im Ungewitter. 1780 — mit 18 Gebetsliedern, — 
„Aſchgebete und Unterhaltungen in Liedern und Verſen für die Jugend, 
1790. Im 3. 1772 hat er audy das vortrefflihe W. Betjtundengebet 
in drei Liedern «mit Melodien zur Hebung der häuslichen Singandacht 
herausgegeben. Im 3. 1785 men eine —* — „geiſtlichen 
Oden und Lieder.“ 
Unbegreiflicherweiſe hat kein W. G. etwas von ſeinem ſchönen 
—— aufgenommen. Erſt A. Knapp hat ihn in ſeinem Lieder⸗ 
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ſchatz gebüührend berückſichtigt. Zu feinen ſchönſten —— an vi 
* * Uebung der Gottſeligkeit enthaltenen: 


„Erhöhter Siegesfürſt und Help.” 
| „Gott fährt auf, was ſoll ich Flagen ?“ 
„Kommt, laßt ung nieverfallen.“ 

„Seelenruhe, beftes Gut.” 

„Zu den Höhen aufzufehen.“ | 

Auch als Hymnologe hat er ſich bemerklich gemacht durch feine Eleine, 

aber nicht unbedeutende Schrift: „Beitrag zur Geſchichte der Kitchen: 
fiever. Stuttg. 1784." (8. 17 f). Er hat darinn einer Geſangbuchs— 
veform nah Art des Gramer’jchen neuen Geſangbuchs für Schleswig: 
Holftein vom J. 1780, das die fhönften und gründlichſten Regeln Fit 
Einrichtung eines neuen Ge ſangbuchs enthalte, das Wort geredet. 


(Quellen: Handſchriftliche Mittheilungen ſeines Sohnes, Stadtpfarrers 
M. Gottlieb Göz in Bulach, früher in Beinſtein und Afaltechach) 

Wir übergehen weitere Dichter dieſer Richung von minderer Be⸗ 
deutung und erwaͤhnen nur noch zwei als Rep raͤſentanten der 
Ausartungen des Philantropismus und der bloßen Vernunft 
religion, in die allmaͤhlich die Nachahmer Gellerts 8 gerieten. Es find 
das in erfterer Beziehung: 


Baſedow, M En Bernhard); * eh. 1723 zu 
Hamburg. Nachdem e * einige Zeit zu Soröe Profeſſor der Philoſophie 
geweſen war, lehrte er ſeit 1761 zu Altona und wurde dann der Stifter 
und Direktor des Philantropins zu Deſſau, wo er bis 1778 wirkte und 
ſich dann abwechſelnd auch in Helmſtädt, Leipzig und Magdeburg aufhielt. 
In letzterer Stadt ſtarb er 26. Juli 1790. Er wollte ein: Univerſal⸗ 
chriſtenthum anbahnen und zur Förderung dieſes Zwecks gab er heraus: 
„Allgemeines chriſtliches Geſangbuch für alle Kirchen und Sekten. Altona 
und Riga 1784.“ mit 403 meiſt von ihm ſelbſt gedichteten Liedern. — 
„Einer philadelphiſchen Geſellſchaft Geſangbuch für Chriſten und für 
philoſophiſche Chriſtgenoſſen Germaniens zur Zeit Joſephs II. Leipzig 
1784.“ Im Dom zu Bremen haben fie ihm ſolche Lieder nachgeſungen. 

Wuellen: Baſedows Leben, Charakter und Schriften vom Domherrn 
Io. Lorenz Meyer. Hamb. 1791. 2 Be), ı . er 
0 chink, Johann Friedrich, geb. in Magdeburg 29. April 1755. 
Er ſtudierte anfangs zu Halle unter Semler'und Griesbach die Theologie, 
legte ſich dann aber ganz auf die Dichtkunſt und arbeitete zu Hannover 
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und befonders in Wien, wo er fich ſeit 1780 aufhielt, für das Theater, 
m 3. 1789 wurde er ald Theaterdiveftor in Hamburg angeftellt, in 
welcher Stellung ev lange, verblieb... Später Tebte er als Privatmann zu 
Holftein, RR und Berlin ‚und verkehrte viel mit Eberhard und 
Tiedge. Im J. 1822 erhielt er wieder eine feſte Anftellung als Biblio— 
thekar bei der Herzogin von Sagan in Böhmen, wo er am 10. Febr 
1835 ftarh. Er gab zuerft 26 Lieder Heraus unter dem Titels. „Ber 
nünftig hriftlihe Gedichte. Berlin und Stettin 1788.” Dann ließ er 
erjheinen: „Geſänge der Religion. Neubrandenburg 1814.“, wovon 
eine ‚zweite werbejjerte und vermehrte Auflage mit 95 Liedern * Berlin 
im J. 1817 herauskam. 
| Schink iſt ein Magdeburger Lichtfreund im vollſten Sinne, des 
Wortes. Laut der Vorrede zu den „vernünftig-chriſtlichen Gedichten“ 
vom Oktober 1787 hat ex es ſich zu feinem Beruf geſetzt, „wider Schwärs 
merei, Myſtik und: Wunder und Tollglaube ernſtlich und männlich zu 
kämpfen und die reine Chriſtusreligion (d. i. tie Bernunftreligion) einzu- 
führen.‘ Er kann nicht. genug. eifern gegen ein das Verdienſt Chriſti 
ſich bequem zueignendes Chriſtenthum, gegen eine Blut: und Wunden⸗ 
theologie, die nichts gelten laßt, als die durch Jeſum geſtiftete Glück— 
ſeligkeitslehre; er erklärt die aufgeflärte Bernunft für den Geift Gottes, 
von dem die Zaufformel rede, und fieht deßhalb auch in der Taufe ledig— 
lich nichts Anderes, als cine feierliche Aufnahme in die Gefellichaft der 
Chriften, durch die der Täufling Gelegenheit erhalte, auf einem frühern 
und leichtern Weg zu einem vernünftigen Gottesdienft zw gelangen. Er 
wollte jelbft die modernen Geſangbücher feiner Zeit gereinigt wiffen von 
Allem , was noch nady zu finnlichen und orientalifchen Begriffen, nach 
Wunderglauben und myftifchen Gefühlen des Chriftenthums ſchmecke, und 
bekannte deßhalb: „ich finde auch im unjern beſten Gefangbüchern noch 
Stüde, die mir meine Vernunft mitzufingen —E— — —* rs 
wo ich alſo ſchweige.“ 

Seine Lieder verdienten deßhalb auch ſchlechterdinge nicht gen 
zu werden in chriftlichen Kirchen und Häufern. Gleichwohl haben bei 
ihrer fchönen und reinen Form einige feiner Naturlieder urn in 
Kirchengefangbücher gefunden, 3. B. das Herbitlied: hä 
2 me rei an Freude, Glück und Segen“ — W. ©. Nr. 547. 

n —— are: der ze 1 1835. nn 115) — 


RA4 


86 Fünfte Periode, 17561817. Abſchn. IT, PORN Dichterfreis. 


2 Die Klapflock’fde Nichtung. * 


In ihr iſt der rührhaft pathetiſche Ton, deſſen Zweck sone 6 
regung des religiöfen Gefühle ift, worherrjchend. 

AMlopſtock, Friedrih Gottfieb, wurde geboren 2. Zuli 1724 zu 
Quedlinburg, wo fein Bater, ein biederer treuherziger Mann von uner⸗ 
ſchütterlichem Leuenmuth, brandenburgifcher Commiffionsrath war, von 
wo er aber 1735 als Pachtamtmann nach Friedeburg im Mansfeldiſchen 
09. Durch dieſen ſchwärmeriſchen, viel mit Geiftern der Verftorbenen 
verfehreiden und manche Nacht mit dem Teufel in fehweren Kämpfen ſich 
abringenden Vater bildete ſich wahrfcheinlich bald ſchon in dem Knaben 
die ernfte, Hohe und feierliche Stimmung aus, die im feinen fpätern 
Sahren an ihm hervortrat. Im dreizehnten Jahre kehrte er mit feinem 
Bater nad) Quedlinburg zurüc, wo er eine Zeit lang das Gymnaſium 
bejuchte , und kam dann 1739 auf die berühmte Lehranftalt „Schu 
pforte“. "Hier ſchon faßte er, voll feuriger Liebe zur Dichtkunſt, die 
erften Gedanken zu feinem unfterblihen Gedicht: „Der Mefjias”, 
Er ahnete damals bereits, daß er berufen fey, durch diefen Geſang das 
Baterland zu verherrlichen, und jehrieb einsmals voll Selbftgefühl die 
Worte an die Wand: „Mich ſchreibt die Nachwelt einft in ihre Bücher ein. 
Solches Selbftgefühl und feurige Ehrbegierde mäßigte er aber ftets durch 
ran me So fingt er von letzterer i in einer ſeiner damaligen Oden: 


Geh die Heilige Flamme voran und weiſet 
— Deim Ehrbegierigen beſſeren Pfad⸗ 


Die Bibel machte er ſich nicht allein aus Pflichtgefühl, — aus 
Herzensluſt zu ſeinem Lieblingsbuch, namentlich rührten ihn die 
poetiſchen Bücher Hiobs und der Propheten. Eine Verheißung, daß der 
gefallene Menſch Gnade finden ſolle, entlockte ihm als Jüngling häufig 
Thränen ; eine Spur von der Unſterblichkeit der Seele verſetzte ihn im 
eine dankbare Entzüdung. Die Religion wurde ihm lauter Borftellung 
der Größe und Herrlichkeit des Meſſias und feiner göttlichen Menſchen⸗ 
liebe, ‚lauter Empfindung von wallender Gegenliebe und Tobensvoller 
Dankbarkeit. Aus viefer Gemüthsart bildete fidy denm auch von ſelbſt 
eine Schreibart, die voller Poeſie war, ehe er nur einen Bers gejehen 
hatte. Als ihm dann Miltons Gedichte vom verlorenen Paradies zu Ges 
fihte famen, war er, ganz entzüct davon, Im Herbft 1745 bezog er 
num die Univerfität Jena, um Theologie zu ftudieren; allein das rohe 
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Leben der „wilden Jäger, an der. Saale, wie Göthe ſpäter einmal die 
Jenenſer Studenten nannte, gefiel ihm. nicht, weßhalb er Schon im Früh— 
ling 1746 nach, 2eipzig zog, wo. er mit feinem Berwandten 3. C. Schmidt 
ein ‚gemeinjames Zimmer in der Burgſtraße bewohnte. Joh. Andreas 
Gramer wohnte neben an, nur duch eine dünne Seitenwand geſchieden. 
Hier war es, dag Schmidt einft aus einem Koffer mit Wäſche die Hands 
Schrift herworzog, ‚welche die drei erſten Gejänge des Meſſias enthielt, die 
Klopftod unterdefjen ganz im Verborgenen gedichtet hatte. Er Las fie 
Cramern vor, ſo ſehr auch. Klopftod fich dagegen fträubte, worauf Era- 
mer, deſſen ‚Beifall, fie in hohem Grad erhielten, ihn aufforderte, in 
die Geſellſchaft der „Bremer Beiträger“ zu treten, Nun erjihienen im 
3.1748 die drei erften Gejange ‚in vierten Band der Bremer. Beiträge 
und erregten in. ganz Deutjchland das allgemeinſte Aufjehen, wie jeit 
Luthers Bibelüberjebung und Gellerts Schriften noch nie eim deutſches 
Werk. Während Gottjched fie für eine Mißgeburt erklärte, ſchrieb Kleift 
an Gleim: „ich, bin entzückt darüber: Nun glaube ich erft, daß die Deut: 
ſchen etwas Rechtes iin der, Poefie leiten können.” Sogar die Kanzel: 
beredtjamfeit der-damaligen Zeit; gieng unter den Einfluß diefer Gejänge 
im Berfe über und man deflamirte heilige Reden in-Herametern, Auch 
hatte Klopſtock bereits ſchon 1747 einzelne Lieder und Oden, z.B: jein 
großes Ddengebäude „Wingolf”, gedichtet und 1748 noch. weitere bei: 
gefügt, von denen cin Zeitgenofje Schreibt: „Es waren Meiſterſtücke; 
gleich der Auferftehungspojaune ſchmetterten fie tief in ven — und 
erhoben hoch über die Sterne.“ 

Als nun ſeine vertrauteſten Freunde, Gärtuer, Cramer, Joh. Adolph 
—— ſich von Leipzig wegbegeben hatten, verließ auch er dieſe 
Stadt im J. 1748 und gieng nah Langenjalza, um im Hauſe eines 
Verwandten, des Kaufmanns Weiß, die Aufſicht über deſſen Kinder zu 
übernehmen, Während er nun daſtand, von ganz Deutſchland ‚gefeiert 
wie nod Keiner, traf ihm der Schmerz einer heffnungslofen Liebe. Er 
hatte namlich. eine glühende Liebe zu Fanny, der fchönen und geiftreichen 
Schweſter Schmidts in Langenjalza, gefaßt, die-diefelbe nicht erwiederte. 
Diep erfüllte feine Seele mit hoher, Wehmuth, zog aber auch feinen Blick 
mächtig hinaus auf die Ewigkeit. Bur Erholung reiste er im J. 1750 
nad) Zürich) zu. Bodmer, der ihm eingeladen hatte ; denn am meiften Ein- 
gang hatte Die Probe jeiner Meſſiade in der Schweiz gefunden, Man 
wollte ihn ſchon da behalten, ihm das Schweizerische Bürgerrecht: fchenfen 
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und ihn durch eine reiche Heirath feſſeln, und er ſelbſt auch fühlte fich da 
unter der deutſchen Sitteneinfalt gar wohl. Hier Teimten in ihm auch die 
großen Ideen von Vaterland und Hermann, des Vaterland’ Netter, die 
hernach zu jo herrlichen Baumen erwachjen find. Von da’ berief ihn im 
Frühling 1751 der dänische Minifter, Graf v. Bernftorff, deſſen Herz die 
drei Geſänge des Meſſias rührten und der daraus die Größe des Geiftes, 
der fie geſchaffen, erkannte, nah Kopenhagen an den Hof Fried- 
richs V., wo ihm ein anfehnlicher Gehalt von 400 Reichsthalern aus— 
gefegt wurde, Damit er ruhig und ohne Störung von Nahrungsförgen 
den Meffias vollenden könnte. Er galt bald viel beim König, mit deſſen 
Hof er im Winter zu Kopenhagen und im Sommer zu Friedensburg, 
einen Tändlichen Schloffe, Tebte, und durch ihn wurde Gramer im 3. 1754 
als Hofprediger nach Kopenhagen berufen, wie ein Jahr zuvor ſchon Bafe- 
dow als Profeffor der Philofophie nah Serie Am 10. Juni 1754 
verheirathete er fich mit Meta Moller, der Tochter eines Kaufmann 
zu Hamburg, die’ eine herzliche Liebe zu ihm als Dichter des Meſſias 
gefaßt und die er durch feinen Freund Gieſecke auf der Reife aus der 
Schweiz nad Kopenhagen in Hamburg kennen gelernt hatte. Allein’ nicht 
viel. über vier Sahre hatte er an ihrer Seite das ſchönſte Glück des Lebens 
genoffen, als er fie am 28. Nov. 1758 durch den Tod verlieren follte, 
Zu Hamburg wollte fie ihre Entbindung halten und dort hauchte fie über 
dem, daß fie ihm ein Söhnlein gebar, ihr Leben aus. Sein Schmerz 
über dieſen großen Verluſt ſpricht fich rührend noch in manchen feiner 
ſpätern Oden aus, und im fünfzehnten Gefange feines Meffias, der vier: 
zehn Jahre päter erſchien, feierte er ihr Andenken, indem er unter-denen, 
welche Erfcheinungen von Auferftandenen fehen , in Cidli, der Geliebten 

Gedors, feine Meta darftellt. Der frohe, Tebendige Glaube an-ein ewiges 
Leben und an eine Wiedervereinigung mit ihr machte ihm allein fein bite 
teres 2008 erträglich. Auf dem Dorffirchhof zu Dttenfen at der Elbe 
begrub er fie mit der Inschrift: „Saat von Gott gefaet, dem Tage der 
Garben zu reifen.” In demfelben Jahre 1758, ehe er noch feinen 
Meſſias zur Hälfte vollendet: hatte, erſchien der er ſte Theil feiner 
geiftlihen Liederzw Kopenhagen. „Ich habe,“ fehreibt er in’ einem 
Briefe vom 8. Nov. 1756, „eine Sache begonnen, die ich für meinen 
„zweiten Beruf halte. Ich habe Lieder fir den öffentlichen Gottesdienſt 
„gemacht, was ich für eins der fchwierigften Dinge’ halte, die man unter: 
„nehmen kann. Man fol, wo nicht dem ‚gemeinen Haufen, doch den 
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yMeiften verftändlich feyn, und doch ver Religion würdig bleiben. Indeß 
„ſcheint es mir, daß mir Gott die Gnade gegeben und mir diefe Arbeit 
„bat gelingen laſſen.“ Dieſe erfte Sammlung enthält 35 neue und 
29 ſehr veränderte alte Kicchenlieder. Die zweite Sammlung, 32 neue 
Kieder enthaltend, folgte 1769 nach. Bis zu Ende des Jahrs 1770 Tebte 
Klopftod zu Dänemark, verweilte übrigens dazwiſchen nn bald in 
ers bald in Blanfenburg. 

"Als. jedoch fein edelmüthiger Freund und Beſchüher Bernforf 
J ven Günſtling des neuen Königs, Chriſtians VII., den Grafen 
Struenſee, in genanntem Jahr verdrängt ward, verließ er DätteriatPun 
zog nach Hamburg’ mit einer dänischen Penſion und dem Charakter 
eines: däniſchen Legationsrathe. Hier vollendete er im 3. 1773 feinen 
Meffias, zu defjen allgemeiner Verbreitung namentlih Schubart durch 
ſeine öffentlichen. Deflamationen deſſelben viel beitrug. Im J. 1775 
ward Klopſtock vom Markgrafen Friedrich von Baden nah Carlsruhe 
eingeladen, wo er viele Beweiſe der Huld empfieng und von wo er mit 
einer Penſion und dem Titel eines Badenſchen Hofraths nach Hamburg 
zu Anfang des Jahrs 1776 zurückkehrte. Er zog ſich nun faſt ganz von 
der Welt zurück und verlebte ſeine Tage in der Stille. Im J. 1791 ver⸗ 
maͤhlte er ſich noch einmal mit feiner vieljährigen Freundin, der edlen 
Johanna Eliſabetha v. Winthem, die ſein Greiſenalter erheiterte. In den 
letzten zehn Jahren ſeines Lebens nahm er noch warmen Antheil an der 
franzöſiſchen Staatsumwälzung, und weil er der neuen Freiheit Hymnen 
ſang, ſchenkten ihm die Franzoſen das Bürgerrecht. Als jedoch Louis XVI. 
unter der Guillotine fiel, hörte er auf, franzöſiſcher Bürger zu ſeyn. Er 
genoß das Glück, ſich auch im Greiſenalter einer —— ang 
—* und Heiterkeit zu erfreuen. | ’ 

Im Winter des Jahre 1802-1803 aber —** feine körperlichen 
ariſu merklich ab; er hatte viel an der Kolit zu leiden. Am 17. Febr. 
1803 legte er fih aufs Sterbebett. Auf feinen Wunſch wurden die 
Borhänge feiner Fenfter niedergelaffen und er Tag allein mit’ Gott und 
dem Gedanken an Tod und Unfterblichfeit ſich beſchäftigend. "Nur feine 
Gattin und Stieftochter blieben fortwährend in feiner Nähe. Auch bei 
den heftigſten Schmerzen ließ er fich nicht zu Klagen hinreißen; er wurde 
nur um fo ergebener und ſchaute mit um fo lebendigerer Hoffnung des 
ewigen Lebens über fein eigenes Grab hinüber. Chriſtus litt,” fagte er 
einft mit erhabener Seelenruhe, „warum ſtaunen wir denn, daß er leiden 
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mußte?” und augenbliclich fchweigend fügte, er hinzu „darum hat ihn 
auch Gott erhöhet und ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen 
it.“ Immer größer wurde feine Sehnſucht nah Erlöfung. Defters hörte 
man ihn mit dem Seufzer erwachen: „Ach! fchlummere ich noch nicht im 
Grabe? Doch es geſchehe Gottes allerheiligiter Wille!" Er ließ ſich den 
zweiten Brief Johannis und den des Paulus an Philemon vorlefen; 
Selbit in feinen Phantafien ſah er Chriftum und den h. Johannes neben 
fih und fagte Schriftftellen her, womit er ſich aufrichtete , z. B.: „Kom: 
met her zu mir Alle, die ihr mühfelig 20.” Der Tod Mariä, wie er ihn 
im X VI. Gefang feines Meſſias befungen hatte, befchaftigte wachend und 
träumend feine Seele; er ſtarb auch wirklich diefen Tod. „Ach! wo iſt 
der, Engel,“ rief er einmal aus, „der mir. helfen: ſoll ?“ In einem 
seiner legten und höchſten Kämpfe richtete er fi empor auf feinem Lager 
und Sprach die Hände faltend die in feiner Ode: „Der Erbarmer” 
gepriefenen Worte der Schrift: „Kann auch ein Weib ihres Kindleing 
vergeffen, daß fie: fich nicht erbarme über den Sohn ihres Leibes? und 
ob jierdefjelbigen vergaße, fo will ich doch deiner nicht vergeſſen; ſiehe! 
in die Hände habe ich Dich gezeichnet‘ (ef. 49,:15.). „Wir Alle,‘ 
fügte er hinzu , „wir Alle find in Gottes Hand gezeichnet.’ Nach dieſen 
Worten fanf er in einen tiefen Schlummer, um nie mehr daraus gu ers 
wachen, und verjchied dann am 14. Merz 1803 in einem Alter von 
78 Jahren. Er ward zu Dttenfen neben feiner Meta begraben, wobei 
zwei ſeiner Lieder: „Selig find des Himmels Erben‘ und RG " 
ja auferjteh’n”, gefungen wurden. 

RKlopſtocks jammtliche Werfe erjchienen zu Seipsig 17 98-4817 in 
zwölf Banden, "Wegen feiner Oden voll feuriger Baterlandsliebe heißt 
er „der deutfche Barde’’; Gott und Unfterblichkeit befang er voll hoher 
Andahtsgluth. Seine 67 geiftlichen Lieder athmen zwar tiefe Andachte- 
gefühle, find aber doch von allzu gefünftelter Begeifterung (ſ. S. 6 F.). 
Klopſtocks Begeiſterung,“ fügt Hegel in feiner Aeſthetik III.S. 459, 
‚bleibt nicht jedesmal Acht, fondern wird häufig zu etwas Gemachten, 
„obſchon manche feiner Oden voll wahrer und wirklichen Empfindung und 
von einer hinreißenden Würde und Kraft des Ausdrucks finds’, Freilich 
bat fich Klopftod das Selbftzeugnig ausgeftellt: „ich habe mich niemals 
hingefeßt und gedaht, nun will ich eine, Ode machen, ſondern mein Ges 
fühl hat mich gedrängt und jo find fie alle, entſtanden.“ Ihm ſelber un⸗ 
bewußt begegnete aber ſolches. Als Kirchenlieder find jeine Lieder jeden— 
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falls zu hoch, zu pathetiſch und deklamatoriſch, ſo viele ihrer auch in 
die Kirchengefangbücher übergiengen, wie 3. B. das W. ©. von 1791 
22 und das neue, Haniburger jogar noch 25 derjelben hat, und jo jehr 
auch jeine Zeitgenofjen fie. bewunderten, wie z. B. Schmidt in jeinen * 
ſängen für Chriſten ſich vernehmen läßt: 

8wo Gnaden hat uns Gott erzeigt, 

Die keines Menſchen Dank erreicht: 


Die eine, daß er uns den Weg zum Himmel wies, 
Die andre, daß er ihn von Klopſtock ſingen ließ. 


Die nennenswertheſten Lieder ſind: 


mAuferfich'n, ja auferfteh’n wirft du” (1758) — 3. G. Nr. 632. 
„Auf ewig ift ber Herr mein Theil“ (1758). 

„Begrabt hen Leib in’ feine Gruft” — nah Mid. Weig. 
„Der. Spötter Strom ‚reißt Biele fort.” 
vol, deß fich alle Himmel freu’n.“ 

„Freu dich, Seele, rühm und ‚preife“ (1769). 1ER 
 Botiestngn du biſt gekommen (wirſt bald 2mmen) (N A 
„Hallelujah ! jauchzt ihr Chöre“ oder: 

Fobt den Herrn, ihr Gottesfinder, “ | *770 — 

Herth du mo KLft uns (ſie) vorbereiten“ ram. MW. G. Nr. 24 
„Herr! welch Heil kann ich erringen“ (1769) — ®. G. Ar. 419. 
Ihr Mitgenofien, auf zum Streit.” 

Nicht nur ſtreiten, überwinden.“ 

„Noch ſchauen wir im dunkeln Wort.“ 

,Preis dem Todesüberwinder“ (1769) — W. ©. Nr. 167. 

„Preis ihm, er ſchuf und er erhält“ (1758). 

„Selig find des Himmels Erben“ (1758). — W. ©. Mr 649. 

„Sinkich einſt in jenen Schlum mer“ = W. G. Nr. 582. 
„Wennich ein ſt von jenem Schlummer“ (1769) — ®. G. Nr: 562. 

„Die wird mirdann,odannmirfeyn“ (1758) — ®. 6. Nr. 643. 
Beige dich ung ohne Hülle“ (1769). 


Hervorzuheben iſt noch an Klopftods Liedern, daß fidy Bike 
Wechjelgefänge für Gemeinde und Chor darunter finden, wodurch er dert 
Cultus zu beleben und zu heben ſuchte. Giacomo Mevyerbeer hat 'mebs 
rere „geht —R deſſelben —* vier un Song mit en 
componitt. 


(Duellen: Klopſtocks Leben von Heintich hi, Weimar —* — 
Eine Schilderung Klopſtocks in heurich Peter Sturz's Schriften. 1. Samm⸗ 
lung. Leipz. 1779. ©. 180-189. — 8. F. Cramer, Klovfiod, Er und 
über ihm Hamb.'und —* 3 She. 1781. 4. und 5. eg dere und 
Altona, 1792.) in 

Cramer, Dr., — Andreas, wurde, ko 29. Jan. 1793 zu 
Söftipt oder St. Georgenftadt im ſächſiſchen Erzgebirge , wo jein Vater 
unter: armfeligen Umftanden Prediger war, Er genoß eine gute, chriſt— 
liche Erziehung, und auch über fein Leibliches Leben wachte,in feiner zarten 
Kindheit ſchon die Borjehung auf befondere Weife. Er ſammelte namlich 


—— 
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einſt Erdbeeren auf einem Berge, als eben unten im Bergwerk Steine 
geſprengt wurden. Ein heraufgeworfenes Felsſtück zerſchmetterte ſeinen 
Erdbeerhafen, ohne ihn ſelbſt im mindeſten zu verletzen, und er bedauerte 
in kindlicher Harmloſigkeit nur ſeine Erdbeeren, nicht ahnend, wie nahe 
er dem Tode geweſen. Auf der Schule zu Grimma bereitete er ſich auf 
die Univerſität; gerade aber, als er dieſe im J. 1742 beziehen wollte, 
ſtarb ihm ſein treuer Vater, wodurch ihm faſt alle Unterſtützung entriſſen 
wurde. Doc traute er auf den Herrn und zog nach Leipzig, wo er jähr— 
lich oft nur achtzig Thaler zu verbrauchen hatte; allein fein Fleiß, feine 
Sparjamfeit und Drönungsliebe halfen ihm unter Gottes Beiftand durch ; 
er half ſich auch durch Ueberſetzen und duch Unterweifung der Jugend. 
Bald öffnete ſich jedoch für ihn eine rühmliche Laufbahn. Er und meh: 
vere feiner Freunde hielten fich zu Gottfched und nahmen Theil an den 
durch Gottſcheds Verehrer, Schwabe⸗ herausgegebenen „Beluſtigungen 
des Verſtandes und Witzes.“ Bald aber machte fie des. Herausgebers oft 
geſchmackloſe Auswahl unzufrieden und "auf Gaͤrtners Vorſchlag verab- 
redeten fich mit ihm Cramer und Joh. Adolph Schlegel, welchen ſpãter 
Rabener, Gellert, Klopſtock —* Andere beitraten, sur Herausgabe der 
„Bremer Beiträge‘, die im J , 1742, ihren Anfang nahmen und nom 
größten Einfluß auf die Bildung de8 deutfchen Geſchmacks und der deut⸗ 
ſchen. Literatur, beſonders in Betreff der Correktheit und des Wohlklangs 
der Sprache, ‚waren. Daneben fanimelte ſich Cramer a Gelehrſam⸗ 
feit in den theologiſchen Wiffenfchaften. J 

— Im J. 1748 wurde er zu Crellwitz, einem Doife i im Stift 
Merſeburg, zwiſchen Merſeburg und Lützen gelegen, zum Prediger er: 
nannt. Hier erwarb er ſich durch fein liebreiches Betragen das Zutrauen 
und die Liebe der Landleute in hohem Grad. Einmal rettete er durch 
thätige Hülfeleiſtung und zweckmäßige Anſtalten, wobei er ſogar ſelbſt die 
Sturmglocke anzog, fein Dorf vor dem unſäglichen Elend der Ueber— 
wenmung indem die Saale bereits einen Damm durchbrochen hatte. 
Im J. 1750 wurde er Oberhofprediger in: Quedlinburg und von“ 
bier aus fam er fehon nach vier Jahren auf Klopſtocks Betreiber nach 
Kopenhagen als deutſcher Hofprediger des Königs Friedrich V. von 
Danemark. In dieſem neuen Amte zeigte er ſich vorzüglich als den all⸗ 
gemein bewunderten und in allem Betracht großen Kanzelredner. Er pre—⸗ 
digte mit ungemeinem Beifall und ausgezeichnetem Eindruck bei den Zu— 
hörern. Bei Hof und in der ganzen Stadt, unter allen Ständen, erwarb. 
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er ſich wie größte Hochachtung und Liebe auf ſeinen Rath traten viele 
heilſame Anſtalten * Leben. Auch erwarb er ſich als Profeſſor der 
Theologie, was er im J. 1765 wurde, viel Dank und Beifall. So ver- 
lebte er heitere Tage in Kopenhagen und war ſo geſchätzt, daß er den ehr⸗ 
würdigen Beinamen „Eyegode“, dai. „der durchaus Gute“ erhielt, den 
ehemals einer der ehrwürdigſten daͤniſchen Könige im eilften Jahrhundert 
geführt hatte. Bald famen aber auch trübe Zeiten als der junge, 
ſchwache König Chriftian VII. in Struenjee’s Hände gerieth, Graf 
v. Bernſtorff aber, Cramers hoher. „Gönner, und mit ihm“ manche 
Freunde ‚ wie z. B. Klopſtock, Kopenhagen verließen und er nun Zeuge 
des überall einreigenden Leichtſinns und großer Zügelloſigkeit ſeyn mußte. 
Er war aber umerjchroden genug, das begünftigte Laſter anzugreifen und 
feinen geftürzten hohen Gönner, ven Minifter Bernftorff, nicht zu ver- 
leugnen; mitten in dieſen Zeiten der Trübfal und Verwirrung meh er, 
wie er einſt Luthern in einer Ode geſchildert hatte: 


ſtand der Mann des Herrn, ein Fels im Meer 
ragt über ſeine Wogen um ſich her. 


Aus ſolchem Sinn und unter ſolchen Erfahrungen gereift gieng ſein ie: 

„Hochbegnadigt von dem Herrn‘! ( Sanft, o Chriſt, ift Jeſu Joch) her⸗ 
vor. Seine Freunde zitterten für ihn, er zitterte nicht. Endlich ſiegte die 
herrſchende Partei über ihn und er ward wegen feiner freimüthigen Predig- 
ten, womit er gegen das Laſter um ihn her friegte, feiner Hofpredigerftelle 
entfeßt. Es gieng ihm hier, wie einft dem Chryſoſtomus in Conftantinopef, 
der aus Ähnlichen Urſachen feine Würden mit tem Eril vertaufchen mußte. 

Er nahm daher den Ruf ale Superintendent i in, der Reichsſtadt Lübeck an 
und gieng im J. 1771 dorthin ab» Als aber die bekaunte abermalige Um= 
wälzung der däniſchen Staatsverwaltung eingetreten und Struenſee ges 
ſtürzt war, wurde er im 3.1774 0m König von Dänemark als Profanzler 
und. erjter Profeſſor der, Theologie auf die UniverfitätKvehberufen. 
Hier wirkte er mit größter Thätigkeit für das Befte der Univerfität, befon- 
ders auch für die Bildung junger Prediger durch ein Predigerinftitut, für 
das Schulweſen ꝛc. Bier Jahre lang arbeitete er hier auch an dem neuen 
Schleswig⸗Holſteiniſchen Geſangbuch, defjen Sammlung: ihm aufgetragen 
war und das unter dem Titel: „Allgemeines Geſangbuch zum Gebrauch) 
in den Gemeinen des Herzogthums SchleswigsHolftein. Kiel 1780. er: 
ſchien, jedoch viele feiner geringern und teodenern Kieder enthält, ) Durch 
den Verluſt zweier erwachjenen Töchter und feiner, inniggeliebten Frau: im 
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3. 1777 hatte er ſchwere Prüfungen durchzumachen, er trug fie, aber mit 
demüthiger Ergebung in den Willen Gottes, jo unerforſchlich ihm auch 
Gottes Meg und Rath war. Er glaubte feit, was er in feinem Liede: 
;pUnerforjchlich jey mir immer‘ ausſpricht: 


„Iſt doch Alles, was Gott thut, 
Wie's auch ſcheine, weis und gut.“ 


E bewährte an fich jelbft, was er in einem andern feiner Lieder fingt: 


— „will er Opfer: Kinder müſſen Schmerzlich ſey es, oder ſchwer, 

Folgen, und ich will auch gern Was er fordert, fordert er | 
Zur Berleugnung mid) entfchließen, Doc nur (und dieß muß mich tröften) 
Denn ic kenne meinen Herrn. , Was er will, zu meinem Beiten.“ 


Im, J. 1784. wurde er Kanzler der Univerfität Kiel, und er⸗ 
lebte i in jeinem Alter ‚an Kindern und Kindesfindern. viele, Freude; ‚zwei 
jeiner Söhne wurden noch zu jeinen Lebzeiten, Profeſſoren in Kiel. In 
ſeiner legten Krankheit, die ihn in Folge der Abnahme feiner Kräfte 
überfiel, klagte er über, viel unverdiente- Feindſchaft, die ihn ‚getroffen, 
und bat einen Freund, jedwedem feiner Feinde zu fagen Y daß er mit 
einem Herzen voll Liebe für ihn aus der Welt, ‚gehe und, wenn Gott ihm 
dag Leben friftete, es fih zur, Pflicht, machen, würde, zu deſſen Wohlfahrt 
Alles, was er könne, beizutragen, In der fegten Zeit wurde. jein Kranfen- 
lager, ſehr ſchmerzlich. Gerade acht Tage vor jeinem ‚Ente beftimmte, er 
den Tag, der jein Sterbetag ward, als Gntjheidungstag feiner Krankheit 
voraus. Er zitterte nicht und ſah ——— dem Tode entgegen, wie er 
dieß jelbft i in dem Lied; Ber, o mein. Gott" am wieerachornen Chri⸗ 
ſten geſchildert ba f indem er, von ihm fingt:, 


* Er ſieht den Tod von ferne kommen, EEE 
"Und zittert nicht; er ift fein Freund: — 
ul on Won dir zum Erben angenommen, I A TR 
Frohlockt er, wenn der Tod erfcheint. 
Er endet feöpfi feinen Lauf 
Und ſchwinget fich zu Gott hinauf. 


— ſeiner Vorherbeſtimmung ſtarb er in der Nacht vom Juni 
1788. Auf dem Sterbebette noch ſprach er ſeine Ueberzeugung von der 
Gewißheit der göttlichen Begnadigung durch Chriſtum aus, indem er ber 
zeugte, er ſage nicht als Theolog auf dem Krankenlager, über den Gott 
jeden kommenden Augenblick zum Tod entſcheiden könne, ſondern ale 
philoſophirender Theolog, daß fein anderes Syſtem ihm fo viel Gründe 

der Beruhigung gewähre, ale das Intherifche Syftem von der Begnabigung 
durch Chriftum, und er wünfchte, daß er die Lebhaftigkeit dieſes Gefühle, 
das er jetzt habe und oft gehabt habe, einigen der angeſehenſten Theo⸗ 
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logen unferer Kirche, die davon fo ſchwankend und ungewiß reden, mit- 
theilen könnte. „Du glaubeft nicht vergebens’ *, — hieß es auch bei ihm. 
Klopftok, an den fih Cramer als Dichter aufs Innigfte anſchloß, hat ihm 
im zweiten Lied feiner Ode: „Wingolf“, in der er ſeine poetiſchen Freunde 
befingt , ein würdiges Denkmal gejebt. 

Cramer verfaßte viele geiftliche Lieder, die manches Gute enthalten, 
doc aber meift nicht in die Tiefe der chriftlihen Heilswahrheiten ein— 
dringen und in allzu gejteigertem Schwunge zu ſehr ins bloß, Rhetoriſche 
verfallen. Gellert hat ihm einmal — es war am 7. Jan. 1754ge⸗ 
ihrieben : „Der Welt wegen wünſchte ih, dag Du hin und wieder. etwas 
leichter ſeyn möchteft. Mas Div leicht ift in Deiner poetischen Höhe, das 
ift der Melt nicht ftets leicht, und für die Welt dichteſt Du jetzt.“ Dabei 
hat er aber großes Verdienft um den Anbau der lyriſchen Form in der deut- 
ſchen Poeſie; er iſt der Meiſter der ſchwunghaften Lyrik. Er gab heraus; 


 Boetifce Deherjehnns der Pfalmen,  :4 Thle, Leipʒis 1755. 1759. 
1763. 1764.” 

Andachten in Gebeten, Betrachtungen und Liedern über Gott, feine 
Gigenfchaften und Werke. 2 Thle, 1764 und 1765." 

„Evangeliſche Nachahmungen der Pſalmen Davids und andere geiftliche 
Lieder. Kopenhagen 1769. 

„Reue geiftliche Oden und Lieder. " Lübeck 1775. 


Zuletzt fammelte er: aus den Bremer Beiträgen und ‚aus feiner Monate: 
ſchrift: „Der nordiſche Aufſeher“ (3 Bre. Kopenh. 1758 f.), 'worinn 
er früher ſchon einzelne Lieder mitgetheilt hatte, jo wie aus obigen Werfen 
und den S. 93 genannten Schleswig Holfteinifhen Geſangbuch feine 
‚Nammtlichen Gedichte’ und gab fie in drei Theilen zu Leipzig 1782 und 
1783 heraus. Sie find in 16° Bücher getheilt, wovon 15 die geiftlichen 
Lieder, 275 an der Zahl, enthalten, und nur das legte die Dden und 
Lehrgedichte, 13 an der Zahl: In der Borrede zum dritten Theil jagt er 
das Erjcheinen eines vierten Theils neuer Gedichte zu, die er erſt jeit 
1780 gedichtet habe und ſeither noch nie habe druden laſſen. So viel 
befannt, ift aber dieſes Vorhaben nicht zur Ausführung gefommen. Seine 
am meisten noch gebrauchten Lieder, von denen Übrigens das neue Ham— 
burger Geſangbuch 34 und das Würtemberger vom 3. 1791 jogar 51 
aufgenommen hat, find: 


„Der Serrift Gottund feiner mehr‘ (1764) — EN ©. Nr. 38. 
„Dein bin ich, Herr, dir willid mid’ — W. ©. Nr. 393. 
„Dein Wort, o Hoͤchſter, iſt vollkommen.“ 

Er iſt gefommen, er — W. G. Nr, 101. 


"8.8. aus: „Sanft, o Chrift, iſt Jeſu Joch“ — W. ©, Nr. 399, 


J 
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Ewig, ewig bin ich dein‘ (1780) — W. G. Nr 240... 
Fleug (Steig) auf, mein Pſalm“ (1780). 
. ng Nädften Calle — beten wir" (1780) — W. ©. 


ai De A ur iſt F zu vergleichen“ (1763) — ®. ©. 
Ne. 59 — oder nad) dem Driginal: 

„Erheb, erheb, o meine Seele.“ 

„Sch foll zum Leben dringen“ — — W. ©. Nr. 406. 
„Su deiner Stärfe freue ſich“ — ®. ©. Nr. 526. 
„Lobſinget Gott und, betet an.‘ 
pe Sanft, o Chriſt, iſt zul Joch“ — W. ©. Nr. 399 — ober: 

„Hochbegnadigt von dem Herrn.‘ 

„Schwingt, heilige Gedanken“ (1764) — IL, Nr. 114. 

„Triumphire, Gottes Stadt.” 

 Umerforflid fey mir immer‘ (1765) — W. ©. Nr. 73. 
per, mein Gott, aus dir geboren — W. ©. Nr. 340, 
| Ber zählt der Engel Heere‘ (1780). ? | 
Wie groß, wie angebetet it“ (1769). ' 

mie felig kin ich, wenn mein. Geift‘‘ (1764) — M. Nr, 155. 


? Sr: Wild. Wolfraths Lebensbeichreibung Cramers * 
Na lau Leben und Ende gufgefinnter Menfchen. VI 1.8. * 
1790. — Lexikon deutſcher Dichter und —— — von C. 6 Jöorbens. 
Leipz. 1806 1812) 


funk, Dr., Goillieb Benerift, geb. 29. Nov. 17 34 zu Harlen⸗ 
ſtein in der Grafſchaft Schönburg, wo ſein Vater Pfarrer war. Nachdem 
er fih bereit auf dem Gymnaſium in Freiberg. auf das Studium der 
Theologie vorbereitet hatte, famen ihm Bedenklichkeiten über manche beim 
Predigtamt zu übernehmende Verpflichtungen, weßhalb ihm 3. A. Cramer, 
an den er ſich deßhalb in einem Brief gewendet hatte, zum Studium ver 
Rechtswiſſenſchaft rieth. Er gieng nun im diejer Abfiht 1755 nad 
Leipzig, aber jhon im 3. 1756 berief ihn Cramer zu ſich nach Kopen- 
hagen als Hauslehver feiner Kinder mit dem Verſprechen, ihn zugleich 
zum (Studium der Theologie einzuleiten.  Dreizehbn Jahre verlebte, ev nun 
da im innigſten Geiftesverfehr. mit Cramer, der ihn. dann auch in Ber- 
bindung mit Klopſtock, mit dem er ihn näher befannt machte, "zur geift- 
lichen Liederdichtung aufmunterte. 1769 nahm er jede eine Lehrſtelle 
an der Domfchule in Magdeburg. am, wor er jofort im 32.1772 Rektor 
und 1785 dazu noch Confiftorialrath wurde. Zweiundvierzig Jahre lang 
ftand er der Domjchule vor und machte ſich dabei um das Erziehungs- 
und Unterrichtswejen fehr verdient. Er war auch von ſeinen zahlreichen 
Schülern i in jeltenem Grade gelicht und geehrt, fo dag fie ibm nad) jei= 
nem Tod, der am 18. Juni 1814, feinem gemeinnübigen Wirken ein 
Ende jeßte, im Magdeburger Dom eine Büſte mit" der: Jnſchrift errich⸗ 
teten: „Scholae, ecclesiae, patriae,deeus. .... - u 
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Seine wohllautenden Lieder, von denen manche ſchon 1760 im 
Kopenhagener deutjchen Geſangbuch und zwölf im ©. 3. Zollikofer'ſchen 
vom 3. 1766 erjihienen waren, wurden nach feinen Tod geſammelt und 
im jeinen zu Berlm im 3. 1820 in zwei Theilen herausgegebenen 
Schriften mitgetheilt. Die beften und verbreitetiten derfelben find: 


„Bald oder ſpät des Todes Raub.” 
„Der unfre Menfchheit an ſich nahm.‘ 
„Die auf der Erde wallen.‘ 

„Hin an dein Kreuz zu treten.‘ 
„Wacht auf vom Schlaf, ihr Sünder.‘ 
„Wie ift mein Herz fo fern von dir.‘ 


2 pi Evang. Kirchengefangbuch von Dr. Daniel. Halle 1842. 
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Hermes, Dr., Johann Timotheus, geb. am 31. Mai 1738 zu 
Pebni bei Stargard in Hinterpommern , wo fein Vater, ein Anhänger 
der Wolfihen Philojophie, Prediger war. Im feiner Kindheit zeigte er 
fi) als ein frühreifes Genie, inden er, erft fünf Jahre alt, die Methode 
‚erfand, ohne Buchftabieren Tejen zu lernen. Auf dem Gymnaſium zu 
Stargard, wo er ſich auf die Univerfität vorbereitete, war er ein Jahr 
lang ins Zimmer geſprochen durch einen Gabelſtich, der ihn feinen Arm 
lähmte. Als er nach Königsberg 'reiste, um dort zu ftudieren, befam er 
während eines heftigen Sturms auf der Seefahrt eine folhe Quetſchung 
auf der Bruft, daß ein faſt tödtlicher Blutfturz erfolgte. Von Allem ent- 
blößt, bloß 3%, Thaler in der Tafche, kam er in Königsberg an und _ 
fand dort die ihm vorausgefchieften hundert Thaler nicht; er verbarg feine 
‚bittere Noth und wäre fiherlih zu Grund gegangen, wenn ihm nicht 
edle Menschen unterftüßt hätten. Durch feine Kenntniß der franzöfifchen 
Sprache wurden ihm bald die beiten Häuſer in der Stadt eröffnet. 
Dr. Arnold und Kant waren feine Lehrer; Kant aber z0g ihn mit feiner 
kritiſchen Philofophie nicht an; er hielt fich meift an Arnold, und dieſer 
jagte einmal die denfwürtigen Worte zu ihm: „Die Zeit naht, wo wir 
als Prediger den Menſchen wenig mehr werden beifonmen fünnen, als— 
dann wird Das Wahre und Schöne eines gefalligen Gewandes bedürfen, 
und Sie, wenn Sie fortfahren, Ihre Beobachtungen und Erfahrungen 
nieterzufchreiben, können ein deutjcher Richardion werden.” Bon Königs- 
berg begab er ſich zu weiterer Ausbildung nad Berlin, wurde jofort 
Lehrer an der Ritterafademie zu Brandenburg, fam dann als Feldprediger 
bei dem Krokow'ſchen Dragonerregiment nad Lüben in Schlefien und 
sinige Jahre nachher als Anhalt Köthenfcher Hof- und Schloßprediger 
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nah Pleß in Oberſchleſien. Endlich im J. 1772 kam er nad) Breslau - 
‚als Inſpektor des Gymnaſiums, wurde 1808 Superintendent des Fürften- 
thums Breslau. und erjter Profeſſor der Theologie, zuletzt Probft an der 
h. Geijtliche und Dberconfiftorialrath. Hier vollendete er das berühmte 
Wert: „Sophiens Reife von Memel. nady Sachſen“, das zu Leipzig im 
3. 17691773 erfchien. Er war ein fogenannter „Popularphiloſoph“ 
und ein „aufgeflärter, helldenfender Theolog“. Sehr gerühmt wird an 
ihm feine große Menjchenliebe und jein warmer Eifer für das Wohl feiner 
Brüder. Er ftarb zu Breslau in dem hohen Alter von 83 Jahren am 
24. Juli 1821. 

Er dichtete 112 größtentheild minder gelungene geiftlihe Lieder 
unter dem Titel: „Lieder auf die beiten, befannten Kirchenmelodien nebft 
12 Communionandadten. Breslau 1800.” Sie unterfcheiden ſich zwar 
von gewöhnlichen Liedern durch eine gewiffe Originalität in Gedanfen 
und Ausdruck; aber jie haben oft etwas Gezwungenes und Schwerfälliges 
am Ausdruck und die Sprache ift zu gelehrt. Am beiten find noch feine 
Himmelfahrtslieder, Einige andere jelbit gedichtete Lieder hat er auch 
in feine Romanen verwebt, 3. B. in den obengenannten: „Sophieng 
Reifen von Memel bis Sachen. 2. Aufl. 1776—1778." das —* 


ſchöne Lied: 
| "3 ne von ferne, Herr, deinen Thron erbliat —®. ©. 


und in * oa der Miß Fanny Wilkes. Leipz. 1766.“: 
„Biſt du noch fern.“ 
C(Guellen: Lexikon deutſcher Dichter und Proſaiſten von C. H. Jördens.) 
Namler, Carl Wilhelm, geb. = Febr. 1725 zu Eolberg in 
Hinterpommern, ein Landsmann von J. T. Hermes. Gein Vater war 
Acciſe-Inſpektor. Im dreizehnten Jahr fam er nad Halle, wo er im 
dortigen Waifenhaus feine Bildung erhielt. Hier ſuchte man feiner Nei- 
gung, Verſe zu machen, die er fchon als zehn: und eilfjähriger Anabe an 
den Tag legte, entgegenzuarbeiten und er hatte deßhalb allerlei kleine 
Anfechtungen augzuftshen, unter denen er dem Ton und Geift des Waifen- 
hauſes immer abgeneigter wurde. Nachdem er in Halle feine Studien 
vollendet hatte, Fam er 1746 nad) Berlin zu Freunden feines Vaters 
und machte hier vertraute Freundſchaft mit Gleim, ſowie in der Folge 
and mit Kleift, Spalding, Sulzer ꝛc. Erſt 23 Jahre alt wurde er im 
3.1748 als Profeffor der Logik und ſchönen Wiſſenſchaften bei dem 
Gadettencorps zu Berlin angeftellt, welde Stelle er 42 Jahre Tang 
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bekleidete. Er mußte in ziemlicher Beſchränktheit leben, war aber dabei 
genügfam und heiter, ohne zu. Hagen. Durch feine 15 Horaz'ſchen und 
40 eigene Dven machte er fich bald jehr berühmt; fie giengen von Mund 
zu Mund. Deutjchland erfannte ihn einmüthig für feinen „Horaz”, für 
einen der Erften unter feinen Lyrifern. Wie Horaz feinen Kaifer Auguftus 
befang, jo befang er die Thaten feines Heldenfönigs, Friedrichs des 
Großen, mit Begeifterung und ftolzem Flug. Obgleich er dafür nie eine 
Anerkennung beim König fand, fo ließ er fich dadurch doch nicht bitter 
‚gegen denfelben ftimmen; er fang ja nicht um der Gunft willen, — 
aus Vaterlandsliebe. Seine Lage beſſerte ſich erſt, als er im J. 1787 
neben ſeiner Stelle beim Cadettencorps mit Engel auch noch das Direk— 
torat des Berliner Nationaltheaters erhielt. Er lebte bloß der Kunſt und 
ſeinen Freunden, die er herzlich liebte; verheirathet war er nie. Sein 
Herz war offen und theilnehmend, ſein Weſen ſanft und gefällig. Im 
J. 1790 legte er feine Stelle am Cadettencorps, im J. 1796, bei immer 
mehr zunehmender Altersichwäche, auch die Direktion des Theaters nieder 
und befam bald darnach einen Anfall von Lungenfuht, an der er am 
11. April 1798 ſtarb. 

Von ihm erſchienen „geiſtliche Cantaten. Berlin 1760. 1768. 
1770.“, unter welchen die Cantate vom 3. 1760: „Der Tod Jeſu“ die 
auch in Kirchengefangbücher übergegangenen Paſſionslieder enthält: 


„Du, deſſen Augen flogen’ — W. ©. Nr. 135. 
„Ihr Augen, weint.‘ 


(Duellen: NRamlers Leben von Göckingk in der Prachtausgabe von 
C. ®. Ramlers poetifchen Werfen. Thl. I. Berlin 1801. ©. 305 — 325. — 
Verſuch einer biographifchen Skizze Namlers nebft einer furzen Darftellung 
feines poetifchen Charakters von Theodor Heinfius. Berlin 1798.) 

Reiber, Reihart Gottlob, geb. 24. Dez. 1744 zu Bernftadt im 
Fürſtenthum Dels in Schlefien. Er wurde 1778 Pfarrer zu Mühlwis 
im Fürftentyum Dels und 1788 zu Divsdorf im Nimptſcher Kreife. 
Sein Todesjahr ift unbekannt, 

Er war ein durch mancherlei Leiden ſchwer geprüfter Chrift, der tie 
unter ſolcher Zrübjalshige auggereiften Geiftesfrüchte in nahezu 200 Lie= 
dern ung zum Genuſſe darbietetin folgenden Liederſammlungen: „Geiſt— 
liche Lieder von R. ©, Neiber. Breslau 1783." — „Zweite Sammlung 
geiftl. Lieder, jonderlich vor Leidende,. Bon R. G.R. Bresl. 1784. — 
Blumen im Thale oder neue geiftl. Lieder. Bresl, 1810.” Zu nennen 
find davon: \ 

7* 
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„Du follit glauben, und du Armer.‘ 

„Sanft erbleicht die Abendröthe.‘ ER 
„Von den Todten ſtehſt du auf! — vom J. 1783 — oder; 
„Bondem Grab fund Jeſus auf! — W. ©. Nr. 615 — oder: 
„Siegreich ftand mein Heiland auf.“ 

Sturm, M., Chriſtoph Chriftian, der Sänger der Größe, und 
Site Gottes in der Schöpfung und Vorſehung. Er wurde geb. 25. San. 
‚1740 in Augsburg, wo jein Bater, Johann Jakob, ein geſchickter Rechts⸗ 
gelehrter und Faijerlicher Notariug bei den Magiftratsgerichten war. Einer 
jeiner Ahnherren war der berühmte Rektor Johann Sturm zu Straßburg, 
eine Hauptftüße der dortigen Reformation CT 1589). Er ftudierte vom 
5.1760. in Jena. und. feit Herbit 1761 in Halle, wo er.nac wenig 
Monaten die Lehrſtelle eines Collegen am Pädagogium erhielt. Bon da 
Fam er 1765 als Conrektor nad) Sorau in der Niederlaufiß, nad) zwei 
Sahren Schon wurde er aber wieder nach Halle zurückberufen als vierter 
‚Prediger am der Marktkirche, wo er im felbigen Jahr noch dritter Prediger 
wurde und fih 1768 mit Johanne Ehrijtiane Bunning, eines Stall- 
meifters Tochter, verheirathete. Im Juni 1769 erhielt er einen Ruf zur 
zweiten 'Predigerftelle an der h. Geiftlirhe in Magdeburg. Hier 
brachte er den beten und ruhigſten Theil: jeines Lebens zu, wie er ſelbſt 
‚mehrmals verficherte. Seine Gemeinde: bieng mit ungetheilter Achtung 
und inniger Liebe an ihm. Die meiſten feiner zahlreichen Erbauungs- 
ſchriften ſchrieb er in Magdeburg, ‚wo er zugleich an Patzke und Fedderſen 
gleihgefinnte Mitarbeiter im Weinberg des Herrn und herzliche Freunde 
hatte. Am 26. April 1778 wurde er an die Stelle des Dr. Friderici 
zum Hauptpaftor an der St. Petrifiche in Hamburg erwählt. Auch 
hier, wie auf feinen feitherigen Stellen, erwarb er fid) bald durch feine 
worzüglichen Predigergaben, durch feine Amtstreue und Gutherzigfeit, 
durch Jeinen ganzen Einw und Wandel große Achtung und Zuneigung. 
Bei feiner: Antrittspredigt am. 1. Sept. hatte er zum Heren gefleht: 
„Deine ganz unausjpreckliche Liebe gegen Freunde und Feinde, gegen 
„Bekannte und Unbekannte, gegen Fromme und Gottlofe müfje auch mid) 
„dringen, mitleidig, brüderlich, barmherzig und freundlich. zu jeyn, gerne, 
wo ich. kann, wohlzutbun, Thränen abzutrodnen, ‚gerne um Anderer 
willen auch einige Befchwerden zu ertragen: — „„Ich muß: wirken die 
„Werke deß, der mich gefandt hat, jo lang es Tag ift. Es kommt die 
Nacht da Niemand wirken kann.““ Darnach will auch ich denken und 
handen. Ih will e8 immer meinem Herzen und Gewifjen jelbft pres 
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„digen: „„Die Zeit deines Lebens iſt kurz, die Gelegenheiten, Gutes zu 
‚hun, find bald vorüber; die Nacht des Todes nähert fich dir mit jedem 
Augenblick.““ — Diefer Zuruf ſoll mein beftändiger Warner und Er- 
„munterer jeyn, damit ich Gutes thue und nicht müde werde, jondern 
„vielmehr mit unverdroffener Treue dem Tag der Ernte entgegeneife.' 
Es war, als habe er bei diefen Worten das baldige Ziel feines Wirkens 
geahnet. Der Herr ſchenkte ihm aber auch die Kraft zur Erfüllung dieſes 
Flehens, fo lange er noch hienieden war. Er war immer bereit zum 
Wohlthun, Helfen und Dienen; namentlich hatte er auch an feiner 
Frau in der beftändigen Ausübung ver MWohlthätigfeit eine treue Ges 
hülfin. Er war es namentlich, der mit dem edlen Profeffor Büſch 
das treffliche Hamburger Kranfenintitut gründete, wodurch ſchon vielen 
taufend armen Kranken geholfen ward. Als Prediger fagte er ohne 
Menſchenfurcht und fündliche Menfchengefälligkeit, ohne Anjehen der 
Perfon, des Standes und Ranges, in feinen Vorträgen Jedem, was 
recht oder unrecht fen; er that dieß aber ſtets mit dem Geifte der 
Liebe und Sanftmuth. Bei tem Freimuth, mit dem er feine Weber: 
zeugung ausſprach, ſah er ſich bald vielen feindfeligen und gehäffigen 
Angriffen, befonders von Paſtor Göze, ausgefebt, wodurch ihm das 
Leben verbittert und die Gejundheit untergraben wurde. Nie aber hat er 
Bitterfeit mit Bitterfeit vergolten, meift gefehwiegen, und wo er noth— 
gedrungen Dagegen redete, es in fanftem, brüderlihem Ton gethan. eis 
nem’Freund Fedderjen, der feine Bertheitigung übernehmen wollte, wer 
wehrte er es — „weil feine Feinde dadurd noch mehr möchten erbittert 
werten”. So hatte er auch einmal einem Manne, der ihn früher aufs 
Ziefite beleidigt hatte, num aber ihn um feine Berwendung für eine 
Stelle in Hamburg bat, bereitwilligft zu helfen gefucht, und ihm, als 
feine Berwendung vergeblich war, ein anfehnliches Geſchenk zur Linderung 
feiner Bedrängniß zugeſchickt. Dabei lebte in ihm ein herzliches Vers 
trauen zu der Vorſehung, fo daß er ſtets das Befte von Gott’ hoffte und 
ſich zuverfichtlich allen feinen Fügungen unterwarf. Oftmals fonnte er 
zu feinem Fedderjen fagen: „Darum ift mir Abraham ſo ſchätzbar, weil 
er ein Held im Glauben ift. Wohl ung, wenn wir Gott vertrauen, da= 
durch üben wir auf einmal viele große Tugenden aus.” Aus eigenem 
vertrauten Umgang mit Gott und aus Erfahrungen deffelben wurde er 
der herzliche Beter und der geiftvolle Andachtelehrer, der er in allen feinen 
Erbauungsschriften ift. Auch den häuslichen Gottesdienſt, ven er ftets 
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empfahl, übte er ſelbſt täglich mit warmfter Andacht aus. Seine feften 
Ueberzeugungen von der Wahrheit und Göttlichkeit der Religion Jeſu und 
die Gottesweisheit und Gottesfraft derfelben, die er an der eigenen Seele 
erfahren, machten ihn zu einem Mann nad) dem Sinne Gottes und: nad 
dem Borbild Jeſu. 

So fam ihm mit nichten, „eh' er es gedacht, in der Sünde Freus 
den feines Lebens lebte Nacht”, Fo ſchnell diefelbe auch über ihn Fam, 
Mehrere Jahre Schon krankelte er an Bruftleiden. Da überfiel ihn plötz— 
lich in der Nacht vom 10. auf den 11. Auguft des Jahrs 1786 ein hef- 
tiger Bluthuften in feinem Garten, wo er. den Tag zuvor in Geſellſchaft 
einiger Freunde heiter verlebt hatte. Er dachte alsbald an feinen Tod 
und ließ ſich deßhalb Münters Lied: „Der lebte meiner Tage ift mir viel- 
leicht nicht fern’ fleifig beten, nach deſſen Borlefung er einmal fagte: 
„Wohl dem, der feine Buße nicht bis aufs Kranfenbett verſchiebt! Ach! 
wie irren die Gedanken herum, wenn man im Fieber Tiegt.” Im diefer 
ganzen letzten Krankheit bewies er ein freudiges Vertrauen zu Gott, ganze 
liche Unterwerfung unter feinen Willen, Chriftenmuth und Geiftesftärfe 
beim Gefühl: des. herannahenden Todes. Das frohe Bewußtjeyn der 
Gnade Gottes gab er in feiner großen Schwachheit einem Freund da— 
duch zu erkennen, daß er auf ſein Herz wies mit Den Worten: „Hier ift 
es ganz ruhig.” Seine Frau befahl er-einer Freundin dringend und die 
Thränen flogen ihm dabei über die Wangen; dann fragte er fie: „Wie 
fteht e8 um deinen Glauben ? Iſt dein Glaube auch ſtark?“ und betete 
berzlich für fie, worauf er ihr zum Troſte und beftandigen Andenfen die 
Worte des 73. Pſalms: „Dennod bleibe ich ftets an dir, denn du haltit 
mich bei meiner rechten Hand; du Teiteft mich nach deinem Rath und 
nimmst mich endlich mit Ehren an“ empfahl. Als nun der legte Augen- 
blick nahte, fagte er noch mit leiſer Stimme die lebten Worte: „Ich bin 
meiner Seligfeit gewiß — ich ſehe meinen Lohn vor mie — dort 
glanzt meine Krone!” Hierauf wurde fein Geficht fehr. heiter, ex legte 
ih Hin, als wollte er ſchlummern und mit heiterer Miene ftarb er fanft 
den 26. Auguft 1786 früh um zwei Uhr in einem Alter von 47 Jahren. 

Sturm war ein fruchtbarer Erbauungsjchriftfteller; beſonders be— 
fannt machte er fich durch jeine „Unterhaltungen mit Gott in den Morgens 
ftunden auf jeden Tag des Jahrs. Halle 1768. 71. 74: 80. 85., wos 
von im J. 1843 H. W. Boededer, Paftor in Hannover, die dreizehnte: 
Driginalauflage mit Umarbeitungen bejorgte, jo wie durch feine „Bes 
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trachtungen über die Werke Gottes im Reiche der Natur und der VBor- 
ſehung auf alle Tage des Jahrs. Halle. 1. Thl. 1772. 2. Thl. 1776. 
(neu bearbeitet und vermehrt von einem katholiſchen Geiftlichen zu Mainz 
1838 in vier Bänden wieder aufgelegt.) Davon erjchienen felbit fran- 
zöſiſche, Dänische und ſchwediſche Ueberſetzungen. „Große Schaaren‘! — 
jagt deßhalb Fedderſen — ‚werden ſich einft in der Ewigkeit um ihn 
ſammeln und ihm zujauchzen: „„Heil ſey dir! denn du haft mein Leben, 
die Seele mir gerettet, du!’ Dbgleich er von den Vorzügen des Chriſten⸗ 
thums vor der Naturreligion innig überzeugt war und auf Erfenntniß 
Jeſu Ehrifti und Wachsthum in derjelben drang, auch die Erlöſung durch 
Chriftum und das Verſöhnende in feinen Leiden mit aller Feftigfeit glaubte 
und behauptete, jo trieb ex doch. vorherrjchend entweder, die chriftliche 
Sittenlehre nach den Tugendmuſter Jeſu, oder die Förderung der Er- 
kenntniß und Verehrung Gottes durch die Natur. In diefem Sinne dich: 
tete er jelbft viele Lieder, nach dem Hardenberg'ſchen Liederverzeichniß 
nicht weniger ald 410, worunter fi) aber viele befinden, die andern Lie- 
dern nachgebildet oder aus mehreren entlehnten Gefangen zufammengejebt 
find. Auch veranftaltete er Sammlungen von Liedern über die Natur— 
veligion , ‚über die wichtigften Gegenftande und Beränderungen in der 
Natur, über die Pflichten gegen Gott, ung jelbft und unſere Nachiten, 
wie fie die Betrachtung der Natur: lehrt. Hieher gehören: „Sammlung 
geiftlicher-Gefänge über die Werfe Gottes in der Natur. Halle 1774." 
mit 163 Liedern. — „Geſangbuch für Gartenfreunde und Liebhaber der 
Natur. Hamb. 1781.” — Seine beffern Lieder, in denen chriſtliche 
Wahrheiten. der Gegenftand feines: Gefanges find ‚finden fich in der 
Sammlung: „Lieder und Kirchengefänge. Hamb. 1780.”, wo fih auch 
die früher erjchienenen Lieder mit Veränderungen finden. (Zwei Samm— 
lungen diefer Lieder mit 60 Melodien zum Singen beim Clavier gab 
C. Ph. E Bad im J. 1780 und 1781 heraus; ebenfo im J. 1781 
AU. Weber zu Magdeburg.) Die eriten Lieder, die er dichtete, erjchienen 
in jeinen „heiligen Betrachtungen eines Communikanten. Halle 1763. 
und in feinem Erbauungsblatt: „Der Chrift am Sonntag: » Thl. 1—A. 
Halle 1764-1767. Dann folgten, 46 an der Zahl, feine „Lieder 
für das Herz‘ vom 3. 1767. Manche andere Lieder fireute er in feine 
jonftigen Erbauungsſchriften, z. B. in die „„Unterhaltungen der Andacht 
über die Leidensgefchichte Iefu, Halle 1771., und auch in Predigt 
entwürfe ein, von welchen acht Jahrgänge zu Hamburg 1779— 1786 
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erſchienen. Die letztern wurden dann nach feinem Tod geſammelt heraus: 
gegeben unter dem Titel: „Lieder auf die hohen Feſt-, Paſſions⸗ und 
Bußtage. Coburg 17 95." Auch für Kinder, die er befonders Lieb hatte, 
bat er gedichtet. So erſchienen 1771: „Gebete und Lieder für Kinder. 
3. Aufl: 1776.“ mit 35 Liedern, deßgleichen ein „Geſangbuch ie 
Kinder von reiferem Alter. Halle 1777. mit 169 Kiedern. 

BZu ſeinen befannteften Liedern, deren das neue Hamburger Geſang⸗ 
buch noch 28 hat, gehören: 


„Der (Du). Herr iſt (bift) meine Zuverficht‘‘ (1764). 
„Ginft geh ich ohne Beben‘ (1772). 
„Bern vom Ziel, wornach ich ringe‘ (1780). 
„Herr! dir gelob ich neue Treue“ (i776). 
ge öffnet fich die neue Bahn“ (1784). 
3 weiß, an wen mein Glaub (Herz) ſich Hält“ (1763). 
„tobt den Höchſten, Sefus lebet!“ 
Mach eine (diefe) Welt, diein ihr Nichts vergeht“ (1764) — 
G. Nr. 333. 
N Menſch, noch ift es Zeit" (1779) — W. G. Nr. 285. 
„Bom Grab, an dem wir walten‘ — vom $. 1779 — W. ©. 
Nr. 108. 
„Was follt ich ängftlich klagen““ (1763). 
„gu dir erhebt fich mein Gemüthe.‘ 


Ouellen: Chriftoph Chr. Sturms Leben und Charafter von Jakob 
Fr. Fedderſen, Hofe und Domprediger zu Braunfchweig. Hamb. 1786.) 


NMiemeyer, Dr., Auguft Hermann, wurde geb. 1. Sept. 1754 
zu Halle, wo fein Bater Archidiakonus an der Liebfrauenfirche: war. 
Seine Mutter war eine Tochter 3. U. Freylinghaufen’s und Enfelin 
A. H. Franke's, deſſen Urenfel er alfo war. Er befuchte das Pädagogium 
zu Glaucha vor Halle und ftudierte dann von 1771 an zu Halle Theo- 
logie, wobeiver ſich hauptfählih an Semler und Nöffelt anfchloß und 
bereits im $. 1775 fein erftes Lied veröffentlichte in der kleinen Schrift: 
„An die Jugend bei ihrer Gonfirmation. Aus dem Englischen. Nach: 
dem er vom 3. 1777 ala Brivatdocent über römiſche und griechische 
Claſſiker gefefen hatte, wurde er außerordentlicher und 1784 ordentlither 
Brofeffor der Theologie und Auffeher des Pädagogiums zu Halle. Ein 
Jahr darauf übernahm er das Direktorium des Waifenhaufes, welches 
damals im. größten Verfall war, denn der Geift des glaubigen Stifters 
war aus demfelben gewichen. Im 3. 1792 wurde er Confiftorialrath, 
bald auch Doftor der Theologie, 1804 Dberconfiftorialrath und Mitglied 
des Berliner Oberfchulcollegiums. Als im J. 1807 die Franzoſen Halle 
in Beſitz nahmen, wurde er wegen feiner Anhänglichfeit an Preußen ala 
ein Berdächtiger plöglich aus feiner Wohnung geholt und nad) Frankreich 
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als Geißel deportirt. Da gelang es ihm jedoch, bei Napoleon die Wieder- 
herjtellung der Univerfität Halle zu bewirken, und als nun ‚das neue 
Königreich Weftpbalen errichtet wurde, erhielt er im 3. 1808 die Kanzler- 
würde auf der dieſem Königreich zugetheilten Unwerfität Halle. Bon 
1799 an hatte er nah 3.2. Schulze's Tod ten Franke'ſchen Stiftungen, 
deren Direktor er mit Dr. Knapp war, zu neuer Blütbe verholfen. Sei— 
ner Umfiht und feinen Bemühungen allein verdanften jie wahrend jener 
ganzen bewegten Zeit ihre Erhaltung. Der Urenkel war berufen, des Ur- 
großvaters Werk vor dem Untergang zu retten. Er ift durch feine theologi= 
ſchen und pädagogischen Schriften ſehr berühmt, denn er iſt der Verfaſſer 
der „Charakteriftik der Bibel. 5. Thle. 1775 1782.“, wodurch er viel 
Anklang fand und die begeiftertften Urtheile herworrief, und der „Grund—⸗ 
jäße der Erziehung und des Unterrichts. 2 Thle. 1776.” Weniger Bedeu: 
tung hat ev als Dichter; Klopftod ift hier fein Urbild und er eigentlich 
bloß deſſen Nachahmer, befonders in der Odenform; der höhere dichterijche 
Schwung und Geift fehlt ihm aber gänzlich; dagegen kann ihm eine gewiſſe 
wohlthuende ſchlichte Herzlichkeit in feinen Poeſien nicht abgefprochen wer= 
den. Am 18. April 1827 feierte er, geehrt von allen Seiten, fein fünfzig- 
jähriges Amtsjubilium. Das Haus des edlen Mannes, der mit milder 
Frömmigkeit eine edle Humanität zu vereinigen wußte, war lange der Ber: 
einigungspunft aller Fremden, die nach Halle kamen, gewefen. Fünf Biertels 
jahre nach jener Schönen Feier ftarb er an einem Schlag am 7. Zuli 1828. 

Er ließ zuerft im J. 1778 Gedichte erfcheinen, beſtehend in drei 
religiöjen Dramen: Abraham auf Moria, Lazarus und Thirza, und 
36 Oden in Klopftods Manier. Dann hat er auch mehr als 100 geift- 
liche Lieder gedichtet. 20 derſelben ftehen in feinem „Timotheus zur 
Erweckung und Beförderung der Andacht nachdenkender Ehriften. 1783. 
2. Aufl. 1789—90., und 64 derſelben in feinem „Geſangbuch für 
höhere Schulen und Erziehungsanftalten. 5. Aufl. 1803.” Die erfte 
vom 3. 1785 enthielt nur 50. Auch gab er ein fleines Geſangbuch von 
. 67 Liedern für den afademifchen Gottesdienft heraus unter dem Titel? 
„Auswahl einiger vorzüglicher neueren geiftl. Lieder zum Privatgebraudh. 
Halle 1782, Endlich erſchienen von ihm noch: „Religiöſe Gedichte. 
Halle 1814”, wovon die zweite Auflage in Halle und Berlin 1818 
berausfam unter dem veränderten Titel: „Geiſtl. Lieder und Oratorien.“ 

‚Die verbreitetiten Lieder, von welchen z. B. das Dresdener und 
neue Hamburger Gefangbuc je 15 haben, find: 
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| „Auf, erwwachet meine Lieder‘ — vom J. 1782 — oder: 
„O was wären meine Freuden’ — W. ©. Nr. 434. 
„Ehre fey Gott in der Höhe‘ (1785). 
„Ein herrlich Loos“ (1814). 
„Hallelujah, Preis und Ehre‘ (1814). 
„Ich weiß, anwenich glaube’ — vom 3. 1814 — W. ©. 
Nr. 621. 
„Mein banges Herz, fey ftille‘ (1790). 
„Mein, ich will nicht forgen — vom J. 1814. 
„O daß von meinen Lebenstagen‘ — vom J. 1782. £ 
O zeuch mich, Heiliger, zu dir.‘ 
„Viel zu gering bin ich" — vom J. 1785. 
„Boll Inbrunſt, Danf und Freude.‘ 
„Bon allen Himmeln tönt dir, Herr.‘ 


(Duellen: A. H. Niemeyer. Zur Erinnerung an deffen Leben und 
Wirken herausgegeben von A. Jacobs und 3. ©. Gruber. Halle 1831.) 


Sier ſchließen fich nun noch drei Würtembergeran: 

— Schubart, Chriftian Friedrich Daniel, wurde geb. 26. Merz 
1739 zu Oberfontheim in der jebt zu Würtemberg gehörenden Graf- 
ſchaft Limpurg. Sein Bater, Johann Jakob, war dort Gantor, Prä— 
zeptor und Pfarwifar, fam aber von da ſchon im folgenden Jahr: ale 
Präzeptor und Mufifvireftor in die damalige Neichsftadt , jetzt würtem- 
bergiſche Oberamtsſtadt Aalen ‚ in welcher er fpäter, im 3. 1744, Dias 
konus wurde. Schon im Knabenalter faßte der junge Schubart eine 
große Vorliebe zu Klopftods Gedichten und lernte den Meſſias faſt aus: 
wendig. Als Mann trug er durch feine öffentlichen Deflnmationen des 
Meſſias viel zur Verherrlichung tiefes Werkes bei; er wurde hierinn ein 
‚Meifter ‚wie feiner vor und nad ihm. Im 3: 1753 fchiete ihn fein 
Bater auf das Lyceum mad) Nördlingen, das damals unter Thilo ſtand. 
Er beklagt e8 jelbft, daß auf diefer Schule die Religion fo falt behandelt 
wurde, daß es ihn und feine Mitjchüler dabei ſtets gefröftelt und gelang 
weilt habe. Die Seele des Chriſtenthums, feine herzbefjernde Kraft, 
blieb. ihm unbefannt. So lebte er damals, durch feine Fertigkeit im 
Elavierfpiel und durch feine fröhliche Laune beliebt, zaumlos als ein 
luſtiger, finnlicher, gedanfenlofer Jüngling dahin, ohne viel an Gott und 
Ewigkeit zu denken. Im 3. 1756 ſchickte ihn fein Vater nach Nürnberg, 
wo er fi) ganz der Mufif widmete und Schon manche Gedichte verfaßte, 
die bald überall befannt wurten, Im 3. 1758 jedoch bezog er die Uni— 
verfität Erlangen, um Theologie zu ftudieren. Der trodene Ton aber, 
in dem man hier diefe heilige Wifjenfchaft lehrte, jchredte ihn ab und er 
ftürzte ih nun ganz in das wüßte, wilde Studentenleben, das damals in 
den erften Zeiten des fiebenjährigen Kriegs in Erlangen zu Haufe war. 


Chriſtian Friedrich Daniel Schubart. 1907 


Bon Leidenſchaften gepeitſcht, brauste er da ſinnlos einher und häufte 
Schulden auf Schulden, weßwegen er vier Wochen ins Schuldgefängniß 
kam und von ſeinen Eltern, die ſolchen Aufwand nicht erſchwingen konn⸗ 
ten , zurückgerufen wurde. Bon da an litt auch feine Gejundheit, die er 
durch Ausſchweifungen zerrüttet hatte. In Yalen angefommen,  predigte 
ev eine Zeit lang bald für feinen Vater, bald für benachbarte Geiſtliche, 
z. B. in Lauterburg, Bartholomä 2c., oder auf Reifen, wie z. B. in 
Oberſontheim, Eßlingen x. Er ward dadurch wieder ind Gebet getrieben 
und auf die h. Schrift gewiefenz er fühlte ſich von frommer Andacht er— 
griffen, fo daß ihm nur ein Führer fehlte, der ihn zum Herrn gebracht 
hätte. Allein die Welt verſtrickte ihn gar bald wieder in ihre Netze. „Ein 
Weiler auf Erden,” fagt er jelbit, „war mir lieber, als die ——* 
Stadt Gottes.“ 

Im 3.1764 befam er das Präzeptorat zu — wo 
er: ſich mit: Helene, der Tochter des dortigen Oberzollers Bühler, ver- 
heirathete und längere Zeit feinem mühjeligen Beruf mit Umficht und 
Fleiß vorftand. Er gab, weil er an den Gräbern Reden zu halten hatte, 
m $.1767 ,‚Zodesgefäange” heraus, die allgemeinen Beifall fan— 
den. Allein nach einiger Zeit wurde er mißvergnügt mit feinem Schidjal, 
fieng an zu zweifeln an den allerhöchſten Wahrheiten des Ehrijtenglaubens 
und zu Tpotten über geiftliche und weltliche Drdnung. Zuletzt wurde er 
ein; Lüſtling, der die eheliche Treue nicht bewahrte, Er gefteht es jelbft: 
„Marder und Geier, Feldteufel und Kobolde Tiefen in mir, wie nad) 
Jeſaj. 34, 14. unter Babels Ruinen, unter einander. Ein Beſuch in 
Ludwigsburg, wo man gerade eine neue Dper aufführte, entzündete in 
ihm eine heftige Begierde, einen Drt aufzufuchen,, wo mehr Welt, mehr 
Freiheit, mehr Weite und Breite zum Austoben war, weßhalb er ih um 
die vafante Stelle eines Drganiften und Muſikdirektors in 
Ludwigsburg bemühte, die er auch erhielt: Obgleich ihn Gott durch 
einen bedeutungevollen Traum von feinem Vorhaben zurückſchrecken wollte 
(e8 träumte ihm namlich, eine ftarfe Hand zerre ihn aus einer von Scheus 
jalen umheulten Wildnig voll Nacht und Finjternig heraus, auf einen 
Berg, der ganz mit Ajche bedeckt war, wo er durch die Afche in einen Thurm 
watete, vor dem ein ganzes Heer von Männern in fchwarzen Kutten 
ihn hohnneckend bewillfommte), obgleich ihn fein treues, liebevolles Weib 
mit aufgehobenen Händen bat: „O Mann | ic) bitte dich, werd ein Ehrift 
und bleibe hier“: fo verließ er doch Weib und Kind und zog im Herbft 
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1768 nach Ludwigsburg. Diefe folgten ihm zwar bald nach, er aber 
ftürzte fi dennoch in den Strudel der wildeften Fleiſchesluſt; der tägliche 
Umgang mit Mufifern, italienischen Sängern und Sängerinnen goß be= 
ftandig Del in das wild Todernde Feuer der Luft; er ward ein frecher 
Religionsſpötter und Sittenverächter, fröhnte der Wolluft und ftürzte von 
Schande in Schande, fo daß ihn Spezial Zilling erceommunicirte und ev 
endlich , nachdem er wegen eines verdächtigen Umgangs mit einem Mäd— 
hen ins Gefängnig geworfen worden war, um eines Spottgedichts willen, 
das er auf die Kirchenlitanet und auf einen bedeutenden Hofmanır gefertigt 
hatte, aus Ludwigsburg ausgewiejen wurde, 

Im Elend und im größten Sammer ließ er Weib und Kind —* 
und trieb ſich nun als ein Brauſekopf, unftät, ohne feſtes Brod, von der 
Kunſt und Schöngeifterei fih nährend, an verfchiedenen Drten herum, 
zuerftiin Heilbronn, "dann in Mannheim, hierauf in Münden, wo er 
im Dftober 1773 anfam und ſchon halb im Begriffe war, Fatholifch zu 
werden. Doc) fteäubte ſich dagegen fein befjeres Gefühl, das nie ganz in 
ihm’ verftummte. Weil er aber in München duch einen Brief, der ihm 
zur Laft legte, er glaube an feinen heiligen Geift, no worden 
war, z0g er nah Augsburg und fing bier an, „die deutſche 
Chronik’ Herangzugeben, in der er freimüthig den Sefuitenorden und 
befonders auch den fatholifchen Pfarrer Gaßner, der fi als Wunders 
doftor geberdete und zur Verherrlichung des Jeſuitenordens zu Ellwangen: 
und Regensburg Teufel austrieb (F 1779), angriff. Dadurch lud er 
großen Haß auf fi, jo daß er gefangen geſetzt und zur Stadt hinaus— 
geichafft wurde. Auf dieß zog er nach Ulm, wo er ſeine deutſche Chronik, 
die in Deutfchland immer mehr Beifall fand, fortſetzte und fi) dadurch 
einen ordentlichen VBerdienft erwarb. Er rief nun feine Frau und Kinder, 
die ev zwei Jahre lang nicht mehr gefehen hatte, von Geiglingen zu ſich, 
fehrte zur Drdnung und einem häuslichen, zufriedenen Leben zurück und 
wandte fich auch wieder der Religion zu. So gute Freunde er hier hatte, 
jo drohte ihm Doch von dem Haffe der fatholifchen Priefterpartbei allerlei 
Lebensgefahr und endlich wurde er in einer mit dem Herzog Carl von 
MWürtemberg, ven er durch einige Gedichte beleidigt hatte, verabredeten - 
Schlinge gefangen. : Durch den Klofteramtmann Scholl von Blaubeuren 
nämlich wurde er am 22. San. 1777 unter einem liftigen Vorwand nad) 
Blaubeuren gelodt, wo er verhaftet und auf die würtembergiſche Feſtung 
Hohenasperg bei Lutwigsburg abgeführt wurde. Hier wurde er 
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377 Zage lang in einem düftern Felſenloch, in das fein Lichtſtrahl fiel, 
gefangen gehalten. Nun war fein grauſenvoller Geiglinger Traum in 
Ihredliche Erfüllung gegangen. 

Die ganze Zeit feiner Gefangenfhaft, die ſpäter milder wurde, 
während. der er aber nie von einem Nichter verhört worden ift, währte zehn 
Sabre lang von LT77— 1787. Anfangs war er der Verzweiflung und 
dem Selbftmord nahe, zumal als feine Sünden, die ihm als Greuel vor 
die Seele traten, wie Höllenflammen über ihm zufammenjchlugen; allein 
die Gnade Gottes erfaßte jein Herz und er lernte zu dem Herrn aus der 
Ziefe rufen: „Hilf mir, Gott, deine Pfeile ſtecken in mir, ich verfinfe in 
tiefen Waſſern, va fein Grund ift’’; der Gedanke: „Gott ift die Liebe‘, 
jo wie das Gleihnig vom verlorenen Sohn, Das er einmal in der Bibel 
aufſchlug, richteten ihn jedoch wieder auf. * Heilfame Anleitung zur Bes 
fehrung und zum Ergreifen der Gnade Gottes gab ihm der damalige 
Feſtungskommandant Philipp Friedrih Rieger, welcher eim ahnliches 
Gefängniß auf Hohentwiel durchgemacht und ſich dort bekehrt hatte 
(1. Br. 1. ©. 291), durch feinen. Zufprud und durch Mittheilung 
‚gottjeliger Schriften. von Arndt, Bengel und Hollaz. Des letztern 
Gnadenordnung reichte ihm das Recept: „Fühlſt du deine Krankheit, jo 
geh zu Ehrifto und laß dir helfen.’ Die durch. Gottes Licht, bei ihm 
aufgejchlofjene Erfenntnig feiner Sünden trieb ihn immer tiefen in das 
Wort Gottes hinein, er dichtete jebt viele geiftlihe Lieder ohne 
Feder, Dinte und Bleiftift, bloß im Gedächtniß, und bekam einen 
ſolchen Ernjt in der Heiligung und im Kampf wider die angewohnte 
Sündenluft, daß er ſtets zitternd vor dem Wort Gottes 2 Petr. 2,20. 
zu. Gott betete: „O Gott! umzaune mid, bewahre mid), erhalte mid) 
zum ewigen Leben! Willit du mir Freiheit geben, jo gieb fie mie erft 
alsdann, wenn ich fie nicht mehr mißbrauche!“ Zu feiner geiftlichen Hei— 

lung wirkte aber bejonders auch der fromme Pfarrer Hahn von Kornweit- 
beim (ſ. Bd. II.S. 137) mit, den, er zuerſt aus feinen Schriften, die 
ihm Kommandant Rieger brachte, kennen lernte und der ihn dann. auch, 
manchmal beſuchen durfte und ihm eine „Diät für feine Seele‘ ſchriftlich 
aufjegte, wie er in feiner Gefangenjchaft feine Zeit am beften anwenden 
könne. Er. lernte feinen Feinden verzeihen und für fie um Vergebung 
bitten; die oft wundervollen Gebetserhörungen , die er erfahren durfte, 
ot Weiteres aus der Zeit feiner Gefangenfchaft ſ. U. Nr. 648, 


/ 


110 Fünfte Periode. 1756-1817. Abſchn. I. Der Mopftod’fche Dichterkreis. 


ſtaͤrkten ihn täglich mehr im Glauben, fo daß er Gott für feine Leiden 
‚preifen konnte und felbft im Kerfer fo freudig wurde, daß er all feinen 
Willen dem duch Weisheit und Liebe gelenkten Willen feines Vaters im 
Himmel in Allem unterwerfen lernte. Wornach feine Seele verlangte, 
zeigt fein ſchönes, im diefer Gefangenschaft gevichtetes Gebetslied: „Ur— 
quell aller Seligfeiten.‘ AL das erzählt er felbft in feinem Lebenslauf, 
den er, da ihm das Schreiben aufs Strengfte unterfagt war, einem Mit- 
gefangenen, v. Scheidlin, der mehr Freibeit hatte, theil® durch eine dicke 
Wand, theild durch eine Rite unter vem Dfen im Gefängniß in die Feder 
diftirte. Als Rieger, der ihn bei aller Fürforge für feine Seele hart und 
wunderlich hielt, getorben war, wurde General v. Hügel, ein humaner 
und aufgeflärter Mann, Feſtungskommandant. Nun befam es Schubart 
beffer, er durfte Unterricht in der Mufif geben und auch feine Frau durfte 
ihn mit den Kindern im neunten Jahr der Gefangenfchaft endlich beſuchen. 
Am 11. Mai 1787 begab fi Herzog Carl jelbft auf die Feftung und 
fündigte ihm feine Freiheit an, die er durch die Verwentung des BR 
Friedrich Wilhelm II. von Preußen erhielt. 

Mit der neugeſchenkten Freiheit gewann er aber aud) die Weit 
wieder lieb, wie Demas, und hielt nicht Stand im Werke der Bekehrung. 
Der Herzog ſtellte ihn zur Entſchädigung, daß er ihn ohne Urthel und 
Recht jo lange hatte im Gefängniß ſchmachten laſſen, als Hof- und 
Theaterdichter in Stuttgart an. Hier ſchrieb er auch wieder, 
wiewohl vorſichtiger und nicht mehr mit dem alten Schwung und Feuer, 
feine deutfche Chronik. Seiner Geſundheit ſchadete er aber durch zu vielen 
Genuß geiftiger Getränfe, und fo durfte er nur vier Jahre noch vie neu— 
geſchenkte Freiheit genießen und ſtarb 10. Dit. 1791 an einem Schleim- 
fieber, das damals in Stuttgart herrfhte. 1 

Außer den bereits genannten „Todesgeſängen. Um 1767. welche 
im 3. 1770 mit dem veränderten Titel: ‚Der Chrift am Rande des 
Grabes“ wieder aufgelegt wurden, erjchienen von ihm: „Chr. D. F. 
Schubarts Gerichte aus dem Kerker. Zürih 1785. — eine ohne fein 
Wiffen veranftaltete Sammlung, deren erfter Abſchnitt die geiftlichen Ge— 
richte enthält. Ferner: „Schubarts ſämmtliche Gedichte. Bon ihm ſelbſt 
herausgegeben. 2 Bre. Franff. 1787., wovon durch feinen Sohn Lud- 
wig, Legationsrath, 1802 und 1803 eine neue vermehrte und verbefjerte 
Auflage in drei Bänden und 1839 die neuefte Auflage zu Stuttgart in 
acht Bändchen veranftaltet wurde. Bei der von Schubart jelbit bejorgten 
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Ausgabe enthält der erfte Band die geiftlihen Gedichte, 104 an der Zahl. 

Es herrſcht ein feuriger Schwung in feinen Liedern, nur find fie oft allzu 
fentimentalspathetifh. 3. P. Lange fagt von Schubart: „In ihm offen- 
„bart fi) der Schwung einer feurigen und ergriffenen Seele, er hat eine 
„anfehnliche Eigenthünlichkeit, erinnert aber doch an vie Klopſtock'ſche 
„Ausdrucksweiſe.“ Bon jeinen Liedern find zu nennen: 


„Alles ift Euer! o Worte des ewigen Lebens.‘ 
„Da ftehen wir, die Deinen.‘ 
„Der Trennung Laft liegt ſchwer auf mir" — W. ©. Hr. 648. 
„Ball auf die Gemeindenieder” — ®. ©. Nr. 161. 
„Gottesruhe, Sabbathjitille.‘ 
 „Urquell aller Seligfeiten" — ®. ©. Nr. 21 


(Duellen: Schubarts Leben und Gefinnungen, von ihm ſelbſt im 
Kerker aufgeſetzt. Stuttg. 1. Thl. 1791. 2. Thl. — von feinem Sohn 
herausgegeben — 1792. — Schubarts Charakter von feinem Sohne Lud- 
wig Schubart. Erlangen 1798. — Auch diefes Leben hat Dr. Day. Fr. 
Strauß zu feinen Angriffen gegen bie Kirche benügt im dem ‚Bud: 
„Schubarts Leben in feinen Briefen ; gefammelt, bearbeitet und heraus 
gegeben ꝛc. Berlin 1849. 2 Bde.“ 


Stäudlin, Dr., Gotthold Friedrich, geboren zu Stuttgart am 
15. Dft. 1758, Sohn des Regierungsraths Staudlin daſelbſt, eines 
ſtrengen, rechtfchaffenen und frommen Mannes, und Bruder des berühmten 
Earl Friedrih Staudlin, Doftors der Theologie zu Göttingen. Schon 
im neunzehnten Jahre machte er fich durch dichterifche Arbeiten ſehr be— 
fannt und erregte allgemeine Theilnahme. Er ftudierte von 1776— 1780 
die Rechtswiffenfchaft zu Tübingen, wo er fich mit allem Feuer einer arg- 
lojen, unverdorbenen Jugend unwürdigen Freunden hingab. Nach voll- 
endeten Studien ließ er fich als Ehegerichtsadvofat in Stuttgart nieder. 
Er beſaß das ehrlichfte Herz und war von Natur ein edler, guter Menſch, 
voll Feuer und Lebendigkeit. Er miptraute jedoch in feiner Herzensgüte 
den Menſchen zu wenig und ftieß mit jeinem Wie oft vielfah an; „ihm 
war die Kunst verfagt, fich Fünftlich zu betragen.” Deßhalb fand er auch 
lange feine Anftellung im Staatsdienftz alle Hoffnung, eine ſolche zu er- 
halten, vereitelte er vollends durch die begeifterten Freiheitsträume, mit 
‚denen er ſich über die franzöfifche Revolution ausſprach. So lebte er denn 
auch ftets unter ziemlich drücdendem Mangel, unter welchem er big zur 
Schwermuth niedergejchlagen war. Tief beugte ihn auch der Tod zweier 
von ihm herzlich geliebter, hoffnungsvoller Gejchwifter, die in der jchön- 
ften Jugendzeit dahinftarben; — es war ein neunzehnjähriger Bruder, 
‚Dichter wie er, und eine jungfräuliche Schweiter. Ihnen gilt wohl jein 
auch in Kirchengefangbücher übergegangenes Klag- und Troſtlied: 
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Wenn der Stifter ver Geſchlechter“ — W. G. Nr. 623 — 
das ſich in ſeinen „Gedichten. 2 Bde. Stuttgart bei Mäntler. 1788. 
1791.“ findet. Unter der Leitung des Conſiſtorialraths Dr. Grieſinger 
hat er als Dichter das neue Würtembergiſche Geſangbuch vom J. 1791 
bearbeitet, die damals beliebten Aenderungen an ältern Liedern vor— 
genommen und die Sammlung neuerer Lieder beſorgt, auch ſelbſt einigen 
Beitrag dazu geliefert. Nach dem Tod Schubarts, * er ſich als Dichter 
zum Meiſter erwählt hatte, übernahm er auch im J. 1791 die Fort— 
führung der „deutſchen Chronik”, big fie ducch Reichhofrathsbeſchluß vom 
J. 1793 verboten wurde. Bald darnad, am 17. Sept. 1795, fand er, 
erſt 37. Jahre alt, im Rhein. bei Straßburg feinen Tod. | | 
(Quellen: Bermifchte Gedichte der Geſchwiſter Gottlieb Friedrich, 

Daniel Friedrich, Gotthold Friedrich und Charlotte Stäudlin, heraus— 
gegeben von einem Freunde der Familie. Stuttgart bei Sonnewald. 1827. 
Das erſte Bändchen enthält Gotthold Friedrichs das zweite ſeine 
vermiſchten Gedichte.) 

Huber, M., Johann Ludwig, a 4. Ders 1723. zu 1 Großbeppad 
im Remsthal, einem Dorfe zwifchen Schorndorf und Waiblingen. ) Dort 
war fein Bater viele Jahre lang Pfarrer und Vater der Gemeinde, feine 
Mutter war eine Schwefter. des Oberhofpredigers Dr: Eherhard Ludwig 
Fiſcher (ſ. Bd. N. ©. 204). Nachdem ihn fein Vater bis zum: vier- 
zehnten Jahr ſelbſt unterrichtet hatte und er im der ländlichen Natur 
fraftig und gefund herangewachſen war, kam er im J. 1737, zum geift- 
lihen Stande beftimmt, in die Klofterfchule nach Denkendorf, wo ser 
Bengel als Lehrer traf, für deſſen „beftändige Ermahnungen zur Zus 
gend“ er noch im Alter fehr dankbar war, Nah anderthalb Jahren Fam 
er in das Maulbronner Klofter und zwei Jahre darauf ins theologische 
Stift nach Tübingen. Weil er aber hier einem Profefforsfohn zu Tieb 
ungerecht: lociet worden war, trat er nad) feines Vaters Tod aus dem 
Stift aus und ftudierte auf den Rath feines Oheims, Fiſcher, die Rechts— 
wiſſenſchaft. Seine. Mutter verheirathete ſich fofort mit dem Spezial 
Fronmüller in Marbach, nahmaligen Prälaten. Auf der Univerfität jchon 
widmete er ſich der Dichtfunft, wozu ihn befenders die herrlichen Geſänge 
Klopftods, Gleims, Bodmers, Wielands ꝛc. reizten. Big in fein vierund- 
zwanzigftes Jahr hatte er ſchon eine große Menge von Gedichten dev alten 
und neuen Dichter überfeßt und nachgeahmt und viele ſelbſt verfertigt, 
die er dann im J. 1751: als erfte Verſuche unter dem Titel: „Oden, 
Lieder und Erzählungen“ drucken ließ. Bodmer und Zachariä 
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beurtheilten fie aufs Freundlichfte. Nachdem er jo auf der Univerfität als 
ein heiterer Züngling unter edlen Freunden, zu welchen bejonders der Ge— 
heimerath v. Gemmingen und ter Regierungsrath Bilfinger gehörten, glück— 
lihe Jahre verlebt hatte, wurde er Advofat des Hofgerichts in Stuttgart und 
verheivathete fi) mit der Tochter des Regierungeraths Weinmann, durch 
den er im 3. 1750 Dberamtmann in Nagold wurte, Nach ſechs Jahren er: 
hielt er die Oberamtei Bebenbaufen und nad) fernern jehs Jahren, 1762, 
die zu Tübingen mit dem Rang und Titel eines Regierungsrathe. 

Er bewährte fih auf allen dieſen Stellen als ein revlicher und ges 
rader Mann, als ein berzvoller Batriot und Gegner aller Ungerechtigkeit, 
Willkühr und Gewalt. Er hielt vedlich feit an dem, was Herzog Chriſtoph 
über den Beruf eines Oberamtmanns ausgefprochen hatte, daß er namlich 
den ihm. untergebenen Gemeinden an ihren Gerechtjamen, Verträgen, 
guten Gewohnheiten, Gütern und Einfonmen eben jo wenig abgehen 
und entziehen laſſen dürfe, als jeinem Fürften. Bald follte er nun aud) 
Gelegenheit befommen, »iejen redlichen Rechtsſinn auf eine glänzende 
Weife zu erproben. Bei der damaligen Willführherrfchaft des Herzogs 
- Earl von Würtemberg, unter der die Beamten Knete der Fürftengewalt 
waren und blog zum blinden Gehorchen angehalten wurden, follte mit 
ihrer Hülfe auf geheime und willführliche, deſpotiſche Weiſe, ohne Zus 
ſtimmung der Landftände, eine allgemeine Steuerveränderung im ganzen 
Lande durchgeführt werden, wobei es auf nichts Geringeres, als auf die 
Erhöhung des Militärbeitrags des Landes, wenigſtens um die Halfte, big 
auf 800,000 fl., angejehen war, während zuvor ſchon das Land durch 
unerhörte Laften beinahe erdrücdt war. Der Herzog lieg im J. 1764 
zwölf Beamte nach Balingen rufen, unter diefen auch Huber, um ihnen 
bei feiner Ungnade die Vollziehung feines Steuerplanes anzufünden. 
Während ein Beamter jo friechend war, daß cr feine fromme Freude 
über die neue Steueranftalt mit dem bibliſchen Spruch ausdrüdte: „das 
iſt vom Herrn geſchehen und ift ein Wunder vor unfern Augen’ (Pſalm 
118, 24.), wofür er dann zum Geheimerath gemacht wurde, war Huber 
freimüthig genug, die entjchiedenjten Vorjtellungeu dagegen zu machen 5 
dadurch lud er fih aber auch den ganzen Haß des Herzogs und feines 
Minifters Montmartin auf. Als er nun auf der Amtsverfammlung zu 
Zübingen den neuen Steuerplan zur Aufnahme vorlegen. mußte, ver 
ſchwieg er den verſammelten Stadt: und Amtsvorftehern nicht, daß ihre 
Verweigerung ihn fein Anıt foten würde, bat fie aber aufs Inftänvigfte, 

Koch, Kirchenlied. II. 
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auf fein Glück oder Unglück nicht die geringfte Rüdficht zu nehmen. So 
ward die Verweigerung ausgeſprochen; als aber die Tübinger Abgeord- 
neten dieß dem Herzog erflärten und ſich auf die Rechte des Vaterlands 
beriefen, fertigte fie derjelbe mit der höhnifchen Nede ab: „Was Vater: 
land! Ich bin das Vaterland!” Allein der Ungehorfam und die Ver— 


* 


weigerung von Stadt und Amt Tübingen war ſehr anſteckend; ihrem | 


Beijpiele folgten Suß, Stuttgart, Calw und andere Stätte, und bald 
verbreitete fi der Widerftand durch ganze Land, fo daß der Herzog den 
Plan aufgeben mußte. Ja fogar gegen die alte Steuer wehrte man fid 
jeßt und fie mußte durch militärische Erecution eingezogen werden. , Eine 
folhe Ereeution, beitehend in zwei Regimentern Fußvolk und einer Ab: 
theilung ©renadiere zu Pferd, unter dem Commando des Generals 
Schönfeld, fam aud nad Tübingen, obgleich Huber zuvor eine Vor: 
ftellung voll dreifter Demuth an den Herzog eingereicht hatte, worinn er 
die Unvermöglichfeit feiner Untergebenen behauptet, um Schonung gebeten 
und den Fürſten um Gottes und feiner eigenen Ehre willen beſchworen 
hatte, fi duch ſchlimme und gewaltthätige Nathgeber nicht zum Zorn 
über unfchulvige Unterthanen reizen zu laſſen, welche bis auf diefe Stunde 
niemals ihren Pflichten untreu geworden, jondern bis zum Mangel an 
Kräften, ja bis zur Unmöglichkeit hin, beigejteuert hätten. Dadurd aber 
lud ex gerade des Herzogs höchſte Ungnade auf ih. Bewaffnete beſetzten 
fein Haus, und er ward, obgleich Faum von einem higigen Fieber genefen, 
verhaftet ‚ was er fich mit den Worten gefallen ließ: „Ich erkenne die 
Gewalt. Ich traue auf meine Unfhuld. Gott wird Alles finden.” Nun 
wurde er mit drei andern Tübinger Bürgern, den Bürgermeifter Steeb, 
Kaufmann Lenz und Wundarzt Rupf, auf die Feſtung Hohenafperg ab» 
geführt, 20 Grenadiere vor und 20 hinter dem Wagen. Die Bürger, 
die zu den Fenftern herausfehen wollten, wurden mit Kugeln bedroht. 

Auf Hohenafperg nun, wo er ſechs Monate lang in engem Ber- 
wahrſam gehalten wurde, fehrieb er mit einem Bleiftift, das er ind Ges 
fangniß gerettet hatte, an die Winde allerlei Gedichte, unter andern ein 
Morgenlied, worinn e8 heißt: , 


„Gott! wenn mein Herz an deine Güte denkt, 
Bin ich ein freier Mann, 
Da ift fein Mißgefchie mehr, das 7— kränkt, 
Kein Kerker, kein Tyrann!“ 


Drei Soldaten, von Tübingen gebürtig, ſchlichen ſich einſt des 
Nachts unter ſein Gitterfenſter und trugen ihm an, ſie wollen ihn 
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befreien; er aber dankte ihnen und blieb, ruhig harrend, wie der Herr 
feine Sache hinausführen werde. Die Tübinger Bürger fandten Abgeord- 
nete zum Herzog, um feine Freiheit zu bitten; fie wurden aber mit dem 
Zuchthaus bedroht; num drang der verfammelte Landtag vor allen Dingen 
auf die een: en Stuntegefangenen, unter welchen auch der Land— 
ihaftsconjulent 3. 3. v. Mofer war (j. Bd. I. S. 274), der ſchon feit 
fünf Sahren in 5 ſaß. Endlich wurde nun am 25. Sept. 1764 
zuerſt Moſer und am Chriſtfeſt deſſelben Jahrs, auf die Verwendung des 
kaiſerlichen Geſandten v. Wiedmann zu Stuttgart, auch Huber frei— 
gelaſſen. Er wurde in Tübingen unter den größten Freuden und 
Ehrenbezeugungen empfangen; es war die Freude des Wiederſehens eines 
für todtgeachteten Freundes. Zuvor ſchon hatte die juridiſche Fakultät 
ihm zur ehrenden Anerkennung ſeines Freimuths für die Rechte des Landes 
das Diplom als Doktor der Rechte ausgefertigt. 

Kaum waren zwei Monate vorüber, daß Huber dieſes Unglück über— 
ſtanden hatte, ſo ſtarb ihm eine ſeiner zwei erwachſenen Töchtern, ein 
edles ſechzehnjähriges Mädchen am Faulfieber, wodurch er tief erſchüttert 
ward. Doch trug er auch dieſes Mißgeſchick, wie das, daß ihm einige 
Jahre ſpäter die andere Tochter auch vollends ſtarb, mit chriſtlicher Faſ— 
ſung. Er ſchreibt einmal: „Ich habe gegen allerlei Unfälle dieſes Men— 
ſchenlebens, die mich Betroffen haben, vielerlei ſchmerzſtillende Arzneien 
verſucht, aber feine habe ich wirfjam gefunden, als das einfachſte Haus— 
mittel des gemeinen Manns. Wenn das Unglüd fommt, jo hält er feine 
Thraͤnen zurück, die die Natur von ihm fordert; aber bald geht er wieder 
an ſeine Berufsarbeit, arbeitet ſeinen Kummer hinweg und in einiger Zeit 
ſingt er wieder in feiner Werkſtätte oder auf dem Felde ſein tröſtend Lied: 
un Bas Gott thut, das ift wohlgethan!““ Da faß Huber nun in Tü— 
bingen ohne Anftellung und ohne Vermögen. Bald aber befam er Arbeit, 
die er fuchte; die Magiftrate feiner vormaligen Oberämter fandten ihm 
ihre Prozegaften zu, was ihn jedoch noch nicht ganz vor Mangel ficherte. 
Da feste ihm der Freiherr v. Schütz zu Pflummern eine Penfion von 
200 fl. aus, und bald verwilligten ihm auch die Landſtände feines Vater: 
Tandes eine jährliche Penfion von 600 fl. Das Vaterland zeigte fich 
dankbar für den Muth, mit dem er fich für fein Necht aufgeopfert, duch 
"die rührendſten Beweife der Theilnahme und Achtung. So lebte er nun 
viele Jahre glücklich und von allen feinen Mitbürgern geliebt und hoch— 
geehrt zu Tübingen im Privatftand, Er erlebte die Freude, dag durch 

8 * 
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den von ihm begonnenen MWiderftand des Landes der Herzog genöthigt 
war, am 26. Zebr. 1770 den fogenannten „Erbvergleih" einzugehen, 
wodurch die alten Landesverträge wieder anerfannt wurden, Auch ſchlug 
ihn der Geheimerath wieder zu der erletigten Stelle eines Oberamtmanng 
zu Zübingen vor mit der Empfehlung, daß der Herzog feine Großmuth 
auf Feine ausgezeichnetere Weiſe an ven Tag legen fünnte, Allein der 
Herzog wollte nicht und Huber fuchte das auch nicht; er wollte nicht um 
Fürſtengunſt buhlen; er lebte lieber als freier unabhängiger Mann, weß⸗ 
halb er auch nachher noch mehrere fehr ehrenvolle Stellen ausſchlug, für 
die ihm feine Freunde im Ausland geforgt hatten; er’ hatte eine ent— 
Tchiedene Abneigung vor ſogenannten Chrenftellen und Fürftenvdienften, 
durfte es aber auch am Ende feines Lebens bezeugen: „Die Alles len— 
„tende Borjehung hat mir ein Jahr voll Mühfeligfeit mit zwanzig hei- 
„tern Jahren vergütet; fie gab mir anftatt der Aemter oder Herrendienfte 
„Freiheit des Lebens, jelbitgewählte Gejchäfte, genugjames Einfommen, 
„bauslihe Glückſeligkeit, reunde zum vertrauten und gelehrten Um— 
„gang, ein eigenes Haus und Garten, und das größte zeitlicher Güter, 
„Geſundheit.“ 

Im J. 1788 zog er zu ſeinem alten bewährten Freund, dem Ge— 
heimerath v. Gemmingen, auf deſſen dringendes Bitten nach Stutt— 
gart. Doch nach zwei Jahren ſchon ſtarb Gemmingen, dem es der 
Herzog ſehr übel deutete, daß er mit ſeinem Feind ſo vertrauten Umgang 
pflege. Als aber im J. 1793 der Herzog zum Sterben kam, ſah er ſein 
Unrecht gegen Huber ein, und ließ ihm ſagen, daß er vollkommen mit 
ihm ausgeſöhnt ſey; ja, die Herzogin Franzisca ließ ihn fogar in den 
legten acht Tagen, die der Herzog noch lebte, nach Hohenheim kommen, 
daß er, wenn der Herzog fterben follte, ihrer Angelegenheiten ſich ans 
nehme. Mit ſchönem Edelfinn rief er dem dahingeſchiedenen Herzog, der 
ihm fo weh getban, nad: „Ruhe du nun im Frieden; auc ich weihe dir 
hier meine aufrihtigen Thränen; denn du haft mich viele Weisheit des 
Lebens, Liebe des Vaterlands und Standhaftigfeit im Unglüd gelehrt!“ 
Auch unter den folgenden drei Regierungen, die er noch erlebte, nahm er, 
obwohl im Greifenalter ftehend, immer noch lebhaften Antheil an dem 
Wohl und Wehe feines Vaterlandes und erhob auch manchmal noch freis 
müthig als ein herzuofler Patriot feine Stimme. Am 30. Sept. 1800 
rettete ihn endlich, wie er die Hoffnung ausſprach, der Zod in den fichern 
Hafen, wo ihn fein Sturm mehr erreichen kann. Er hatte zuvor ſich 
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folgende Grabſchrift gefehrieben: „Guter, Würtembergifher Mann! wenn 
„du vorlibergeheft bei diefem Fleinen Grabmal, jo wife: Hier ruhen die 
„Gebeine eines deiner treuen Mitbürger. Unter mancherlei Gefahren hat 
„er fein Baterland geliebt; gunne ihm jebt des Grabes Ruhe und das 
„Glück des ewigen Vaterlands!“ 
Er verfapte eilf, übrigens meist im Odenton gehaltene geiftliche Lie- 
der, die fi in jeinen zu Tübingen 1787 erjchienenen „Verſuchen in 
Reden mit Gott” befinden, wovon die erite Auflage ſchon im J. 1775 
zu Reutlingen unter dem Zitel: „Verſuche mit Gott zu reden“ erjchienen 
war. Das M. ©. von 1791 hatte fünf derfelben aufgenommen.* Er 
dichtete fie während feines Privatitands in Tübingen nad) der Gefangen- 
ſchaft. Wir laſſen ihn hierüber auf eine, ſeinen Standpunkt genügend 
bezeichnende Weiſe ſelbſt reden: „Sie wurden von vielen vortrefflichen 
„Menſchen mit dem ausgezeichnetſten Beifalle beehrt. Nur einige alte 
„Betbrüder meines Vaterlandes und ihre Schweſtern hatten keinen Glau— 
„ben daran, weil ſie von einem ungeiſtlichen Manne herrührten und weil 
„ſie, wie ſie ſagten, von Menſchen jeder Religion gebetet 
„werden könnten. — Doch unſer beſſer denkender und Wahrheit 
„liebender Conſiſtorialrath Grieſinger hat meiner redlichen Abſicht, etwas 
„zu Ausbreitung einer vernünftigen Verehrung Gottes beizutragen, 
„Gerechtigkeit widerfahren laſſen und verfchiedene von jenen Berfuchen in 
„die neue Sammlung unferer allgemeinen Kichengefänge aufgenommen." 
Bis heute noch hat fi im Gebrauch erhalten fein Erntelied:- 
„Die Ernt’ ift da! es winft der Halm“ — PB. ©. Nr. 541. 


(Quellen: Etwas von meinem Lebenslauf und etwas von meiner Muße 
auf der Zeitung, ein Fleiner Beitrag zu der felbiterleuten Gefchichte meines 
Baterlands von Negierungsrath Dr. Huber. Stuttgart bei J. Fr. Stein: 
fopf. 1798.) 


Es fonnte nicht ausbleiben. Auch 
die reformirte Kirche 
wurde in die Bewegungen der modernifirenden Kirchengefangbuchgreforn 
hineingezogen, welche wir bereits am Schluß der vorigen Periode in der 
Schweiz durch 3. 3. Spreng zu Bafel und Caſp. Zollifofer zu St. Gallen 
angebahnt jahen (ſ. Bd. II. S. 434 f.). Den entjcheidenden Anfang 
machte: 








* Die Nummern: 582, 591, 599, 606, 6i0. 
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Sollikofer, Georg Joachim, geb. 5: Aug. 1730 zu St. Gallen 
in der Schweiz, wo jein Bater, David Anton, Rehtsgelehrter war. Er 
legte theile auf der Gelehrtenſchule feiner Baterftadt, theils in Frankfurt 
und Bremen den Grund zu feiner gelehrten Bildung und bezog darnad) 
die Univerfität Utrecht, um Theologie zu ftudieren. 1753 kehrte er in 
fein Vaterland zurüf und wurde dann im folgenden Jahr Prediger zu 
Murten im Pays de Vaud, fofort zu Monfteig im Graubündnerlande 
und nicht lange darnach in Iſenburg. Weil er fih auf diefen Stellen ale 
guter Prediger hervorgethban hatte, wurde er 1758 in feinem achtund— 
zwanzigften Jahr als Prediger an die reformirte Gemeinde zu Leipzig 
berufen. Dieje Stelle, auf der er namentlih mit dem großen Ernefti 
vertraute Freundfchaft pflegte, verwaltete er 30 Jahre lang mit großem 
Beifall. Er ward als einer der berühmteſten Kanzelredner der damaligen 
Zeit geſchätzt. Seine Pretigten — meift ruhig gehaltene Lehrpredigten — 
erichienen in dreizehn Banden zu Leipzig im J. 1798. Auch als Er— 
bauungsjöhriftiteller war er fehr beliebt. Weberhaupt war er ein Mann 
von edlem, feitem Charakter und warmer Menfchenliebe. „Die Schilde- 
zung des Mannes, der in feinem Worte fehlt“ — eine jeiner gerühmte- 
ften Pretigten, ift das getreue Bildniß ihres Verfaſſers. Ein Jahr vor 
feinem Tode wollte er fein Amt niederlegen; aber auf das vereinte Bitten 
feiner Gemeinde ließ er fich bereden, auf feinem Boften auszuharren, bis 
ihn der Herr am 22. Jan. 1788 abrief. Sein Kranfenlager — er litt 
an einer Bruftwafjerfuht — war jchmerzlich, aber er Titt ſeine Leiden 
„mit der Geduld eines Weiten und eines Chriften, der über Grab und 
Verweſung in jene Welt der Belohnung hinüberblickt.“ 

Die Gefangbuchsreform führte er aus, indem er in Verbindung mit 
dem Kreisfteuereinnehmer Ehriftian Folie Weiffe* im J. 1766 das neue 
Leipziger Geſangbuch nach Diterichs Mufter fertigte. Es-Hat den Titel: 
„Neues Geſangbuch oder Sammlung der beiten geiftl. Lieder. und Gefänge 
zum Gebrauch bei öffentl. Gottesdienften reformirter Religionsverwandter.“ 
(1786 erſchien die 8. Aufl.) Die wenigen eigenen Lieder, die ex dichtete, 
neun im Ganzen, nahm er in dieſes Geſangbuch auf. Die befannteften find: 








* &eb. 28. San. 1726 zu Annaberg, feit 1762 Kreisjtenereinnehmer 
in Leipzig — befannt durch feine Iyrifchen Gedichte und feinen „Kinder— 
freund‘. Leipz. 1775—1782. Mehrere feiner Lieder find dem Leipziger 
Gefangbuch einverleibt, 3. B.: „Wie fanft feh'n wir den Frommen“ — 
„Was Hilft es mir, ein Chriſt zu ſeyn“ — ‚Du gabft mir, Vater, diefes 
Leben.‘ Er ftarb zu Leipzig 16. Dez. 1804. 
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„Der du dein Wort (das Dafeyn) mir haft gegeben.“ 
„Der du uns als Vater liebeit.“ 
„Du Gott bift über Alles Herr“ — I. Nr. 31. 
„Willſt du der Weisheit Quelle fennen.“ 


(Quellen: Ueber den Charakter Zollifofers von C. Gatve. Leinzig 
1788. — Lerifon deutfcher Dichter ıc. von C. H. Jördens. 5.3. 1810.) 


Ihm folgten: 

Pauli, Georg Jakob, jeit 1774 Hofprediger in Halle und In— 
jpeftor der reformirten Kirchen und Schulen des Saalfreijes. Mit feinem 
Gollegen Piſchon gab er in feinem Todesjahr 1795 ein neues Geſang— 
buch für die Domgemeinde heraus, worinn ſich einige feiner eigenen Lieder 


finden, 3. B.: 
„Kommt und et das Brod des Bundes.“ 


Alugkif, Dr., Conrad, Paſtor zu St. Ansgarii in Bremen, 
wo er 1787 ftarb. Er hat das neue Bremifche Palm: und Geſangbuch 
vom J. 1767 bejorgt und das im Bremer Gefangbuch von 1812 befind- 
liche Lied gedichtet: 

„Ber kann dich nach Würden nennen.“ 

d' Majewski, Eamuel Ludwig, geb. 21. Mai 1736 zu Liffa, 
1781 veformirter Prediger zu Danzig, wo er am 26. Dft. 1801 ftarb. 
Er gab heraus: „PBialmen und Lieder zum Gebrauch der a yon 
veformirten Gemeinde zu Danzig. 1785.” 

de Siarces, geb. 1717 zu Deffau, wo er Confiftorialrath und 
Superintendent wurde und am 17. Dft. 1802 ſtarb. Er gab ein neues 
Deſſauiſches Gejangbud heraus im J. 1766, für welches er mehrere 
Davidiiche Pſalmen im Gefhmad der Zeit neu bearbeitet hat. 

Sleifter, Dr., Chriſtoph Georg Ludwig, geb. 2. Auguft 1738 
zu Halle. Er war zuerjt Prediger zu Waldau und Altenburg bei Bern: 
berg, dann wurde er 1774 Prediger in Duisburg und 17834 in Bremen, 
wo er zuleßt ſeit 1802 als Rektor wirkte und 26. San. 1811 ftarb. Er 
gab als ein nicht unbegabter Dichter heraus: „Lieder fir Ehrijten. Efjen 
1781. 2. Aufl. Bremen 1790.” Es find der Zahl nad) 104. Auch in 
jeinen „kleinen Erbauungsſchriften. Bremen 1788.” — trei Stüde — 
finden ſich einige feiner Lieder. 

Driginell, an feinen Meifter und an feine Schule gebunden, doch 
am meiften noch der Klopſtock'ſchen Richtung fich näbernd — ein Stern 
erjter Größe, alle andere Dichtergenofjen feiner Kirche weit Üüberftrahlen?, 
gleihfall® aber in dem Streben der Modernifirung des Chriftenthums 
begriffen, wenn gleich in der guten Abficht, feiner Zeit den Stempel des 
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Chriſtenthums dadurch aufzudrücen, daß er „das Chriſtenthum aus feiner 
orientaliichen Umfletvung heraus auf den Boden des allgemein Menfch- 
lichen zog und gewifje bibfifche Begriffe in die Denfweife des Jahrhun— 
derts überfeßte”, fteht — 

Savater, Sohann Caſpar, der edle Züricher Prediger und 
Eänger, da. Er wurde geb. den 15. Jan. 1741 zu Zürich, wo fein 
Vater Doktor der Mediein und Mitglied der Regierung war. Anfangs 
machte er nur langſame Fortfehritte im Lernen. „Gebrauch Gottes” war 
aber eines der erften Grundgefühle feiner Kindheit und Jugend. Gott 
war ihm Bedürfniß, darum ſuchte er Gebrauch von Gott zu machen. 
Weil er die Predigten nicht verftand und nicht behalten fonnte, gerieth er 
während derjelben aufs Bibellefen; er hatte ein Feines Handbibelein ;* 
dag nahm er mit in die Kirche und las darinn mit unerjättlicher Begierde, 
namentlich im A. Teftament die Bücher Samueld, der Könige und der 
- Chronik; vor allen z0g ihn die Gefchichte von Elias und Elifa an. Ale 
einft Ulrich, der Pfarrer zu Frauenmünfter, als Vorſteher der lateinischen 
Schule die Schüler fragte, was fie werden wollen, wer von ihnen Pfarrer 
werden wolle, rief er, ohne weiter zu wiffen, was er that: „ich, ich!“ und 


von da an hatte er vie größte Sehnſucht und ten ernftlichften Vorſatz, 


den geiftlihen Stand zu ergreifen. Im Mai 1753 wurde er gefährlich 
frank, und fieng an, ernftlich an feinen Tod zu denfen. „Ich durchgieng,“ 
jagt er felbit, „in diefer Krankheit mein Leben, juchte mein Herz zu reis 
„nigen und befonders erinnere ich mich, daß ich alles Unrecht, was ich 
„mir je angetban glaubte, herzlich vergab und um Bergebung bat, wo 
„ich Jemand beleivigt zu haben glaubte.” Schon ald Knabe war er 
moraliſch gut, zu aller Ungerechtigkeit oder Härte oder Betrug unverführs 
bar; ſelbſt Febler des Leichtfinng waren bei ihm felten. Das Gebet blieb 
immer ein unaustilgbares Bedürfnig jeines Herzens und half ihn auch 
aus vielen Berlegenheiten und Beängjtigungen. Er betete unter allen 
Umftänden; „fonnt ich beten“ — fagt er jelbft — „mir war, als wenn 
id) Schon hätte, um was ich bat.“ So ward durdy ſolches Herablaffen 
Gottes zu feiner findlihen Einfalt in merfwürdigen Gebetserhörungen 
fein unerjchütterlicher Glaube gegründet, der fich jo ſchön ausfpricht in 


feinem Lied: 
- Bon dir, o Vater, nimmt mein Herz 
Glück, Unglück, Freuden oder Schmerz, 


* Meiteres f. U, Nr. 272. 
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- Bon dir, der nichts als lieben kann, 
Boll Dank und voll Vertrauen an. 


Im 3.1754 fing er das Studium ter Theologie an. Vor jedem andern 
Richterftuhl, als dem feines eigenen Gewiſſens, war er ein unfträflicher 
Süngling und doch that er ſich jelbft nie genug und klagte fich oft bitter 
an; nie war ihm feine Frömmigkeit und fein Gebet ernfthaft und herzlich 
genug. „Ich blieb,“ ſeufzt er felbft hierüber, „im Grund, wer ic) war, 
gut und fromm, wenns mich anfam ; leichtfinnig, wenn wieder eine Leiden— 
haft fi regte." Schmerzlich beſeufzt er es deßhalb auch in dem Liebe: 
„Bater! heilig möcht ich leben“: 


Gelbft den fügen Andachtsſtunden, Da ich nur von Liebe ſprach, 
Da ich, Vater, dich empfunden, Folgten Sündentage nad). 


Doch zehnmal niedergeworfen, ftand er zehnmal wieder auf. Seine erfte 
Uebungspredigt auf ver Univerfität hielt er mit großem Ernſt und feier 
licher Würde und ſagte nach derfelben zu den verfammelten Studenten: 
„Gott laſſe euch nicht von diefer Stelle weggehen, ohne daß ich einen 
heilfam erſchütternden Eindrud auf euer Herz gemacht und zu eurer Beſſe— 
rung tief gewirkt habe.” Und das erreichte er auch bei Vielen derfelben. 
Schon um diefe Zeit, befonders im I. 1760, machte er viele religiöfe - 
Poefien und Lieder, worinn namentlich Bodmer fein vichterifches Talent 
übte. Sein patriotifcher Nechtsfinn, bei den er nicht ſchweigen fonnte 
zum Unrecht, das feine Mitmenfchen traf, während er zum Unrecht, das 
ihn traf, duldend ſchwieg, zeigte fich in einem Drohbrief, den er in Ver— 
bindung mit Füßli dem ungerechten Landwogt Grebel zuſchickte und wo: 
durch er erreichte, daß deſſen Gewaltthätigfeiten eingejtellt wurden. ’ 
Sm Frühjahr 1762 wurde er in dag Züricher geiftliche Minifterium 
aufgenommen und begab fi) jofort im Merz 1763 auf Reifen, befonderg 
nach Barth in Schwedisch-Pommern, um den als einen der aufgeflärteften 
und ſchönſten Geifter und zugleich als einen der würdigften Diener Chrifti 
befannten Epalding (j. ©. 42) kennen zu lernen. Auf der Heimreife 
befuchte er auch Klopſtock, den er hod) verehrte, und hielt fi drei Tage 
bei ihm auf. Am 3. Zuni 1766 verheirathete er fi mit Jungfer 
Schinz, die ihm acht Kinder gebar. Auf den Hodzeittag * verfaßte er ein 
bejonderes Gebet, um des Nachts mit feiner Braut zu beten. Zuvor 
hatte er ihr gejchrieben: 


Gott fol! bei uns, Freundin, feyn, Ihm von Herzen ung zu mweih’n, 
Sn ihm wollen wir zerfließen: Wollen wir uns feft entfchließen. 








* Weiteres f. I. Nr. 551. 
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Ihr eheliches Glück war „auf Religion und Tugend gegründet.” Täg— 
liche gemeinfchaftliche Gebetsübung war ihre Hausregel. In den Jahren 
1765— 1768 wurde ihm das geiftliche Lied, das durch Klopftod und 
Cramer einen neuen Schwung erhalten hatte, befonders Tieb und wichtig, 
und 1768 ftiftete er die afeetifhe Geſellſchaft in Züri), die für 
angehende Prediger von großem Segen war. Bald darauf, am 7. April 
1769, erhielt er nun einen Schönen Wirfungsfreis, indem er Diafonug 
an der Waifenhausfirhe in Zürich wurde. Die Schaar der 
Maifenfinder war num feine Heerde, bei der er mit Herzengfreude arbeitete, 
Auch das Zuchthaus hatte er zu beforgen. Als in den Jahren 1770 und 
1771 das Züricher Land von einer furchtbaren Theurung und Hungers— 
noth heimgefucht wurde, forderte er in feinen Predigten mit außerordente 
lihem Nahdrud und ausgezeichnetem Segen zur Wohlthätigfeit 
auf. Es ift merfwürdig, welche reihe Gaben nun von allen Seiten in 
jeine Hände gelegt wurden. Er felbft, obgleich) ev noch fein eigenes Ver— 
mögen hatte und feine Stelle fait nichts trug, gab von dem Seinen, was 
er konnte, und doch war ihm Alles zu wenig, was er gab. „Höllenqual 
ift Liebe ohne Macht” — ſagte er da einmal. Er flebte herzlich zu Gott, 
er möge ihn recht lieben Tehren. „O Liebe! — ſo ſchließt er fein Bitt- 
lied um Liebe: „Here! Ichre du mich deinen Willen! — 


„D Liebe, daß ich Liebe wäre! 
) D Liebe! Jeſus Chriftus, lehre 
Mic deiner Liebe GSeligfeit!” * 


Haufenweie famen die elenden Hungernden in fein Haus, das um dieſe 
Zeit einem Armenamte glih; von Hunger ausgemergelt, faum noch im 
Stande zu gehen, wanften die Unglüdlihen Lavaters Haus zu. Manche 
von ihnen führte er Jelbft die Treppe hinauf und war ihre Stüße, um fie 
feiner guten Frau zuzuführen, die aus den eingefommenen Gaben dieſe 
Hungrigen jpeiste und die Nadten fleivete. Sie hatte immer einen Topf 
voll fraftiger Suppe am Feuer, um den Hungernden fie darzureichen. 
Daneben wirfte Lavater auch mehr und mehr durh ſeine Schriften 
und Reden, wie der Sauerteig, den ein Weib genommen und unter den 
Scheffel Mehl gefnetet hat. Bejonders im 3. 1777 wurde davon in 
Zürich ein großer Segen fichtbar, jo daß er diefes Jahr ein „Erwedungs- 
jahr“ nannte. Auch auswärts wurde der Segen defjen fihtbar, was er 
durch ſeine Schriften zur Ehre Chriſti geſtiftet hatte. Er war durch ſeine 


* Weiteres ſ. II. Nr. 429. 
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zahlreichen, viel geleſenen Schriften in einer Zeit, da faſt Alles dem Un— 
glauben und Antichriſtenthum huldigte, einer der bedeutendſten Kämpfer 
und Zeugen für Chriſti Sache. Er hielt in ſeinen Anſichten immer an 
den Urkunden des Chriſtenthums feſt. Doch ſuchte er die Begriffe deſſelben 
für ſich in philoſophiſche Begriffe zu überſetzen und dann in der Sprache 
der möglichſten Popularität zu übertragen. Dadurch kam es aber auch, 
daß er bald-wegen feiner Orthodoxie verlacht, bald wegen ſeiner Hetero— 
doxie verläſtert wurde. Manche urtheilten, wie Moſer in Darmſtadt: 
„Lavater iſt mir für einen Philoſophen zu chriſtlich und für einen Chriſten 
zu philoſophiſch.“ 

Im Frühjahr 1778 wurde er von der St. Petersgemeinde in Zürich 
zum Diakonus an der Peterskirche gewählt, wodurch er einen 
ſehr erweiterten Wirkungskreis erhielt, vor dem er ſich eigentlich fürchtete; 
denn die Gemeinde hatte mehr als fünftauſend Seelen. Er trat ſein Amt 
an mit einer Predigt über die Worte Pauli: „Ihr Brüder! betet für 
uns!“ Seiner Gemeinde wurde er bald ausnehmend lieb. Die Unver— 
droſſenheit, mit der er für Alle ſorgte, ſich beſonders auch der Kranken 
in den entlegenſten Gegenden der Stadt annahm, erwarb ihm großes 
Zutrauen. Seine Kirche war außerordentlich beſucht, denn er war ein 
hinreißender Kanzelredner. Das Hauptthema ſeiner Predigten war: 
„Ich achte Alles für Schaden gegen der überſchwänglichen Erkenntniß 
Jeſu Chriſti.“ Zu feindſeligen Angriffen, die er zum Theil ſelbſt von 
Züricher Amtsbrüdern, die auf der Kanzel deutlich gegen ihn predigten, 
zu erfahren hatte, ſchwieg er ſtets ſtille. Die Geduld, mit der er die 
Schwach Chriſti trug, wird als einer der ſchönſten Edelſteine in ſeiner 
Krone glänzen. Als er bemerkte, wie Steinbarts Syftem der neuen 
Philojophie und Glüdfeligfeitslehre des Chriſtenthums unter der Züricher 
Geitlichfeit großen Eingang fand, hielt er bei ver Synode im J. 1780 
ohne Menfchenicheu eine fraftige Nede dagegen und warnte feine Amts— 
beider vor Liefer „Entnervung und Ausleerung des altapoftolijchen 
Chriſtenthums.“ In demjelben Jahr erſchien auch das zweite Hundert 
jeiner Hriftlihen Lieder, deren erſtes Hundert hen 1776 er— 
ſchienen war. Von allen Seiten ſtrömten um diefe Zeit Beſuche, felbft 
von den höchſten fürftlichen Perfonen, in fein Haug; jo war auch einft 
Herzog Earl von MWürtemberg bei ihm, und Pfarrer Hahn von Kornweit- 
heim, fein lieber Freund, bejuchte ibn oft. Dabei wirmete er auch dem 
Sugendunterricht und den Kranken viele Zeit, jo daß es unbegreiflich ift, 
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wie er daneben noch jo viele Schriften fchreiben Fonnte. Es Tagen aber 
auch immer, wenn er zu Tiſche ſaß, neben feinem Teller eine Menge Pa— 
piere oder ein Buch, und felbft auf den Spaziergängen war er nicht 
müßig. Im I. 1784 litt feine Geſundheit fehr an Bruftzufällen. Aber 
in jeiner Thätigfeit ließ er fi) dadurd nicht ftören. Er beftieg oft vom 
Krankenbett aus die Kanzel, unterrichtete vom Bett aus die Confirmanden 
und ließ fi zu den Kranken, felbit als ein Kranker, in einer Sänfte 
tragen. Zu Ende des Jahre 1786 wurde er einftimmig zum erften 
Pfarrer an der St. Peterskirche erwählt. Seine lebte Predigt 
als Diakonus hielt er über 1 Cor. 15, 20.5 fein Nachfolger am Diafonat 
wurde fein Herzensfreund Pfenninger, dem er zur Aufmunterung für ihr 
gemeinschaftliches Wirken die Verſe ſchrieb: 


„Es glühe jeven Tag des Lebens 
Die Gluth des replichiten Beftrebeng, 
Uns Nichts und Alles Gott zu feyn, 
Bis in die Gwigfeit hinein.‘ 


Im Sommer 1794 wurde jein Gefundheitszuftand ſehr leidend. 


Er jagte nun oft: „Sch werde nicht Tange mehr leben; wenn mir nur 
Gott die Gnade giebt, meine übrige Zeit recht zu benügen.” Um fi 
den Gedanken an den Tod ftets zu vergegenwärtigen, ſetzte er eine ge— 
raume Zeit oben auf jedes Blättchen Papier, das er vor fi) nahm, dar— 
auf zu Schreiben, die Morte: „Echreib, als wärs dein letztes.“ Nun 


fieng in demfelben Jahr, angeſteckt durch den franzöſiſchen Revolutions-⸗ 
geiſt, das Züricher Volk bereits in Stäfa ſich aufzulehnen an. Trotz 


ſeines leidenden Zuſtandes verwandte er jetzt alle ſeine Kräfte auf der 


Kanzel und mitten unter dem Volk, Ruhe und Frieden zu erhalten; für 


die Aufrührer bat er. Als aber der Züricher Staat dennod die Um— 
wälzung erlebte, zeugte er als achter Echweizerpatriot unerſchrocken gegen 
alle Gewaltthat und alles Undriftlihe; und als in 3. 1797 die Fran- 
zojen brandſchatzend in die Schweiz einrückten, fehrieb er „dag Wort 
eines freien Schweizer an die große Nation“, worinn er 
jagte: „Franzöſiſche Nation! Freiheit zu drohen, zu drüden, zu rauben, 
zu betrügen, auszufaugen, zu morden — Freiheit, freilich auch einer 
großen Nation, der der Eatane! Fluch dem, der diefe Freiheit aus— 
poſaunt!“ Auch proteftirte er gegen die Deportation von zehn der waders 
ften Bürger. Im Mai 1799 wurden ihm deßhalb alle Papiere weg— 


genommen und er von Dragonern aus Zürich nach Bafeldeportirt,. 


worüber feine Frau in Ohnmacht fiel. Er wurde dort mehrfach verhört, 


A a 
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aber eine unſichtbare Macht hielt den Gewalthabern die Hand und er 
ward nach einiger Zeit wieder heimgelaffen. Unter größter Theilnahme 
der Gemeinde hielt er dann feine erfte Sonntagepredigt wieder zu Zürich 
über Luc, 3, 10.: „Was follen wir thun?“ und gab darauf in der 
Hauptfache die Antwort: „Das in unjere und andere Herzen pflanzen, 
was feine Zeit zerjtören, feine Umwälzung umwälzen fann, die Seelen 
in die Gemeinfchaft mit dem bringen, bei welchem feine Veränderung 
noch Wechjel der Finfternig und des Lichts iſt.“ 

Als am 25. Sept. 1799 Mafjena die öftreihiich=ruffiiche Armee 
geihlagen hatte, rücten Tags darauf die Franzofen in Zürich ein. Da 
ſah Zavater von feinem Haufe aus, wie ein paar Soldaten zwei Frauens— 
perjonen auf dem Plaß vor der Petersfirche angjtigten, indem fie Wein 
von ihnen begehrten. Schnell zur Hülfe bereit, brachte er Wein und 
Brod daher, wofür ihm einer diefer franzöfiichen Grenadiere herzlich 
danfte. Nah Haus zurücgefehrt, bewillfommte ihn feine Frau mit den 
Worten: „Kommft du, mein Daniel, aus der Löwengrube?” Darauf 
trat er unter die Hausthüre, um nachzuſehen, ob er nicht jeine Kinder in 
der Stadt beſuchen fünne, ald ein Soldat ein Hemd von ihm begehrte 
und, als er das nicht geben fonnte, einen Thaler. Lavater gab ihm, was 
er hatte; diefer aber, damit nicht zufrieden, hob feinen Säbel wüthend 
gegen ihn und fchrie: „Geld her!" Lavater rief den vorigen Soldaten 
um Hülfe, von diejen aber rannte gerade der, welcher ihm kurz zuvor für 
die Erquickung gedankt, wüthend auf ihn [os und jegte ihm das Bajonnet 
auf die Bruft, woher ein Schuß loggieng, der ihm unmittelbar unter der 
Bruſt durch den ganzen Leib gieng; um einen Meſſerrücken höher, jo 
wäre er jogleich todt geweien. Als er fih von diefer Berwundung 
ein wenig erholt hatte, diftirte er die ganze Geſchichte am 29. Sept. 
und ſetzte am Schluß bei: „Ich bitte Alle, die dieß lefen, dem Namen 
diejes Mannes (des Grenadiers) auf feine Weiſe nachzufragen, und wenn 
fie ihn erfahren jollten, 'al® ein anvertrautes Geheimniß zu verjchweigen ; 
id) würde unter meinen oft heftigen Schmerzen noch mehr leiden, wenn 
ihm was Uebels gejchähe. Er wußte im eigentlichen Verftand nicht, was 
er that.” Dabei trug er feine Schmerzen ohne alle Ungeduld mit finde 
lichem Sinn, fo laut er oft aufjchreien mußte. * Mitte Dezembers hatte 
er ſich jedoch fo weit wierer erholt, daß er die Kanzel befteigen Fonnte, 


* Weiteres ſ. I, Nr, 477. 
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Er Sprach über Pſalm 71, 7. 8.: ‚ih bin vor Vielen wie ein Wunder; 
aber du bift meine ftarfe Zuverficht. La meinen Mund deines Ruhms 
und deines Preifes voll feyn täglich” und ſchloß die Predigt mit den 
Worien: „Jeder wiederkehrende Schmerz meiner Wunden foll mir ein 
‚Ruf der Erweckung feyn, mit neuem Muth, neuer Geduld und Demuth, 
„mit neuer Treue und Liebe in die Fußſtapfen deſſen zu treten, an deſſen 
„unnennbare Liebe und unbejchreiblihe Wundenfchmerzen für ung meine 
„tauſendfach leidlicheren Wunden mich täglich erinnern follen.” Im 
Januar 1800 aber wurden die Schmerzen jo heftig, daß er num feinem 
Amte nicht mehr nachkommen fonnte. Sein Geift war jedoch fort und fort 
thätig; er ftiftete noch eine wohlthätige Anftalt und fchrieb an feinem 
„Schwanengefang over legte Gedanken des Scheidenten über Jeſus von 
Nazareth.” Er wollte damit der Welt noch fein Zeugnis und Befenntnig 
von Jeſu Ehrifto auffegen und feinen eigenen Glauben dadurch ſtärken. 
Denn er jchreibt: „Ich durchgehe gerne in den legten Tagen meiner leiden— 
‚vollen Wallfahrt auf Erden vie Gründe meines mich jo ſehr beglücken— 
‚nen Glaubens. Ich fühle ſeine Vernunftmäßigkeit mit hoher Freude; 
„ich ſchöpfe Troſt und Kraft aus dieſer Freuden- und Troſtquelle bis zum 
„letzten Athem.“ Und ſo war es auch. Am 14. Sept. 1800 ließ er ſich 
am allgemeinen Bettag ganz ſchwach in die Kirche führen, um mit ſeiner 
Gemeinde noch das h. Abendmahl zu feiern; er ſprach einige Worte über 
Luc. 22, 15.: „mich hat herzlich verlanget, dieß Oſterlamm mit Euch 
zu eſſen, ehe denn ich leide.“ Die tiefſte Rührung verbreitete ſich über 
die ganze Gemeinde, die mit ſo großer Liebe an ihm hieng. Das letzte, 
was er mit ſchon zitternder Hand, drei Wochen vor ſeinem Sterben, ſchrieb, 
war das Gedicht: „Zürich, am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts“; 
die letzte Strophe deſſelben heißt: 

Reich Gottes, Sehnſucht aller Frommen! 

Wirſt du mit dem Jahrhundert kommen? 

O fleht: „es komm!“ wer flehen kann. 

Ihm weiche Laſter, Wahn nnd Leiden, 

Es kommt mit gränzenloſen Freuden — 

Macht ihm durch fromme Demuth Bahn. 

Nun ſtieg ſein Leiden immer höher, daß er oft Viertelſtunden lang 
nach einander hell aufſchreien mußte. Er ließ ſich dabei viel aus ſeinen 
geiſtlichen Liedern vorleſen, die ihm nun das wurden, was ſie vorher ſchon 
ſo manchen Leidenden geweſen waren. Er freute ſich dieſes Werks immer, 
vorzüglich um der darinn herrſchenden Gedanken und Empfindungen 


— —— 
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willen, und äußerte ſich einmal: „Es waren doch ſchon vor ſo vielen 
Jahren dieſelben Empfindungen, Grundſätze und Hauptanſichten, die ich 
jetzt habe — ich bleibe meinen Grundſätzen getreu!“ Für ſeinen Mörder 
bat er noch um Verzeihung und flehte prieſterlich für ihn. „Wenn ich 
nur auch das von Gott erflehen mag“ — ſagte er einmal mit leiſer 
Stimme, da er kaum zu ſprechen im Stande war — „daß der, welcher 
mich verwundete, nie ein ſolches Leiden erfahren muß, wie das meinige 
iſt.“s Nach einem ſchweren, heftigen Leivensfampf, ** in dem er einmal 
den Seinigen dringend zurief: „Betet, betet!“ war fein Lauf am 2. Jan, 
1801 mit dem Anfang des neuen Jahrhunderts vollendet. Er wollte, 
wie er felbft noch jagte, die num von Gott und Gefeß losgebundene Zeit 
nicht mehr erleben. Sein Tochtermann fegte ihm am Schluffe feiner 
Kebensbejchreibung das Zeugniß: „Er blieb ſich ſelbſt durchaus treu und 
gleich; er behielt jeinen Glauben, bis er fein Auge für dieſes Leben 
ſchloß, um e8 dort zum Schauen zu öffnen — auch im herbiten Schner= 
zens- und Todesleiven blieb er feinen Grundſätzen getreu. Sch fage nicht 
zu viel, wenn ich fage: „„Er lebte, litt und ftarb dem Herrn.“! Selbſt 
Gabler mußte, von ihm bezeugen (Journal für theol. Lit. Bd. I. ©. 114): 
„ex war ein wahres Meteor in der moraliichen Welt, ein Mann von un- 
glaublicher,, unermüdlicher Thätigfeit, von dem reinften Sinn für Alles, 
was Schön, gut und edel iſt.“ 

Bon feinen geiftlihen Liedern, deren er ungefähr 700 ge 
dichtet hat, erſchienen zuerft: 


4) „Auserlefene BPfalmen Davids, zu allgemeinem Gebrauche in Reime 
gebracht. 2 Thle. Zürich 1765. 1768.” Dann folgte die bes 
Frage Sammlung, welche feine namhafteften Lieder enthält, 
ein — 

2) Zweihundertliederbuch unter dem Titel: „Zweihundert hriftl. 
Lieder. 5. Aufl. 1817.“, das in folgenden einzelnen Sammlungen 
allmählich zu Tag trat: a) „Bünfzig hriftliche Lieder von 
J. Caſp. Lavater. Zürich 1771.” Sn der Vorrede dazu fagt er: 
„Sin chriftliches Lied feßt voraus mehr als Klopftods Schwung 
oder feinen Triumphton, noch mehr als Gellerts Deutlichfeit, Ein: 
falt und moralifche Empfindfamfeit, auch mehr als Cramers Kühn: 
heit und Fleiß: — Grleuchtung, eigene Empfindung, Erfahrung, 
Selbfifenntnig und himmlifche Salbung.“ Es finden fich hier auch 
Lavaters beite und verbreitetfte Lieder. — b) „Zweites Fünfzig 
chriftl. Lieder. Zürich 1776. — Beide „Fünfzig“ zuſammen er: 
fchienen dann unter dem Titel: „Hundert chriftl. Lieder. Zürich 
1779." — c) „Ehriftl. Lieder Zweites Hundert, theils neue, 


* Weiteres hierüber f. IT. Nr. 159 und auch Nr, 429, 
Weiteres ſ. IL Nr. 607. 
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theils aus des Berfaflers Kleinen Schriften gefammelt, Zürich 
1780.“ 


3) „Lieder für Leidende von J. C. Lavater. Tübingen 1787.“, 50 
an der Zahl. 

Weitere minder bedeutende Sammlungen ſind: „bl Lieder nach dem 
Züricheriſchen Katechismus. Der Petriniſchen Jugend zugeeignet. 
1780.“ — „Neue Sammlung geiſtl. Lieder und Reimen. Zürich 
1782.“ — „Poeſien. Leipz. 1781. 2 Thle.“ 


Zwei competente Richter aus der reformirten Kirche erklären ſich 
über Lavaters Lieder alſo: „Er hält in gewiſſer Hinſicht die Mitte zwi— 


ſchen den Dichtern der pietiſtiſchen Schule, einem Terſteegen, Freyling⸗ 


hauſen, Woltersdorf, Hiller auf der einen, und den reflektirenden Dich— 
tern, wie Gellert, auf der andern Seite. Auch Lavater gehört, wie Gellert, 
zu den Dichtern, bei welchen die perſönliche Frömmigkeit und der Ein— 
druck, der von da ausgeht, Vieles überſehen lift, was an der Form 
mangelhaft ift; aber wenn bei Gellert haufig dag verftändig Morali— 
firende vorwaltet, jo machten ſich bei Lavater neben den Neflerionen auch 
Phantafie und Gefühl, obwohl mitunter auf eine unfünftlerifche, mehr 
profaische, ale poetische Weife, geltend. Häufig wechjelt dag Cramerijch- 
Klopſtock'ſche Pathos, in das auch er ſich hinein verftieg, mit ſehr nüch- 
ternen Stellen, die beffer in eine Predigt, als in ein Lied fich paßten. 
Uebrigens werden feine Lieder ihren praktiſchen Werth auf dem Gebiet der 


Erbauung, namentlih am und auf dem Kranfenbett, noch immer bes 


halten, während zu Kirchenliedern nur wenige fich eignen, ſelbſt die nicht 
immer, die er als ſolche geſchrieben und überfchrieben hat.“ So urtheilt 
Dr. 8. R. Hagenbad in Bafel (in feiner Kirhengefchichte des achtzehnten 
und neunzehnten Sahrhunderts. 1. Thl. 2. Aufl. 1848. ©. 508) und 

3 P. Lange in Züri) fagt: „Lavaters Lieder haben meift das Merfmal 
rhetorifcher Diktion: der geiftliche Redner ftört oft den Dichter, das Feuer 
fommt dann nicht zur Ruhe der Feier.’ Als feine ſchönſten und ver: 
breitetften Lieder find zu nennen: 

Aus Nr. 2. a. vom J. 1771: 


„Ach nein! mein Auge darf ich nicht.“ 

„A: wann werd ich dahin kommen.“ 

„Ach! wiederum ein Jahr verfhmwunden” — WB. ©. Nr. 534. 
„Auf Gott foll meine Ye: ftehen“ oder: 

Pan! Gott nur willid ſehen“ — W. ©. Nr. 524. 

„Erhebe dich, mein Herz, empfinde.” — Daraus find formirt die Lieder: 
„Dein Sefus geht in dem Gedränge.“ 

„Mit welcher Zunge, weldhem Herzen“ — W. ©. Nr. 159. 
„O Heiligſter, die Mörder haben, Y 

„Es donnert, Menfh!“ 

„Fortgefämpft und fortgerungen” — ®. G. Ni. 477. 


—— 
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„Ja Tag des Herrn, du ſollſt mir Heilig” — W. G. Nr. 272. 
Xeſue, die erlösten Sünder“ oder: 
„Herzog der erlösten Sünder” — W. ©. Nr. 171. 
„„Jeſus mit der Schaar der Frommen“ oder: 
„Mit dem Haufen deiner Frommen” — MW. ©. Nr. 253. 
) „Lob und Dank fey dir, mein Netter“ oder: 
„Sejus, Freund der Menſchenkinder“ — ®. ©, Nr. 258 — oder: 
„Herr, der du dein theures Leben.” 
„Mein Aug und Herz erhebe fich.“ 
43 wallen wir im Thränenthal“ oder: 
„Einſt finft der Leib ins fühle Grab.“ 
„Bater! Heilig möcht ich leben" — ®. ©. Nr. 390. 
„Bater, meine Seele fennet.“ 
„Bon dir, o Bater, nimmt mein Herz“ — W. ©. Wr. 481. 
Aus Nr. 2. b. vom . 1776: 
„Anbetung dir und Freudenthränen“ oder: 
„Nimm bin ven Danf für deine Liebe — W. G. Nr. 261 — 
oder: A 
„Danf, ewig Danf ſey deiner Liebe.“ 
„Auferitanden, auferftanden,“ 
„Bott der Tage, Gott ver Nächte” — W. ©, Nr. 581. 
„Herr! lehre vu mich deinen Willen“ — ®. ©. Nr. 429 
„Jeſu Ehrifti Vater mehre“ — oder: 
„Vater Sefu Chriſti mehre.” | 
„Vollendet ift dein Merf, vollendet.“ 
Aus Nr. 2. ec. vom J. 1780: 
„Sch freue meines Lebens mich“ oder: 
„Dich, den der Menfchen Sprache nie.” 
„Kein Wort, fein Lied ver Erde nennt.“ 
„D du, der Gottheit erfter Schn.“ 
„Weiche, Todesfhreden, weihe" — ®. ©. Nr. 607. 
Aus Nr. 3. vom J. 1787: 
„&rhebe dich, mein Geift, und fchwinge.“ 
„Stille will ich Alles tragen.“ 
Aus einem Taſchenbüchlein für Dienftboten vom 3. 1774: 
„Gott, veinen weifen Willen — W. ©, Nr. 517. 

(Duellen: Lavaters Lebensbejchreibung von feinem Tochtermann Georg 
Gefner.* 3 Bde. 1801—1803. — 3. Caſp. Lavater nach feinem Leben, 
Lehren und Wirken dargeftellt von Dr. Ferd. Herbft. Ansbach 1832. — 
Die auserwählten Schriften Lavaters, herausgegeben von 3. Caſp. Drelli. 
Zürich 1841. 8 Bde. — Züge aus dem Bilde 3. C. Lavaters. Zürich) 1845.) 


— — 


Der Gellert'ſchen und Klopſtock'ſchen Richtung, mit deren Schilde: 
rung wir nun zum Schluß gelangt find, gehören auch mehrere fatho- 
liſche Kirhenliederdichter an, die uns Veranlaſſung geben, auch 
wieder einen Blid zu werfen auf den Zuftand des Kirchenlieds in der — 


* Dem nahmaligen Antiftes in Zürich, der felbft auch eim fchönes 
Lied gedichtet hat, das Kranfentrofilied: „Jeſus! nur um deine Gnade 
fleh ich auf dem Dornenpfade.“ 


Koch, Kirchenlied. I. 9 
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katholiſchen Kirche. 

Wir haben zulegt (Bd. I. ©. 209 und 210) gejehen, wie in ihr 
das „je etwas“, wovon Art. 24. der Augsburgiſchen Confeffion jagt, 
dag in allen Kirchen vor der Reformation an etlichen Orten mehr, au 
etlichen Drten weniger deutſch gefungen werde, ſich namhaft vermehrte 
und bis zum fiebenzehnten Jahrhundert wenigſtens an den hohen Feten 
des Herrn, der Jungfrau Maria und der hohen Kirchenpatronen, fo 
wie bei Bittgangen, Kirch- und Wallfahrten ziemlich allgemein deutjche 
Kirchen geſänge auffamen. Dem Verlangen der Laien nach ähnlicher 
Vergünftigung eines Gemeindegefangs, wie er bei den Proteftanten ge- 
brauchlich war, fuchten manche Oberhirten entgegenzukommen durch Ge— 
währung ſolcher Gefange in ven genannten Schranfen, damit die von 
proteftantifher Seite anlodende Gewohnheit nicht zur Abtrünnigfeit ver- 
leite. Das Bemühen, diefe Geſänge wenigjtens frei zu halten von dem 
Eindringen ketzeriſcher Beſtandtheile, wurde auch durch das ganze fieben- 
zehnte Jahrhundert und bis hinein in das achtzehnte Jahrhundert Fort- 
gejebt, jo daß der Stand der Sache bis über die Mitte des letztgenannten 
Sahrhunderts hinaus jo ziemlich, derjelbe blieb. In diejer Beziehung find 
zu erwähnen: „Dr. David Georg Corners, Abts zu Göttweig, geift- 
liche Nachtigall der Catholiſchen Teutſchen. Das iſt: Auserlefene Catho— 
liſche Geſänge ꝛc. Wien 1631. 1649. 1658. 1676* — 318 Lieder 
mit 182 Melodien, und: „Der Grofj= wunderthätigen Mutter Gottes 
Mariä Hülff Lobgeſang, gerichtet auff all jhre hohe Feſt u. ſ. w. durch 
Georgium Kopp (Drganiften in Paſſau). Paſſau 16597 — 96 Lie— 
der mit 69 Melodien. — „Davidiſche Harmonie. 1659.” Wie Deft- 
reih, jo hatte um die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts ſonſt auch 
manche ‚andere deutjche Kichenprovinz ihr Sammelwerk deutfcher geift- 
licher Gefänge. So die rheiniſchen Provinzen dag zu Mainz im 3. 1679 
und 1700 erfchienene „Catholiſch Kantual” und das Cölner „Pſfälter⸗ 
lein. 1647.”, Baiern das Münchener von 1666. Ein wejentlicher und 
jelbftftändiger Beftandtgeil im Eultus wurde aber das Lied der Gemeinde 
immer noch nicht und wie Schon im Art. 24, der Augsburgiihen Con: 
feffion Melanchthon das Einführen deutſcher Gefänge in die Mefje als 
etwas Neues bezeihnen mußte, * fo blieb auch fort und fort die 

* Sonderbare, die Hiftorifche Wahrheit völlig entſtellende Behaup- 


tungen, als habe 3. DB. die Fatholifche Kirche von jeher den deutſchen 
Kirchengefang gepflegt, oder als fey der proteftantifche Kirchengefang 
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deutfche Sprache und überhaupt die Mutterfprache ganz beſonders von 
dem gewöhnlichen Gottesdienft und den Meßgeſängen ausgefchloffen. Im 
3.1661 noch hat Pabſt Alerander VII. eine Ueberfeßung des römischen 
Meßbuchs in die Mutterfprache mit furchtbaren Bannftrahlen nieder: 
gejchlagen. | 

Im erjten Jahrzehnd des achtzehnten Jahrhunderts babnte fi 
jedoch die Reform auch den Weg in die Fatholiiche Kirche und in den 
Mittelpunkt ihres Eultus, in die Mejje, drang der Kirden- 
gejang in der deutjhen Mutterfprade ein, fo daß deutjcher 
Gemeindegefang ein integrivender Bejtandtheil des Eultus wurde. Je 
mehr namlich mit der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts der Ichroffe 
Gegenjaß zwifchen Katholiken und Proteftanten ſich verlor und der Geiſt 
der Aufklärung aud die futholiihen Provinzen Deutſchlands durch— 
drang , wie z. D. in Baiern dur) den Lehrer der Rechte zu Ingolftadt, 
Adam Weishaupt, einen ehemaligen Sejuitenzögling, im 3. 1776 der 
Illuminatenorden fich bildete, um eine über den Zwiefpalte der 
Kirchen erhabene Aufklärung zu verbreiten, und Kaiſer Joſeph U. 
jeit 1780 Toleranz und Bolfsaufflärung zu feinen Lofungsworten machte, 
ja fogar durch ein Hofdefret vom 10. Auguft 1781 dag freie Leſen der 
Bibel in der Volksſprache wiederheritellte, während das Concil von Tou— 
louje im J. 1229 den Laien den Befiß der Bücher A. und N. Zeftaments 
in. der Volksſprache (in vulgari) aufs Strengjte verboten hat; je mehr 
ferner der Gedanke einer deutichen Nationalfirde, die frei und unab— 
urfprünglich fait nichts als ein Plagiat aus dem Fatholifchen, oder ale 
bleibe, wenn man das Katholifche von dem Schab des proteftantifchen 
Kirchenlieds abziehe, wenige Lieder ausgenommen, nichts übrig, als troft- 
los langweilige, nüchterne, aller Snnigfeit und Erhebung, alles Schwunges 
entbehrende Reimereien, als habe Luther felkit feine perfönliche Unfähig- 
feit zum Dichten und Componiren offen und ehrlich eingeftanden, als fey 
der einzige Stern des proteftantifchen Kirchenlieds, Angelus Sileftus, 
in den Katholicismus zurücfgetreten, wie auch Novalis- und Friedrich 
Schlegel — finden fih in der Schrift: „Der deutfihe Choralgefang der 
Fatholifchen Kirche, feine gefchichtliche Entwicklung, liturgifche Bedeutung 
und fein DVerhälinig zum proteftantifchen Kirchengefang. Ghrenrettung 
pefielben wider die Behauptung, daß Luther der Gründer des deutfchen 
Kirchengefangs fey. Von Fr. Bollens. Tüb. 1851.” und in einer Abe 
handlung in der von Dr. Heinrich und Moufang redigirten Zeitſchrift: 
„Der Katholif. Mainz. 18. Jahrgang. 1851. 5. Heft. S. 193.*: 
„„Ein Wort für unfer Kirchenlied.““ ine qute Abweifung findet fich 
in dem Schriftchen des evangeliichen Pfarrvifars W. Baur zu Arheiligen 


he ia m) in ur — und Bedeutung. Zur 
eleuchtung der Geſangbuchsnoth im Großherzogthum Heſſen. Frankfurt 
1852. ©. 77 ff.“ rn 
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hängig von Rom und den von dort diftirten Gebräuchen daftände, Wurzel 
faßte: deſto mehr regte fich dag Bedürfniß einer deutschen Liturgie. 
Zwei katholiſche Gelehrte, Beda Mayer und Pehem in Wien, ſchrieben 
trefffiche Abhandlungen gegen die Tateinifche Liturgie, „bei der der Gottes— 
dienft, jo rührend und majeftätifch er auch ſey, Doch nicht ganz fruchtbar 
und zweckmäßig genug fen, weil er in lateinischer Sprache verrichtet werde 
und das gemeine Bolt nur mit ven Augen und Ohren, micht aber mit 
dem Berftand und Herzen daran Antheil nehmen könne.“ 

Da es nun ſchwer hielt, mit einemmale die ganze Liturgie, die von 
Rom feſtgeſetzt war, umzuſtoßen und ſolche Neuerung zu bedenklich ſchien, 
jo benützte man zunächſt den Weg der Geſänge. Zuerſt führte man bei 
den Predigten und Chriftenlehren deutſche Geſänge ein, dann wandte 
man aud) bei der Meffe deutjche Liederverje an, die unter die Meßhand- 
lungen hinein von der Gemeinde gefungen wurden. Solche Berfuche 
wurten in Baiern, Salzburg, am Ahein und in Deftreich gemacht und 
mit größtem Beifall aufgenommen. Kaiſer Joſeph geftattete durch eine 
förmliche Berordnung im J. 1782 die Einführung erbaulicher deutjcher 
Lieder beim Gottesdienft. Namentli wurde für diejenigen katholiſchen 
Gemeinden, denen es an einem Sängerdor und Drihefter fehlte, die ſo— 
genannte „Wiener Meffe” ausgearbeitet, in welcher das Kyrie, Gloria, 
Credo, Dffertorium, Agnus ꝛc. in Form furzer Lieder von zwei oder drei 
Strophen, die von der Gemeinde zu fingen find, bearbeitet ift. So fonnte 
man nun zunächft auf Dörfern und Flecken unter der h. Meſſe geiftliche 
Gefänge in der Mutterfprahe hören; in Domftiftern, Klöjtern und 
Städten freilich verjperrte die dort befindliche Figural- und Choralmuſik 
noch längere Zeit den herzlichen deutfchen Gefängen den Zutritt. Es 
wurden jedoch allmählich Förmliche deutſche Geſangbücher, oft felbft 
mit Auctorität der Biſchöfe, z. B. des Fürftbifhofs in Würzburg, für 
den öffentlichen Gottesdienft veranftaltet und jo mehr und mehr aud) in 
Städten deutscher Mepgejang eingeführt. Die Lieder zu diefen katholi— 
ſchen Gefangbüchern wurden theils von Katholiken neu gedichtet und lieb— 
lihen neueren Melodien angepaßt, theils mit ihrer Melodie geradezu aus 
den evangeliihen Geſangbüchern entlehnt. Lebteres hatte freilich nicht 
gejchehen fünnen, wenn noch die alten evangelifchen Geſangbücher mit 
den Fernfräftigen, den evangelifhen Glauben entfchieden ausjprechenden 
Liedern im Gebrauch geweſen wären; fo waren ja aber num die neu— 
bearbeiteten evangelifchen Gejangbücher meift von lauter: Moralliedern 
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angefüllt, und gerade der pelagianische Grundton diejer Lieder, war ed, 
der den Katholiken jo ſehr behagte, daß fie diejelben endlich majjenweife 
in ihre Gejangbücher aufnahmen, wie ja auch Gellert von Anfang jeines 
Auftretens an von den Katholifen mit der größten Zuftimmung auf- 
genommen wurde. ; 

"Schon im 3.1773 waren von dem Erjefuiten 5. X. Riedel, 
Lehrer der Eivilbauzeichnung an dem Therefanum in Wien (geb. 1737, 
+ 1775), „Lieder der Kirche aus den römischen Zagzeiten und Meßbuch 
überſetzt“ mit Noten erjchienen, und im 3. 1774 folgten von dem Er: 
jefjuiten Denis „geiftlihe Lieder zum Gebraud der hohen Metropolitans 
fiche bei St. Stephan in Wien.“ Im 3.1777 erſchien dann in Mün— 
hen von dem Hoffammer- und Commercienrath Koblbrenner (geb. _ 
1723, 7 1783) der „heilige Gefang zum Gottesdienft in der römiſch— 
fatholiihen Kirche”, wovon 1779 in Bamberg und Würzburg ein Auges 
zug veranjtaltet und nebt einem Choralbuch ausgegeben wurde. Im 
3.1778 famen hiezu noch zwei weitere deutjche Geſangbücher, nämlich 
das von dem Breslauer Rektor Ignaz Franz (j. u.) bejorgte „allgemeine 
und vollftändige fatholijche Gejangbud. Breslau 1778." mit. 368 Lies 
dern, und eine „Sammlung geiftlicher Lieder von Ernft Xaver Turin, 
erzbifchöflichem Rath) und Pfarrer zu St. Ignaz in Mainz,“ mit Liedern 
von Denis, Riedel und Schauborg. * 

In Würtemberg war es der der Aufklärung huldigende katho— 
liche Herzog Earl Eugen, weldyer bei jeinem katholiſchen Hofgottesvienft 
deutſchen Gejang und deutſche Mefje einführte und durch die Anftellung 
mehrerer. helldenkender Geiftliher, eines Werfmeifter, * Mercy, 
Ru ft ꝛc., allerlei Reformen einführte. Bon erjterem lieg er auch ein förm— 
liches Sejangbud fürden Gebraud der Würt. katholiſchen 
Hoffapelle ausarbeiten, das im J. 1784 erftmals und 1786 zum 
zweitenmal ſehr vermehrt aufgelegt wurde. Dieſe zweite Auflage enthält 

* Ueber die Ausbreitung des deutſchen Kicchengefangs im Fatholifchen 
Deutichland neuer Zeit vgl. Ephemeriden der Menichheit. 1781. 2.8. 
©. 248. — SKirchenbote. 1782. ©. 655. 

*Benedikt Maria Werfmeifter, geb. 22. Of. 1745 zu Füflen 
am Lech in Baiern, trat 1765, nachdem er in Neresheim ſtudiert hatte, 
in den Benebiftinerorden und wurde 1784 ald Hofprediger an ver katho— 
liſchen Hoffapelle zu Stuttgart angeftellt. Er ſchrieb „über die deutfche 
Meſſe und Abenpmahlsanftalten in ver fatholifchen Hoffapelle in Stuttgart. 
1787." Nah dem Tod des Herzogs Garl im J. 1793 wurde er Pfarrer 


in Steinbady und gab hier im 3. 1807 ein „Gefangbuch, bei den Gottes: 
verehrungen der Fatholifchen Kirche zu gebrauchen. Tübingen.“ heraus. 
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101 deutfhe Kirchenliever, meift von evangelifchen Lieverdichtern und 
unter diefen befonders von Gellert, Cramer 2c. Folgende 41 Nummern 
des fünf Jahre Später, 1791, neubearbeiteten evangeliichen Landesgefang- 
buche ftanden im diefem katholiſchen Geſangbuch — Nr. 137, 6, 44, 
559, 294, 158, 393, 26, 475, 57, 30, 574, 25, 533, 441, 384, 
45, 17, 319, 273, 372, 509, 61, 5, 495, 221, 520, 604, 514, 
476, 38, 260, 292, 258, 486, 318, 433, 219, 481, 491, fo dag 


man damals in Stuttgart gar oft mit dem evangeliihen Gefangbud in 


der Fatholifchen Kirche ausreichen fonnte. Es war überhaupt bei diefem 
Geſangbuch laut der Vorrede der Zweck, „nur ſolche Geſänge aufzu— 
nehmen, die das praktiſche Chriſtenthum empfehlen und von 
allen Chriſten unſeres Vaterlandes mitgeſungen werden könnten, 
ohne daß ſie in ihrer Andacht durch Stellen geſtört würden, welche ihrer 
innern Ueberzeugung Gewalt anthun. Es wurden daher keine andere 
Geſänge gewählt, als solche, welche den Geift gemeinfhaftlid ans 
erfannter Wahrheiten atbmen und zur allgemeinen Chriſtener— 
bauung dienen. Man wird daher an allen Sonn und Feiertagen, diefe 
leßteren mögen ung num eigen oder andern Kirchen gemein feyn, nur 
zweckmäßige Ermunterungen zur chriftlihen Sittenlehre überhaupt oder 
auch zu den einzelnen Pflichten des Chriſtenthums finden.” So war es 
aljo die Moral, welche in Fatholifchen und evangelifchen Gejangbüchern 
diefer Zeit gleicherweife die Herrfchaft behauptete. In ähnlicher Weiſe ift 
das in Baiern aufgefommene „katholifche Geſangbuch zum allgemeinen 
Gebraudhe bei öffentlichen Gottesverehrungen. Münden 1810. 2 Bde.” 
abgefaßt. Unter feinen 357 deutjchen Gefängen find weit aus die meiften 
moderne oder modernifirte proteftantifche Kirchen und Andachtslieder und 
zwar nicht bloß unter den Sonntage: und Predigtgefängen, fondern felbft 
unter denen für das Traueramt am Allerjeelentag, bei Begräbniffen zum 
Kyrie, Sanctus, Dffertorium, Libera 2c., für das Frohnleichnamsfeft und 
feine Prozeffion, für die erſte Communion der Kinder ꝛc. Der Gefang 
der alten deutfchen Geſänge, wie er befonders von der Mitte des fieben- 
zehnten Jahrhunderts an jeit jenen Sanımlungen mehr und mehr ver: 
breitet war, hatte fih nun faſt aus den meiften katholiſchen Kirchen 
Deutſchlands verloren. Auch hier, wie in der evangeliſchen Kirche, diefelbe 
Berwerfung und Ausscheidung des Alten, nur daß damit in der Fatholis 
ſchen Kirche eine noch viel größere Verleugnung des Firchlichen Prinzips 
ſtattfand, jofern die Stelle des Alten nun Keßerliever ausfüllen mußten, 
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die damit ing innerſte Heiligthum der Kirche drangen. In den von dem 
befannten Domfapitular Chriftopp Schmid in Augsburg * heraue- 
gegebenen „chriſtl. Gefangen zur öffentlichen Gottesverehrung.  Augsb. 
1811." find Berfe aus proteftantifchen Kegerliedern jogar unter die Meß— 
gefänge aufgenommen, 

Bon den Katholiken, welche unter folder in der katholiſchen Kirche 
Deutjchlands vorberrihenden Stimmung deutſche geiftliche Lieder dich— 
teten, mögen folgende Nepräfentanten der freiern Geiftesregung im diejer 
Kirche, deren Lieder theilweife fich jelbit vor manchen evangelifchen diejer 
Zeit durch religiöfe Innigkeit und Wärme auszeichnen, erwahnt werden: 

Franz, Ignaz, geb. 12. Okt. 1719 zu Protzan im Franken: 
fteiner Kreiſe. Er ftarb im Auguft 1790 als geiftlicher Rath, Rektor des 
weltlich- geiftlihen Alumnats auf dem Dom zu Breslau und Afjefjor des 
apoftolifchen Bifariats. Bon ihm erjchienen „Die hriftfatholiiche Lehre 
in Liedern. Sagan 1768. — „Geiftreiche auf die Somm= und Feſttage 
abgefaßte Geſänge. Breslau 1775.” — „Religionspflipten zum Unter- 
riht — in Gefänge verfaßt. Breslau 1774." — „Geiſtliche Xieder bei 
Begräbniffen. Sagan 1778.” 

Selner, Ignaz, Dr., Brofeffor in Freiburg jeit 1777. Er wurde 
am 17. Auguft 1754 geboren und 1776 als Jeſuitenſchüler Prieſter. 
Er gab heraus: „Geiftlihe Lieder. Bafel 1733.” Auch erfchienen von 
ibm: „Gerichte. Freib. 1797.* | 

Sperl, Joſeph, geb. 1. Juni 1761 zu Lauchheim in Baiern, 
Pfarrer und Schulinfpeitor zu Schneidheim im Nies. Er gab ein Lieder: 
werf heraus unter dem Titel: „Ehriftlihe Geſänge, vorzüglich für die 
öffentliche Gottesverehrung der Katholiken eingerichtet durch einen katho— 
liſchen Prieſter. Nürnb. 1800.” Hier find ohne Scheu proteftantiiche 
Lieder unter die Mepgefünge aufgenommen, 3. B. für das Offertorium: 
„Dein bin ih, Herr, dir will ih mich“ (8. 1. 2.), zum Introitus: 
„Gott, vor deſſen Angeſichte“ (B. 1.), zum Gloria: „Erinnre dich, mein 
Geift, erfreut.” Unter vielen aus dem proteftantifchen Liederſchatz auf: 
genommenen und tiberarbeiteten Liedern finden fi hier auch mehrere 
eigene Lieder Sperls, die nicht ohne poetifchen Werth find, z. B.: 


* Geb. 15. Auguft 1768 in Dinfelsbühl, 1791 zum Briefter geweiht, 
dann auf dem Schuibenefiziat in Thannhaufen an der Mindel angeftellt, 
wo er 1801 feine bibliſche Gefchichte herausgab, 1816 Pfarrer zu Ober: 
ſtadion in Würtemberg, feit 1826 Domfapitular in Augsburg. 
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yo Er und Gottes hoher Lohn“ (an Gedächtnißtagen der h. Mär: 
yrer). 
„O Bater voller Lieb und Huld“ (am Gedächtnißtag aller Seelen). 
| „Reine Engel, ungeſehen“ (an —— der —* Engel) wver: 
„Umdie Erd undihre Kinder” — W. ©. Nr. 75. 
„Meber Gräbern wohnet Friede” (an Gedächtnißtagen der Heiligen). 
Drei derfelben wurden in das Biberacher Geſangbuch vom 3.1802 auf: 


genommen. 


Sailer, Johann Michael, Dr., geb. ven 17. Nov. 1751 ale 
eines armen Schuſters Sohn in dem abgelegenen bairiſchen Dorfe Are 
fing, unweit Schrobenhaufen. Als einen Knaben von zehn Jahren 
chiefte ihn fein frommer, biederer Vater mit zwei Schnepfen, die er ihm 
als Einftandsgefchent mitgab, zu einem Präzeptor nad) München. Zur 
Erinnerung daran nahm er fpäter auch zwei Schnepfen in fein Wappen 
auf. Bald hatte er fih in Erlernung der alten Sprachen hervorgethan und 
je länger je mehr treffliche Kenntniffe gefammelt. Da trat er in feinem 
neunzehnten Jahre 1770 zu Landeberg in Oberbaiern in das Sefuiten= 
noviziat und blieb in der Geſellſchaft Jeſu bis zu ihrer im 3. 1773 er: 
folgten Auflöfung. Darnach ftudierte er no bie zum 3. 1774 in 
Ingolftadt und wurde daſelbſt 1775 Priefter und öffentlicher Repe— 
fitor an der Univerfität. Welche veine Jugend er verlebt, geht aus feiner 
Berfiherung hervor, daß er erſt beim Studium der Moraltheologie im 
zweiundzwanzigften Lebensjahr auf die gefchlechtlichen Beziehungen auf— 
merffam gemacht worden jey. Kaum war er neben Benedikt Stattler, 
feinem Lehrer und Freund, 1780 als zweiter Profeffor der Dogmatik 
angeftellt, jo wurde er 1781 penfionirt mit dem geringen Gehalt von 
dritthalbhundert Gulden, weil die bairiſchen Klojterabteien alle Lehrſtellen 
im Lande aus ihren Mitteln zu befegen befamen und nun die Gelder zur 
Beſoldung aufhörten. Er Iebte jetzt ſechs Jahre lang als Schriftiteller 
im Privatftande, bis er 1787 als Profeffor der Moral und Baftoral- 
theologie auf die biſchöflich Augsburgiſche Univerfität Dillingen be 
rufen wurde. In diefer Stellung als afademifcher Lehrer machte er ſich 
um die Jugend ungemein verdient, indem er eben fo jehr auf das Ge— 
müth, als auf den Berftand der Zünglinge zu wirken fuchte. Von dem 


apoftoliihen Manne, dem Erzbischof von Cambray, Fenelon (7 1715), 


hatte er den wahren Mofticismus gelernt, nach welchem der Gottesdienft 
Des Herzens neben dem äußern Kirchenwefen hergebt. So fuchte er denn 
ähnlich einem Jung Stilling, Claudius und Lavater in der proteftanti- 
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ſchen Kirche hauptſächlich auf das fromme Gefühl zu wirken und durch 
eine innerlich begründete Frömmigkeit fowchl die fteife, todte Recht 
gläubigkeit, als vie einfeitige Verjtandesaufflärung zu bejeitigen. So 
trat er denn auch einer damals einreigenden Aftermyſtik entgegen, und 
weil er befonders zu Lavater fich hingezogen fühlte, jo erjchien er, wäh— 
rend Lavater als geheimer Katholik verjchrieen wurde, den Keßerriechern 
feiner Kirche als ein Keßer. Darum traf ihn nun eine Kränfung nach 
der andern, eine Verfennung und Läfterung nach der andern. Er brauchte 
aber dagegen im der Negel feine andere Waffe, ale Schweigen und Recht— 
thun. Sein Wahlſpruch war: ‚hoc vere est apostolicum: bene 
facere et male audire““ — ». i. „wahrhaft apoſtoliſch ift es gut 
handeln und tibel hören.“ Zulebt erfolgte fogar im 3. 1797 feine Ent- 
jeßung vom Lehrſtuhl, worauf er fih dann nah München, jpater 
auch, weil er fich fümmerlich zu nähren hatte, nad) Ebersberg in Dber: 
baiern zurüczog und der Wiſſenſchaft lebte. Inwendig aber rang er ſich, 
je mehr er ſo von außen angefochten wurde, zum innern Frieden und 
Gleichmuth durch. In feinem Selbſtbekenntniſſe: „der Friede, eine Ge— 
ſchichte“ erzählt er, wie er, durch den dreifachen Gluthofen der Gewiſſens— 
zweifel, Glaubengzweifel und Seligfeitszweifel hindurchgeführt und ges 
läutert, endlich in heiliger Sucht vor der eigenen Gebrechlichkeit und in 
gleich Heiliger Zuverficht auf Gottes gränzenlofe Erbarmung den Frieden 
der Gottinnigfeit errungen habe. Und ein anderesmal befennt er: „ſpät, 
aber gewiß ift die Ueberzeugung in mir geboren worden, daß die leben- 
tige Erfenntnig Ehrifti ein jtetes Gebet zu Ihm, ein treues Wandeln 
vor Ihm und ein lebendiges Zeugniß von Ihm ſey und daß alles weitere 
Licht am öfteften im Gebete zu Ihm aufgehe, jo wie zum Wandeln vor 
Ihm und zum Zeugen von Ihm gegeben werde. Darinn beftätigten mich 
vorzüglich Therefia, Salefius, Fenelon.“ 
Bei der Regierungsveränderung in Baiern im 3. 1799 wurde er 
an die bairiſche Landesuniverfität berufen und fam nun, als diefe im 
3. 1800 von Ingolftadt verlegt wurde, als ortentlicher Profefjer der 
Moral, Homiletif, Pädagogik und fpäter auch der Liturgif und Katechetif 
nad) Landshut; im J. 1821 aber verfegte ihn König Marimilian 1. 
von Baiern als Domkapitular nah Regensburg, wo er bald Dem: 
probft, Weihbiſchof und Coadjutor des Bischofs Wolf wurde. Nach deſſen 
Zod im 3. 1829 wurde er noch als achtundfiebenzigjähriger Greis auf 
den biſchöflichen Stuhl zu Regensburg erhoben. Auch in diefer hohen 
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Würde bewahrte er neben den gehörigen Maße von Klugheit und Umficht 
eine duldfame Gefinnung gegen andere Gonfeffionen. Seine Schriften, 
deren im Ganzen 41 Bände erjchienen find und die nur oft einen zu 
jentimentalen Ton haben, wurden faft noch mehr von Broteftanten, alg 
von Katholiken gelefen. Weithin in Deutſchland hatte er den Ruf eines 
ausgezeichneten Lehrers, eines beredten Prediger, gelehrten Theologen, 
erleudhteten Seelſorgers, frommen Briefters und apoſtoliſchen Biſchofes, 
furz eines trefflichen, großen Mannes. Der Cardinal und Fürſtbiſchof 
von Breslau, Melchior v. Diepenbrod, der viele Jahre fein Privatſekretär 
und acht Fahre lang fein nächſter Haus: und Tifchgenoffe geweſen ift, 
bezeugt von ihm: „ich habe ihm nie Elein, nie ſich ungleich, nie ftolz oder 
„eitel, nie gereizt, nie entmutbigt, nie erzürnt oder verdrießlich und wenn 
„auch zuweilen tief verlegt und betrübt, doch mie außer Faſſung, nie 
„eidenſchaftlich bewegt gefunden, habe ihm ftets als ein Mufterbild vor 
„mir jtehen ſehen, an dem man fi) erheben, erbauen und lernen konnte, 
„ein Dann, ein Ehrift zu ſeyn. Das durchicheinende Geheimniß feines 
„innern Lebens war die ftete Gegenwart Gottes. Dieſer jein ganzes 
„Weſen beherrichende Zug nach innen oder nach oben war aber ſo weit 
„entfernt von finfterer Kopfhangerei oder afcetiichem Zwange, dag ich nie 
‚reinen jo gleichmäßig heiten Menjchen wie ihn gefannt habe. Er hatte 
‚kurze geflügelte Sprüde, die er öfter leife und gleichſam unbewußt lis— 
„pelte, 3. B.: „„der Herr ift gut und alle Wege ſein““ — „„„miseri- 
„eordias Domini in aeternum cantabo‘“ — „,,,ne projeias me 
„a facie tua.‘“ Auf der Reife im Wagen jehlummerte er damit ein 
‚und wachte wierer damit auf. Ein Herz, jo weit, jo voll Liebe, Treue 
„und hülfreichem Mitgefühl, wie das jeine, ift mir noch nicht begegnet. 
„Wohlthun war feine Freude, und er that es gern in aller Stille. Seine 
‚Liebe war nicht zu trüben, feine Geduld nicht zu ermüden — ein uner- 
„ſchöpflicher Born von Liebe, Güte, Langmuth, Milde und weifem Rath.‘ 
Einft hatte er, nachdem ex ſchon mehrere Jahre Weihbiſchof gewejen und 
befchwerliche Firmungsreifen immer in einer unbequemen Lohnkutſche hatte 
machen müfjen, ſich allmählich — bei geringen Mitteln — die Summe 
von 800 Gulden zum Antauf eines bequemeren Reifewageng zujammen- 
gejpart und fie bereits nad) München gejandt. Da erhielt er einen Brief 
aus der italienischen Schweiz, worinn ihn ein junger Theologe in ver- 
zweifelter Noth um die Mittel zur Fortfeßung feiner Studien in Luzern 
anſprach. Alsbald ließ er ihm das ganze Geld von München anweijen 
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und machte feine Amtsreifen vor wie nach in der unbequemen alten 
Kutſche. Der Mann ift jest längſt ein eifriger Arbeiter in den aus— 
wärtigen Mijfionen. Aehnliches ereignete fih öfter Die Summe von 
Sailers Lebensweisheit ift am Flarften in feinem Brief an feine edle 
Freundin, die Fromme Prinzejfin Johanna von Detingen, ausgejprochen: 
„Rechtthun und dabei auf Gott allein trauen; zu jedem Tage im die 
Schule gehen und’ aus Allen nur die Eine Wahrheit lernen, die und nie 
waije läßt; die Birde des Tages muthig tragen und ohne Noth fein Ge: 
wicht daran hängen, denn es hängt fich manches ſelber daran; für Bieles 
links und rechts blind, taub und ftumm ſeyn umd doch den Sinn gerade 
und offen halten, um Die gerade Bahn durch die Welt zu finden; zuerft 
in sich Jelber aufraumen und dann außer ſich zur Heritellung des reinen 
Borens Hand anlegen; ſich von Herzen mitfreuen, wenn Freude Einkehr 
nimmt, und wenn eg geweint feyn muß, hinter den Thränen zum Himmel 
duchbliden; den Sturm draußen tojen laſſen, bis er ausgetofet hat — 
und ihn nicht hereinlaſſen; im Freien gern umberwallen, damit ſich feine 
Berhärtung im Eingeweide (des Leibes und des Geiftes) anſetze, und 
dann im Cabinette ein Privatiſſimum halten mit ſich und Einem, der 
ohne Zunge ſpricht, ohne Auge ſieht, ohne Arm feſthält und ohne Herz 
liebt; kein Körnchen Weihrauch für die Großen opfern und die Großen 
und Kleinen keines für ſich opfern laſſen; ſelbſt keine Dornen ſaen und 
den Stich nicht achten von denen, die Andere geſäet haben; Almoſen 
geben den Chriſten, Juden und Heiden — und mit Paulus den Herrn 
Jeſum lieb haben . . Dieß Alles treu thun und ſich auf dieß Alles nichts 
zu gute halten und noch obendrein an die Bruſt anſchlagen, — möchte 
wohl die beſte Weisheit auf Erden ſeyn; die beſte im Himmel lehre Sie 
der Himmel ſelber!“ 

Der innere Friede und Gleichmuth, womit er bei ſolcher Lebens— 
weisheit einhergieng, bewahrte ihm auch bis in ſein höchſtes Greiſenalter 
eine ächt jugendliche Friſche an Körper und Geiſt. Die Sonne, die ſein 
Gemüth durchglühete, wehrte den erſtarrenden Winter des Alters ab. So 
ſtarb er denn auch als ein achtzigjähriger Greis, wie er gelebt hatte, 
einſchlummernd im Gefühle der Gegenwart Gottes, am 20. Mai 1832, 
umgeben von liebenden Verwandten und Freunden. Aus den Händen 
feines ehrwürdigen Freundes, des Weihbiſchofes Wittmann, hatte er 
wenige Tage zuvor im Beiſeyn der ganzen Domgeiftlichkeit das h. Sterb- 
ſakrament mit inniger Andacht empfangen. 
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- Geiftliche Lieder von ihm enthalt jein vollftändiges Leſe- und Gebet: 
buch vom 3. 1788, 35. B.: 
| „Eh ich dieß Heut vollendet habe.“ 
Es erjchienen von ihm auch: „Herbſtblumen. Münden 1808, 


(Duellen: Borrede des 39. Theile feiner im J. 1830 von Widmer in 
40 Bänten bei Seidel in Sulzbach herausgegebenen ſämmtlichen Werfe. — 
Charitas. Feftgabe für 1838 von Eduard v. Schenf. Negensburg. — 
„Erinnerung an Sailer“ im geiftlichen Blumenftrauß von Melch. v. Diepen- 
brod. 2. Aufl. Sulzb. 1852. — Beiträge zur Biographie. Sailers. Aus 
den Hinterlafienen Schriften des ſel. Brofefiors Widmer zu Luzern im all- 
gemeinen Religions: und Kirchenfteund. Herausgegeben von Saffenreuter. 
1847, Sept. Nr. 75, 76.) 

Seneberg, Sohann Michael, Sailers Herzensfreund, wurde am 
9. Febr. 1751 zu Dberdorf im Allgau geboren. Frühe Schon, wie fein 
ganzes Leben hindurch, führte ihn der Herr in die Krenzfchule, ließ ihn 
aber: auch ftet8 jeine Gnade und ven Segen des Kreuzes erfahren. Er 
war noch nicht neun Sahre alt, als im Dftober 1759 das Haus feines 
Vaters, der ein Bauer war, niederbrannte und mit demjelben 24 andere. 
Da wäre er um ein Kleines mit feinen ſechs Gefchwiftern ein Raub der 
Flammen geworden ; denn faum war er zum Haus hinaus, fo fiel die ab: 
gebrannte Dachrinne dicht hinter ihm herab. Im J. 1762 fandte ihn 
jein Vater, weil er jtudieren follte, auf zwei Jahre in die. nahe Neiche- 
ſtadt Kaufbeuren, worauf er dann ſechs Jahre lang in der Lehranftalt bei 
St. Salvator in Augsburg den Gymnafialunterricht erhielt. Im 3. 1770 
trat er zu Landeberg, einer Gränzſtadt des alten Baierns, in das Jeſuiten— 
noviziat und Schloß bier und in Ingolftadt, wo er zwei Jahre Philoſophie 
ftudierte , fürs ganze Leben einen innigen Freundichaftsbund mit Sailer, 
der in Landsberg im ſelben Jahr das Jeſuitennoviziat mit ihm angetreten 
hatte. Nach Aufhebung des Jeſuitenordens im 3. 1773 Fam er ala 
Profeſſor an das Gymnafium zu Negensburg und wurde hier 
1775 zum Priefter geweiht. Bon da fam er jedoch ſchon im J. 1778 
in. feinen Geburtsort Dberdorf als Frühmeppriefter: Hier legte er 
eine Studienſchule an, für welche ihm, weil er wegen feiner vortrefflichen 
Lehrart und ausgezeichneten Behandlungsweife junger Leute allgemein 
geachtet war, eine namhafte Anzahl von Zöglingen anvertraut wurde, 
Am allererften fuchte ev in denfelben den Sinn fürs Heilige auf alle mög: 
liche Weife, befonders auch durch religiöje Geſänge, zu weden, wie er 
denn gar oft mit ihnen Claudius rührenden Abendfegen: „der Mond iſt 
aufgegangen’ gemeinschaftlich angeftimmt hat. Eine Probe feines weis: 
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lichen Verfahrens gab er einft, indem er, als Zwei fich unfriedlidy be- 
trugen, diefelben während des Eſſens auf den Boden jebte, ihnen aber 
nur Einen Löffel reichen fieß, jo tag der Eine den Andern, wenn er des 
Köffels bedurfte, mit den Morten erfuchen mußte: „Bruder, ſey jo gut 
und gieb mir den Löffel!’ Im J. 1785 erhielt er zur Anerkennung feines 
pädagogiſchen Wirfens den Ruf als Profefjor an das mit der damaligen - 
Univerfität verbundene Gymnafium in Dillingen, wo er im fchönjten 
Einklang mit feinen Mitlehrern, Hörmann, Keller und Weiß, in großem 
Segen wirkte und „ſelige Tage’ verlebte. "Sailer war zu gleicher Zeit 
Lehrer an der Unwerfität. Nach acht Jahren aber trübte fich dajelbit ver 
Himmel, Eiferfudt und Lafterung, als ob Feneberg und feine Gollegen 
mit den Slluminaten im Einverftandnig wären, zerftörten die blühende 
Pflanzftätte, und der Bifchof von Augsburg, bei welchem befonders Fene- 
berg verdächtigt worden war, jandte im Frühling 1793 eine bejondere 
Unterfuhungscommijfion nach Dillingen und verjegte Damit gute Männer, 
welche die Religion nicht auf die legte Bank ver Schule, fondern überall 
obenan gejegt hatten, in die Noth, ſich Darüber zu ae ‚ daß fie 
jo viel Gutes gethan hätten. 

Auf das verließ Feneberg feinen Wirkungsfreis in Dillingen‘, wo 
er jelbft rühmt die ſchönſte, wirffamfte und jegensreichite Zeit feines Da— 
ſeyns verlebt zu haben, und gieng noch im felbigen Jahr 1793 — „ſein 
Shhifflein ins Trodene zu bringen‘! — als Pfarrer nah Seeg im 
Allgäu. Hier hatte er beſonders zwei große Leiden auszuftehen, eines 
an feinem Beine, das andere feines Glaubens wegen am Geifte. Am 
21. Dit. 1793 brach er auf dem Heimweg ven feiner Filialkirche zu 
Lengenwang durch ein unglüdliches Ausgleiten auf dem vom Regen 
glatten Boden ven rechten Fuß, jo daß das Schienbein beim Knochen— 
gelenfe hervorragte und Fleisch und Haut vuicchjtohen hatte. Als man 
ihn in die Pfarrwohnung getragen hatte, reichte er feinem treuen Kaplan 
Bayer (nachmaligem Pfarrer in Pfronten und jpäter in Dirlewang) ganz 
getroft die Hand und jagter „erſchrick nicht, ich habe nur ein Bein ge- 
brochen.“ Gleich darauf aber fegte er, als er deffen Kummer ſah, 
lächelnd Hinzu: „Dominus noster Jesus Christus fecit me labi,‘* 
zu deutſch: „der Herr hat mich heimgeſucht.“ Kein Laut des Schmerzes 
gieng aus feinem Munde, mit unbefchreiblicher Geduld litt er Alles, 
findlich betend hob er die Hände auf gen Himmel und flehete: „Lieber 
Heiland! du haft doch jo Viele geheilet, die dir in deinen Tagen auf 


142 Fünfte Periode. 1756—1817. Abſchn. T. und IT. Katholische Dichter. 


Erden nadhgelaufen find. Du forderft Glauben, aber gerade der ift fait 
jo ſchwach, wie mein Fuß. Doch du bijt es ja ſelbſt wieder, der den 
Glauben pflanzen und erziehen muß! So gieb mir denn vorerft den 
Glauben, dag du mir Heil und Rettung fchenfen kannſt. Die Natur 
möchte gern wieder auf die Beine, doch nicht mein Wille, fondern ver 
- deine!‘ Des Herrn Wille war nun zwar, daß er, noch weitere Frucht für 
fih und Andere zu ſchaffen, am Leben erhalten bleiben, ihm aber doch 
der Fuß abgenommen werden jollte. Bevor das geihah, Tieg er fich die 
b. Communion reichen und während es dann am 15. Nov. geſchah, lag 
jeine Gemeinde betend in der Kirche auf den Anieen. Nach grogen Schmer- 
zen, die er in jtiller Gelaſſenheit allezeit getragen, fieng er wieder zu ge- 
nejen an und jeine mit herzlicher Liebe an ibm hängende Gemeinde ließ ihm 
jagen , er folle fie nicht verlafjen , fie werden ihn auch nicht verlaffen und 
ihm einen Beitrag zur Tilgung ſeiner Kurfoften und zur Haltung eines 
zweiten Kaplans geben. „Siehe!“ jo fagte er drauf zu feinem Kaplan, 
„es ift doch gut, daß mich viejes Unglüd getroffen hat. Biele Herzen 
haben Anlaß, fih zu offenbaren, und gewinnen jegt durch mein Leiden 
mehr Zutrauen zu meinem Worte, als ich mir außerdem in zehn Jahren 
durch fein Thun hatte verfchaffen können.“ Bald fehrte auch fein froher 
Muth wieder zurück, daß er jagen fonnte: „Es fallt ja fein Haar vom 
Haupt ohne Wiſſen und Willen des himmlischen Vaters: wie jollte ein 
Menfchenbein ohne jein Wiffen und Willen vom Leibe heruntergefägt 
werden können? In gefunden Tagen ward ich oft von Melancholie ge— 
plagt, jeit dem Beinbruch bin ich von dieſem böſen Geifte frei. Ihr 
lieben Leute, ein Beinbruch ift auch eine Arznei!‘ Er lieg ſich nun einen 
Stelzfuß machen, weßhalb er ſich jest meiſt auch „Einfüßer“ — „Stelzen⸗ 
mann‘ ꝛc. unterſchrieb. Und als er nun am Oſterfeſte im April 1794 
mit jeinem Stelzfuß im Priejterffeid an einem langen Stod, dem am 
oberften Theile ein Chriftusbild eingejchnitten war, zur Kirche gieng und 
zum erftenmal wieder die Kanzel beftieg und oftmals durch das Ueber— 
maß von Rührung unterbrochen zu feinen treuen Pfarrkindern über die 
Worte redete: „Er ift ſchon auferftanden und ift nicht mehr da!“ nach— 
dem er zuvor ein brünftiges Danfgebet gethan und fich dem fernern 
Schuß des Herrn empfohlen hatte, der in feinem Erdenleben feinen 
Krüppel unerhört von ſich entlaffen habe: jo ergriff die ganze Ges 
meinde eine umbejchreiblihe Rührung und Bewegung. „Er ift wahr 
haftig mit Ehriftus aus dem. Grabe erftanden und und neu geſchenkt 
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worden !“ fo riefen ſich die Leute gegenſeitig zu. In ihm ſelbſt aber auch 
war ein neuer Geiſt erſtanden, der ſich nun auch in allen ſeinen Arbeiten 
zum Beſten der Gemeinde offenbarte. Das war der Segen des aufer— 
legten Kreuzes und die Erfüllung ſeiner Bitte zu Chriſto auf dem 
Schmerzenslager: „o könnte ich noch näher zu dir kommen, Herr, nicht 
nur Ein Bein, beide, und Hände und Kopf dazu, gäbe ich gerne.“ Er 
dichtete damals das ungemein ſchöne, „Kreuz und Liebe“ betitelte Lied, 
das ſeines Leidensſinnes köſtlichſte Probe iſt: jr 
Liebe und ein Kreuz dazu Sit das Kreuz fo ganz allein, 
Schafft vem Ehriftenherzen Ruh. Fühlt der Leivende nur Pein, 


Ohne Schmerz täufcht Liebe jehr, Keine Lieb in feinem Herz: 
Kreuz ift ohne Liebe fehwer. (1.) O ſo brennt zu fehr der Schmerz. (5.) 


Kreuz bei Liebe zeigt, wohin Aber Liebe giebt ihm Kraft, 
Gehen foll des Ehriften Einn; Frohen Einn und Muth, und Schafft, 
Dringt dahin, daß er nichts mein’, Daß er leivdend Wunder thut, 

Sn der Lieb, als Gott allein. (2.) Und am Kreuze liebend ruht. (7.) 


Liebe ohne Kreuz wird biind D fo gieb mir, lieber Her, — 
Und verführt wohl gar zur Sünd; Ich verlange fonft nichts mehr — 
Aber Kreuz treibt, ftets zu feh'n, Liebe und ein Kreuz dazu, | 
Ob wir aud) noch ficher fteh'n. (4.) Und fo meinem Herzen Ruh. (8.) 
Aber auch das, was er noch auf dem Kranfenbett oft unter den an den 
Fingern hergezahlten Wohlthaten, die ihm das hölzerne Bein verichaffen 
würde, aufgeführt hatte, daß nämlich der Anblick deſſelben dem Worte 
Gottes von dem Werthe des Leidens und der Geduld ꝛc. neuen Nachdruck 
verichaffen würde, jollte er erfahren dürfen an feinen Gemeindegliedern 
und ſelbſt an Fremden, deren immer Viele in jeine Kirche famen und über 
jeinem Anblick oft Bis zu Thranen gerührt wurden. Es machte Eindrud, 
einen Mann zu ſehen, der mit Einem Beine fo felig feyn konnte, da es 
die Meiften mit Zweien nicht vermögen. Diefem Einprude konnten auch 
Krieger nicht widerftehen, wenn deren welche in den franzöfiichen Kriegen 
in fein Haus eindrangen; fie blieben, wenn er ihnen entgegenfam, ehr= 
furchtsvoll jtehen und wurden in feinem Anblide vorerft zahm, dann 
milde und brachten ihm manchesmal, ftatt ihm das Seine zw nehmen. 
Namentlich gelang es ihm öfters, mit dem Knochen feines abgenommenen 
Fußes, den er aufhob und mit der Inschrift: „Gott ſey Dank durch 
Sejum für alle das Gute, das dadurch entitanden ift. Alleluja! Alle 
luja! Alleluja!“ als ein tägliches Memento mori vor feine Augen 
auf den Schreibtisch an den Fuß eines dort ftehenden Grucifires legte, 
jeinen feeljorgerlichen Ermahnungen ven kräftigſten Nachdruck zu geben, 
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insbejondere einmal die entzweiten Herzen zweier Ehegatten mit einander 
auszuſöhnen, indem er unter Anderem zu ihnen ſprach: „Ihr ſeyd nun 
einmal vor Gott zur Ehe mit einander verbunden worden und als Mann 
und Weib Ein Leib geworden; haft denn auch ein Menſch jein eigen 
Fleiſch? wirft er eins ſeiner Glieder vom ſich, und jucht ev nicht vielmehr 
alle ganz und unbefhädigt zu erhalten? Seht da mein abgenonmeneg 
Bein, es nützt mich nichts mehr und doc liebe ichs und behalte es noch 
bei mir, denn es ift ein Theil von meinem Leibe — — und ihr wollt 
einander hafjen und Eins das Andere verſtoßen? Geziemt ſich dag auch 
Chriſten ? ... Nun denn, diejes todte Bein, das mit euren Gebeinen am 
jüngsten Tage auferjteben wird, wird dann vor Gott Zeugniß geben, daß 
ich euch zur Beſſerung eures Lebens umsonst ermahnet habe!’ 

Mehr und mehr lernte er mit Auguftinus, Chryſoſtomus und 
Fenelon den ganzen katholiſchen Zehrbegriff im alten apoſtoliſchen Geiſte 


auffafjen, und Gott ſchenkte ihm für den Fuß von Fleiſch ein neues, ein 


doppelteg Map jeines Geiftes. In diefes Geiftes Kraft wirkte er als 
Prediger und Seelforger, namentlich jeit er auf feine anhaltenden Gebete 
zum Erlöjer um Erlöfung in den legten Monaten des Jahre 1796 und 


am Neujahrstag 1797. bejonderer Erleuchtungen: des h. Geiftes gewürs 


digt worden war, bei welchen Alles in ihm Licht, Liebe und Leben 


wurde und er einmal meinte, die Seligkeit der Heiligen ſey ihm zu 


verfoften gegeben. Es jchlogen ſich mehrere heilsbegierige, von ihm er— 
wedte Seelen an ihn an, mit welchen, als mit geiftigen Ehriften, er vor 
Allem die zwei Lehren trieb — „Chriſtus für ung und Chriftus in ung; 
für ung ftarb er am Kreuze, in ung lebt fein Geiſt.“ Namentlich wußte 
er auch feine Hülfspriejler anzufaffen und fie, wie man fie bald ſammt 
ihm fpottweife nannte, zu „Jeſuspredigern“ zu bilden. Wir finden unter 
denselben die edelften Namen des damaligen fatholiichen Briejterftandes — 
Martin Boos, Kaver Bayer, Ehriftoph Schmid, Johannes Goßner, Phi- 
lipp Nerius Zeh, jein allerliebfter und dankbarfter Schüler. Seine 
Predigten hatten von jener Geiftesbelebung an einen höhern Schwung 
genommen, er verfündigte als Acht apoftoliiher Prediger den ganzen 
Ehriftus, welcher die Menſchheit neu fchaffet durch den Glauben, der in 
Liebe thätig ift, der in guten Werfen fruchtbar, der in Hoffnung felig ift. 
Denn er fonnte aus dem wirklichen Beſitze des göttlichen Reiches von der 
Beſitznehmung defjelben göttlichen Reiches fprechen. Immer und vor Allem 
drang er auf die innerliche Gottesverehrung. So predigte er einmalıam 
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Feſte der Apoſtel Petrus und Paulus in folgender Weiſe: „Du würdeſt 
dich glücklich ſchätzen, eine Reliquie von den h. Apoſteln Petrus und 
Paulus zu beſitzen. Das würde dich aber nichts nützen, wenn du ihre 
Worte nicht hörteft und ihrem Erempel nicht folgeteft. Es giebt. aljo 
Reliquien von ihnen, die Jedermann haben, und was noch mehr ift, zu 
jeinem eigenen Seelenbeile gebrauchen fann: Das find ihre Erempel und 
Lehren. Nun folder Reliquien von den beiven Apofteln will ich heute 
für euch Alle insgefanmt austheilen und einem Jeden mit nah Haufe 
geben — ein Baar Erempel und ein Baar Worte vom h. Baulus (Röm. 
8, 18. Röm. 8,23.) und drei Erempel und drei Worte vom h. Petrus 
(Zuc 5,10. Apoftelgeih. 12, 11. Joh: 6, 68 f.) ꝛe. 
Der Geift der Erweckung aber, der aus Seeg in Feuerflammen 
ſchlug, erregte Verdacht und erlitt Mifdeutung und Berfegerung beim 
Biſchof in Augsburg, zu deſſen Diöceje Feneberg gehörte. Und jo er- 
ichien im Februar 1797 plöglih ein biſchöflicher Commiſſär in jeinem 
Haufe, Tieß in feiner Abweſenheit Pult und Schränfe erbrechen und nahm 
alle Bapiere mit fort, worauf er dann mit Bayer und Siller auf den 
30. Auguft vors biſchöfliche Gemeralvifariat nad) Augsburg zur Unter— 
juhung geladen wurte. Nun begann alfo das zweite große Leiden für 
ihn — das am Geijte um ſeines Glaubens willen.» Er wurde mit feinen 
Freunden zu den Mönchen in die geiftlichen Exercitien geſchickt und mußte 
dann mißverftandene Propofitionen, die er gar nie gemacht hatte, ab: 
ſchwören. Obgleich man Jonjt nichts auf ihn aufzubringen wußte, erhielt 
er doch feine öffentliche Genugtbuung für. diefe ganze Herabjeßung und 
Kränfung feines Credits wor den Augen der Fatholiihen Gemeinden, ja 
er mupte noch jeinen treuen Kaplan Bayer entlaffen,, nachdem ihm zuvor 
jhon jein anderer Kaplan, der ‚geiitreiche Martin Boos, weggejprochen 
worden war, und Jah fih nie ficher, ob er nicht, wie man es mehreremal 
verjuchte, von feiner Pfarrei verjeßt werde. Er aber als ein achter Ehrift 
jehrieb noch) verwundet von den feindlichen Streichen am 28. Dez. 1797 
am Schluſſe eines feine „Geſinnungen“ über ſeine ungerehten Richter 
darlegenden Auffaßes : „Es jey verziehen, das immer zu verzeihen ift — 
und ich denfe, — es iſt jehr wenig zu verzeihen. Gott jey ihnen gnädig, 
wie mir — und rechne ihnen lieber gar nichts zur Sünde von alle dem, 
was fie an ung gethan haben. Amen!’ Auch ſah er es ein: „die Läſte— 
rungen, die wie Waldjtröme über ihn und feine Freunde fi) ergoßen, 
und. die Drüdungen, die damit Hand in Hand giengen, waren unent- 
Koh, Kirhenlien IL, 10 
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behrliche Schußgeifter, die am Heerde umbherftehen und Mache halten 
mußten, daß fih mit dem Feuer Fein unreines vermijchte, oder auserlefene 
Scheidekünſtler, welche die Schlade, die fi) unbemerkt mit dem Golde 
vermifcht hätte, turch die Macht des Probefeners von dem Golde fcheiden 
konnten.“ 

Gerne wäre Feneberg in Seeg als Pfarrer bis an ſein Ende ge— 
blieben, zumal nachdem Baiern das Hochſtift in Beſitz genommen hatte 
und er endlich Ruhe bekam von den ſteten Gehäſſigkeiten des biſchöflichen 
Stuhls gegen ihn und ſeine Freunde, beſonders den ihm ſehr am Herzen 
liegenden Martin Boos. Allein das zu geringe Einkommen — „zu ge— 
ring,“ wie er ſelbſt ſagte, „für einen Pfarrer mit Einem Beine und für 
zwei Kaplane, die er eben deßwegen halten mußte, weil er nur Ein Bein 
hatte,“ nöthigte ihn zuletzt, eine andere Pfarrei zu ſuchen. Er hatte 
nämlich neben dem Kreuz, das Jedermann an ihm in die Augen fiel, noch 
ein geheimes Hauskreuz zu tragen, und das heißt: Armuth und Ver— 
ſchuldung, welche drückende Bürde aber rein bloß auf Rechnung des Un— 
glücks zu ſchreiben war. So verhalf ihm denn der Domherr Maftinur, 
der ihn in Dillingen fennen lernte und mandmal in Ulm als Landes: 
direktionsrath und Referent in Pfarrſachen für leere Stellen würdige 
Männer ausfuchte, zu der Pfarrei Böhringen bei Ulm. Dahin z0g 
er denn nun unter den Thranen der verlaffenen Gemeinde am 15. Merz 
1805 nach zwölf Jahren, die ihm zu Seeg im fteten Wechjel von Freude 
und Leid dahingefloſſen waren. Hier durfte er denn auch, die Drangjale 
des Krieges und Ten Diud der Zeit abgerechnet, manche „frohe Tage 
und viele himmlische Stunden‘ geniegen. Er durfte auch die treue Durch— 
hülfe feines Gottes, zu dem er fich jo kindlich-traulich hielt, daß er ein- 
mal jagte: „lieber Gott, wenn ich nicht Du zu dir jagen dürfte: wir 
paßten nicht zuſammen“, in manchen erfreulihen Proben erfahren. Nur 
diefe Eine ftehe hier: Einer um des Glaubens willen verfolgten und zum 
Auswandern genöthigten Perfon hatte er einjt zwei Kronenthaler, jeine 
ganze Baarfchaft, als Zehrpfennig mit auf den Weg gegeben. Nach meh- 
reren Sahren, als ihn feine Schuldenbürde, die ihm nicht von der Schulter 
genommen wurde, bis das Grab mit allen Leiden der Zeit auch dag ver: 
ſchlang, befonders drückte und er darlber zu Gott, dem Herin, betete 
und in findlicher Einfalt mit ihm redete, fiel ihm dieſes Reijegeld ein. 
Da fagte er zu dem Herrn: „da hab ic dir aud einmal zwei Kronen— 
thaler gegeben und du haft fie miv noch nicht zurückgegeben, und ich habe 
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fie jeßt fo nothwendig, gieb mir fie!” Bald nach diefem Gebete öffnete 
fi die Thüre und ein Bote brachte ihm ein Padchen mit 200 Gulden. 
Als ers öffnete, jo wars eine Liebesgabe, die ihm eben jene Perſon, 
welcher er die zwei Kronenthaler gegeben , durch Empfehlung bei einem 
vermöglichen hriftlihen Manne bewirkt hatte. Scham, Dank, Freude, 
Berwimderung erfüllten jein Herz, das aljo jein Vertrauen mit Rettung 
gekrönt ſah. Nichts lag ihm mehr an, als jchuldenfrei fterben zu fünnen, 
damit nad) jeinen Tode fein fremder Heller unbezahlt bleibe. Deßhalb 
legte er fich auch die härtejten Opfer auf, die ihn ſelber opferten. So 
entließ er der Erſparniß wegen nach vier Jahren feinen Kapları und nahm 
bei jeiner Krüppelhaftigkeit, wie er jeinen Leibeszuftand nannte, die Bürde 
der Seelforge ganz allein auf ſich; jo veriagte er ſich zuletzt aud den 
wenigen Wein, ten er als Stärfungsmittel jeither genofjen hatte. Und 
io fonnte es nicht fehlen, daß eine plößliche Entkräftung eintrat. Das 
geheim brütende Uebel warf fih auf vie Augen, und er ftand in Gefahr, 
zu erblinden, daß er darüber ausrief: „Gütiger Himmel, haft du am 
vechten Fuße noch nicht genug, willft Du auch das Auge noch?“ Seine 
Freunde, die alle Koften auf fih nahmen, nöthigten ihn, zu dem vor- 
trefflichen Augenarzt Walter nach Landshut zu reifen, wo er zum letzten— 
mal noch mit feinem Sailer zufanmienwohnte. Die Augen wurden zwar 
wieder jehend, er wäre aber auch zufrieden gewejen, wenn nur jeine 
Geiſtesaugen jehend geblieben wären. Allein der Todeskeim lag ſchon in 
ihm, In den lebten Zagen des Septembers 1812 erfranfte er ernitlich. 
Wie in feinem Leben mancherlei Prüfungen über ihn ergangen waren, fo 
fuchte der Herr ihm nun aud) noch auf feinem Krankenlager mit Xeibeg- 
und Seelenleiden heim. Nirgends Fand fein Körper ein ruhiges Bläschen 
und jein Geift jeufzte ebenfalls nach Licht und Troſt, wie er denn einiges 
mal ſagte: „mir ift bange, jehr bange“ und feinen jugendlichen Schüler 
und Freund Zech bat, ihm den 50. Palm, das de profundis, vorzu: 
beten. Das Wort Gottes war, wie in feinem Leben, jo audy jeßt feine 
Erquickung und feine Labjal. Mit berzzerfchneidendem Tone ſprach er 
eines Tages, er wolle doch jehen, ob jeine Sündhaftigkeit und Unwürdig- 
feit das Erbarmen des Herin ermüren fünne, und bewährte jo feinen 
demüthig=freimüthigen Kinderfinn und fein feljenfetes Vertrauen auf 
Chriſtus, womit er ftets geziert war, nod) im Angeficht des Todes. Als 
ersam 2. Dit. das Sterbſakrament empfieng, betete er in Gegenwart 
jeiner Hausgenofjen und mehrerer Pfarrkinder die offene Schuß mit 
10 * 
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einem Tone, der das Innerfte ergriff, und kurz ehe vie Krankheit ihm die 
Befinnung raubte, ermahnte ev noch herzangreifend alle Umftehenden zum 
Glauben, zum Vertrauen auf Ehriftus, zum Frieden, zu allem Guten in 
Ehriftus. Dann verfiel er, der für ſich feinen andern Wunfch mehr hatte, 
als aufgelöst zu werden und bei Ehrifto zu ſeyn, in einen fiefen; zweimal 
24 Stunden anhaltenden Schlaf. Kurz vor feinem Ende, am 12. Dft. 
1812, kamen noch jeine Freunde, Pfarrer Engelhardt und Chriſtoph 
Schmid, und unter deren Gebet und Segen ſchlummerte er hinüber — 
jo fanft, dag man es nicht ‚einmal bemerkte. Seine Leiche war jo ſchön 
anzufehen, dag Schmid darüber ausrief: „o ſchaut ihn an, dag iſt ja 
wahrhaft ein apojtoliihes Geſicht!“ und jein Tod weckte in den Zus 
ichauenden tiefe Gefühle des ewigen Lebens. Sailer hat ihm Folgende 
bezeichnende Grabjchrift verfaßt: 


Das Taufbuch nannt' ihn Michael, 
Der Freunde Eher — Nathanael. 
Gr wars — ohn' alles Falfch und Ziererei, 
Stillfinnig, fromm, gerad und froh dabei. 
Geberd und Gang und Wort — Fein Kunftgemächt — 
Blieb wie fein Herz, einfültig, ſchlicht und recht. 
Gr ftets der Wahrheit Zeuge, fühn und frei 
Und feinem Chriftus bis ans End getreu. 
Shin, ihm fang er mand) fehönes Lied 
⸗ Rein, traulich, klar, wie ſein Gemüth. 
Das Schönſte doch — gelang ihm nur 
- Sn heißer, Heißer Leidensgluth: 
Da fchaut’ fein Aug’ der Liebe Spur, 
Da fang fein Geift: „Der Herr ift gut, 
Sftigut, und war es allezeit, 
Und wird es ſeyn in Ewigkeit.“ 
Sm Glauben an dieß Gotteswort 
Glüht ihm vor Freude fein Gefichte, 
Sr fühlt die Stelze nicht, 
Scheut nicht des Tages Jammer, 
Scheut nicht des Todes legte Noth — 
Geht, wie in eine andre Kammer, 
Bon feinen lieben Freunden fort, 
Und ift daheim bei feinem Gett! 


Um fein Herz duch Muſik zu heben, hatte er, ſchon in veifern Jahren 
ftehend, noch auf der Mandore fpielen gelernt. Dazu ſchuf er fi denn 
feine Lieder jelbft und fang fie fich auch jelber vor. Manchmal fang 
fein Kaplan Bayer mit. Solch eim Lied im harmonischen Kreife, aud) 
noch mit andern Freunden gefungen, gehörte zu feinen liebſten Unter: 
haltungen. Seit jeiner Geiftesbelebung hatten jeine Lieder einen höhern 
Ton genommen, nur die Einfalt blieb. Sailer, der in Fenebergs Lebens: 
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bejchreibung zehn derjelben zur Probe mittheilt, äußert ſich alfo: ‚Dichter 
war Feneberg jelber nicht, aber gewiß ein Sänger. Ich will jagen: an 
feinen briftlichen Liedern, die ihm warm und weich aus der Seele flogen, 
weil fie ihm die heilige Muſik eingegeben hatte, ſpiegelte fih jene Herzlich- 
feit und Einfalt feines Sinnes, die ihm nicht Zeit ließ, an Ausdruck und 
Reim jo lange zu feilen, bis das Leben des Gefühles in den engen 
Schranfen der Regel zu erftarren drohte.‘ Auch der Kaplan Fuchs in 
Pfronten hat in feine „Sammlung erbaulicher Lieder zum Gebrauche in 
chriftlihen Haufern. Kempten 1812. neun derjelben aufgenommen. 
Erwähnenswerth find: | rn 


„Ein neu Jahr, mild und gut” — am Neujahrabend 1810. 

‚Siebe und ein Kreuz dazu.“ 

„Schlecht und morf ift meine Hütte“ — Hauslied den 8 Mai 1809 — 
‚oder nah A. Knapps Bearbeitung (Liederfhas Nr. 2619): 

# Mocht hier eine Gotteshütte.“ 

„Zeig, Vater! daß du Vater biſt.“ 


(Quellen: Aus Fenebergs Leben.» Von J. M. Seiler. Mit dem 
Bildnig des DBerblichenen. München 1814.) 


v. Weffenberg, Ignaz Heinrich Earl, Freiherr von Ampringen, 
aus einem der alteften Adelsgeichlechter Deutſchlands, dag zu den frühe 
ften Minijterialen der alten Grafen von Habsburg gehörte und im Breis— 
gau jeßhaft worden war. Er wurde 4 Nov. 1774 zu Dresden geboren, 
wo Damals fein Bater öftreichifcher Gejandter war. Schon als Jüngling 
erhielt er, nachdem er den geiftlihen Studien fih zu widmen angefangen 
hatte, Domperrnftellen in verfchiedenen deutſchen Hochſtiftern. ‚Der er- 
leuchtete Ka Theodor v. Dalkerg, — J des Rheinbundes, machte 
ihn im J. 1800 zu Domdechanten und im J. 1802 zum Generalvikar 
ſeines Bisthums Conſtanz. In dieſer Stellung hob er die meiſten Klöſter 
auf und errichtete mit ihrem Vermögen eine große Armenanſtalt und eine 
Bildungsanſtalt für junge Geiſtliche; in freiſinnigem Geiſte reformirte er 
die Schulen, führte deutſchen Kirchengeſang ein, veredelte die kirchliche 
Liturgie und ſuchte beſonders auch durch Abfaſſung kleiner Schriften, die 
er in Menge verbreiten ließ, mit glühendem Eifer und unerſchütterlicher 
Ausdauer den finſtern Aberglauben zu verdrängen und religiöſe Auf— 
klaͤrung zu verbreiten. Neben Werkmeiſter in Würtemberg und Johann 
Michael Sailer, Profeſſor in Landshut und zuletzt Biſchof von Regens— 
burg (ſ. oben), übte er als Vorkämpfer einer unabhängigen deutſchen Kirche 
gegen Rom und als Prediger reiner riftlicher Liebe und Moral den größ- 
ten Einfluß. Im J. 1814 ernannte ihn Dalberg mit Genehmigung des 
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Großherzogs von Baden zum Goadjutor und bezeichnete ihn als feinen 
Nachfolger im Bisthume Eonftanz. "Schon damals riß ſich deßhalb vie 
fatholiihe Schweiz vom Bisthum Eonftanz los. Als ihn aber dann das 
Domkapitel im 3. 1817 nady erfofgtem Abfterben Dalbergs zum Bis- 
thumsverweſer bezeichnete, verweigerte der päbftliche Stuhl die Beſtäti— 
gung, angeblich „obh gravissimas causas.‘* Seine reformatorifche 
Tendenz, die fih in Einführung deutſcher Kirchengefänge, in Anordnung 
von Baftoralconferenzen, feinerer Faſſung der Kirchenlehre, des Ritus, 
der Kicchenverwaltung, namentlich auch in Bezug auf die gemijchten Ehen, 
fundgab, machte ihn in Nom verhaßt, obgleich man ihm feine beftimmte 
Keberei nachweiſen konnte. Es half ihn auch nichts, daß er fih am 
18, Zuli 1817 perfünlih vor dem Pabſte ſelbſt in Rom verantwortete. 
So ftand er, obgleich die römiſche Curie ihm fort und fort die Beftäti- 
gung verweigerte und ihn hart angriff, 25 Jahre lang, bis zum 3. 1827 
dem Bisthum Eonftanz ver als ein hellleuchtendes Licht, allgemein geachtet 
und geliebt und von feinem Landesfürften vor den Feindſeligkeiten Roms 
geſchützt. Im leßtgenannten Jahre aber wurde das Bisthum Conftanz in 
Folge eines Eoncordats, das Baden mit dem Pabſte ſchloß, aufgelöst 
und Weſſenberg von feiner Stelle verdrängt. Er lebt num jeitdem als 
Privatmann in ftillee Zurückgezogenheit in Conftanz und trat nur noch 
‚ale Deputirter in der erften Kammer der badischen Ständeverfammlung 
öffentlich auf. 

Sm $. 1828 gab er neben vielen religiöjen Schriften, in welchen 
fi ein Afthetiih=gemüthlicher Nationalismus in gewinnender Klarheit 
und Milde ausfpricht, ein „chriſtkatholiſches Geſang- und Andachtsbuch“ 
zu Conſtanz heraus, nachdem drei Jahre zuvor von ihm erjchienen waren: 
„Lieder und Hymnen zur Gottesverehrung der Ehriften. Conſtanz 1825.” 
Schon im 3. 1806 war Übrigens von ihm das Lied: „„Heiligfter, nad) 
deinem Bilde’ in der Zeitfchrift: „Iſis“ erjchienen, wie auch Werfmeifter 
in fein Gefangbudh vom 3. 1807 (©. 133) einige feiner Lieder auf- 
genommen hatte, z. B.: 


Bid, o Gott, mit Wohlgefallen.“ 
„Vater, defien Huld das Xeben.“ 


Aus Seinen ‚Lieder und Hymnen’ vom 3. 1825 find zu nennen: 
n e ö 


„Geiſt der Wahrheit, Geift der Liebe“ oder: 
„Beift vom Bater und vom Sohn” — W. ©. Nr. 202. 
„O Sohn des Baters, Jeſu Chrift.“ * 
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Sein Name hat überhaupt auch als Dichter einen guten Klang. 
Mehrere religiös-didaktiſche Gedichte erſchienen von ihm, z. B. zu Stutt- 
gart im J. 1831 eines unter dem Titel: „Julius, Pilgerfahrt eines 
Jünglings.“ Andere find: Fenelon — Irene — Franz und Paul ꝛc. 
Seine „ſämmtlichen Dichtungen“ gab Cotta heraus im J. 1833. Seine 
lyriſchen Produkte ſind die beſſern. „Sie tragen“ — ſagt die Euphemia — 
„das Gepräge einer hohen Begeiſterung für alles Große, Edle, Schöne, 
eines zarten innigen Gefühls für die leiſeſten Stimmen göttlicher Offen— 
barung in Natur und Geſchichte, einer Liebenden Theilnahme an allem 

Geſchick ver Menjchheit, einer berzlihen Sehnſucht nach dem Frieden 
Gottes auf Erden.‘ Auch bat Wefjenberg das Berdienft, zuerft im 
3. 1802 auf vie Gedichte Spee’s wieder die Aufmerkſamkeit hingelenkt 
zu haben. 


(Quellen: Allgemeiner Religions- und Kirchenfreund nebft einer Bei— 
lage unter dem Titel: Cuphemia. Herausgegeben von Saffenreuter. 1846. 
Nov. Nr. 41. — Eonftige Notizen.) 


3) Die altglaubige Widtung: 


Der durdy Spener und Franfe angeregte Fromme Sinn erloſch auch 
in diefer Zeit der einfeitigen VBerftandesrichtung nicht ganz in der evange- 
lichen Kirche Deutfchlands. Im Kern des Volkes und in kleinern Kreifen, 
meift verborgen vor ver Welt, lebte der alte Chrijtenglaube mit feinem 
treuen, kindlichen Feſthalten am Worte Gottes noch fort. Das öffent 
liche kirchliche Leben gieng Freilich immer mehr zu Grund; Speners 
Vorſchläge zur Einführung einer weifen, firchlichen Zucht und Verfaſſung 
blieben umbeachtet, das kirchliche Regiment in den Hänten der Landes- 
fürjten und der von ihnen durchaus abhängigen Eonfiftorien verweltlichte 
ſich immer mehr, die Kirche, ftatt fich aus fich ſelbſt heraus frei zu ent- 
wideln, Fam in immer drückendere Abhängigkeit vom Staat. Die Kirhen- 
zucht zerfiel, die Bande des Glaubens, welche feither die Glieder der 
Kirche verbunden hatten, lösten fi, und ein tranriger Zuftand der Zer— 
rifjenheit und des Indifferentismus trat ein und die Unfittlichfeit wuchs 
in bedauerlichem Grade. Das war die traurige Frucht des zur Herrichaft 
gelangten Territorialſyſtems, der Verfnechtung der Kirche unter den Staat. 
Co zog fih denn jener fromme Sinn aus dem öffentlichen kirchlichen 
Leben immer mehr in das häusliche und Privatleben oder in die Stille 
des Gemüths zurück; durch die von Spener gegründeten Privatverfamm: 
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lungen war ihm noch ein Grund und Boden gefichert, und dieſe weit ver: 
zweigten Privatverfammlungen waren eg, welche dem ſtarken Gewäſſer des 
Unglaubens und ver Gleihgültigfeit in religiöfen Dingen noch einiger— 
maßen einen Damm entgegenjebten, daß nicht die ganze Kirche davon 
überfluthet und verwüjtet wurde. Die unter dem Volke zahlreich ver- 
breiteten gottieligen Schriften der Speneriſch-Franke'ſchen Schule er- 
hielten unter demjelben fortwährend noch das Bibelchriftenthum , ven 
Eifer im Lefen der h. Schrift und ven Glauben an Jeſum, als den 
Sohn Gottes und Heiland der Sünder. Da und dort leuchteten auch 
noch einzelne Fromme Männer auf dem Lehrſtuhl, auf der Kanzel over 
als Schriftfteller, wie Leuchtthürme in der dunfeln Nacht, und bewahrten 
im ihren Kreifen den Ehriftenglauben,, wie 3. B. ein Gottlieb Ehriftian 
Storr auf der Univerfität Tübingen, ein Seiler in Erlangen, ein 
Carpzov in Helmftädt, ein Reinhardt auf der Dresdener Kanzel, 
ein Oberlin im elfägifchen Steinthal. Solche Männer wurden jegt die 
Vertreter des Firhlichen Glaubens, und das Verhältniß, das wir in der 
vorigen Periode trafen, wo die Anhanger Spener’s und Franke's der 
Heterodorie bejchuldigt wurden, fehrte fih nun geradezu um; jebt wurden 
fie die Bewahrer der Orthodoxie wider den heterodoren Rationalismus. 

Am meiften hatte noch das hriftlihe Glaubensleben feinen ftetigen, 
fihern Fortgang in der | 


Herrnhuter Brüdergemeinde. 


Dr. Leo, Brofeffor in Halle, hat in feiner Univerfalgefhichte über 
Zinzendorf das treffende Zeugniß abgegeben: „Als die theologiſche Wiſſen— 
haft ven Tempel des Herrn zu untergraben anfieng, trug Zinzendorf, 
größtentheils von armen und einfachen Menjchen unterftügt, von den 
Reihen und Gebildeten dagegen verfpottet und verfolgt, den Altar mit 
deſſen Heiligthümern, und unter ihnen auch den Riß des Tempels, daß er 
einft wieder fich erheben fünnte, in ein Gezelt, das auf feitem Boden 
ftand, um fie zu retten, — zu retten für die ganze proteftantiiche Welt. 
Das ift jein welthiftoriihes Berdienft. — Daß er wunderlice, zum Theil 
gejhmadloje Formen des Ausdruds und der Darftelung wählte — was 
man ihm bis heute zum Vorwurf macht, war fein und jeiner Stiftung 
Glück, denn dadurch ift dieje behütet worden vor der Betherligung der 
Halben und Unlautern — vor den jhwerften Ausſatze, von welchem ein 
Werk, wie dag jeinige, befallen werden fann, und dem es im Augenblid 


u 
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preisgegeben iſt, wo es in Formen auftritt, die den Beifall der Welt er— 
halten. Allerdings war Zinzendorf auch in ter Lehre einſeitig; aber das 
mußte er ſeyn im Gegenfaße zur Krankheit feiner Zeit. Im Gegenfaße 
zur natürlichen, philofophifchen Religion, die da meinte, mit Gott den 
Bater oder mit den Geift allein ausfommen zu können, und dadurd) auf 
ganz ivreführende Wege gerietb, mußte er vor allen Dingen accentuiren, 
daß es Fein Heil gebe, außer in Chriſto (dem Gefreuzigten, 1 Eor. 
2, 2.), — daß alle Tugend, die etwas Anderes ift ala dag Durchglänzen 
der Liebe Ehrifti, nur ein Glanz eitler Selbjtgefälligfeit, der tiefiten und 
tödtlichiten Sünde, jey und bleiben müſſe. Daß darun, weil Zinzendorf 
in feiner Lage vor allen Dingen ein Glied (und zwar das Herz) der Lehre 
accentuicte, die Herinhutiiche Lehre noch nicht auf Abwege gerieth , bes 
weist vor allen: Dingen die aus viefen Kreifen hervorgegangene Idea 
fidei fratrum Spangenbergs.” So hat die Herrnhuter Gemeinde dag 
Kleinod der evangeliichen Kirche, das Wort vom Kreuze, in ihrem Schooß 
am treuften und beten bewahrt, während in der großen firchlichen Ge: 
meinjchaft die Gewäſſer des Unglaubens und philofophirender Flachheit 
alle Dämme durchbrachen und das Land des alten Chriftenglaubens über- 
jhwenmten. Dieſe von der Welt abgefonderte und vor dem MWeltgeift 
‚eben damit beſſer verwahrte Gemeinde wurde zur Zeit des Abfalls, den 
Zinzendorf vorherſagte, ein Bella und ein evangelifcher. Feuerheerd , daß 
der alte innige Bibelglaube und tie Anbetung des Sohnes Gottes, uns 
jeres einigen Heilandes, nicht erloich in der Chriſtenheit. Das prophes 
tiſche Wort Offenb. 12, 6. wird deßhalb von Manchen auf fie gedeutet. 
Ueber dem klärte fich aber in ihr ſelbſt auch der überſchwaͤngliche Gefühle: 
drang, an dem fie früher litt, immer mehr ab und ward in die rechten 
Slaubengfchranfen eingelenkt; nüchterne Männer, geſund im Glauben, 
in der Liebe, in der Geduld nach dem Sinn Pauli (Tit, 2, 2.), wurden 
die Leiter der Gemeinde. | 
Co beſchloß denn auch Die Brüderunitätsdireftion im I. 1775, ein 
neuesßcemeingejangbud zu veranftalten, „in welchem noch mehr, 
als bereits im Londoner Gefangbuch, bei den Gefängen Alles auf den 
feften Grund der h. Schrift zurückgeführt und alle Abweichungen ven 
deren Geift und Wort, welche aus der Zeit ihrer ſchnellen Ausbreitung 
von 1740-1750 ſich etwa noch erhalten-hätten, befeitigt werten follen, 
ohne jedod von dem Eigenthümlichen das Gute und Erbauliche wegzu— 
werfen.“ Damals führte Spangenberg das Biſchofsamt. Den Auftrag 
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aber zum Abfaffung des neuen Gefangbuche erhielt der vieljährige jeelen- 
volle Organift und Mufifdireftor Chriſtian Gregor und der Prediger 
Heinrich v. Bruiningk, nebft dem feingebildeten Ueberſetzer Horaz'ſcher 
Dden und David'ſcher Pſalmen, E. W. v. Wobefer in Herrnput. 
Diefe ſuchten nun, freilich ohne dag einer von ihnen ein eigent- 


liches Dichtertalent gehabt Hätte, bei ihrer Arbeit „alles Anffallende und 


zu kühn Scheinende zu vermeiden umd die Geheimniffe des Glaubens nur 
in ſchlichter, demüthiger Form, auch Für vie Blödeften verftändlich zu 
geben" Namentlich an Zinzendorfs Liedern nahmen fie viele Verkürzun— 
gen, oft auch jtarfe Veränderungen und Einſchiebungen jelbftgedichteter 
Berje vor oder bildeten aus mehreren feiner Lieder zufammengefügte 
Bruchſtücke, jo dag, wie A. Knapp jagt, Zinzendorfs geiftliche Dichter: 
phyſiognomie im ihrem erhabenen Profil fid aus diefem Geſangbuch nicht 
erfennen Tapt. Auch guben fie die meisten alten Kernlieder der Geſammt— 
firche allzu verftümmelt, oft nur mit einigen Berfen. 

In folder Bearbeitung erfchien nun, aus 1750 Nummern bes 
ftehend, das neue Gefangbuch zu Barby im 3. 1778, in welchem auch 
Spangenbergs „Idea fidei fratrum‘ an ven Tag trat. Gregor Tieferte 
als der „Aſſaph Herenhuts” viele Lieder zu demfelben. Im J. 1806, 
fünf Jahre nach Gregors Tod, wurde noch ein Nachtrag dazu veranstaltet, 
welher 278 Nummern umfaßt — meift Einzelverfe, die theild aus Ge— 
mein und Chorfeſtpſalmen, theils aus andern Gelegenheitzgedichten zum 
öffentlichen und zum PBrivatgebrauch ausgehoben wurden. 

Hiemit beginnt, nach der eigenen Bezeichnung der Herrnhuter, Die 
zweite Periode der Brüderlieder. In dieſe Periode gehören Folgende 
Dichter: 

Gregor, Chriftian, geb. 1. Jan. 1723 zu Dirsdorf bei Reichen- 
bach in Schlefien, wo feine Eltern als rechtichaffene und Fromme Bauers— 
leute lebten. Während er als ein fiebenjähriger Knabe im J. 1730 am 
Charfreitag in der Kirche war, erhielt er durch diefe Feier des Todes 
Jeſu einen tiefen und unauslöſchlichen Eindrud in fein Herz. Als näm— 
Yich bei den Worten: „Jeſus neigte fein Haupt und verſchied“ plötzlich 
alle Glocken zu läuten anfiengen und der Prediger mit der Gemeinde auf 
die Kniee fiel und nun während eines jtillen Gebete, one Sang und 
Klang, viele Thränen vergoffen wurden, kam der Geift Gottes jo machtig 
über feine junge Seele, daß die nun folgende Predigt des Pfarrers 
Conrad „von der undankbaren Lieblofigkeit gegen Jeſum“ ihn jo ſehr 
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erichütterte, daß er etliche Tage weder aß noch trank, Tondern ſich immer 
mit Jeſu beichäftigte Ind das Gelübde that, er wolle ein gutes Kind 
werden und den Heren Jeſum von Herzen lieb haben." „Bon diefer Zeit 
an,“ fo bezeugt er es ſelbſt, „war ich nie ganz todt in meinem Herzen 
und wurde über Alles in meinem Gewiffen beftraft, was ich irgend nicht 
vecht machte.“ Als nun ein Jahr darauf feine Mutter, die eine erwedkte, 
innige Seele war, ftarb und ihn mit ihren legten Worten herzlich zum 
Bleiben bei Jeſu ermahnte, fo machte das einen ſolchen Eindruck auf 
ihn, daß das Gedächtniß daran ihm noch in manchen ſpätern Jahren in 
vielen: Berfuhungsftunden überwinden half. In feinem zehnten Jahre 
nahm ihn der fromme Graf v. Pful in fein Haus auf, wo er an dem 
Unterricht der Kinder des Grafen Antheil nehmen und beim täglichen 
Hausgottesdienft zugegen ſeyn durfte. Nach feiner Eonfirmation erhielt 
er von dem Pfarrer Conrad noch weiteren Unterricht in den für den 
Schullehrerberuf nöthigen Fächern und der treffliche Schulmeifter in 
Dirsdorf lehrte ihn das Drgelipiel, in dent er fich ſpäter jo jehr aus— 
zeichnete; einen denfwürdigen Unterricht gab ihm aber der Herr jeldft um 
diefe Zeit. Er befand fih namlich im Sommer des Jahre 1738 eines 
Tags mit einem andern Knaben im Kirchthurm, um zu lauten; da ſchlug 
ein Blißftvahl mit großem Krachen in den Kirchthurm ein und zer— 
jchmetterte den Boden über ihnen und zwei Böden unter ihnen, obne daß 
fie den geringften Schaden gelitten hätten. Bon dieſer merkwürdigen 
Bewahrung jagt er: „Das war eine ernftliche Weckſtimme für uns, mehr 
als bisher zu bedenken, was zu unjerem Frieden diene.” Es wollte bei 
ihm aber immer noch nicht zu einer wahren Bekehrung fommen; fein 
natürlicher Leichtſinn regte fich fort und fort. Da durfte er einsmals nach 
überftandener Lehrzeit ale ein fiebenzehnjähriger Süngling im 3. 1740 
die gräafliche Yamilie nad Herenhut begleiten. Was er hier Jah und 
hörte, machte einen ſolchen Eindruck auf ihn, dag er von da an wünjchte, 
ſich an die Brüdergemeinde anzufchliegen. Doch hatte er feinerlei Aus: 
ficht, hier feinen Unterhalt zu finden. Als aber nım einige Zeit hernadh, 
während des erſten fchlefiichen Kriegs, ein Hufar ihm vie geladene Piſtole 
vor die Stirne jegte, gelobte er Gott, wofern er fein Leben erhalte, zur 
Brüdergemeinde zu gehen, und wenn er fi auch die größten Mühfelig: 
feiten follte gefallen Taffen müffen. 

Er hielt nun aud wirklich fein Gelübde und gieng, obgleich ihm 
gerade jetzt eine annehmlihe Schul- und Organiftenftelle in feiner Hei— 
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math angeboten wurde, im 3.1742 nah Herrnhut. Hier fand er 
bald angemefjene Bejchäftigung in der Schule und auf der Orgel, feine 
Seele aber fand num die wahre Ruhe und gab fich willenlos dem Herrn 
bin, Er war anfangs Hausvater und Rechnungsführer im gräflich Zinzen- 
dorf ihen Haufe und verheirathete fih im 3. 1751 mit Marg. Sufanna 
Raſch, mit der er gegen fünfzig Jahre in einer glüdlichen, mit fünf Kine 
dern gejegneten Ehe lebte. Bald wurde er auch zum Kirchendienft ge- 
braucht und im 3. 1756 zum Diakonus geweiht, wo er jodann Sing— 
jtunden und andere Borträge hielt. Zugleich wurde er zum Drganiften 
und Muſikdirektor der Brüdergemeinde in Herenbut erwählt. Als 
ſolcher trug er durch fein jeelenvolles, gefühlvolles, obwohl höchſt ein- 
faches Drgeljpiel ungemein viel zur Erbauung der Gemeinde beiz durch 
jeine Borjpiele Schon, die ganz dem Geifte des zu fingenden Liedes an- 
gemefjen waren, erhielt tie Gemeinde immer die fchönfte Vorbereitung 
und Stimmung; der Herr ließ es ihm oft wunderbar gelingen, die Ge— 
müther der Zuhörer in die Nähe und Gegenwart des Herrn zu leiten. 
Im J. 1764 wurde er zu einem Mitglied der Unitätsdirektion 
gewählt, in der auch Spangenberg mit ihm ſich befand, und in der er 
ſofort bis an ſein Ende blieb. Er wirkte in dieſer Stellung gar viel, bald 
beim Rechnungswejen, bald in der Miſſionsſache. In leßterer bejuchte er 
von 1770— 1772 die Gemeinden und Miffionsftationen in Nordamerifa. 
Darnach suchte er gegen Ende des Jahres 1774 die im J. 1765 von 
der Brürergemeinde neu angelegte Stadt Sarepta an ver Wolga, im ruſ⸗ 
fiichen Gouvernenent Saratow , auf, welche von den gegen die Kaiferin 
Catharina fih empörenden Pugatſchew ganz geplündert worden war, umd 
erichien ‚hier wie ein tröftender Engel Sotteg in der ſchweren Noth. 

Im 3. 1787 aber, nachdem er trei Jahre zuvor das neue Ch orak 
buch für das von ihm 1778 herausgegebene Brüdergefangbuch bearbeitet 
hatte, schichte ihm der Herr. eine Demüthigung zu, wie er ſie noch nie 
erfahren. hatte... Ex verfiel in eine schwere Krankheit, die er fich theils 
durch, allzu große Trauer Über den Tod ſeiner älteſten Tochter, theils durch 
zu sangejtrengtes Arbeiten zugezogen hatte.  Hievon, erzählt er Jelbit: 
„Während diefer Krankheit deckte mir der Herr meine Berwerflichkeit in 
„ſolchem Grave auf, dag mir, Hören. und Sehen vergieng und aller 
„Slaubenstroft wegfiel. Jede Berfhultung von meiner Jugend auf, jede 
„Unterlafjung in der Heiligung an Leib und Seele, jede Läßigkeit im 
„Dienst des Heren ftand mir mit den Tebhafteften Farben als verdam- 
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„mungswürdig vor Augen. All mein Gutes erfchien mir ald unrein, mit 
„Eigenliebe und Selbitgefälligfeit befledt. Tag und Nacht jeufzete ich 
„um Gnade; aber erft nach und nad, durdy anhaltendes Gebet, durch die 
„Fürbitte und freundfchaftlichen Tröftungen viel geprüfter, mir innig ver— 
„bundener Männer und Durch eine Reife, die ich im Frühjahr machte, 
„fam Licht und Troft in meine Seele, und ich fonnte dem Herrn danken, 
„daß er mich gedemüthigt und durch jo ſchwere Trübſal tief in ſich ge- 
„gründet hatte. Durchdrungen von jenen Erfahrungen jchrieb ich im 
„J. 1791 zu. meinem eigenen Gebraud „„kurze Gebete und Betradh- 
„tungen in Verſen““ nieder, die ich nachher druden Tieß.” Den Kern 
jeiner aus ſolchen Erfahrungen entiprungenen Gefühle * enthält jein un- 
vergleichlich ſchönes Lied: 

Ach! mein Herr Jeſu, dein Nahefeyn 

Bıingt großen Frieden ins Herz hinein; 

Und dein Gnadenanblick macht uns fo felig, 


Daß auchs Gebeine darüser fröhlich 
Und danfbar wird. 


Sm 3. 1789 wurde er an die Stelle des hochbetagten Spangenberg als 
Biichof der Brüdergemeinde erwählt, und blieb als ſolcher bis an fein 
Ende im Wirken für die Sache des Herrn unermüdet thätig, wozu ihn 
auch jeine feite Geſundheit befähigte. Noch am 6. Nov. 1801, jeinem 
Zodestage, wohnte er einer mehrjtündigen Konferenz der Umitätsdireftion 
bei, in der er noch recht aufgewedten Geijtes war. Nachmittags bejuchte 
er im nahegelegenen Herrnhut einige Freunde, fehrte aber müde und eng- 
brüſtig nach Berthelsdorf zurück, wo ihn ein Schlagfluß in ſeinem acht— 
undſiebenzigſten Jahre ſanft und ſchnell von hinnen rief. Seine Collegen 
gaben ihm das Zeugniß: „Sein durchaus rechtſchaffener, dem Herrn ganz 
„ergebener Sinn, ſeine Bereitwilligkeit, überall zu dienen, ſeine uner— 
„müdliche, treue Amtsthätigkeit, ſeine freundliche Menſchen- und Bruder— 
„liebe, die ihm allgemeines Vertrauen erwarb, ſein unverwandter Blick 
„auf die ewige Heimath und ſeine Gabe, den Namen des Herrn in Lie— 
„dern zu erhöhen, ſichern dem Seligen unter ung ein unvergeßliches An— 
meBtch. “Er ſelbſt ſchloß jeinen eigenen Lebenslauf mit dem Berfe: 


Wer mir einit den Nachruf halt, 
Sag’ es noch an meinem Grabe, 
Daß ich auf der weiten Welt 
Nichts von mir zu rühmen habe, 
‚Und nur auf Barmherzigkeit 
Hof in Zeit und Ewigkeit. 


# Weiteres f. I. Nr, 191, 
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Er gab heraus: „Gebete und Betrachtungen in Berfen auf alle 
Tage des Jahre. Neudietendorf 1795." Seine geiftlihen Lieder, deren 
das neue Brüdergefangbuch von 3. 17783 nicht weniger als 106 ent— 
balt,* zeichnen fich durch eine große Liebesinnigfeit gegen den Gekreu— 
zigten aus, die fi in einer einfachen, herzlihen Sprache Außert. Die 
gediegenften find: 


„Ach! mein Herr Jeſu, dein Naheſeyn“ — W. ©. Nr. 191. 
„Du, deiner Zeugen Troft und Licht.“ 
„D angenehme Augenblice.“ 


(Quellen: Chriftenbote. Jahrg. 1843. Nr. 1. — nad handſchrift— 
lichen Nachrichten.) 


v. Bruiningk, Heinrich, der Mitarbeiter Gregors bei Heraus— 
gabe des Herrnhuter Geſangbuchs von 1778 und deſſen Vorgänger im 
Biſchofsamt der Brüderkirche. Ex wurde geboren 29. Auguft 1738 zu 
Niga. Kurz vor jener Geburt war fein Vater, der Tiefländiihe Probit 
Suftus v. Bruiningk zu Molmar, durd das Lefen der Berliner Reden 
Zinzendorfs erweckt und für die Sache der Brüdergemeinde gewonnen 
worden, zu der er auch neun Jahre jpäter mit Niederlegung jeiner Kirchen: 
amter förmlich übertrat. Schon als Kind im elterlichen Haufe faßte er 
bei öftern Befuchen von Gliedern der Brüdergemeinde, unter welchen auch) 
einmal die Gräfin Zingendorf war, eine herzliche Zuneigung zu derjelben, 
und fpater ließ ihn jein Bater in tem Pädagogium zu Hennersdorf aus— 
bilden, wo er dann im 3. 1752 als vierzehnjähriger Knabe in die Ge- 
meinde aufgenommen wurde. Bon 1756—1759 bereitete er fih nun 
in dem Seminar zu Barby mit brennendem Eifer auf den Kirchendienft 
an der Gemeinde vor. Hier bat er öfters den Herrn angelegentlich, „er 
möchte ihn als eine Trompete an feinen Mund fegen und ale eine Po— 
ſaune der Gnade brauchen; er ſey ja der weife Meifter und könne daher 
auch auf einem ſchlechten Inftrument dennoch Tieblihe Töne hervor: 


: * Es find die Nummern: 1, 2, 42, 85, 90, 111, 112, 122, 128, 139, 

148, 171, 179, 203, 209, 211, 214, 322, 364, 367, 383, 398, 406, 446, 
' 448-450, 500, 505, 566, 571, 580, 608, 640, 662, 673, 678, 703, 

235— 737, 767, 783—786, 822, 832, 855, 861, 864, 867, 888, 932, 934, 
997, 1021, 1085, 1131, 1134, 1135, 1178, 1191, 1201, 1228-- 1230, 1238, 
1243, 1250, 1258, 1259, 1264, 1275, 1281, 1285, 1300, 1303—1305, 
1312— 1314, 1317, 1349, 1383, 1445, 1451, 1486, 1570, 1577, 1600, 
1638—1640, 1649, 1658, 1675, 1680, 1695, 1707, 1713, 1719, 1731, 
1749 und Nr. 22, V. 1., 639, V. 1.: „Laß, o Jeſu, mir auf Erden“ 
und „DO drücten Sefu Todesmiienen.“ Wenn in der „hiftorifchen Nachricht 
vom Br.:G.“ dem Gregor 308 Nummern zugefchrieben find, ſo ſind hier 
auch die von ihm zurechtgemachten Zinzendorf'ſchen Lieder mitgerechnet. 
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bringen.“ Dieſe Bitte hat auch fpäter der Herr reichlich erhöret. Im 
Januar 1760 berief ihn Zinzendorf in jein Haus als Nachjchreiber feiner 
Borträge an die Gemeinde, und in diefem Dienfte, der für ihn eine eigene 
Schule des h. Geiftes war, blieb er aud bis zum Heimgang des Grafen 
amı 9. Mai. Bald darnad) wurde er Diafonus und Pfleger der ledigen 
Brüder zu Gnadenfrei. Als er zu Diefer Stelle berufen ward ,. gieng 
er wohl eine Stunde lang als ein Stummer vor den Augen des Heilande 
hin und fonnte — wie er jelbft berichtet — nicht anders denken, ale: 
„Herr! da bin ich, ich bin dein Greatürlein; mein Herz ift doch nicht 
mein; Leib, Seele, Muth und Sinn ift allein dein Eigenthum ; ich will 
nichts, als was du willft; nun! da bin ich zu deiner Difpofition; — was 
ich. thun, ſeyn und haben joll, Alles in Allem, mußt du und der h. Geiſt 
thun; das ift mein Grundfinn, dabei ich bleib und geb und ſteh.“ Nach— 
dem er hierauf im J. 1766 Pfleger der ledigen Brüder in Herenhut und 
im folgenden Jahr Gonferenzfchreiber ‚bei der ‚Unitätsdireftion in Zeift 
geworden war, als welcher er fich am 13. Merz 1769 mit Anna Benigna 
v. Watteville, der Enkelin Zinzendorfs, verbeirathete, wurde er im Mai 
des Jahrs 1769 zum Prediger der Gemeinde in Zeift berufen, von wo 
er im 3.1777 als Prediger nach Gnadenfrei Fam. Da ließ ihn denn 
num der Herr, wie er als Jüngling es ſich erbeten. hatte, eine „rechte Po— 
jaune feiner Gnade” jeyn. Er hatte-vom Heren außerordentlihe Gaben 
zum öffentlichen Vortrag erhalten, jo dag von den entlegenjten Orten ein 
außerordentlicher Zulauf zu feinen Predigten war. und fein Zeugniß des 
Evangelii an vielen Seelen mit dem reichiten Segen begleitet war. Na— 
mentlich brachte eine jeiner Predigten im 31778 auf die preußischen 
Soldaten, welde in dem damaligen Krieg in und um Gnadenfrei lagen 
und anfangs nur ihren Spott auf dem Gemeinfaal treiben wollten, einen 
jo tiefen, gewaltigen Eindrud hervor, daß die rohen Leute in ein all- 
gemeines Weinen ausbrachen, und ehe fie ab: und dem Feind entgegen- 
zogen, fich noch eine außerordentliche Predigt von ihm ausbaten, „damit 
fie feine Worte mit auf das Schlachtfeld nehmen könnten. * 

Sm J. 1782 wurde er zum Bischof der Brüdergemeinde, geweiht 
und zu einem Mitglied ver Nelteftenconferenz in Barby ermannt, fieng 
aber bald darnach zu franfeln an. Dem uneradhtet widmete er fich mit 
größtem Fleiß und aller Treue und Angelegenheit feinem wichtigen Beruf, 
ſelbſt als er nicht mehr am Tiſche ſitzend ſchreiben fonnte,  fondern dazu 
ein Brettchen frei vor fich halten und an Krücken gehen mußte, Auch eine 
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Badefur zu Töplitz im Juni 1785 half ibm nicht; vielmehr gieng es mit 
ihm von da an immer jchneller dem Ende zu. Um jo mehr hätte er da 
gerne noch gewirkt. So ſagte er micht lange vor feinem Ende: „Ah! 
wenn ich gleich ein unnüßer Anecht bin, jo weiß der Heiland doch, wie 
jehr gern ich ihm dienen möchte ; er weiß, es Heben Herz, Seel und Ein- 
nen am Ihm, meinen Leben, — wenn er mich aber zu ſich heimnehmen 
will, jo macht er es ja viel jchöner mit mir, als ich e8 erwarten kann.“ 
Am 1. Dit. 1785 befam er einen Anfall von Schlagfluß, der ihn auf 
das Sterbebett legte. Huf demjelben fand man ihn immer liebhabend, 
geduldig und in jeinem Gemüthe heiter, wie zuver, und viele Bejuchende 
befamen einen außerordentlichen Eindruck. Die Schlagflüffe wiederholten 
fih und fein Ende Fam immer näher. Da lag er einft in einer feiner 
legten Nächte wie im Phantafieren. Bon den Seinigen und allen übrigen 
Berbindungen ſchien er ganz los zu jeyn, nur micht von feinem Amte. 
Es war ihm, als ſey er in der Gonferenz ; drum fagte er zuleßt mit einem 
beſondern Nachdruck: „Liebe Brüder! darum müſſen wir den Heiland 
fragen!“ Faltete darauf die Hande und ſprach: „Nun Herr! vein Wille 
geichehe!” Darauf verrichtete er ein rührendes Gebet zum Heiland für 
fein ganzes Werk in der Brüderunität und ſchloß mit den Worten: „Nun 
ift nichts übrig; ich empfehle dir das ganze große Werk; ziehe alle Seelen 
zu dir, die dich kennen, und auch die, die dich nicht kennen.” Bon da an 
fonnte er wenig Berftändfiches mehr reden ; dag Letzte, was er noch leſen 
fonnte, war der Choral: „Ich füffe die Hand, die fo viel Barmherzigkeit * 
an mic gewandt.” Nachdem dann noch einmal ein Schlagflug eingetreten 
war, entjchlief er ſanft und jelig am 22. Dft. 1785 unter einer Heim— 
gangsliturgie, welche die Brüder um fein Bett hielten. Kurz zuvor hatte 
der ehrwürdige Spangenberg über den fcheivenden Bruder gebetet. 

Er Hat Antheil an dem Lied feines Freundes Wobeſer: 

„Du, meines Lebens Leben“ — ®. ©. Nr. 139 — 
und dichtete Fonft noch das Lied: 
„Sm Namen des Herin Jeſu Chriſt.“ 
(Duellen: Nachrichten aus der Brüdergemeinde. 1845. 1. Heft. 
©. 799-813.) 

v. Wobefer, Ernſt Welislaus Wilhelm, mit Bruining der Mit- 
arbeiter Gregors bei Herausgabe des Brüdergeſangbuchs. Er wurde ges 
boren 29. Nov. 1727 in dem brandenburgifchen Städtchen Ludenwalde, 
wo jein Vater, früher Offizier, als Landrath angeftellt war. Seine 
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frommen, techtfchaffenen Eltern unterrichteten ihn frühzeitig in den Lehren 
des Chriſtenthums und gaben ihm auch einen frommen Hofmeifter aus 
dem Hallefhen Waiſenhaus, der viele ſchöne Lieder aus Freylinghauſens 
Geſangbuch mit ihm fang; hierauf brachten fie ihn, als er vierzehn Jahre 
alt war, in die unter Leitung des Abtes Steinmez ftehende fronme Lehr: 
anftalt Klofterbergen. Eine gute Weile entftand hier bei ihm eine rechte 
Bekümmerniß um feine Seligfeit, fo daß er jogar durch tägliches Tanges 
Beten auf den Knieen, oft unter häufigen Thränen, feine Befehrung 
gleichfam erzwingen wollte; er gab aber dem Herrn fein Herz nicht mit 
ganzer Treue hin, und allmählich erfaltete fein Eifer, und der Leichtfinn 
der Jugend befam bei ihm wieder völlig die Oberhand. Derjelbe wurde 
durch böſe Gefellfehaft noch mehr verftärkt, als er von 1744— 1746 das 
Mindenſche Gymnaſium befuchte. Doc, bewahrten ihn der Eindrud feiner 
früheren Erziehung, jo wie Ehrgeiz und Zurcht vor den Folgen des Lafterg, 
daß er fich nicht groben Ausfchweifungen hingab. So fan er dann im 
Dftober 1746, in feinem neunzehnten Jahr, als Offizier in die Dienfte des 
Reichsgrafen Alerander von Neuwied, ftieg in denjelben bis zum Major und 
wurde zu ſehr wichtigen Gefchäften während der Zeiten des fiebenjährigen 
Kriegs verwandt, denn er genoß das volle Zutrauen feiner Herrſchaft, wie 
er überhaupt für einen wohlgefinnten, rechtjchaffenen Mann galt. Aber er 
folgte diefe ganze Zeit dem Willen des Fleiſches und der Vernunft, Tiebte 
die Welt und wurde von ihr geliebt als ein gefälliger Mitgenoß ihrer 
Bergnügungen. Da fam nad) fechzehn Jahren, die er zu Neuwied fo zu— 
gebracht, mit einemmale zu Ende des Jahrs 1762 etwas über ihn, daß 
er nicht wußte, wie ihm geſchah; eine Unruhe über feinen Zuftand, die 
er zuvor ſchon einige Zeit an ſich verfpürt hatte, wuchs nun plößlich wie 
ein ſchwellender Strom in ihm, daß fein Herz außerordentlich beffemmt 
wurde, die Zeit feiner erjten Erweckung und was er in Klofterbergen er- 
fahren wurde ihm plößlih nad zwanzig Jahren wieder neu und er er: 
blickte ſich reumüthig als einen untreuen, verlaufenen, unter die Sünde 
verkauften Sklaven, und Alles, was er that, wurde ihm zur Sünde. 
Nun war e8 ihm ausgemacht, daß die Stunde, ſich zu befehren, erſchienen 
und fein Lauf mit der Welt zu Ende gekommen ſey. Bon da an regte fich) 
alsbald ein Verlangen in ihm nad) der Gemeinfchaft mit den Herenhuter 
Brüdern, welche feit 1750 in Neuwied eine Niederlaffung gegründet 
hatten, und er befuchte nun, nachdem er die anfängliche Furcht vor der 
Schmach ablegen gelernt, ihre Gemeinverfammlungen. Als er nun am 
Koch, Kirchenliev. III, 11 


x 


162. Fünfte Periode. 1756—1817. Abſchn. Ul. Die altglaubigen Dichter. 


1. Okt. 1763 eine befondere Gnadenjtunde hatte genießen dürfen, in der 
ihm „die Abjolution über jein ganzes vergangenes Leben und die Zueig- 
nung des Berdienftes Chrifti zu feiner Seligkeit” ganz klar und gewiß 
"wurde, daß er wie neugeboren war: fo. bejchloß er, ſich jeßt ganz mit der 
Drüdergemeinde zu verbinden, und nahm deghalb am 10. April 1764 
feinen Abjchied aus dem Neuwiedischen Militardienft. Er reiste nun nad) 
Marienborn, um fih bei Spangenberg zur Aufnahme in die Gemeinde 
zu melden. Allein jein Geſuch wurde nicht genehmigt; jo demüthig war 
aber jein Sinn, daß er fih dadurch, ftatt fih abgeftogen und beleidigt zu 
fühlen, nur. um jo mehr auf die Reinigung feines Herzens führen ließ 
und, beſchloß, in einem nahe bei Herrnhut gelegenen. Dorfe zu-bleiben 
und Lieber fein Leben auf die kümmerlichſte und dunkelſte Weiſe zuzus 
bringen, .al8 wieder sin die große Welt fich verflechten zu lafjem End— 
lich wurde er nach einer ſchmerz- und thränenvollen, Für jein Herz aber 
gejegneten Schul- und Wartezeit am 13. Dit. 1766 in die Gemeinde aufs 
genommen-und bei dem Unitätsjyndifatscollegium in Herrnhut angeftellt, 
Nach mehreren Dienftleiftungen weihte ihn Johannes v. Watteville 
im. 3: 1772 zum Diafonus ter Brüderfiche, worauf er. fid) mit der 
ledigen Schweiter Luiſe Friederike v. Damniz verheirathete; drei Jahre 
ſpäter wurde er zum Mitglied der Uelteftenconfereng erwählt und ihm. im 
3.1782. auch noch das Direftorat der Unitätsanftalten in Niesky über: 
tragen. Als er nun aber im folgenden Jahr auf dem linken Auge, an 
dem er ſchon langer ſehr viel zu leiden hatte, das Gefiht völlig verlor 
und heftige Schwintelanfälle befam, fo legte er ſeine Aemter nieder und 
begab fich zur Ruhe nach Herrnhut, wo er noch, zwölf Jahre lang einen 
ftillen , jeligen Feierabend. hielt. In der legten Zeit jeines Lebens; litt er 
viel an Beflemmungen, die am 16. Dez. 1795 fein Ende fanft herbei- 
führten. Der freundliche Blick jeiner entjeelten Hütte gab deutlich zu er— 
fennen, mit, welchem Wohlfenn jein Berjcheiden begleitet gewejen. Seine 
Brüder gaben ihm das Zeugnig: „Der Selige wurde unter und als ein 
treuer und bewährter Diener des Herrn durchgängig geliebt und geehrt. 
Wohlwollen und menfchenfreundlihe Milde war ‚ein. Hauptzug feines 
Charakters; die Schwächen und Fehler Anderer beurtheilte ev jederzeit 
mit bejcheidener Mäßigung. Der herzvertrauliche Umgang. mit dem Hei⸗ 
land, den er. über Alles liebte und an den fein Herz feit gebunden blieb 
unter Freude und Leid, war das Element, in dem. er lebte,“ 
Zur Dichtkunſt beſaß er ein ſchönes Talent; er überſetzte in feinen 


ee fe Bee en 103 


frübern Jahren „60 Oden and dem Horaz. Leipz. 1779,” und gab 
heraus: „Gedichte vermischten Inhalts. Franff. 1778. Leipz. 1779.“ 
Biel Beifall erhielt feine metrifche Ueberjegung der Pjalmen unter dem 
Zitel: „Pialmen, dem König David nachgefungen. Winterthur 1793.” 
Gr hatte auch Spangenberg bei Abfaffung der Biographie Zinzendorfe zu 
helfen. Einzelne Verſe, die er gedichtet, jtehen im neuen Brüdergejang- 
buch vom 3. 1778 (Nr. 357, 1. 3. 8. Nr. 543, 11.). An dem 
Paſſionslied: 

„Du, meines Lebens Leben“ — W. G. Nr. 139 — 
gehört ihm der Hauptantheil. 
Guellen: Nachrichten aus der Brüdergemeinde. 1846. 3. Heft. 
©. 468—479.) 

Loskiel, Georg Heinrich, geb. 7. Nov. 1740 zu Angermünde 
in Curland, wo fein Bater als ein mit der Brüdergeneinde verbundener 
Prediger lebte. Er ftudierte im Herrnhutiſchen Seminar zu Barby, wurde 
dann 1765 Docent im Pädagogium zu Niesty, 1766 Inſpektor der Er- 
ziehungsanftalt in Neuwied, 1768 Prediger in Marienborn, 1769 in 
Amfterdam, 1775 Gemeinhelfer und Prediger in Kleinwelfe , 1782 
Prediger in Petersburg und Direktor der Brüderfache in Liefland und 
Curland, 1790 Gemeinhelfer in Gnadenfrei, 1794 Prediger und Ge 
meinhelfer in Niesky, 1798 Gemeinhelfer in Herrnhut, 1801 Präſes der 
Direktion ver Penſylvaniſchen Gemeinden und Prediger in der Gemeinde 
Bethlehem in Nordamerifa, nachdem er bereits 1798 eine „Geſchichte 
der Miffion der evang. Brüder unter den Indianern in Nordamerika” 
geichrieben hatte. Im 3. 1802 wurde er Biſchof und entfchlief am 
23. Febr. 1814. Er lebt aber noch unter ung fort durch fein edles Buch: 
„Etwas fürs Herz auf dem Wege zur Ewigkeit. Bud. 1801.” 

In feinem letzten Lebensjahr hatte er noch „Gebete und Betrach- 
tungen in Berjen auf alle Tage des Jahre. 1813." herausgegeben, Bon 
ihm ift au das „Hollandifche Brüdergeſangbuch. Amft. 1773." 
und das „Lettifche Brüdergefangbud. Riga 1790.” Im neuen 
Brüdergefangbuh vom 3. 1778 gehören ihm Nr. 1711 md 1730. 
Sein ganzer Sinn ift in dem zu Gregors Bers: „Laß, o Jeſu, mir auf 
Erden“ hinzugedichteten Verſe ausgeſprochen: 


Bei dir, Jeſu! will ich bleiben! Alle Noth will ich dir Fagen, 
Halte jelbit dein ſchwaches Kind, Alles dir ins Herze fagen, 
Bis durch deines Geiftes Treiben Bis du endeft meinen Lauf, 

Leib und Seel geheiligt find. Und dann hört mein Trauern auf, 


sr 
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BDoffart, Johann Jakob, geb. 17. April 1721 zu Bafel, wo 
fein Vater Cantor an der Münfterfiche war. Nachdem er in der Bater- 
ftadt ftudiert und dann wegen jener Berbindung mit der Brüdergemeinde 
1745 von der Eamdidatenlifte geftrihen worden war, fam er 1747 zur 
Brüdergemeinde ind Seminarium nach Marienborn und 1749 mit der: 
jelben fodann nad) Barby, Wegen feiner Drdnungsliebe und Pünftlich- 
feit wurde er in jener engeren Umgebung „Sungfrau” genannt. Im 
3. 1750 wurde er Lehrer bei dem Pädagogium zu Großhennersdorf, 
1760 Inſpektor der Erziehungsanftalt zu Neuwied und 1766 Lehrer bei 
denn Seminarium zu Barby, wo er das Naturalienfabinet zu ſammeln 
anfieng: Bei der Verlegung des Inftituts nach Niesfy im Herbit 1789 
plieb er krank zurück und ſtarb tafelbft 13. Nov. 1789. Von ihm ift der 
zweite Ders des Lieds: 

„D drüdten Sefu Todesmienen” — ®. ©. Nr. 151. 

Bon diefem Lied hat — | 

Braun, Ehriftian Ludwig, geb. 1746 in der Wetterau, — 
lehrer an mehreren Gemeinorten (7 1777), den dritten und vierten Vers 
gedichtet, Von ihm ift auch das Schöne Lied: 

„Blut’ge Leiden meines ein’gen Freundes, “ 

Blicken wir nun von der Brüdergemeinde auf die deutjchen evange- 

lichen Landeskirchen hin, jo ſehen wir, wie ſich vornämlich in 


Würtemberg 


durch Albrecht Bengel und ſeine Schule, ſo wie durch vielfache Ver— 
bindung mit der Brüdergemeinde, welche ſogar im J. 1806 auf dem 
Hörnleshof bei Weiler in dem Würt. Oberamt Hornberg (jetzt zu Baden 
gehörig) eine Anſiedlung unter dem Namen „Königsfeld“ begründete, 
der alte fromme Sinn im Herzen des Volkes erhalten hat. Weit durch 
das Land verbreitet waren und blieben auch in dieſer Zeit, geſchützt durch 
die milde, umſichtige Conſiſtorialberordnung vom J. 1743, die pietiſti— 
ſchen Privatverſammlungen, in welchen ſich der alte Bibelglaube 
durch beſtändige gemeinſame Uebung im Worte Gottes und das alte bibel— 
kraͤftige geiſtliche Lied durch Feſthalten an dem Geſangbuch der frommen 
Vaͤterzeit bei den gemeinſamen Privatgeſängen fort und fort erhielt. Nur 
unter vielfachem Widerſtand des Volks, zum Theil durch Militärgewalt, 
konnte das nach dem modernen Geſchmack eingerichtete Geſangbuch von 
1791 ins öffentliche kirchliche Leben eingeführt werden; es bildeten ſich 
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dadurch, jo wie durch andere Gewaltthaten gegen das gute Recht der 
Kirche, Einziehung des Kirchenguts und der Stiftungen, Aufhebung der 
alten Landesverfaffung 2c. viele Separatiften, die aus jolcher Kirche, in 
der nun auf die befohlene Weife gefungen und gebetet werden jollte, ale 
aus einen Babel fortzogen in ferne Lande und fih in Nordamerika, 
Beffarabien und am Kaufafus anfievelten. Dr. Grüneifen berichtet dar⸗ 
über* Folgendes: „Im J. 1808 verſammelten ſich ihrer 508 auf dem 
„Schafhof bei Göppingen aus den Gegenden von Heidenheim, Urach, 
„Marbach, Bradenheim, Herrenberg, Nagold, Vaihingen und Maulbronn. 
„Sie trugen äußere Erfennungszeichen, die Männer zu Tangen Röcken 
„weiße jpigige Hüte, die Weiber Hauben, welche die Haare ganz vers 
„bargen ; befonders trugen fie einen großen Stern von Pappe mit Seide 
„überzogen, roth mit buntfarbigen Spißen, die Männer gleich einer Co— 
„earde auf dem Hut, die Weiber vorn an der Bruft. Sie nannten fid) 
„wie Glieder Einer Familie nur bei dem Vornamen, enthielten fich der 
’ „ehelihen Gemeinjchaft und nannten die Ehe Hurereiz fie wollten Fein 
„Fleiſch, noch mit Fleiſch Gefochtes eſſen; fie Schalten nicht bloß den Geift- 
„lichen einen „„Pfaffen”* und vie Kirche „„Babel““ oder „„Hure““, 
„jondern erflärten auch, es gebe außer Gott feine gültige Obrigkeit auf 
„Erden; die fieben Ehurfürften ſeyen das fiebenföpfige Thier aug der 
„Dffenbarung, das feine Macht vom Teufel habe; Obrigfeiten dürfe man 
„daher jo wenig als dem hölliſchen Widerſacher gehorchen ; e8 komme aber 
„in Kurzem die Zeit der Rache und Hülfe. Bonaparte jey der Gefandte 
„und Sohn Gottes, der den göttlichen Auftrag babe, alle Menfchen zu 
„Separatiften umzufchaffen. Daher war auch ihr Gruß unter einander: 
„„Gelobt jey Gott und fein Sohn Bonaparte!" Das war der gröbfte 
Auswuchs des Separatismus. Selbſt aber auch von den milder gefinnten 
Separatiften z0g im 3. 1816 eine große Zahl aus ven Vaterlande fort 
nad) dem jüdlichen Rußland. Andere vereinigten fich nach dem am 31. Oft. 
1816 erfolgten Tod des Königs Friedrih in Kornthal nahe bei Stutts 
gart, durch deffen von König Wilhelm in den Jahren 1817-1819 
zugelafjene Gründung mit Geftattung einer eigenen Kirchenordnung, 
Discipfin und Liturgie die Gemüther endlich beruhigt wurden. Auch 
bei den noch im Kirchenverband gebliebenen Privatverfammlungen, wurde 


Siehe „Abrig einer Geſchichte der 'religiöfen Gemeinfchaften in 
Würtemberg“ in Illgens Zeitfchrift für die Hiftorifche Theologie. Jahr: 
gang 1841. 1. Heft. ©. 63—142. 
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hie das neue, fondern ftets nur das alte Geſangbuch von 1741: ge 
braucht. In denfelben war namentlich auch das jogenannte „Brüder: 
büchlein”, eine von den Hanptleitern der Pietiften in Würtemberg, 
Bürgermeifter Hofmann in Leonberg, dem Gründer der feparirten Ge: 
meinde Kornthal, Müller Boley in Berg und Weber Conrad in Marbach, 
zu Anfang diefes Jahrhunderts veranftaltete und in Reutlingen gedruckte 
Liederfammlung, die ſchon mehrere Auflagen erlebte, einheimiſch. Vor Allen 
aber blieb durch Hillers „Schatzkäſtlein“, welches erſt im J. 1762 und 
1767 erichienen (ſ. Bd. H. ©: 233) und bald neben dem alten Gefang- 
bud) das regelmäßige Liederbuch des Volks bei jeinen Privatandachten ge- 
worden war, der alte Fromme Liedergeift im Volke erhalten. Auch die beiden 
Mofer, v. Pfeil und Burk (ſ. Br. H. ©. 274,287, 260, 217) reichen 
als geiftliche Liederdichter theilweife noch in dieſe Periode herein. Nicht 
minder war Würtemberg auch fort und fort gefegnet durch eine edle Schaar 
frommer chriſtlicher Seelenhirten und Prediger (j. Bd. I. ©. 137); 
das Predigtbuh Carl Heinrich Riegers (BP. I. ©. 137),* auf 
defjen Sohn, Gottlieb Heinrich, bei jenem Wirfen ald Stadtdefan 
von Stuttgart CF 19. Dt. 1814) der Geift des Baters ruhte, ** ftiftete 
viel Gutes, and die Sammlung ver bibelfräftigen Predigten eines Im— 
manuel Gottlob Braftbergers, Spezials zu Nürtingen (T 1764), 
wurde jeit 1758 Das eigentliche Predigtbuch des Volks neben jo mans 
hen andern aus der nächſt vorangehenden Zeit ftammenden gottjeligen 
Schriften, Gebet-, Predigtbüchern 2c. eines Roos, ©. Conrad Rieger, 
Steinhofer, Johann Chriftian Storr 2c., welche heute noch in zahlreichen 
Gremplaren in den Häufern Des Volks verbreitet find. Auch war die 
Landesuniverfitit Tübingen zulegt noch die einzige in Deutfchland, auf 
der das bibliſche Chriſtenthum und der Dffenbarungsglaube in der Form 
des jogenannten Supranaturalismus entjchieden, wenn auch zu teoden 
und fühl, gelehrt und vertheidigt wurden. Namentlich Gottlob Ehriftian 
Storr, ein apoftoliicher Mann voll Wahrheit, Demuth und Liebe, ein 
Sohn des würdigen Johann Ehriftian Storr (Br. I. ©. 207), vom 
3. 1777— 1797 Profeſſor der Theologie zu Tübingen und dann Ober— 
hofprediger und Confiftorialrath zu Stuttgart, wo er im J. 1805 ftarh, 

* &s erfchien erft nach feinem Tode. Seine köſtlichen „Betrachtungen 
über das N. Teftament” wurden fogar erft im J. 1828 von Freunden zum 
erftenmal in den Druck gegeben. 


* Von ihm findet fich im Chriftenboten. 1832, Nr. 41. ein ſchönes 
Pſalmlied: „Herr, dem ich mich befehle.“ 
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ſetzte dem ſtromweiſe einbrechenden Unglauben einen mächtigen Damm 
entgegen und ſtreute durch die mündlichen und ſchriftlichen Zeugniſſe, die 
er unter dem unerſchütterlichſten Feſthalten an der h. Schrift für das 
bibliſche Chriſtenthum ablegte, und durch die Schüler, die er in ſolchem 
Sinne für den Kirchendienſt heranzog, auf lange Zeit köſtlichen Samen 
aus. Er hatte oftmals gegen ſeine Freunde geäußert: „Der Glaube an 
das göttliche Anſehen der h. Schrift ſcheint mir das Hauptmerkmal des 
Bekenntniſſes zur chriſtlichen Lehre.“ 

Zu den in dieſe Zeit fallenden würtembergiſchen Lieder— 
dichtern gehören: 

Seiz, M., Johann Ferdinand, geb. 6. Jun. * zu Lombach 
auf dem Schwarzwald, wo ſein Vater Pfarrer war. Im J. 1766 wurde 
er Repetent im Stift zu Tübingen und 1768 Diafonus zu Befigheim, 
wo er fich im felbigen Jahr noch mit der zweiten Tochter des Prälaten 
Fr. Ehriftoph Detinger in Murrhardt (BP. II. S. 246), deſſen treuer 
Anhänger er war, verheiratete. Bon da fam er als Stadtpfarrer vr 
Sindelfingen, wo er 23. Sept. 1793 ftarb. 

Er war ein treuer, eifriger Geiftficher und befonterer Liebhaber des 
prophetifchen Worts im W. und N. Teftament. Einzelne feiner Predigten 
famen im Drud heraus, befonters eine Über die „hriftliche Kirchenzucht” 
mit einer Vorrete von Sartorius vom 3. 1783. Bekannt ift fen im 
„Brüterbüchlein® (S. 166) befindliches und auch von A. Knapp in 
jeinen Liederfchag Ausgabe 2. aufgenommenes ſchönes Lied: 

„Warten wird doch nie geremen.” 

Harttmann, M., Earl Friedrich, einer der feßten Repräfentanten 
der Bengel- Detinger’fchen Schule, geb. am 4A. San. 1743 im Klofter 
Adelberg. Den Grund feiner Bildung legte er zuerft von 17571761 
in den Klofterfchulen zu Blaubeuren und Bebenhaufen. Hier geichah es, 
daß ſechs junge Alofterfchüler, ohne von einander etwas zu wiffen, durch 
ernftliche Betrachtung der letzten Zeit und der bevorftehenden Gerichte 
Gottes von der „herumholenden Liebe Chriſti“ fo mächtig durchdrungen 
wurden, daß fie, nachdem fie fih in gleichem Streben erkannt, einen 
chriſtlichen Freundſchaftsbund unter fich Schlogen, mit einander dem Herren 
zu dienen. Unter diefen war Harttmann, der ſich namentlich mit feinem 
Compromotionalen Ehriftian Gottlieb Kraft noch mit befonderer Innig— 
feit verband. Ihre Stutien waren gemeinschaftlich auf die Erkenntniß 
der biblifchen Wahrheit umd auf Belebung des inmern Sinne gerichtet. 


168 Fünfte Periode. 1756-1817, Abſchn. IH. Die altglaubigen Dichter. 


Mit vollen Zügen genopen fie die Tautere Milch des Evangeliums, wie 
fie ihnen befonders durch U, Bengeld Schriften, welde ihnen Jak. Fr. 
Klemm, nachmaliger Dekan in Nürtingen, ein Better Krafts, angerathen 
hatte, dargeboten wurde. Dazu fam bald noch ein anderer Führer, wel- 
cher den Jünglingen eine neue Richtung gab. Der befannte Fr. Chriftoph 
Detinger wurde im 3. 1759 Dekan in Herrenberg (Bd. H., 252). In 
der Vakanz lernte ihn Kraft, ein geborener Herrenberger, fennen und fühlte 
fi) von deffen myſtiſcher Theologie und feinem lieblichen Weſen jo eins 
genommen, daß er auch jeinen Freund Harttmann in diefe Bekanntſchaft 
zu bringen fuchte. Bon da an war Detinger der Jünglinge Vorbild, Rath: 
geber und Lehrer; alle ihre Vorſätze und Arbeiten legten fie ihm vor, ja fie 
arbeiteten jelbft mit ihm. Profeſſor Sprenger in Maulbronn warnte fie 
zwar vor Detingers Theofophie, die jeinem jchlichten Chriftenfinn nicht recht 
zufagte, allein fie hiengen zu fehr an Detinger, deſſen Umgang für fie etwas 
ungemein Erhebendes und Anfprechendes hatte. Nachdem Die Freunde 
ihre theologischen Studien im Seminar zu Tübingen 1765 vollendet 
hatten, wurde in demjelben Jahr noch Harttmann Vikar in Oeſchel— 
bronn und Kraft Bifar in dem nahen Thailfingen. Hier arbeiteten fie 
nun, als die nächften Nachbarn, mit einander das N. Zeftament mit 
Summarien und kurzen Erflarungen, meift nach Bengel, aus und liegen 
es im 3.1767 zu Tübingen druden. Auf gleiche Weife bearbeiteten fie 
auch den Plalter, der bereitS 1766 unter Harttmanns Namen und mit 
dem Titel: „Der Pfalter Davids nach Luthers Ueberfeßung mit An— 
merfungen” zu Tübingen. erfhien, und wollten eine Leſebibel heraus— 
geben, die aber nicht zu Stande fam. Darnach wurden fie im J. 1768 
mit einander in) das Repetentencollegium am theologijchen Seminar zu 
Tübingen berufen; nach drei Jahren aber ſchon trennte der Tod die Un- 
zertvennlichen,, und Harttmann mußte jeinen Herzensfreund, der mit ihm 
Ein Herz und Eine Seele worden war, als Pfarrer von Onftmettingen 
zur Ewigfeit woranziehen ſehen. Er jelbft aber wurde im 3. 1774 : 
Afademieprediger und Brofefjor an der hoben Carlsſchule auf- 
der Solitute, worauf er ſich auch verheiratbete. Am Berlöbnißtage hat 
er feiner Braut Tas Gebetslied gerichtet: „Briejter! laß von Salems 
Höhen“, worinn er fie mit ihm beten lehrt: 


Friedefürſt! laß deinen Frieden Denn wie kann die Laft der Erden 
Stets in unfrer Mitte ruh'n; Und des Glaubens Kitterfchaft 
Liebe! laß ung nie ermüden, Befler uns verfüßet werden, 
Deinen fel’gen Dienft zu thun; Als durch deiner Liebe Kraft? 
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Gleich im folgenden Jahr 1775 fam er mit diejer anfehnlich erweiterten 
Akademie, aus der jo viele, trefflihe Schüler hervorgiengen, nach Stutt- 
gart. Hier joll er einmal dem Herzog Earl, der von einem Balle aus 
ihn fragte: „ob er nicht auch einmal tanzen wolle?” geantwortet haben: 
„Zah wenn es mit David vor der Bundeslade hergienge.“ Bei jolhem 
Sinn hielt er es auch nicht lange in der Hofluft aus und trat nach drei 
Sahren ſchon zum eigentlichen Kirchendienſt über, indem er im 3. 1777 
Pfarrer zu Illingen wurde, Bon dort fam er im 3. 1781 auf die 
Pfarrei Kornweſtheim bei Ludwigsburg als Nachfolger des frommen 
PH M. Hahn, fodann als Spzialfuperintendent im 3. 1793 
nah Blaubeuren, 1795 nad Neuffen und 1803 nah Lauffen 
am Nedar. 

Er war ein gediegener, wahrhaft frommer Mann, der fein Hirten- 
amt: mit großer Treue, als ein vedlicher, unerfhrodener Zeuge der evan— 
geliichen Wahrheit und voll Freundlichkeit und Leutjeligfeit übte. Mit 
‚großer Sorgfalt nahm er fich der Unterweifung der Jugend in der evau— 
gelifchen Wahrheit an. Am Schluſſe feines Confirmandenunterrichts* 
erflärte er jedesmal die Offenbarung Johannis und jehilderte darinn die 
göttliche Regierung bis zur, Vollendung des Reichs Chrifti in lebendigen 
Zügen, wobei er Bengel folgte. Auch in der Seelforge war er auf 
opfernd und unermüdet. So wurde er eingmals in Lauffen von einem 
unbefannten Manne, ver am Hauje tief im der Mitternacht die Haus— 
glode z09, zu einem Kranken beftellt, ihm Troft zuzuſprechen. Boll Eifer 
und Aufopferung, wo e8 galt, Seelen mit dem Wort des Lebens aufzus 
richten, fand er alsbald auf und gieng in das bezeichnete Haus; ale 
man dort nichts von ihm wifjen wollte, ward er nicht müde, im jolcher 
Nachtzeit noch in einigen andern Häuſern umberzugehen, wo er ver- 
muthete, daß man ihn zu ſprechen verlangt habe. Als er jedoch auch hier 
fand, daß man nicht nach) ihm geſchickt, eilte er, nichts Gutes ahnend, 
nach Haufe, wo er denn auch wirklich Fand, dag ein verfappter Mann mit 
geſchwärztem Angefiht in feiner abfichtlih herbeigeführten Abweſenheit 

*Im J. 1793 gab er heraus: „Schriftmäßige Erläuterung des evan— 
gelifchen Lehrbegrifis zur Wiederholung des empfangenen Gonfirmationg- 
unterrichts.” Die dritte Auflage mit Zufügen aus den Papieren des Ver— 
fafjers gab fein Sohn, der gewefene Profeſſor am evangelifchen Seminar 
in Maulbronn, Gottlieb Fr. Harttmann, zu Stuttgart im J. 1848 heraus. 
Hier. finden fich auc einige fyärliche biographifche Notizen, Die in obiger 


Biographie mitgetheilten find nicht aus der Feder eines Dritten, fondern 
felbft aufgefucht und aufgezeichnet. 


170 Fünfte Bertode: 1756-1817. Abſchn. I. Die altglaubigen Dichter. 


feine Frau überfallen und von ihr die Auslieferung ihres baaten Geld: 
vorraths verlangt. hatte. Er hatte jedod nur Grund, dem Herrn zu 
danken, durch deffen hülfveichen Beiftand und bewahrenden Schuß vie 
muthige Frau, die mit dem Diebe ringend um Hülfe rief, die drohende 
Gefahr ferne trieb. Durch einen erwachlenen Sohn, der als praftifcher 
Arzt zu Lauffen im beiten Alter ftarb und auf Irrwege gerathen war, 
wurde er ſchwer geprüft. Auch hatte er den Schmerz, zwei Frauen durch 
den Tod zu verlieren. Am tiefften aber nahm er fih den Schaden der 
Kirche zu Herzen und litt ſchwer unter dem einbrechenden Unglauben jener 
Zeit. Aber er stand da ala ein treuer Wächter Über das Haus Iſrael 
nah Ezech. Kap. 33. und zeugte in feinen Predigten freimüthig gegen 
die Gebrechen der Kirche und gegen das Moralchriſtenthum, das * Mode 
werden wollte. 

So zeugte er einmal am Sonntag Lätare 1798: „Ein * muß 
heutzutag Alles laufen laſſen, der Bind- und Löſeſchlüſſel des Predigt— 
amts iſt hinweg; es iſt ein ſolcher Durcheinander, daß ein wahrer Chriſt 
ſich ſelber beſinnen und prüfen muß, wo er daran ſey,“ und am 17. Sonn— 
tag nach Trinitatis des Jahrs 1798 ſprach er gegen die einreißende Fri— 
volität in Betreff der Sonntagsheiligung, deren Wahrung bereits damals 
den Geiſtlichen mehr und mehr geſchmälert wurde: „Wie gehts wirklich 
an unſern Sonntagen in der Chriſtenheit? Kann der Herr nicht auch 
zu uns, wie ehemals zu Iſrael, ſagen: „„Ich will dir den Koth deiner 
Feiertage ins Angeſicht werfen?““ Wo iſt der Eifer, mit dem man 
über der Sonntagsfeier hält und den Entheiligungen des Sonntags 
ſteuert? Bei dem Berhältnig, das zwifchen Kiche und Polizei ift, 
fünnen wir Lehrer nicht viel thun; es bleibt uns nichts, ald das Wort: 
vn Er klags dem Herrn.““ Auch dieß ift ein Deweig, daß unfere Macht 
dahin ift. Uebrigens dürfen wir noch bitten, ermahnen ,, warten, klagen 
und feufzem Dem Sabbathsrechte meines Herin, der auch der eurige 
ift, vorgebe ich auch mit gebundenen Händen nicht das Mindefte.“ In 
demfelben Jahr feufzte er am Adventsfeite: „Es ift gegenwärtig eine 
Zeit, wo e8 einem um fein Durchkommen Angft werden möchte, wo man 
jorgen möchte, man werde unter dem Toben der Völker gegen dieſen 
König, bei vem Unglauben, der gegen die Wahrheit feines Königreichs 
ftreitet, zuleßt auch vie Hoffnung des unbeweglihen Königreichg aus. dem 
Herzen verlieren,” und dennoch begrüßte er in glaubiger Hoffnung feine 
Gemeinde zum Eintritt ing neue Kirchenjahr mit dem Bekenntniß: „Here 
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Jeſu! Du bift noch eben derjelbe, unfer König!" So hatte er auch den 
Eonfirmanden dieſes Jahres zugerufen: „Ihr lebet mit und in derjenigen 
Zeit, da der Teufel auf die Erde berabgeworfen worden ift und einen 
großen Grimm hat; was werdet ihr noch erleben? Das Nächſte, das auf 
euch und vielleicht auch noch auf uns wartet, ift der faljche Prophet und 
die Anbetung des Thiers und feines Bildes. Das theure Wort der Wahr: 
beit ung wegzunehmen, darum ift es dem Satan fonderlich zu thun. 
Denn wenn er und den Artikel von Chriftus nimmt, jo hat er gewenne: 
nes Spiel, Darauf geht er eben im unferer Zeit los, daß uns Ehriftus 
recht fremd werden ſoll. Dieß ift ein Hauptzeichen unferer Zeit, daß man 
immer weniger nad) einem Heiland fragt, daß man ihn endlich ganz ent: 
behren kann. Darum betet das Lied: „„Mache dich, mein Geift, be: 
veit 20.” Es war dephalb auch in allen Predigten fein Hauptbemühen, 
aufs Entjchiedenfte von Chrifto, als dem Sohne Gottes und alleinigen 
Heiland, zu zeugen; was ihn dazu trieb, ſprach er Flar am Reformations— 
fefte des 3. 1807 aus: „Wie fremd ift die Lehre von der Rechtfertigung, 
von Jeſus, dem einigen Gnadenthron! Wie hat das fast allgemein gewor- 
dene Gewäſch von Moral, Tugend, Neligion das Wort Glauben, Glauben 
an den Namen des eingeborenen Sohnes, faft ganz verdränget! Wie hat 
ein wahrer Chriſt fih an die Bitte Jefaj. 8, 16.: „„Binte zu das Zeug: 
niß““ zu halten.” Somahe giengen ihm ſchon längſt die immer wachjen: 
den Riffe Zions. Schon 1795 oder- 1796 ſchloß er eine Synodaleingabe 
über die Gebrechen der Kirche, worunter er beſonders vie Uebergriffe des 
weltlichen Arms hervorhob, mit den Worten: „Das, wodurch ich mich bei 
dem finfenden Zuftand der Kirche gegen die Maht der Ermüdung zu 
ſtärken fuche, ift jenes Wort, 5 Mof. 32, 36.: „„Denn der Herr wird 
jein Volk richten, und Über feine Knechte wird er fich erbarmen, denn er 
wird anjehen, daß ihre Macht dahin ift."* Um viefelbe Zeit beflagte ev 
die Aenderung des Geſangbuchs, denn er verwarf in geiftlichen Liedern 
und Reden die unbibliſche Sprache und ven gejuchten Wortſchmuck und 
war gegen alle Lieververinderung. Dann wars das immer zunehmende 
Berdrängen der h. Schrift aus den Schulen, was ihm tief ſchmerzte. 
Eben fo wenig fonnte er fich mit der im 3. 1809 ohne Rückſprache mit 
der Kirche auf föniglichen Befehl angeordneten neuen Liturgie vor: 
fragen. Denn viefe hatte alle alten glaubenskräftigen, im der Bibel 
jpradje vorgetragenen Gebete und Legenden entfernt und in rationalis 
firender Weiſe Alles in moderne, pathetiſche, kühl verftändige Formen 
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und Redensarten gefleidetz; namentlich war im Taufformular die Ent: 
fagungsformel: „Wirerfaget Ihr dem Teufel und all feinem Werk und 
Weſen?“ umgeändert in die Formel: „Entfaget Ihr allem Unglauben 
und Aberglauben?” Darüber entjtand an vielen Drten eine große Be: 
wegung, indem das Volk wähnte, jein biblifcher Glaube an das Daſeyn 
de8 Teufels folle für Aberglauben erklärt und eine neue Lehre eingeführt 
werden. Als num noch am Ende des J. 1811 die neue Amtsfleidung der 
Geiftlihen mit Barret und ftehenden Rockkragen hinzufam, die namentlich 
in jeiner Gemeinde zu Lauffen Beſorgniß erregte, fo bat er um feine Ent: 
lafjung, indem er in feiner Eingabe offen feine Bejorgnifje aus dem pro- 
pbetifchen Worte ausdrücte und dann hinzufeßte: „Meine weitern Gründe 
find das immer tiefere Herabfinken des Iutherifchen Lehrſyſtems, wobei un: 
jere Religion in eine kraftloſe Moral umgewandelt wird mit Uebergehung 
alles Bofitiven, die zunehmende Geringſchätzung des Lehrftands mit ihrem 
nachtheiligen Einfluß auf die Vorträge deffelben, der bei Beſſern fteigende 
Argwohn auf die Unzuverläffigfeit der Lehrer, die ſchon in Schulen fi) 
offenbarenve Unbotmäßigfeit der Jugend, die Gleichgültigfeit gegen dem 
Worte Gottes, der Spottgeift über alles Göttliche und die fich hervor: 
thuende Bejorgnig einer Religionsreform.“ Nur durch dringende Schrei— 
ben des Eultminifters v. Jasmund und befonders feines alten Freundes, 
des Minifters v. Sedendorf, ließ cr fich beftimmen, da ja mun der höch— 
ften Behörde feine Gründe Bekannt jeyen, diefe Eingabe an den König 
in ein bloßes Geſuch un Entlaffung wegen feines Alters zu verwandeln. 
So wurde er denn im 3. 1812 in den Ruheftand verjeßt. Bor ihm 
war Pfarrer Friedrich in Winzerhaufen, nachmaliger Pfarrer der feparirten 
Gemeinde Kornthal bei Stuitgart‘, der fih der Einführung der Liturgie 
widerfeßt hatte, ohne Weiteres feines Amtes entfaffen worden. Eine Anz 
zahl Geiftliher hatten Friedrich aufgemuntert, auf feiner Weigerung zu 
beharren, und unter diefen war auch Harttmann. Während aber die Anz 
dern, als fie die Amtsentſetzung Friedrichs erfuhren, fi zurückzogen, ob— 
gleich fie demjelben zugefagt hatten, ihm nicht im Stich zu laffen, bielt 
Harttmann treulih aus und trat freiwillig ab. 

In den Gemeinden aber, in welchen er durd die lautere Verkündi— 
gung des Evangeliums in großem Segen gewirft, blieb fort und fort 
fein Glauben, Lieben, Hoffen und Wirken in geſegnetem Andenken und 
fie hiengen mit herzlicher Liebe an ihm. Eine Sammlung der unter 
ihnen gehaltenen Predigten hatte er im 3. 1809 herausgegeben, worauf 
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längere Zeit nad) feinem Tode eine zweite Sammlung von „Sonne, 
Feſt- und Feiertagspredigten. Tübingen, bei Fues. 1831.” 
folgte. Es find zwei werthvolle Predigtbücher, Zeugniſſe evangelifcher 
Wahrheit und eines jchlichten, Tautern Bibelchriſtenthums. In der von 
ihm zur erſten Sammlung am 16. Dft. 1799 gejchriebenen ımd am 
5. April 1812 erneuerten Berrede jagt er: „ES war mir darum zu thun, 
die theuren Wahrheiten von Ehrifto, von jeinen Leben, Leiden, Tod, Auf- 
erftehung, Priefterthum und Königreich und von der in Chriſto erfchiene- 
nen und die ganze Welt umfaſſenden Menjchenfreundlichfeit Gottes (Jo 
viel ich aus dem tiefen Meer diefer Wahrheiten faſſen fonnte) vorzu= 
tragen; denn ohne dieje unentbehrlihen Wahrheiten iſt ein jedes Lehr— 
gebäude unjerer Religion wie ein Haus ohne Fundament. Ciner immer 
lichteren und Fräftigeren Erfenntnig und einem aller öffentlichen und ver- 
borgenen Scham troßenden Befenntnig wünſche ih auch bis an mein 
Ende entgegen zu fireben. Er fchenfe ung nur den Geift des Glaubens, 
wie gejchrieben ſteht: „„Ich glaube, darum rede ich““ (2 Cor. 4, 13.). 
Die heutzutag jo beliebte Moral hoffe ich nicht ganz vergefjen zu haben. 
Alle obbemeldten Wahrheiten haben ohnehin etwas Praktiſches. Sie find 
wie bei einem Gewebe der Zettel, und ihr Einfluß auf das Sittliche ift 
der Eintrag. Nun ſetzt aber letzteres das erſtere voraus. Die menſchliche 
Natur, die kränker iſt, als man glaubt, kann nicht blog durch diätetiſche 
Borihriften, jondern muß duch eine höhere Arznei, die außer ihrer 
Sphäre liegt, furivt werden.” In einer bejondern Zufchrift redet er 
feine fämmtlichen Gemeinden, in denen er im Dienft des Wortes ge- 
ftanden war, alſo an: „Schenket mir auch eure fernere Liebe. Ich bitte 
„euch mit den Worten Pauli: Phil. 2, 16. Der Herr ſchenke mir und 
„euch, befonders in der gegenwärtigen Zeit, einen unverrüdten Antheil 
„an dem Bundeswort Hagg. 2, 6. Behaltet in ven dunfelften Zeiten, 
„auch bei der wirklich hereinbrechenden Mitternacht den feiten Blick auf 
„denjenigen, der der helle Morgenftern ift und mit jeinem großen Tag 
„alle Denfchentage überleben und entſcheiden wird. Er laſſe ung einmal 
unter denjenigen erfunden werden, die feinen Namen nicht verleugnet 
„und das Wort feiner Geduld bewahret haben.” 

Einen ſchönen Feierabend vollbrachte er noch zu Eplingen bei ſei— 
nem Freund und Amtsgenofjen Köftlin und dann zu Tübingen im Haug 
jeiner Tochter, der Frau des Prälaten und erften Profefjors der Theologie, 
Dr. Ernſt Gottlieb Bengel, die ihm in Verbindung mit ihrem Gatten, 
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dem würdigen Enkel des Johann Albrecht Bengel (Br. I. ©. 188) 
feine Teßten Lebensjahre, die ihm nad) jeinem Rücktritt vom Amt noch 
als Ruhezeit vergönnt waren, erheiterte. Dann durfte er als ein zweiund— 
fiebenzigjähriger Greis zu ſeines Herrn Freude eingehen am 31. Auguft 
1815. Was er ſelbſt einjt im I. 1782 einem treuen und fremmen 
Zeugen des Herrn in dem Lieder: „Still, Heerdel Freunde, hemmt das 
Weinen!“ fang, das wenden wir num auf ihn an: 


Tief eingevrüdt bleibt-uns dein Zeugen, 

Knecht unfers Herrn! dein tiefes Beugen 

Vor'm Licht und Recht im Brieiterfchild, 

Dein Glaubensmuth, dein weislich rt 

Dein erniter Gang, dein keuſches Wandeln, 

Dein Bli auf deines Meilters Bild; 

Dein wachfam Auge auf die Heerde, 

Daß Jedes recht gepfleget werde, — 

Dein Warnen vor der breiten Bahn; — 

Doch ftill! der Herr wird nad) den Proben 

Die treuen Kuechte jelber loben; — 

Wir’ danfen nur und beten an. 

"Außer dem bereits in das W. G. von 1841 aufgenommenen, von 

A. Knapp etwas überarbeiteten tiefinnigen Kreuzlied und einem andern 
von Knapp in jeinen „Ehriftenlievdern. Siuktaaıt 1841.” mitgetheilten 
find nun in dejjen Liederichag 2. Ausgabe vom J. 1850 mit Erlaubniß 
des einzigen Enfeljohnes, Dr. med. Ernjt Bengel in Tübingen, fieben 


zuvor noch nicht öffentlich gedruckte herrliche Lieder mitgetheilt, Hartt— 
manns gediegenſte Lieder ſind: 
„Eule bricht der heiße Ziegel“ — vom Mai 1782 — MW. G. 
——— iſt ein Prophete“ — vom 8. Juni 1784 
„Liebe, du der Gottheit Spiegel” — vom 20. April 1786, bei ber 
Majer-Seiff'ſchen Hochzeit (in den obgenannten Chriftenliedern und 
in Lange's Kirchenliederbuh vom 3. 1843). 
“ „Unjre furzen Lebenstage.“ 

Hoſch, M., Wilhelm Ludwig, wurde am 20. Sept. 1750 zu 
Hornberg, einen Damals noch würtembergijchen, jet badiſchen Städtchen 
im Schwarzwald, geboren, wo jein Bater Spezial war. Seine Mutter, 
Eleonore Magdalene, geb. Beutel, ftarb ihm frühe hinweg, weßhalb er 
öfters äußerte: „OD, wo Mutterliebe, Muttertreue fehlt, da fehlt viel.“ 
Er beſuchte zuerft die lateiniſche Echule in Urach und erhielt jofort von 
1764— 1772 feine theofegifhe Bildung in den Seminarien zu Blaus 
beuren, Maulbronn und Tübingen. In feinem legten Studienjahr wurde 
er gründlich befehrt und ſchloß fih an den nur um ein Jahr jüngern, 
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befannten. M, Chrift. Gottl. Pregizer (ſ. u.) an, dem er. daher, auch 
jpater einmal, nach Haiterbach, wo derſelbe Stadtpfarrer geworden war 
und großen Zulauf hatte, alſo ſchrieb: 

„Schon Anno Einundſiebenzig Hinüber in fein Gnadenreich; 

Zog er mit Liebesſeilen mich, Sag, was iſt die ſem Glücke gleich? 

Und kurz vorher auch, Bruder, dich, O göttliche Barmherzigkeit! 

Vom Sündenfluch und Sünden: D angenehme Gnadenzeit! 

zwang D Tage voller Seligfeit!” 

Durch feines Geiftes innern Drang 
Hierauf war er mehrere SER, Vikar bei feinem Bater in Hornberg und 
dann in Ehningen, big ev im 3. 1781 Pfarrer zu Gächingen auf 
der Alp, in der Gegend von u wurde. Hier verbeirathete er ſich mit 
Maria Regina, geb. Goll. Weil aber jeine Ehe kinderlos blieb, jo nahm 
er fremde Kinder in fein Haus und erzog fie, wie feine eigenen. Zwanzig 
Jahre lang wirkte er in großem Segen zu Gadingen. Seiner theologi: 
Ichen Denfart nad) war er ein warmer Anhanger des apofalyptifchen 
Syſtems von U. Bengel. Er beſaß eine vorzügliche Nednergabe, durch 
die es ibm gelang, fteinharte Herzen zu erweichen. Dabei war er ein 
Mann des Bolfes, mit dem er in ſeiner Sprache |prechen konnte, wie 
nicht feicht ein Anderer. So ſchrieb er ganz in der Volfsmanier auf höchſt 
interefjante Weife eine Gächinger Dorfchronif unter dem Titel: „Merk— 
würdige Welt: und Dorfsbegebenheiten vom J. 1796 als ein Anhang 
zu unferem Lagerbuch, gejchrieben zur Nachricht für die Nachlommen, zur 
Lehre, zur Warnung, zur Befferung für unfere liebe Jugend zu Gächingen 
und Lonſingen.“ Darinn rühmt er es alg ein beſonderes Zeichen , dag 
ihnen vom. Himmel gegeben: worden ſey, daß gerade auf den 3. Juli 
1796, als der Kriegsſchrecken ins Dorf hereinfiel und eine traurige Nach— 
richt um die andere von Blünderungen, Erpreffungen und allerlei Gewalt: 
thätigfeiten kam, das Evangelium Matth. 6, 19— 34. gefallen jey. In 
. feinem Zagebud) aber von dieſem Jahr finden fich die Worte aufgezeichnet; 
„Dan hört ſo viel von Kriegenoth. Was follen wir thun? Uns demüthi— 
gen: über den allgemeinen Kaltfinn und Leichtfinn der Chriſten, unſere 
eigene und des ganzen Bolfes Sünde befennen und um Gnade für ung 
und Andere bitten. Solche Anbeter verlangt der Vater, welche die all 
gemeine Noth ſich zu Herzen gehen laſſen.“ Endlich aber wurde es in 
jeiner letzten Zeit zu Gächingen furchtbarer  Eruft mit. den Kriege: 
Ihreden. Am 2. Juli 1800 fielen franzöfifhe Hufaren in das Dorf 
ein und plünderten.das Pfarrhaus völlig aus. Die Bauern waren gerade 
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alle auf dem Felde; doch als fie Kunde erhielten. und Sturm’ geläutet 
wurde, eilten fie alle, mit Heugabeln bewaffnet, dem Pfarrhaufe zu, wo 
mehrere Hufaren noch mit Einpaden bejchäftigt waren. Nach einiger 
Gegenwehr, während welcher, einer der Hufaren mit einer Heugabel er 
ſtochen wurde, mußten die Soldaten den Ort räumen. Hoſch aber, ob— 
wohl faft ganz von Hab und Gut entblöst, behielt doch guten Muth, dag 
er am Abend jeine Harfe nahm, die fie ihm noch gelaffen hatten, und 
das Lied fang: „Warum ſollt' ich mic denn grämen?” Am darauf fol 


genden Sonntag jagte er in der Predigt: „Es find Räuber in unfer Dorf - 


gefallen. Was haben fie ung geraubt? Zugend und Unſchuld, Ehre und 
guten Namen, Seele und Seligfeit?. Haben fie ung das N. Teftament 
entriffen, den Zugang zu Gott verjperrt, die Gemeinfchaft mit dem Him— 
mel abgejchnitten? Ach nein! das find nicht die Güter, denen die Diebe 
nachſtellten! Was denn? Etwas von unferem Ueberfluß, das ſich leicht 
‚entbehren, oder, wenn es ſeyn ſoll, leicht wieder anjchaffen oder er— 
ſetzen laͤßt.“ 

Bald darauf, noch im J. 1800, wurde er zum Pfarrer in Aid— 
fingen bei Böblingen ernannt. Gleich darnach befam er einen Auf in 
jeine Baterftadt, wo er hätte Defan werden können; er fehlug es aber 
ans, um dem Winfe Gottes nicht zu widerftreben. Zu feiner neuen Stelle 
in Aidlingen ftärfte er fich mit ernftlichen Gebet; „denn“ — jo ſchreibt 
er in feinem Tagebuch — „die gegenwärtige Zeit erfordert eine neue 
„Heiligung, einen höhern Grad von Nüchternheit, Wachſamkeit, Gebet 
„und Eifer im Guten. Die legte Zeit naht heran. Der Abfall regt ſich 
„gewaltig. D! wie fehr fühle ich mich bevürftig, aufs Neue gewetzt und 
„geftählt zu werden, wie ein ftumpf gewordene, abgenubtes Beil. Im— 
„wer wird die Scene ernfthafter. Der Herr fommt. Welche dringende 
„Aufforderung zur Buße, zur Heiligung, zur zarteften Gewiſſenhaftig— 
„keit.“ Er hatte in Aidlingen anfangs einen ſchwierigen Stand, denn es 
waren gar viele Separatiften dort. Allein feiner Demuth, feiner auf- 
opferungsvollen Liebe und Achten Gottesfurcht gelang es, diefelben wieder 
zur Kirche zurlichzuführen. Nur wenige Wochen war er in Aidlingen, als 
eines Tags einer diefer Separatiften, ein Strumpfftrider, troßig und mit 
bedecktem Haupt in feine Stube trat, ihm einen Brief überreichte mit den 
Worten: „Da, Pfarrer, lies!“ und gleich wieder fortgieng. Der Brief 
enthielt die erſchrecklichſten Läfterungen über die Kirche, als eine Babel, 
und den Pfarrer, ald Baalspfaffen, Wolf und Miethling. Der aber 
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wollte nicht Feuer vom Himmel fallen laſſen, fondern gieng gegen Abend 
mit einer Bouteille Wein in ter Taſche in das Haus des Separatiften- 
haupts, um ibm, der ein armer Mann war, etwas zur Stärkung zu 
bringen. Auf den herzlichen Gruß antwortete der Separatift noch voll 
Hohmuth und Trotz: „Schon reht — aber, Pfarrer, Fönnteft Du Did) 
auch jo weit demüthigen, daß du mit mir in meinem Stall niederfnieteft 
und beteteſt?“ — „Warum denn nicht 2” — war tes Pfarrers Antwort, 
der num mit ihm in den Stall gieng und dort ein jo mächtiges, Mark 
und Bein durchjchütterndes Gebet Sprach, dag der Separatijt aufs Tiefite 
beſchämt wurde, jo daß er felber gar nichts beten fonnte und ven edlen 
Mann Gottes mit Thranen um Berzeihung bat. Diejen Hergang er: 
‚zählte nun der Mann jeinen Genofjen und allen Leuten im Dorfe, fo 
daß nicht allein die Meiften der Jrregeleiteten bald auf den rechten Weg 
zurüdfehrten, ſondern auch mehrere ganz weltlichgefinnte Leute gründlich 
erweft wurden. Seine Wirfjamfeit wurde nun immer ausgebreiteter in 
der ſtets von Einheimifchen und Fremden, ſowohl Nach- ale Vormittags, 
gedrängt vollen Kirche. Dadurch aber, daß er feine Pflicht an einem 
pflihtvergefjenen,, Teichtfinnigen Provijor, der mit den angejehenften 
Bauernfamilien verwandt war, thun mußte und diefer num die Leute be= 
redete, daß ihn der Pfarrer ums Brod bringen wolle, entftand ein all 
gemeines Gefchrei wider ihm im Dite, fo daß ihm ein Bürger vor ver- 
Jammeltem Magiftrat, ohne daß fich von diefem auch nur Eine Stimme 
wider den Läſterer erhoben hätte, ing Angeficht fügte, Jedermann würde 
ihn gerne über feine beften Samenfelder wegfahren fehen. Am folgenden 
Sonntag erzählte der jehwer darniedergedrückte, redliche Pfarrer nach ge— 
endigter Predigt diefe Aeußerung und den ganzen Hergang der verſam— 
melten Gemeinde und jegte hinzu: „Ihr wiſſet, daß ich nichts Anderes 
will, als dag Ihr nach dem Evangelium Jeſu Chrifti leben möchtet. 
Mollet Ihr mich denn nicht mehr länger auf diefe Weife unter Euch) 
haben, wohlan, fo ift mein Auftrag an Euch zu Ende und ich fehüttle 
den Staub von meinen Füßen wider Euch. Indeß kann ichs kaum glau- 
ben, daß Alle diefe Gefinnung haben. Ich will daher noch eine Probe 
machen. Kommt Niemand von Euch in mein Haus und fagt, daß ich 
bleiben foll, dann werde ich gehen; außerdem aber will ich bleiben und 
mein Amt unter Euch fortſetzen.“ Nun eilten nach der Kirche ganze 
Schaaren feiner Gemeindeglieder in fein Haus und baten ihn ums Blei- 


ben. So ward er gerechtfertiget, Drei Jahre fpäter nun brach eine 
Rod, Kirchenlied. III. 12 
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Unterfuhung über den ganzen Magijtrat aus wegen vieler Unterjchleife, 
die fie getrieben, und fonftiger Betrügereien. Hojch aber fammelte feu- 
rige Kohlen über ihren Häuptern; ftatt es ihnen zu gönnen, legte er bei 
dem Obtrbeamten Fürbitte ein für Schonung und milvere Behandlung 
wenigftens der Berführten unter ihnen. Seine Fürbitte hatte, ohne daß 
übrigens irgend Jemand im Drte davon etwas erfuhr, den gewünjchten 
Erfolg, jo daß ftatt harter Zuchthausftrafen bloß ein Theil des Magi- 
ftrat8 abgefeßt, der andere Theil belaffen wurde. Da fan nun das Weib 
eines der abgejegten Rathsherren zu ihm und verläfterte und verfluchte 
ihn aufs Entjeglichite, daß er folhe Männer um Brod und Ehre ge 
bracht. Biele im Drte glaubten nämlich, daß der Pfarrer die Gemeinde- 
räthe vom Amt gebracht. Hoſch aber hörte vas Weib lange mit une 
beichreiblicher Geduld an und fagte endlih: „Nun, Frau, will ih Ihr 
auch etwas jagen. Ich bin es, der für Eure Männer Fürbitte eingelegt 
hat, jonft wäre es ihnen noch ſchlimmer ergangen ; "wenn e8 Ihr aber nad) 
Ihrem ungeftümen Herzen um ein Käpplein voll Blut (damit nahm er 
feine ſchwarze Magifterfappe ab) zu thun ift, fo will ich auch diefes für 
Euch gerne hergeben.” Hiemit war das Weib entwaffnet und gieng 
ftille heim, 

So wirkte Hoſch, deſſen edle Gedanken und in Gott gefagte Bor- 
jäße in feinem Tagebuch verzeichnet find und mit feinem Leben in jo 
Ihönem Einklang ftehen. „Wir müſſen,“ fo fchreibt er einmal, „ab— 
„ſolute einander vertragen lernen, jo lange wir auf Einem Wege wan— 
„Dein; wer kann aber tragen und vertragen, als der, welcher erfennet, 
„wie jchwer er jelber ift und wie viel man an ihm zu tragen habe, Wer 
„unter ven Demüthigungen auch Fleiner, veiner, demüihiger, vertrag— 
„ſamer, gelinder wird, der iſts, an dem Gott feine Abfichten erreicht, der 
„iſt fein Kind und wird gefördert.” Er war eigentlich unermüdet thätig, 
denn feine Erholung von feinen vielen geiftlichen Anftrengungen fuchte er 
fih am Hobelbanf. Dabei war e3 aber doch jein Grundfaß: „Nicht zu 
viel auf einmal thun wollen! Es geht font nicht! Alle Tage nur Etwas 
und nur feinen Tag ohne Gebet und Erneuerung, feinen ohne Uebung 
jeiner Kräfte, ohne Bemühung und Anftrengung zum Beften des Näch— 
ſten. Nicht zu viel, aber doch gewiß Etwas und alle Tage am Werk fort- 
gearbeitet — das frommt.” Ber all feinem Wirken für das Heil und 
Wohlergehen jo Bieler ſchrieb er es fich ftets zur Verwahrung vor ver 
Heuchelei als Regel vor: „Thue dein Gutes im Berborgenen und ſchweige 
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dazu; dein Böfes und dein Schlechtes aber laß fund werden,’ und gieng 
in aller Demuth einher, den Reim im Herzen tragend: 


Das, was ich bin, Bin ich durch Ihn, 
Was ich vermag, hat Er verlieh’n. 
Meg ift der Dank, weß ift die Ehr’? 
Sein großer Name heißet Herr! 


Sm 3. 1805 gab er eine treffliche Jugendjchrift heraus in lauter Kragen, 
in welchen er eine bejondere Stärke hatte; ihr Titel ift: „Werdet gute 
Rechner und Denker! Tübingen 1805. 

In die legten Jahre feines Lebens drängte fih nun noch eine Menge 
empfindlicher Leiden zufammen. Er aber fprah: „Komme befjfer oder 
Ichlimmer; e3 wird immer Raum bleiben zur Uebung des Glaubens , der 
Liebe und der Hoffnung.” Dieſe Geduldsftille ſprach er auch in feinem 
liebfihen Liede aus: „Ich will nicht alle Morgen“ ; er hatte es ſich 
zum Morgenlied gedichtet, um des Tages Laft tragen zu fünnen. So 
veifte er im Dfen der Trübfal für die beſſere Melt, indem er fich zu ſei— 
nem täglichen Chriftengefchäft machte „das Hinzunahen zu Gott, das 
Eindringen ins göttliche Weſen, ein beftandig Hungern und Dürften nad) 
Gott, um von ihm gefättigt zu werden, ein allzeitiges Bitten, Suchen 
und Anflopfen, um zu empfangen und zu finden; dagegen aber auch ein 
fortgefeßtes Kämpfen wider feine Neigungen, gegen Trägbeit und Gleich: 
gültigfeit und gegen die Reizungen von außen.” Am Neujahrstage 1811, 
dem Jahr feines Todes, ſchrieb er noch voll Eifer, Gutes zu wirken, fo 
lange es noch Zeit ift (Joh. 9, 4.), als Neujahregedanfen in fein Tage 
buch: „Wenn du dein Heute verfäumt haft umd ift feines mehr, o! wie 
„wird es dich kränken! Darum eile und ſäume nicht, fo Tange es noch 
„Heute beigt! In den neuen Jahr wird es recht lotteriemäßig hergehen. 
„Wie muß ichs machen, dag mir fein Glück entwiſcht? Setze auf alle 
„Looje, es find 365, jo gewinnft du alle Treffer. Suche jedem Tage 
„etwas abzugewinnen. Jeder ift ein Glücks- und Fangtag.“ So gieng 
er, die Zeit wohl ausfaufend, „den frohen Ziel” entgegen. In ge: 
nanntem Jahr brach ein epidemifches Nervenfieber in Aidlingen aus, 
wobei er unermüdet war, die Kranken zu bejuchen, bis er jelbft von dem 
Sieber ergriffen ward und am 10. Auguft 1811 im ſechzigſten Lebeng- 
jahr ſtarb. Er ruhet nun von feiner Arbeit und feine Werke folgen 
ihm nad, 

Jener Provifor aber, der ihm fo viel Herzeleid bereitete, durch fort» 
geſetzte Schlehtigfeiten aber emdlih im J. 1806 auf acht Jahre ing 
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Zuchthaus gefommen war und nad) feiner Entlaffung ihm ſchwere Rache 
gedroht hatte, ward mehrere Jahre nach Hochs Tod, nachdem er zurüd- 
gekehrt und wahnfinnig geworden war, manchesmal jtundenlang an Hoſchs 
Grab fitend gefunden, wie er oft und viel wehklagend ausrief: „Ach! 
wie ſchwer habe ich mich an dir verfündigt, ach! dag ich dich, meinen 
treuften Freund, wieder herausgraben fünnte, dann würde mir geholfen 
ſeyn! Doch jest ift Alles verloren |“ 
Das neuefte W. ©, nahm von ihm jenes Lied auf: 
„Ich will nicht alle Morgen“ — Nr. 465. 
Andere ftehen in der Pregizerianifchen Liederfammlung für glaubige Kin— 
der Gottes (ſ. u.). 
(Dnellen: Ghriftenbote. Sahrg. 1831. Nr. 3, 7. — 1835. Nr. 27, 
45. — 1832. ©. 5, 35, 76, 103, 244. — 1833. ©. 7, 99, 130, 135.) 
Daun, M., Chriſtian Adam, ein Schüler Gottl. Chriftian Storrs, 
wurde geboren anı 24. Dez. 1758 zu Tübingen, wo fein Bater, Jakob 
Heinrich, „ein Freund der Wahrheit und Gerechtigkeit, dem zugleich 
Gottes Reich jehr am Herzen gelegen,” Hofgerichtsafjeffor und erfter 
Bürgermeifter war. In feinem zwölften Jahr fam er zu dem frommen 
Diakonus M. Klemm in Balingen in Unterweifung, bei dem er den 
Grund zu einer durchaus praftiihen Erkenntniß des Chriſtenthums legte, 
Um die Zeit feiner Confirmation war der Geift Gottes bejonders ge- 
Ichaftig an feiner Seele, jo daß er als ein gottesfürchtiger Züngling im 
J. 1772 in die Klofterfchule zu Blaubeuren eintrat, wo er bejonders an 
dem Profeſſor Kübler einen trefflihen Führer zur Gotijeligfeit hatte, 
Im 3. 1777 kam er in das theologiſche Seminar nach Tübingen, wo er 
an Dr. Store, welcher durch feine praktischen Borlefungen über das 
N. Teftament ihm die Bibel immer weiter aufſchloß, einen freundlichen 
Stern für jeine theologifche Laufbahn hatte. Er kann von feiner Jugend, 
deren Erinnerung ihm durch feine jugendliche Berirrungen und verjchul- 
dete Thorheiten und Uebertreibungen getrübt war und in der er von früh 
auf die erziehende Gnade des Heren in hohem Grade zu erfahren hatte, 
bezeugen: „So viel auch jugendliche Unachtfamfeit und Zerftreuung und 
„Anwandlung von Weltliebe dazwiſchen fam, jo wurde mein Herz do 
„bald wieder auf das Eine Nothwenvige hingelenkt.“ Im 3. 1783 
wurde er nad dem Tod feines Schwagers Ehriftmann, Profefjors zu 
Bebenhaufen,, Klofterprofefforatsvifarius dafelbft und von da, ohne fein 
Zuthun, im 3. 1785 Repetent im theologifchen Seminar zu Tübingen, 
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Fünf Jahre befleidete er dieſe Stelle, auf der ev mit einigen Studierenden 
viele Stunden der erbauenden Schriftbetrachtung widmete. Er konnte da 
auch noch den Umgang feines Vaters geniegen und ihm em mühevollen 
Pilgerlauf verſüßen. Derſelbe ſtarb gerade, als er im J. 1793 als 
zweiter Diakonus nach Göppingen kam. Dort Mo er mit vieler 
Freudigkeit das Evangelium predigen. Nach zwei Jahren aber ſchon wurde 
er, ohne fein Gefuh, nah Stuttgart zum Helferat bei St. Leonhard 
berufen, wo er fodann, nachdem er fih im 3. 1798 mit Ehriftiane Marie 
Zuife, geb. Finner, verheirathet hatte, im 3. 1800 zum Helferat am 
Hofpital vorrüdte, 

In Stuttgart öffnete fih ihm ein fchöner, großer Wirkungs— 
freis. Ueber die Worte: „Ich ermahne euch durch die Barmherzigkeit 
Gottes‘ (Röm. 12, 1.) hielt er feine Antrittspredigt und febte es fich 
vor, daß von dem Eindrud: „Mir ift Barmherzigkeit widerfahren,‘’ feine 
Borträge hauptjächlich beleuchtet werden follen. „Wie fonnte dieß aber 
„ſeyn,“ jagt er felbit, „ohne Jeſum Chriftum den Gefreuzigten zu pres 
„digen als den, der ung Gottes Barmherzigkeit zugewendet hat, weßhalb 
„es bei mir unabänderliche Entjchliegung bleibt, was der fel. Gellert i in 
‚nen Worten ausdrüdt: 


„„Seh ich dein Kreuz. den Klugen diefer Erden 
Gin Aergerniß und eine Thorheit werden, 

So fey ed mir, troß alles ihres Spottes, 
Die Weisheit Gottes. ““ 


Das hielt er auch treulih. Mit jugendlicher Begeifterung und macht: 
voller Rede vertheidigte er die ewigen Hoheits- und Königsrechte des 
Sohnes Gottes, mit freier Stirne zeugte er gegen jedes öffentliche Aerger- 
niß, von wannen es auch fommen mochte, und fchonte nicht und legte vie 
Art den Bäumen an die Wurzel. Da fonnte man fein Auge funfeln, 
jeine Stirne fih runzeln fehen und ihn mit Entrüftung, wie einen zweiten 
Johannes, die Sünde, erſchien fie num im Verführers oder im Gleißners— 
gewande, jtrafen und fchelten hören, dabei er auch der Schande und 
Schmach Chriſti, die er ſich deßhalb oft zuzog, nicht achtete. Ber diefem 
Eifer hatte er aber auch im Gefühl defjen, was er Paulo von Grumd des 
Herzens nachſprach — 1 Tim. 1, 13. 16. — die evangelijche Milde 
und Zartheit, welche mit Erbarmung die Sünder anzufaffen und mit den 
Müden zu veden weiß zu vehter Zeit. Er war fo ein rechter Botfchafter 
an Ehrifti Statt. Seine Predigergabe war außerordentlich, nicht 
nur durch fortgeſetztes Bibelftudium , wobei Bengel, Heß und Menken 
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feine Tiebften Führer waren, ſondern befonders auch durch den Geift des 
Gebets und tiefer Selbfterfenntnig Durchgebildet und geheiliget. Nicht 
leicht hat ein Prediger die innern und äußern Berhältniffe des Chriften 
vieljeitiger beleuchtet, alg er. Sein Bortrag hatte jene gewinnende Biel- 
jeitigfeit, die das theure Gnadenwort immer wieder von neuen Seiten 
beleuchtet und jedesmal wieder mit friiher Salbung würzt und ſchmack— 
haft macht. Auch hatte er eine edle Predigergeftalt. So wirkte er als 
Prediger im größten Segen und unter ungemeinem Zulauf. Gegen feine 
Beichtkinder war er ein eben jo herzlicher, als offener und ftrenger Seel 
forger; er bielt befonders ernftlich darauf, daß feines vor dem h. Abend- 
mahl vie Beichte verſäumte. So traf fih denn einmal, daß ein ihm 
nahe befreundeter Schneidermeifter zu Stuttgart, welcher fi zum Abend: 
mahl angemeldet, die Beichte aber verfäumt hatte, da er in einem benad)- 
barten Drt ſchnell einen Rod anmefjen follte, auf feinem Heimweg dem 
gerade von der Beihthandlung im Kirdhenrod heimkehrenden Beichtvater 
begegnete. Der jah ihn mit ſtrengem Blide an und ſprach: „So, Sie 
find nicht in der Beichte geweſen? Wo fommen Eie her?’ Der bee _ 
troffene Meijter gejtand ihm Alles offen, worauf Dann erwiederte: 
„Wohlan, jo fommen Sie nun mit mir auf mein Zimmer, damit wir 
dort Ihre Beichte nachholen.” Dajelbit angefommen, fniete er nach vor- 
gängiger Beſprechung mit dem Beichtſohn nieder und hielt ein ſolches 
Gebet über ihm, daß jener Mann nachher verficherte, der Schweiß fey 
ihm dabei ausgegangen und fein Herz zerfloffen. — Schlimmer gieng es 
einft einem andern Schneidermeifter, ver fich bei ihm über das für einen 
gebildeten Mann fchier ehrenrührige Wort bei der Beichte: „Ich armer 
Sünder“ auslieg und fagte: „Das ift doch gegen alle gebührende Selbſt— 
achtung und allen befjern Zeitgeſchmack.“ Dann befann fi nicht lange 
und gab ihm zur Antwort: „Ja, ja, dann müfjen Sie eben ftatt defjen 
zu Gott fagen: „„Ich hohmüthiger Schneider.’ Um unter einer jo 
großen Gemeinde aber wenigfteng auf Einige mit beftimmterer Thätigfeit 
wirfen zu fünnen, wendete er fich mit dem Evangelium zunächſt an Kin- 
der und jüngere Mitchriſten. Die Kinder hatten an ihm einen 
traulihen, zur blödeſten Einfalt ſich herablafjenden Vater, die Jung— 
frauen, denen er befondere Erbauungsftunden hielt und wodurd er ein 
edles Geſchlecht chriftlicher Mütter in Stuttgart heranzog, einen unver: 
geßlichen, mit allen Gefahren des jugendlichen Herzens vertrauten Führer. . 
Er hat dadurch eine köſtliche Saat in viele Hundert junge Herzen aus— 
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geſtreut; namentlich wirkte er auf die Jugend auch durd eine Menge 
Slugjhriften und kleinere Confirmationsſchriften, die er 
ſchrieb, und, ohne dafür fih bezahlen zu lafjen, druden ließ. Daneben 
war er der treuefte Bejorger der Kranken, denen er jogar den größten 
Theil feiner Studiertage widmete, jo dag er jeine Predigten vielfadh an 
den Kranken: und Sterbelagern ftudierte. Zu feiner Erfriſchung führte 
er eine lebhafte und vertraute Correſpondenz mit Lavater, Heß, 
3. G. Müller, Schöner und andern trefflihen Männern. 

So wirkte er faft zwanzig Jahre in Stuttgart, als er im $. 1812 
durch ein ungeſchminktes, entjchiedenes Zeugniß wider die Welt und ihre 
Luft, welches er am Grabe des Hofjchaujpielers und Komifers MWeberling 
ablegte, die Ungnade des Königs Friedrich ſich zuzog und plößlich auf die 
PfarreiDefhingen bei Tübingen, am Fuß ter Alp, verjeßt wurde, 
jo jehr er. es fih auch gewünfcht hatte, einft unter feiner Heerde zu Stutt- 
gart ausruhen zu dürfen. „Aber der Herr“ — fo jagte er bei feiner Ins 
veftitur in Oeſchingen ganz ſanft und gelafjen — „dachte anders; er gab 
meinem Weg eine andere, aber gewiß die beſte Richtung.” Er war nur 
ganz kurze Zeit hier und nod) nicht inveftirt, als er in eine fchwere Kranf- 
heit verfiel, in der er fih) aber an dag hielt, was ihm einer feiner Freunde 
ſchrieb: „Auch durch Leiden fegnet Gott ung ein.’ Im J. 1817 am 
21. Juni wurde ihm jeine theure Gattin, an der ihm der Herr eine gleich- 
und treugefinnte Gehülfin und eine fromme Tröfterin in den Stunden 
der Leiden gefchenkt hatte, durch den Tod in Folge der Halsſchwindſucht 
entrifjen; * es blieb ihm nur ein einziges fiebenjähriges Kind, deſſen Ans 
ftellung als Pfarrer in Schöckingen er ſpäter noch erlebte. Bon Defchingen 
aus führte er ſtets mit feinen Stuttgarter Schülerinnen eine wöchentliche 
Correfpondenz, wobei er ihnen viele biblifhe Bücher erflärte und aufs 
innere und Außere Leben anwandte, und worauf fie ihm wieder dag Wich— 
tigfte aus ihrem Slaubensgange berichteten. Es war dieß ein fchöner Bibel- 
leſebund. Im J. 1819 kam er dann auf die benachbarte Pfarrei Möſ— 
jingen, einem volfreichen Marktflecken im ſchönen Steinlahthal. Hier, 
wie in Oeſchingen, führte er ein ftilles, gefegnetes Hirtenleben, und aud) 
dieſe Gemeinde fuchte er mit treuftem Eifer dem Herrn zuzuführen. Na— 
mentlich bewirkte er auch in derjelben einen überaus janften, gefühlvolten, 
reinen und ſchönen Gemeindegeſang; er achtete mit aller Sorgfalt darauf 


“ Weiteres f. IL, Nr. 619, 


184 Fünfte Periope. 1756-1817. Abſchn. IIT, Die altglaubigen Dichter. 


und wenn er einen fehreienden Zon hörte, trat er aus feiner Safriftei 
heraus und verwehrte es; es war wirklich herzerhebend, den Kirchen: 
gejang in Möffingen zu hören. Ueberdieß fand er zu ganz befonderem 
Segen in diefen Jahren in feinen Pfarramt zu Oeſchingen und Möſ— 
fingen für die damals zu Tübingen fLudierenden jungen Theo: 
Iogen da. Schaarenweiſe zogen diefelben an den Sonntagen in feine 
ſtille Dorfkirche hinaus und empfiengen von den Lippen dieſes furchtloſen, 
ſtets aufs innerſte Leben eindringenden Predigers Keime des ewigen Le— 
bens; ſie hatten bei ihm ein rechtes Predigerinſtitut. So hatte auch einſt 
60 Jahre zuvor Steinhofer als Pfarrer zu Ehningen und Oetinger als 
Pfarrer zu Walddorf (Bd. II. ©. 241, 251) einen Kreis heilsbegieriger, 
ftudierender Jünglinge um ſich gefammelt. Biele folhe Schüler Danns, die 
in ihm ihren geiftlichen Bater verehren, ftehen jeßt im Dienfte der Würt. 
Kirche und predigen nach feinem edlen Vorbild das Wort Gottes im Segen. 

Im September 1823 wurde Dann zum Pfarrer in Plochingen bei 
Eßlingen ernannt. Seine durd) die heiligften Bande mit ihm zuſammen— 
hängende Stuttgarter Gemeinde, zu welcher er fich ſelbſt fort und fort 
mit großer, ſtets gleicher Sehnſucht hingezogen fühlte ‚ ruhte aber nicht, 
bis fie fih von dem unterteffen zur Regierung gelangten König Wilhelm 
ihren alten, geliebten Lehrer wieder nach Stuttgart erbeten hatte. Noch 
vor feinem Aufzug in Plochingen wurte er im J. 1824 zum Archi— 
diafonusan der Stiftsfirhe in Stuttgart ernannt zur dank— 
barjten Freude ver Stadt. Seine Freunde aber, die ihm diefe Nachricht 
brachten, hatten am ihm viel zu tröften, da er große Zweifel hatte, ob er 
als ein alternder Mann dieſem Berufe noch genügen könne.“ Am Palm: 
tag 1824 hielt er feine Antrittspredigt und die Gemeinde empfieng ihn 
mit offenen Armen; nad einem Jahr wurde er der Nachfolger des im 
Glauben entfchlafenen Amtsdekans M. Hofader auf der Stadtpfarrei 
zu St. Leonhard, die bis dahin der zu frühe heimgegangene Cohn 
des Obigen, der nachmalige Pfarrer zu Nielingshaufen, M. Ludwig Hof- 
acer, als Vikar verſehen hatte. Dreizehn Jahre durfte er num noch in 
Stuttgart wirken. Sebt hörten die dortigen Bewohner feinen Ausruf 
wieder: „Zur Quelle! zur Quelle!‘ womit er ſtets in großer Innigfeit 
auf das göttlihe Wort, als auf die einzige, unverfiegbare und unver- 
gleichliche Lebengquelle hinwies. Man konnte es oft von den begierigften 
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feiner Zuhörer vernehmen, daß er mit jedem Jahre gleich der im Herbfte 
zeitigenden Traube an Kraft, Geift und Süßigfeit des Zeugnifjes ge- 
winne, Seine Kicche füllte fich immer mehr, nicht nur, weil Biele feinen 
baldigen Abjchied ahneten, fondern weil fie immer reichlichere, erquiden- 
dere Weide bei ihm fanden. An den Predigten war es ihm aber nicht 
genug; er ſetzte auch feine Töchterſtunden wieder fort. Deßgleichen hielt 
er in der Kirche Singftunden mit Gebet zur Hebung der Gottjeligfeit 
und gab hiefür zwei Liederfammlungen heraus unter dem Titel: 
‚Auswahl meift älterer geiftlicher Lieder zum Gebraudy bei Eingübungen 
und zur Beförderung eines fanften, einſtimmigen Kirchengejangs von 
C. A. D. Stuttg. 1829 und 1832.” mit dem Geſammttitel: „Kern 
des alten Würtembergiichen Geſangbuchs.“ Gr war nämlich ein uner- 
ſchütterlicher Vertreter der alten Kirchenlieder, die er für die Volks— 
fleinodien erklärte, da er ihren Werth aus einer halbhundertjährigen geift- 
lihen Erfahrung zu würdigen wußte. 

Ob er gleich nun vielfach feidend war, verjüngte er ſich doch von Jahr 
zu Jahr im Glauben und in der Liebe gleich dem Adler und führte in ſei— 
nem Greifenalter noch in der Kirche, in der Seeljorge, im Privatunterricht, 
dem er fich mit befonderer Sorgfalt witmete, und im täglichen Umgang 
Tauſende zu Gott in Chriſto. Selbſt wenn er vom Bett matt und ſchwach 
aufftand, um die Kanzel zu befteigen, fo wurde er ein Anderer auf der 
Kanzel und das verjüngente Lebensfeuer des Glaubens flog durch) feine 
altgewordenen Adern, alfo dag er fich oft plöglich von feinem Schwachheits 
halber benüßten Kanzelfig erheben konnte, um in feiner erhabenen Geitalt 
mit ausgereftem Arm voll Kraft und Nachdrud für den Herrn zu zeugen. 
Ein ſehr fchweres, viele Jahre hindurch aber mit größter Geduld von 
ihm getragenes Leiden bejtand in einem faſt unausitehlihen Nerven 
Ihmerz jeines kleinen Fingers, der ihn oftmals wie. Feuer 
brannte. Was Manche durch den Geſichtsſchmerz leiden, das erlitt er 
40— 50 Jahre lang durch jenen flammenden Schmerz, der ihn oft plöß- 
lich, namentlich auch auf der Kanzel, befiel. Da pflegte er dann ohne 
Klage feine jtühlerne Uhrkette feſt um den leidenden Finger zu wideln, 
oder ihn in ein Glas kalten Waſſers zu halten, und bewies dabei die 
männlichite Faſſung und eine jeltene Selbftverleugnung. Nicht felten ſah 
man ibn feine gefegnete Rede plöslih mit ftreng gefucchtem Angeficht, 
aber ganz in herzlichem Tone fortjeßen, und wenn man nach der Urfache 
jab, warum folhe milde Ergiegungen aus einem fo Teidensvollen Antlit 
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fümen, dann erblidte man die jtählerne Kette feſt um den eingedrücdten 
Finger geſchlungen und den Geift herrſchend über das Fleifh. Schon 
der jelige Schöner (ſ. u.), Danns imtiger Freund, wußte davon und 
chiefte ihm darüber einige Zroftverje, die im Auszug aljo lauten; 


„Sr, der die Himmel fchuf und eine Welt verföhnte, 
Er, defien Bruderblick bei fremden Leiden thränte — 
Der Hülfe aller Art auch feinem Dann verfpricht: 
Ach! warum heilt er ihm den Fleinen Finger nicht?! 
Meinft vu, er lieb ihm nicht — ließ ſich von ihm nicht finden ? 
Der Finger nicht — das Herz foll Jeſum noch empfinden. 
Ach, wer verfieht wie Er, was wahre Hülfe heißt, 
Er wägt ung Laften zu, und bildet fo den Geift. — 
Bleib ftille, Bruder Dann, fieh, durch die längern Schmerzen 
Zieht, der die Liebe iſt, bein Herz zu feinem Herzen! 
- 88 if fein Weg! — So geh auf deinen Dornen fort! 
Auf Dunkelheiten hier folgt Licht und Freude dort!“ 


Dieſen Rathſchluß des Herrn verehrend, gab Dann auch nie eine Ope— 
ration des Fingers, an dem ein auf den Nerv drückendes Blutgefäß ge— 
ſprungen war, zu, und hielt dieß als eigenmächtige Selbſthülfe für Un— 
recht. In den letzten dreizehn Jahren ſeines Stuttgarter Aufenthalts 
beſchäftigte er ſich auch viel mit ſtillen Privatarbeiten, um die innern 
Wirkungen Gottes ſich und den Seinigen feſtzuhalten. Seine verbreitet— 
ſten und gediegenſten Schriften, die er meiſt in frühern Jahren ſchrieb, 
find fein „Beicht— und Communionbuch“ und die „evangeliſch— 
hriftlihben Blätter, auf Hoffnung ausgeftreut von C. A. D. 
1821.”, in welchen feine ältejten Gedenkblätter enthalten find. Nament— 
lich ſchrieb er auch zwei vortrefflihe Schriften zur Beherzigung der uns 
fäglichen Leiden der Thiere und fuchte einen Verein gegen die Thier- 
quälerei zu ftiften. Die Leiden diefer unfchuldigen Thiere waren feinem 
mitleidigen Gemüth eine lebenslängliche Bein, 

Während er jo Andern predigte, wollte er am wenigfien an ihm 
ſelbſt verwerflich jcheinen. Er war jehr ſtrenge gegen ſich jelbft, und 
richtete ſich ſelbſt am ſchärfſten. Den herben Stachel der Selbſtanklage 
und Selbſtverdammung empfand er oft und tief. Darum haderte er fort 
und fort mit der Sünde und ſprach: „Hinaus mit dir! nur Chriſto ge— 
hört mein Herz.“ Ja, er kreuzigte ſogar mit eiſerner Strenge ſein Fleiſch 
ſammt den Lüſten und Begierden und beſchränkte ſich ſtets auf die ein— 
fachſte Koſt, ſelbſt als Greis meiſt bloß auf Waſſer und Milch. 


„Wir verlangen keine Ruhe 
Für das Fleiſch in Ewigkeit! 
Wie du's nöthig find'ſt, ſo thue 
Mit uns vor der Abfchiengzeit!" 
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Dieß ift der Sinn, der aus allen feinen Befenntniffen und Klagen 
Ipricht. Am dritten Adventeſonntag 1836 hielt er jeine legte Predigt in 
St. Leonhard „über den edlen Sonterling Johannes den Täufer“ — 
merfwürdig genug, da er einerjeits auch ſolch eine ftrenge, dem Täufer 
ähnliche Natur war, Scharf und unerfhroden in der Bußpredigt und der 
Bollbringer des Worts Jeſaj. 38, 1.: „rufe getroft, ſchone nicht, erhebe 
deine Stimme, wie eine Poſaune, verfündige meinem Volk ihr Ueber: 
treten und dem Haufe Jakobs ihre Sünde“ ; andererjeits aber freilich 
auch Johannes dem Evangeliften ahnlich, deſſen Geift voll Liebe Ehrifti 
und Eeiner Erlösten ift. Ein Katarıhfieber fefjelte ihn gleich des andern 
Tages wochenlang aufs Lager. Späterhin gefellten ſich aber höchſt ſchmerz— 
lihe und langwierige Harnbejchwerden hinzu, unter denen jeine Leibes- 
hütte mehr und mehr zuſammenbrach. Er jegte feine täglichen Bibel: 
leftionen und Gebete mit der gewohnten ftrengen Genauigkeit und uner— 
jhütterlichen Treue fort, jo viel es ihn auch anftvengte; mitten unter den 
heftigſten Schmerzen drückte er feine vielgeliebte Bibel noch an die Bruft, 
um einige Sprüche zum Troſt zu ſuchen. Sa, auf die alten fteifen Kniee 
warf er fih noch auf jeinem Lager in. den legten Tagen, um mit dem 
Heren zu ringen im Gebet, denn diefer hatte beſchloſſen, ihn zu vollenden 
durch eine Leidenstaufe, unter welcher jeiner Seele bange wurde.* Schwere 
Nähte und jchmerzensvolle Zage wurden ihm num in reihem Maaß zus 
gemefjen und er, der jo viele Troftworte an Kranfen- und Sterbebetten 
gejpendet, wurde nun ſelbſt des Troſtes höchſt bedürftig. Aber Jeſus 
blieb dennoch auch in der dunkelſten Leidensnacht fein heller Morgenitern. 
Zu feinem Freund und Schüler Wilhelm Hofader, dem gejalbten Pre— 
iger und Diafonus an St. Leonhard, fagte er einft mit großem Exrnft: 
„Mein Wahlſpruch im Blick auf das mir anvertraut gewejene Predigt: 
amt iſt: 


„„Was ich gelebt, Herr, decke zu, 
Mas ich nech leben werd’, regiere du!““ 


In diefem Sinne verbot er es nun auch, ihn bei der Beerdigung zu 
loben, weil allein die Gnade des Herrn zu preifen ſey. Nachtem er vie 
legten zwei Tage an einem Halsübel ſprachlos unter den Seufzern der 
Seinigen zugebracht, entfloh der vollendete Geift ſtill und janft aus feiner 
irdiſchen Behaufung zu jenen ewigen Hütten, die er beim Anblid des 
Morgenfterns fich jo oft von dem, welcher ift Chriftus, ver helle Morgen: 


* Weiteres ſ. II Nr. 142. 
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ftern, erflehet hatte; dieß geſchah am Palmtag den 19. Merz 1837. Die 
Leichenpredigt* hielt ihm jein Hofader, der ftatt des Leichentertes ein 
Denkblatt des Verewigten vorlas, auf dem gejchrieben ftand: „Es foll 
meiner nicht lobend gedacht werden ; denn ich fühle am Beften, wie außer 
Chriſto nichts Lobenswürdiges an mir ift. Aber deſto Fraftiger, glaus 
biger, danfbarer werde deſſen gedacht, was 1 Zim. 1, 13. Phil. 1, 21. 
2 Tim. 1, 10. und Joh. 11, 25. 26. gejchrieben fteht. Davon, nur 
davon joll geredet werden.” Und fo redete auch der Leichenredner davon, 
wie die zwei erften jener Stellen Danns treue Begleiter gewejen jeyen 
durchs Leben und Wirfen, die zwei andern aber feine mächtigen Tröfter 


im Leiden und Sterben. „Dann war” — jagt U. Knapp — „zwar 
fein eigentlicher Dichter, doch gewiß ein dichterifcher Geiſt, mit einer ein— 
fach großartigen Phantafie ausgerüftet.” F 


Seine Lieder ftehen zerftreut in feinen einzelnen Schriften. Bejon- 
dere Erwähnung verdient: 
„Sefreuzigter! zu deinen Füßen” — W. ©. Nr. 480. 


(Duellen: Denkmal ver Liebe für den vollendeten M. C. A. Dann, 
Etadtpfarrer bei St. Leonhard. Stuttgart, bei Steinfopf. 1837. — 
A. Knapps Biographie Danns in der Chriftoterpe. Jahrg. 1847.) 


Nun ift noch der geiftlihe Gefang unter den zwei einander in 
wejentlicher Berjchiedenheit gegenüber ftehenten veligiöfen „Gemein— 
haften” in Mürtemberg, den fogenannten Mihelianern und 
Pregizerianern, zu Ichildern. 

Der Stifter und Hauptfänger der Michelianer ift: 

Hahn, Michael, gewöhnlih nur „Michele” genannt. Er wurde 
geboren den 2. Febr. 1758 zu Altdorf bei Böblingen am nördlichen 
Saum des Schönbuchs, wo feine Eltern, Johann Georg Hahn und Res 
gina, geb. Hahn, wohlhabende Bauersleute waren. Schon als Kind 
zeigte er ein nachdenkſames Gemüth; jo oft in der Schule etwas aus der 
Kinderlehre oder Bibel gelefen wurde, machte es einen ſolchen Eindruck 
auf ihn, daß er immer heimlich in kindlicher Einfalt um den h. Geift bat. 
Nach feiner Confirmation mußte er, fo wenig eg mit jeinem Inwendigen 
übereinftimmte, das Mebgerhantwerk lernen; nach der Lehrzeit arbeitete 
er aber wieder auf dem Bauerngut feines Vater. Weil er ein jchöner, 
blühender, freundlicher und Tiebreicher Süngling war, auch eine außer: 
ordentliche Unterhaltungsgabe befaß und ſehr jhön fingen und pfeifen 


* Weiteres f. II, Nr. 605. 
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fonnte, jo fuchten ihn die Tedigen Leute an fich zu ziehen; er hatte aber 
ſchon in diefen jungen Jahren ein folches veges und zartes Gewiffen, dag 
ihn daſſelbe über jede Theilnahme an leichtfinnigem Zeitvertreib ernſtlich 
ftrafte. So faßte er damals ſchon Vorſätze zum Bekehren und fieng an, 
während feine andern Kameraden fpielten und Poſſen trieben, troß ihres 
Spottes in der Bibel zu Iefen. Er glaubte nach 1 Joh. 3, 15. ſchon ein 
Zodtjchläger zu jeyn, wenn ſich nur der geringjte Unwille wider Jemand 
in feinem Herzen offenbarte. Daher fam es auch, daß er von den Leuten 
in feinem Drte für den Untadelhafteften erklärt wurde. Zu einer gründ- 
liben Erwedung fam er num aber in feinem fiebenzehnten Lebens— 
jahr, als er in der Kirche mit der Gemeinde das Lied: „Der am Kreuz 
iſt meine Liebe und fonft nichts in diefer Welt” Jang. Don da an fieng 
ein heftiger Bußfampf, der Streit zwifchen Geift und Zleifch, bei ihm 
an. Nach Licht und Frieden dürftend, kämpfte er vom fiebenzehnten bie 
zum zwanzigften Lebensjahr mit jchweren, innerlichen Anfechtungen und 
Zweifeln. Als aber diefe dunkle Nacht der Trübſal durchgemacht war, 
folgten zweimal nad) einander fichtvolle, außerordentliche Seelenzuftände 
bei ihm, das erftemal drei Stunden lang, als er eines Tages gerade auf 
einem Acer ganz allein Gerfte häufelte, das anderemal, im 3. 1780, 
fieben Wochen lang. Diefe „Erleuchtung“ — wie er ſelbſt diefe 
Zuftande nannte — ſchrieb er auf und verweilte über dem Auffchreiben 
oft bis zwei und drei Uhr in der Mitternacht an feinem Schreibtiſch. „In 
„dieſer Zeit” — jo ſchreibt er jelbft — „hätte nicht viel gefehlt, meine 
„Seele wäre aus dem Leibe gefahren, denn ich habe geglaubt, die ganze 
„Belt jey lauter Paradies und voll heiligen Geiftes; ich fahe in vie 
„innerſte Geburt und allen Dingen in dag Herz, und mir war, als wäre 
„auf einmal die Erde zum Himmel worden und als ob ich die Allent- 
„halbenheit Gottes ſchauete. Mein Herz war gleich der ausgedehnten 
„Ewigkeit, darinnen fi Gott offenbart. Ich ward auch über die wichtige 
„ſten Schriftitellen am allergründlichſten erleuchtet und belehrt. 


N „Jeſus war wirffam, mein Geift hielt fich leidend, 
„Jeſus mittheilte, mein Glaube war mweidend, 
„Nichts Fonnte Kindern den heiligen Lauf. 
„Meine Tinktur wurde gänzlich durchdrungen 
„Und in das Urbild der Menjchheit verichlungen.‘ 


Schon feit der erften Erleuchtung fieng er Privaterbauungsftunden 
zu bejuchen und ſich von der Welt zurüczuziehen an. Darüber war aber 
jein Vater fo erbost, daß er ihm einmal fiebenzig Streiche gab, und ihn, 
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aufgehegt durch die Stiefmutter, mißhandelte. Daher verließ er das 
vaterliche Haus und diente ald Bauernfneht in Döffingen und auf dem 
Singer Hof, bis fein Vater anderer Gefinnung wurde und verſprach, 
ihm feine Freiheit zu laſſen, daß er ungehindert nach Ueberzeugung Gott 
dienen fünnte. Nun lebte er in der größten Berleugnung aller Sinnlich- 
feit; feine Kleidung war ſchlecht, weil er nichts anzog, als was feine 
Brüder abgelegt hatten, über dem Gebet vergaß er oft das Effen, in 
zwanzig Jahren trank er weder Wein, noch Moft, noch Thee, noch Kaffee, 
fondern blog Waſſer und Milch. 

Nun redete Hahn in den PBrivatverfammlungen, und die 
außerordentliche Geiftesfraft, welche jeine Rede begleitete, zog viele Seelen 
herbei und machte großes Auffehen in der ganzen Umgegend von Altdorf, 
weil ein unftudierter Jüngling jo innig und jo fliegend von den tiefiten 
Gottesgeheimniffen reden könne. Er bildete ſich nach Detingers myſti— 
Then Schriften (Bd. II., 246), hauptjächlich aber nad Jakob Böhme, 
dem Görliger Schuhmacher, deſſen Theojophie und Schreibart er ganz 
angenommen hat. Manche vermutheten einen Propheten in ihm, ver 
berufen wäre, noch Höheres und Tieferes zu offenbaren, als die h. Schrift 
enthalt. Der große Zulauf, den er auf diefe Art von allen Seiten her 
hatte, und feine von den fombolifchen Büchern unferer evangelifchen 
Kirche mannigfac abweichende Lehre waren die Urfache, daß er einmal 
über das andere von geiftlichen und weltlichen Behörden zur Berant- 
wortung gezogen wurde. Weber dem jang er fi zum Troft das Lied: 
„Sottjeligfeit kanns nicht vermeiden, fie mag nod Jo behutfam fepn, fie 
joll, fie muß Verfolgung leiden’ und entwid dann auf den Rath des 
Pfarrers Hahn zu Echterdingen (Bd. U. ©. 137) eine Zeit lang in die 
Schweiz, wo er Lavatern befuchte. Allein nad) feiner Zurückkunft mehrte 
das Verbot feiner Erbauungsftunden nur um fo mehr die Zahl feiner 
Berehrer; denn num betrachteten fie ihn als einen Märtyrer der Wahr- 
heit. Bor das Confiftorium geladen, fand er an Confifterialrath und 
Stiftsprediger Earl Heinrich Rieger, dem Sohne Georg Conrads (Bd. II. 
©. 137), einen einfichtsvollen Richter; fonft hätte leicht aus dieſer Be— 
wegung völliger Separatismus entftehen fünnen. Den Borjchlag Riegers, 
Theologie zu ftudieren, nahm er nicht an, um nicht an eine Gemeinde 
gebunden zu jeyn, einen andern Rath deffelben aber, ſich fünftig mehr an 
die h. Schrift zu halten und fich mehr mit Schriftworten und im Schrifte 
finn auszudrüden, verſprach er zu beherzigen. Bis in jein dreißigſtes 
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Jahr, alſo bis 1788, hielt er fih nun fo meift in feinem vwaterlichen 
Haufe auf und trieb dort das Wanduhrenmachen, weldyes er beſonders 
erlernt hatte, um auch eine leibliche Beſchäftigung zu haben. Dann hielt 
er, obwohl unter fortwährendem Widerftand der Kirche und ihrer Diener, 
Erbauungeftunden an verfchiedenen Orten des Gäu's, befonders in Ober: 
und Unterjettingen. Er jchrieb auch viele Lieder, fo wie Briefe an feine 
Freunde Über Glaubensgegenftände und Gewifjensfragen, oftmals in Er— 
fäuterungen ganzer biblifcher Bücher beftehend. Er lieg fie fich jedesmal 
von riftlihen Brüdern bejonders abjchreiben, um Alles zu Jammeln, 
was er gejchrieben hatte. 

In den Jahren 1792—1794 zog er fih nad Nebringen bei 
Herrenberg zurüd, um dem allzugroßen Zulauf auszumweichen, von wo er 
dann in feinem fiebenunddreißigften Lebensjahr 1794 auf das Schloßgut 
der Herzogin Franzisca zu Sindlingen bei Herrenberg als Drittel 
meyer fam. Hier wurde er num von feiner Behörde mehr gejtört und 
fonnte fich feiner umfafjenden geiftlichen Wirkſamkeit unter dem Beiſtand 

mehrerer geiftesverwandten Gehülfen ganz widmen. Er hielt dort an 
allen Sonne, Feſt- und Feiertagen nach geendetem Gottesdienft bei immer 
zahlreicheren Berfammlungen feine Erbauungsftunden, oft unter freiem 
Himmel im Schloßgarten, da feine Wohnung nicht geraumig genug war. 
Daneben jchrieb er nun auch, außer einem großen Briefwechjel jelbit ind 
Ausland, mehrere Schriften über biblifche Bücher, bejonders jeine 
„dreizehn Briefe über den Inbegriff feiner Erfenntnig von den Dffen- 
barungen Gottes durch alle Zeiten hindurdh. 1814. Diefe Schrift it 
eigentlich das Herzblatt feiner ſämmtlichen, ſehr breit gerathenen Schrif- 
ten. Er weicht zwar in manchen Punkten von der Lehre der ſymboliſchen 
Bücher ab, z. B. in der Annahme eines innern Lichts, eines zwiefachen 
Sündenfalld, wobei der erfte Sündenfall darein gejeßt wurde, dag Adam 
ein Gelüfte nach einem Weib befam, in der Geringſchätzung des ehelichen 
Standes als einer geringern Stufe des Chriſtenthums, im Glauben an 
Einzelauferftehungen der Glaubigen bald nad) den Tode, an die Wieder: 
bringung aller Dinge und damit in Berbindung ftehende Reinigungs- 
feuer in verjchiedenen Neonen der Ewigkeit ꝛe.; bildete aber ein heilfames 
Gegengewicht gegen die feitherigen jogenannten „alten Pietiſten“, welche 
nicht nur ziemlich lau geworden waren, jondern namentlich den Glauben 
als ein bloßes leidendes Annehmen der Gerechtigkeit anfahen } wobei der 
NMenſch gar nichts thun könne, als zuwarten, bis Gott von ſelbſt die 
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Sünde austreibe, Über die fie daher beftändig klagten und feufzten, ohne 
ſich das Blut Chrifti zu einer rechten Heiligungskraft dienen zu laſſen. 
Hahn dagegen lehrte zwar auch die Glaubensgerechtigfeit, dag nur dem 
die Gerechtigkeit Chrifti vollfommen zugerechnet werde, der im Glauben 
das Wort von der Berföhnung annehme, aber er hob vor Allem hervor, 
daß aus diefer Glaubensgerechtigfeit auch eine Lebenggerechtigfeit werden 
müſſe, wie die Frucht aus dem Baume hervorwachfe, und daß der Menfch 
im Glauben eine Kraft befomme, wider die ihm immer noch anflebende 
Sünde zu fampfen, unter täglicher Buße der Heiligung nachzujagen und 
von Neuem geboren zu werden. „Niemand hat Bergebung der Sün— 
den’! — das war einer feiner Hauptfüge — „als der wirflih im Werden, 
in der Geburt Gottes ift. Die Kinder Gottes wollen nicht von außen, 
jondern von innen gerecht feyn, gerecht geboren von innen. Dabei war 
er in diefem unglaubigen Zeitalter für Viele eine Wedftimme zum ernſt— 
lihen Bemühen um Wahrheit und Gottfeligfeit. Namentlich wirkte er 
aber auch den damals auf eine drohende Weiſe um fich greifenden Sepa— 
tatiften entgegen, von welchen er vielen Hunderten ihren Haß gegen die 
Kirche benahm. Dftmals ſprach er ſich mit Entjchiedenheit dahin aus: 
„Wahre Kinder Gottes find ſehr demüthige, einfältige und redliche See— 
„en; fie verachten nicht die Anordnungen und Gebrauce ihrer Kirche, 
„Die heiligen Saframente, noch auc die verorbneten Lehrer, jondern 
alles dieſes rejpeftiren fie und find froh, wenn man fie unter jolchen 
„Verfaſſungen leben und paffiven laßt; fie fehen fich nicht an und wollen 
„nicht angejehen jeyn als berufene, ordentliche Lehrer, jondern bloß als 
„Handlanger derer, die am geiftlichen Tempel Gottes arbeiten. Dieſe 
„ſind die werkzeuglichen Baumeifter, wir ihre Handlanger.“ 

In den legten dreizehn Jahren feines Lebens hatte er mit der 
Waſſerſucht zu fampfen, was ihm oft dag Sprechen in den Verſamm— 
‚ lungen jehr befehwerlih machte. Er betrachtete aber dieſe förperlichen 
Leiden als eine heilfame „Begleitung““ durd vie Welt, ale eine be 
Ihüßende Gefellfchaft und als eine immerwahrende Mahnftimme zur Des 
muth und ernftlichen Herzensprüfung. Heftige Anftvengungen um Weih- 
nachten des Jahrs 1818 durch Reden in Erbauungsftunden und heftiges 
Beten bei einer Krankheit feiner Hausgenoſſen bejchleunigten feinen Tod. 
Er ſagte denfelben als in vierzehn Tagen eintretend voraus und ordnete 
nun feine Sachen. Seine Augen waren in der Zodesftunde ftet3 auf- 
wärts gerichtet und fein Mund gieng ftille, wie eines Betenden. Auf dig 
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Frage, ob er denn gar feine Bangigfeit des Todes habe, daß er jo freund- 
lich jey, antwortete er noch: ‚Nein! der Heiland hat fie alle genommen 
und mich außerordentlich erquict, daß ich ganz getroft bin.“ So ſtarb er 
denn fanft und freudig am 20. Jan. 1819 in einem Alter von 61 Jah— 
ren. Zu jeiner Beerdigung famen vie Leute von 12—15 Stunden weit 
ber. Während er ins Grab gejenft wurde, ftand ein Regenbogen als 
himmliſches Gnadenzeichen am Himmel und wölbte fi über dem offenen 
Grab. Die Seinen aber meinten, er jey nach wenigen Tagen ſchon auf- 
erftanden. Er hatte ſich ſelbſt folgende Grabjchrift gedichtet: 

Hier liegt fie, meine Wanderhütte, Im Geiitleib werd ich auferiteh’n, 

Nun Habe ich ein hHimmlifch Haus. Sch werde meinem Sejus gleichen, 

Nun bin ich fort aus Eurer Mitte, Bon dem id) hier nicht wollte weichen; 

Denn meine Pilgerfahrt ift aus. Das ſollet ihr dereinitens ſeh'n. 

Sm Grabe kann ich nicht verderben, » (Knappe Lieverichag 1. Ausg. 

Das Leben fand ich ja im Sterben. Nr. 3366. 

Nach jeinem Tode gaben feine Anhänger zehn Bände jeiner Schriften 
heraus, die jo geſucht find, daß bis jetzt alle 5—6 Jahre eine neue Auf- 
lage von 2000 Exemplaren verantaltet werden mußte. Es findet ſich 
darunter ein ganzer difer Band von. 550 Lievern unter dem Titel: 
„Sammlung von auserlefenen geiftlihen Gefängen zur Erbauung und 
Glaubensjtärfung in manchen Erfahrungen, Proben und Anfechtungen 
des Ehriften und wahren heilsbegierigen Seelen zum gejegneten Gebrauch 
verfaßt von I. M. Hahn in Sindlingen. Mit Fleig zufammengetragen 
von einer Gejellihaft wahrheitsliebender Freunde. 2. Aufl. Tübingen 
1838. Die meijten Lieder find ſehr fang, oft aus 20— 40 Berjen 
beitehend. Sie haben faft ale jeine theofophiiche Sprache und find zwar 
von einem entjchievenen chriftlichen Geift und Heiligungseifer erfüllt, 
aber allzubreit gerathen und ohne wirkliche Poefie, meift nur gereimte 
Proja, bei deren Durchleſung es einem oft ift, als müſſe man durch tiefe 
Waſſer waten. Der Kern der Hahn'ſchen Lieder iſt mit ſorgfältiger Aus— 
wahl gegeben in der Schrift: „Das geiſtliche Liederfäftlein oder kurzer 
Auszug aus den jammtlihen Lietern von F. M. Hahn. Tübingen, bei 
Fues. 1831. Das W. Landesgefangbuh von 1842 hat drei derjelben 
aufgenemmen; es find nebjt einigen andern feiner beften Lieder folgende: 


„Ah (Herr) laß mich deine Heiligung“ — W. ©. Nr. 391. 
„Beſinne dich und ftehe ftille.‘ 
„Eins nur wollen, Eins nur wiffen — W. ©. Nr. 437. 
„Fahre fort, vollende doch, was du haft angefangen.‘ 

! „Jeſu, Bräutigam der Deinen‘ oder: 
„Seelenfreund der Deinen“ — W. ©. Nr. 273. 

Koch, Kirhenlied IL, 49 
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„Mein Heiland, du bift von der Erde gangen.“ 
„D Herrlichkeit, o Lichtweltfonne.“ 


(Quellen: Joh. Michael Hahns Schriften. i. Band: Sein Lebens: 
fauf. Tübingen, bei Fues. 1819.) 


Das cbenerwähnte Hahn'ſche Liederkäftlein it in Verbindung mit 
dem Hiller'ſchen (Bd. I. ©. 233) das gewöhnliche Gejangbud der 
Mihelianer bei ihren Privatverfammlungen. So heißen fie namlich 
nah Hahns Taufnamen: „Michele. In ungefähr. 50—60 Gemein 
haften find fie über einen grogen Theil Altwürtembergs verbreitet und 
find unter der Leitung eines Aelteſtenraths unter fich als bejonderes „Kirch— 
lein“ förmlich organifirt, zeichnen ſich übrigens meiſt durch ihre ftrenge 
Sittlichfeit vortheilhaft aus. Bon ihren Gegnern wurden fie bald „Geſetz⸗ 
fer’, bald „„Seufzende‘’ genannt, weil fie ſich um des Glaubens wille: 
die Gerechtigkeit des Lebens zur ſtrengen Aufgabe machen und ihnen der 
Ernſt in Vollziehung dieſer Aufgabe nicht ſelten einen Anſtrich düſterer 
Schwermuth giebt, neben dem, daß Manche in der Enthaltung vom’ ehe 
lihen Stande eine höhere Stufe der hrijtlihen Bollfommenheit und den 
Meg jehen, Gott ungehinderter, ja ganz eigen und ergeben dienen zu 
fünnen. In einem ihrer Lieder fingen fie: 


Mer das Gefeb nicht ernftlich treibt, 

Dadurch die Seeien zu erweden, 

Daß alfo Jeder fihläfrig bleibt 

Und Keiner recht wird aufgefchredet: 

Der hat, wie man behaupten kann, 

Nach langer Zeit nicht viel gethan. 

Sein laues Evangelifch lehren 

Wird Niemand recht zu Gott befehren, 
. Zum wenigiten fommt nichts heraus, 

Als ein auf Sand gebautes Haus. 


Mer ohne Evangelium 

Will durchs Geſetz die Menfchen ändern, 
Der fordert nicht das Chriſtenthum, 

Sa er kann manchmal gar noch hindern, 
Weil das Geſetz Fein Keben giebt: 

Und wer fich noch fo eifrig übt, 

Wird durchs Gefes nicht neu geboren 
Und ift für Gottes Neich verloren. 

Nur Evangelium giebt Kraft, 

Die wahre Gottesfinder ſchafft. 


Doch ſelbſt das Evangeliunm— 

Heißt eine Seele gründlich graben 

Und Grund und Boden kehren um, 
Wenn man den ſatten Grund will haben. 
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Weicht alfo dem Geſetz nicht aus, 

— Laßt Euch Gott in die Hölle führen, 
Auch die gehört zu Gottes Haus. 
Laßt Euch den Arzt recht auspurgiren ıc. 


Im Gegenfag gegen die Hahn'ſche Richtung machte fih nun nad 
einiger Zeit eine andere Richtung geltend, die ihren Stützpunkt 
hauptfächlich gefunden hat in — 

Pregizer, M., Chriſtian Gottlob, geb. 18. Merz 1751 zu 
Stuttgart, Als er während feiner Studienzeit im theologifchen Stift zu 
Tübingen ‚wo er fi von 1768— 1773 aufpielt, nahe am Magiftriren 
war und einsmals die Beichte befucht hatte, da durchzudte den zwanzig- 
jährigen Jüngling, der bis dahin unbekümmert um fein Seligwerden in 
‚Sicherheit dahingegangen war, beim Blid auf zwei neben ihm ftehende 
Fromme Theologen plöglich der Gedanke: „dieſe fann die Abfolution wohl 
angehen, aber dich nicht!’ Damit wich die Ruhe aus jeiner Seele und 
er ward in einen harten Bupfampf eingeführt, jo daß er zwei Jahre lang 
nur zur äußerſten Nothdurft Nahrungsmittel genog und fich des Fleiſches 
und Weins gänzlich enthielt. Darüber ſchwanden feine Körperkräfte fo 
ſehr dahin, daß er oft faum mehr geben konnte. Als er dann aber feine 
Studien vollendet hatte und als Vikar hinausgehen mußte, das Evans 
gelium von ver Gnade Gottes in Ehrifto Jeſu zu verfünden, fehrte wieder 
Heiterkeit in feine Seele zurück und er lernte ſich allmahlid der Gnade 
Gottes getröften, die auch die Gottlofen gerecht macht, jo daß er mit 
Kraft und Segen als Bifar in Befigheim und dann in Bichberg bei 
Gaildorf wirkte. Im 3. 1778 wurde er Schlogprediger zu Tü— 
bingen und trat dort mit jo großem Befehrungseifer auf, daß während 
jener fünfjährigen Wirkſamkeit auf diefer Stelle ein auperordentlicher 
Zudrang zu feiner Kirche ftattfand. Bon da fam er im J. 17833 ale 
Pfarrer nah Grafenberg bei Nürtingen und verheivathete ſich mit 
Eleonore, geb. Hörner, die ihm zwölf Kinder gebar. Nach zwölfjühriger 
jchwerer Arbeit an diefer damals ziemlich verharteten Gemeinde wurde er 
im September 1795 als Stadtpfarrer in das fleine Schwarzwald: 
ftädthen Haiterbac bei Nagold befördert. Hier ward ihm nun erft 
recht eine Thüre aufgethan. Aus der weiten Umgegend zogen große 
Schaaren Sonntag für Sonntag zu feiner Kirche, um den im volksthüm— 
lichſten Zone, in den treffendften, meift’aus dem gewöhnlichen Xeben ge— 
griffenen Bildern vedenden Prediger zu hören, der eine mächtige Er— 
weckungskraft auf viele Seelen ausübte. Als dann bald die Kriegsnöthen 

13 * 
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bereinbrachen , hielt er. Tag für Tag eine Morgenbetftunde, wobei gleich- 
falls Einheimifche und Fremde die Kirche füllten.. Er. lieg dabei meijt 
das Lied fingen: „Ach! bleib mit deiner Gnade‘, wozu er dann auch 
nod für ſolchen Gebrauch, deſſen legten Vers an die Spike ftellend, ein 
bejonderes Lied von 42 Verſen ale Fortjegung dichtete- Darinn lautet 
es unter Anderem bittwerfe: 


Ach bleib mit Engeljchaaren Ach bleib als Feuermaner 

Um ung und unfer Haus Zum Schuß um uns herum! 

Sn jeß’gen Kriegsgefahren Den Feind durchdringe Schauer, 
Und hilf ung mächtig aus. Bewahr dein Gigenthum. 


Ach bleib in Sammerftunden 
Der Deinen Zuverlicht, 
So haben wir gefunden 
Den Anfer, ver nicht bricht! 


Nun aber trat in feinem innern Leben ein entyheidender 
Wendepunkt ein. Zu Anfang des Jahrs 1801 hatte er einmal ein 
Wort des Selbſtruhms in Abſicht auf ſeine Predigergabe fallen lafjen. 
Darüber beugte er fih dann jo jehr vor Gott, dag von da an alle feine 
Freudigfeit dahin war umd er über ein Jahr lang gar nicht mehr predigen 
fonnte, jondern einen Vikar halten mußte. Seine Seelenangit jtieg 
manchmal faft bis zur Verzweiflung, und er fieng an, zu zittern und zu 
beben, wenn nur ein Menjch feinem Haus nahte. Da machte er nad) 
fangem Ringen eines Tages einen Nachbarſchaftsbeſuch hei feinem Altere- 
und Studiengenofjen, Pfarrer Eberhart Chriftoph Sartorius in Grün— 
thal, der ihn wieder aufrichtete, jo dag er ganz heiter zurüdfam und mit 
den Worten ins Zimmer trat: „Frau! mein Trauergeift ift fort!!! Bon 
da am fteifte er fih nun, gedrungen, gegen den vorigen Geift des Uns 
glaubens in ihm zu fampfen, feft auf jein Taufrecht und die ihm dadurd) 
gewordene Begnadigung und Bejeligung, die alle Sünden hinweg- 
genommen habe. Er Tas jeßt fleißig in der jeither in feinem Kaſten be— 
ftaubt gelegenen „‚geiftlihen Schatzkammer“ des Pratorius und befannte 
ih „mente manuque‘, d. i. mit Herz und Hand, zu der Jogenannten 
„Gnaden- und Freudenbeicht”‘, welche von dem 1777 geftorbenen Defan 
Philipp David Burf in Kirchheim (Bd. I. S. 217) verfaßt und ziem— 
fich verbreitet war: „Ich in Jeſu Chrifto veich gemachtes und gerecht: 
fertigtes Kind Gottes befenne mich Gott, meinem himmlischen Bater, 
daß ich gottlob reichlich und höchlich begnadiget und bejeliget worden, 
nicht allein mit äußerlichen Teiblichen Wohlthaten, jondern aud und 
noch vielmehr mit innerlichen geiftlichen Wohlthaten, Erleuhtung des 
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h. Geiftes, Glauben, Friede, Freude und vielen andern Heildgütern, wie 
das mein Here und Gott an mir krkennt und ich Leider ſo vollfommentlich 
nicht erfennen kann, aljo freuen fie mich und find mir lieb und begehre 
von Herzen, immer mehr und mehr begnadiget und bejeliget zu werden 
durch feinen lieben Sohn Jeſum Chriſtum.“ Mit um fo feurigerer Be: 
geifterung und Freudigfeit trat er num als Prediger der Gerechtigkeit auf, 
und was er fo auf die freimüthigfte Weife zeugte, war noch eindringlicher 
durch die ungemeine Popularität, in der er Alles vorzutragen wußte, wie 
er denn auch fein Thema meist in Reimen faßte, die er auch fonft gern 
einftreute und die „Bisquittörtchen für feine Zuhörer“ zu nennen’ pflegte, 
Einmal fah er an einem auf die Heuernte folgenden Sonntag, wie viele 
jeiner Zuhörer unter der Predigt eingejchlafen waren. Da rief er mit 
einemmal im Bauernton: „Thuet die Heuſchochen weg! thuet doch die 
Heuſchochen weg!” Mit dieſem die innern Gedanken der Zuhörer ſtrafen— 
den Rufe hat er fie wieder zum Wachen gebracht. Neben ſolcher Wirf- 
famfeit auf der Kanzel nahm, er fi) auch des Jugendunterrichts und der 
Schulen aufs Eifrigfte an, feitete fünf Privatverfammlungen, die fich in 
feiner, Gemeinde gebildet hatten, und zog auch oft und viel in auswärtige 
Drte, um dort heiläbegierige Seelen um fich zu verfanmeln. Im 3.1807 
am 19. Sept. brach in feinem Stäadtlein Nachts um 11 Uhr eine fchred: 
liche Feuersbrunft aus, tie 65 Gebäude verzehrte und auch ihm in Ges 
fahr brachte. Der Herr aber bewahrte auf fein inbrünftiges Gebet ihn 
und die Stadt vor weiterem Unglück, worauf er dann eine gewaltige 
Bußpredigt hielt über Amos 4, 11—13. Ku 
Mehr und mehr gerieth er aber num in ein allzueinfeitiges Treiben, 
ja Uebertreiben der biblischen Lehre von der Nechtfertigung des Sünders 
durch Ehriftum hinein und drang dabei, wie fi) das Gutachten des Präla— 
ten v. Süskind, der ihn deßhalb im 3. 1808 im Namen des Confiftoriume 
zur Rechenschaft zu ziehen hatte, ausfpricht, ‚‚wiel zu wenig mit beſtimmtem 
Nachdruck und überlegter Klarheit auf Anerkennung und Verbefferung ver 
moralischen Unvollfonmenheiten , die jeder Menſch an ſich hat, und ver: 
mengte in feinen Bortragen allzufehr das Ideal eines wahren Chriften, 
dag die Bibel zur Nacheiferung vorhält, mit ver in der Wirklichkeit vor: 
handenen, ſtets unvollfommen bleibenden Beihaffenheit auch der beften 
Ehriften und vernachläßigte dann über der beftindigen einfeitigen Dars 
ftellung jenes Ideals völlig die Rüdficht auf ungebefferte Menſchen.“ 
Dabei lehnte er den Namen „Pietiſt“ ab, dieweil er zum Chriftianismus 
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führe, und trat auch den Lehren Michael Hahns, die ihm zur Werkheilig— 
feit zu führen ſchienen und bei manden Anhängern wirklich auch ſchwere 
trübfinnige Bußfämpfe und ein Abmühen in ſelbſtbüßender Strenge her- 
vorriefen, entjchieden entgegen. 

Zugleich Dichtete er, zwar von geringerem poetijchen Werth, aber in 
volfsthümlihem Zone und großem Bilderreihthum, viele geiftlihe Lie- 
der, zum Theil auf die trippeltaftartigen Hallejhen Melodien, namentlich 
auf die Melodie: „O jelige Stunden, die Jeſus“, zum Theil auf Iuftige 
Bolfsweilen, 3. B.: „Freuet eudy des Lebens’, wie er denn auch damit 
geradezu. ein Lied beginnt: „Freuet euch des Lebens, die ihr erwählet 
ſeyd“ oder: „Ich hab mein Sach auf nichts geftellt‘’ ꝛc. Die Gegen: 
ftände, die erdarinn fait ausſchließlich befang, waren die feligen Wir: 
kungen des Glaubens und der’ Genuß der Gnade Gottes in Chriſto Jeſu, 
die Freiheiten, Privilegien und Regalien der auserwählten Kinder Gottes. 

So bildeten ſich nun durch feine derartige Wirkſamkeit unter feinen 
zahlreichen, weithin und namentlich auf dem Schwarzwald verbreiteten 
Anhängern befondere Gemeinfhaften fröhlider Ehriften, 
die, wie dieß Schon ums J. 1796 in manchen jeparatijtiichen und andern 
Conventikeln fih gezeigt hatte, unter Begleitung von Inftrumentalmufif 
jeine Lieder in lebhaft bewegten, jogar luſtigen Weifen abjangen. So 
zogen auf den Fildern oberhalb Stuttgart im J. 1806 ihrer 140, die 
fi) ‚„‚Serechte und „Selige“ nannten, durch die Drtichaften Bonlanden, 
Plattenhardt, Baihingen, Kaltenthal mit fröhlichen Geſang und behaups_ 
teten dabei, fie bedürfen nicht mehr des öffentlichen Bußbefenntnifjes, das 
alle Sonntage in der Kirche verlefen werde. Am Fuß der Alp zwiſchen 
Zübingen und Reutlingen jpielten fie z. B. in Bezingen mit der Flöte, 
in Dußlingen mit der Clarinette zu ihren Berfammlungen auf und fangen 
Lieder im Versmaaß von: „Herzlich thut mich verlangen’ nad) der Me— 
lodie: „Ich liebte nur Ismenen, Jsmene liebte mich.“ Dabei fiengen 
ſie an, auf die gewöhnlichen alten Pietiſten und auf die Michelianer, die 
ſie nur „Geſetzler“ nannten, hoch herab zu ſehen als auf ſolche, die ſich 
noch mühſam abquälen mit dem, worüber ſie längſt hinaus ſeyen. So 
ſangen ſie z. B.: 

Freut hoch euch, ihr ſel'ge Chriſten, Darum laßt uns jubeliren 


Ueber eure Herrlichkeit! Und von Herzen fröhlich ſeyn, 
Ihr ſucht mit den Pietiſten Wie es Heil'gen will gebühren, 
Eure Seligkeit nicht weit: Mit der ganzen Reichsgemein, 


Denn ihr habt ſie ſchon in euch, Die ſich nicht nur ſelig weißt, 
Als verſetzt in Jeſu Reich. Sondern es auch froh anpreist. 
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Mas kann Höhers gefagt werden, 
Als Chriſtus in Chrifto ſeyn? 
Mas giebts Fröhlichers auf Erden, 
Als wie Chriftus jeyn, fo rein? 
Daß der Engeln Reinigfeit 

Von der unfern abfteht weit. 


Im Baterunfer liegen fie die fünfte Bitte aus, weil fie fih nur auf ſolche 
beziehe, die noch nicht vom h. Geift erfüllt jenen, und beriefen fich auf 
Stellen, wie Röm. 8. und 1 Cor. 6, 11., wo Paulus klar und deutlich 
fage, daß wer den Glauben babe, nicht mehr fündigen könne, alfo über 
Buße und Beichte erhaben ſey; die Wohlthat der Sündenvergebung be 
komme man fchon in der h. Taufe, feit welcher der Ehrift ganz jündenlog, 
ganz heilig, ja der göttlichen Natur theilhaftig, vergöttert, höher als die 
Engel und Ehrifto gleich, alfo hier fchon ganz felig fey. Darum fangen 
fie auch Feine Bußliever, als ob durch Alles, was von Buße gefagt wird, 
eine Art von Werfheiligfeit in die Lehre von der Rechtfertigung käme, 
und ſtimmten höhnende Lieder auf die Michelianer an, wie z. B.: 


Immer wollen fie verdienen, Schämen fich, gerecht zu heißen, 
‚Wollen fi) durch Werf verfühnen, Bis fie fich vorher befleißen, 
Mollen arme Sünder feyn, Fromm zu leben und zu feyn. 


Ja! fie ſprachen das Wort „Sünder“ nicht einmal aus, jondern jegten 
dafür, wo es ihnen in Liedern ꝛc. begegnete, ſtets „Kinder“. 


Kein gemacht bin ich, Ungeachtet meiner Treue. 
Mer befehnldigt mich, Ich bin rein und gut 
Daß ih. noch ein Sünder jeye, Durch des Lammes Blut. 


So lautets in den Pregizerianischen Liede: „Auserwählt bin ich.“ Zwar 
Ichrieben fie fich die Vollkommenheit nur rüdfichtlich der Glaubensgerechtig— 
keit zu, rückſichtlich der Lebeusgerechtigkeit erfannten fie ſich allerdings 
noch nicht für ganz vollfommen und geiftlih, indem. der Kampf mit der 
Sünde erjt mit dem Tod aufhöre, aber Gott wolle e8 jo haben, daß die 
Slaubigen der Erlöfung froh nur jeine Gnade rühmen und behaupten, 
fie jeyen jündenrein; wenn fie in Ermanglung der Lebensgerechtigfeit 
auch noch Fehler begehen, jo werden ihnen dieſe vermöge des Glaubens, 
darinn fie jtehen, zur Öerechtigfeit gerechnet, ohne daß fie nöthig haben, 
auch nur darum in Bußgebeten zu bitten, 

Als nun aber unter dieſen Pregizerianifchen Gemeinfchaften all— 
gemad Leute auffamen, vie behaupteten, der wiedergeborene Chrift ſey 
jo ohne alle Sünde und Unvollfommenheit, daß, wenn in ihm, als Fleiſch 
betrachtet, auch die Sünde noch wohne, dieſe noch nicht zu feinem ‚eigent- 
lichen Selbft gehöre und alſo auch felbft grobe Ausſchweifungen nichts zu 
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bedeuten haben; ala ſofort im manchen diefer Gemeinfchaften bei Teicht- 
fertigem Mißbrauch der Rechtfertigungslehre Pregizers entjtandene Un— 
fittlichfeiten und Fleiſchesſünden einzelner Mitglieder gleichgültig an- 
gejeben und feinerlei brüderliche Zuchtmittel Dagegen angewandt wurden, 
jo daß dadurch großes Aergerniß entjtand: fo fieng Pregizer an, auf den 
Mittelweg einzulenfen, und legte im 3. 1816 in fünfzehn Artifeln ein 
„Glaubens und Hoffnungsbefenntniß‘‘ ab, worinn er es namentlich aus— 
ſprach: „ich glaube und befenne, dag mein alter Menjch mit Chriſto ge— 
frenzigt und zum Zod verurtheilt worden; ich übergebe ihn aljo freiwillig 
in. den Zod und will mid) von Allem, was ich von Adam ererbt, in der 
Kraft der neuen Geburt aus Gott gejhieden halten.” Eben fo und noch 
entjchiedener erflärte er fih anderwärts gegen jenen Mißbrauch feiner 
Rechtfertigungslehre: „ich weiß es gar wohl, daß dieſe Lehre der Grund 
des wahren Ehriftenthums ift, aber ich weiß auch, daß die, welche ein- 
jeitig dabei ftehen bleiben, beim Grundlegen ftehen bleiben. Wir haben 
die Buße täglich nöthig bis an unfer Ende, und wer fie nicht immer für 
nötbig hält, betrügt fich fehr und kann wieder vom Chriftenthum nad) 
und nach abkommen.“ Dafür trug er denn auch bei jeiner eigenen Partei 
als Märiyrerzeichen den Namen des ‚weißen Teufels‘ davon. Zwei 
Jahre vor jeinem Tode wurde er von einem Schlaganfall betroffen und 
bereitete fih) von da an in ftillem Umgange mit wenigen Freunden auf 
jein allmählich herannahendes Ende vor, das denn auch am Tage der 
befannten großen Ueberſchwemmung, am 30. Dft. 1816, eintrat. 

Die Zahl feiner Anhänger aber wuchs nad) feinem Tode nur noch 
mehr, obgleich fich Fein anderer Geiftlicher diefer einfeitigen Richtung hin- 
gab. Namentlih im Ehwarzwald, im Ammerthal bei Tübingen und im 
Remsthal verbreiteten fih die Pregizerianer und fingen ſogar an, in 
groben Ausartungen ſich zum Separatiemus hinzuneigen, wie fie denn 
die Kirche Fehr jelten beſuchten und, wenn fie es thaten, bei allen Stellen 
der Predigt, die mit ihren Barteimeinungen nicht übereinftimmten, mit 
dem Kopfe jhüttelten oder lachten, weßhalb das Volk ihnen den Namen 
„Schüttler“ auftieb. Sie lodten Viele in ihre Gemeinfchaften durch die 
Berfiherung, im einer halben Stunde werde Alles richtig im Herzen des 
Menjchen und der felige Gnadenftand bewirkt; auch pflegten fie „Juchhe!“ 
zu ſchreien im Gefühl ihrer Befeligung durch den Glauben und bedienten 
ſich fortwährend ver Geigen und Schalmeien zu ihren geiftlihen Ges 
fangen, die fie fogar nach den Weifen der gemeinften, wüfteften Gaffen- 
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hauer, z. B. des „Eil du lieber Auguſtin, 's Geld iſt hin, 's Weib iſt 
hin“, abſangen. Seit längerer Zeit aber find fie milder: und gemäßigter 
geworden und in die Schranken. der Ordnung zurückgekehrt, wie denn 
ach manche ihrer Gemeinschaften bei aller guten Geiſteszucht nur „die 
ftille felige Danfesfreude für die ohne alles eigene Verdienſt empfangene 
freie. Gottesgnade in Chriſto“ unter ſich nahren und pflegen. 

Das. Liederbud, deſſen fih die Pregizerianer bei ihren Er: 
bauungsftunden bedienen, hat ven Titel: „Sammlung geijtlicher Lieder 
zum Gebrauch für glaubige Kinder Gottes. Ludwigsburg 1821. Eine 
zweite Auflage davon erfchien im 3. 1835 unter demfelben Zitel zu 
Ludwigeburg und eine dritte im 3. 1849 zu Backnang, bejorgt von den 
zwei Stundenhaltern Michael Raiſch in Engelöbrand bei Neuenbürg und 
Joh. Georg Schmüdle in Burgſtall bei Marbach, unter dem Titel: 
„Liederſammlung fir glaubige Kinder Gottes, zufammengetragen und 
zum Drud befördert von Solchen, die durch Jeſum Chriftum als ihren 
einzigen Erlöfer dag ganze Heil und ihre Seligfeit ſuchen, ihm glauben, 
froh und ſelig darinn leben““ Dieſe neuefte Auflage enthält in 
285 Nummern, neben manchen altern theilweife im Pregizerianifchen 
Sinne veränderten Liedern „meist: Pregizers Lieder und Heime Über die 
Feſt-, Sonne und Peiertagsevangelien, fo wie Lieder feiner Freunde, z. B. 
des Schulprovijors Künftle, des Schulmeifters Aichelin, der Frau König 
im Gau und auch des Pfarrers Hoſch in Aidlingen (©. 174), der wenn 
auch fein Anhänger, jo doch ein inniger Freund Pregizers gewejen.. 


(Duellen; Der KHriftliche Bote aus Schwaben. 1831. Nr. 7. — 
Dr. Grüneifens Abriß einer Gefchichte der religiöfen Gemeinschaften in 
Mürtemberg in Illgens Zeitfehrift für die hift. Theologie. 1841. I — 
Diafonus Haugs [jest Defan in Leonberg] Abhandlung über die Sekte der 
Michelianer nad ihrer Lehre und ihrem Verhältniß zu andern pietiftifchen 
Parteien in Mürtemberg in Dr. Stirms Studien der Würtemb. Geiftlich- 
teit. 1839. 1. Heft.) on 


Außer Würtemberg zeigt fich die altglaubige Richtung auf dent Ge— 
biet de8 Kirchenlieds, wiewohl höchſt vereinzelt, auch noch in 


| andern deutjhen Landern. 
Zunächſt begegnet ung hier der letzte Sprößling der zweiten jehlefi- 
fchen Schule, an Schmolfe und Caſp. Neumann ſich anſchließend (Br, 1. 
84,335). Pen 
Ciebich, Ehrenfried, geb. am 13. Juni 1713 zu Probfthayn 
im Fürſtenthum Liegnig in Schlefien, wo fein Bater Müller war. Bis 
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ins ſechzehnte Jahr mußte er demjelben in der Mühle helfen, Fam aber 
dann, weil er ausgezeichnete Gaben zeigte, auf die Schule nad Schweid— 
nitz, ſpäter nad) Breslau und jtudierte jofort vom 3. 1738 in Leipzig 
die Theologie. Bald nad Bollendung feiner Studien, im $. 1742, 
wurde er Pfarrer in Lomnig und Erdmannsdorf bei Hirfhberg in Schle- 
fin. Hier ftarb er auch nad Jehsunddreigigjähriger treuer und gefeg- 
neter Amtsführung am 23. Dez. 1780, nachdem er noch „eines fterben- 
den Chriften Tebtes Lob Gottes auf Erden’? — das ſchöne Lied: „Halle— 
lujah! Lob und Ehre’! — gedichtet hatte. Da hat er noch gerühmt: 

Hallelujah! nach treuer Väter Art 

Haft du von Kindheit an 

Mich treu ernährt, für mancher Noth bewahrt, 

Mir täglich Guts gethan. 

Bei vielen frohen Segensitunden 


Sind Kraft und Leben bald verfchwunden. 
Hallelujah! Hallelujah ! 


Hallelujah! nun endet fich mein Lauf, 
Sm Glauben Schlaf ich ein. 
Komm, fomm, o Tod! ſchleuß mir den Himmel auf! 
Bei Sefu will ich ſeyn, 
„Ich will ihm dort mein Loblied bringen 
Und ewig himmlifch- fröhlich fingen: 
Hallelujah! Hallelujah! 

Zur geiftlichen Liederdichtung. hat ihn feine Frau ermuntert. Nach 
Yangem Bitten dichtete er ihr das fehöne Paſſionslied: „Du Gotteslamm, 
das alle Sünden träget.’ Als er diejes num im Hamburger Correjpon- 
denten ohne Nennung feines Namens veröffentlicht hatte und mit vieler 
Anerfennung aufgenommen ſah, ließ er fi) von feiner Frau, mit der er 
im der innigften Glaubens und Herzensgemeinfhaft fand, beftimmen, 
in den Jahren 1749 und 1750 eine ziemliche Anzahl geiftlicher Lieder 
zu dichten. Die Ausarbeitung der ſogenannten Hirſchberger Bibel mit 
Annterfungen, die er bald darauf mit Dr. Berg übernahm, ließ ihn aber 
fünfzehn Jahre lang an fein Liederdichten mehr kommen. Er mußte vor- 
her diefes reich gefegnete und fegenftiftende Werf vollenden. Als aber 
dann ums 3. 1763 ein Hirfehberger Geſangbuch, welches zwölf feiner 
um jene Zeit gedichteten Lieder enthielt, in die Hände des gerade im 
Carlsbad ſich aufhaltenden Gellerts gerathen war und dieſer ihn durch 
einen vertrauten Freund hatte ermuntern laſſen, doch noch mehr der— 
gleichen Lieder zu dichten, ſo nahm er die lang ausgeſetzte Liederarbeit 
wieder mit freudiger Begeiſterung auf. Ki 
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So hat er im Ganzen 236 durch ihre Gorreftheit und Fromme An- 
muth ausgezeichnete fiebliche Lieder gedichtet, die er gefammelt herausgab 
unter dem Titel: „Geiftlihe Lieder und Dven.* 1. hl. Hirſchb. und 
Leipz. 1768 — mit 142 Liedern. 2. Thl. Liegnitz 1774 — mit 
94 Liedern. «Er jagt jelbft über die Entitehung feiner Lieder: „Ehe ich 
ſechs Zeilen habe fteben laffen, habe ich wohl zuweilen zwanzig Zeilen 
ausgeftrichen. Ein Wort zu finden, um einen guten Gedanken ftärker umd 
den Bers fliegender zu machen, hat mic, zuweilen einige Stunden gefoftet. 
Mein einiger Zwed iſt aber gewejen, Lieder zur Erbauung der Ehriften 
zu machen. Wer jo einen böſen Gefchmad hat, dag ihm der Name Jeſus 
und das Berdienft Jeſu zum Edel wird, tem werden auch meine Lieder 
zum Edel werden.“ Mit vollem Necht giebt der VBorredner zum erjten 
Zheil, Ehriftian Sam. Ulber, Baitor zu St. Jafob in Hamburg, über 
jeine Lieder dag Urtheil ab: „fie find unter die beften und vorzüglichiten 
unferer Zeit zu jegen. Die das lieben, was ernftlih, erbaulich und ein 
Wort für das Herz ift, werden in dieſen Liedern einen vollen Brunnen 
finden, eine jolhe Gabe der Dichtkunft, die nicht unter die gemeine Gat- 
tung gehört. Was von Herzen fommt, das geht aud) wieder zu Herzen, 
und jo habe ich die Hoffnung, dag diefe Blätter nicht bald verwelfen, 
jondern lange im Segen grünen werden.” 

Liebich, der in den dem erften Theil angehängten und insbejondere 
gegen Joh. Adolph Schlegel (S. 30) gerichteten „Gedanken über die 
evang. luth. Kircyenlieder und deren von den Neuern damit vorgenom: 
menen Veränderungen” ſich aufs Entjciedenfte gegen die damals auf: 
fommenden Liederverbeſſerungen erflärt hatte, verbat fich durchaus jeg- 
liche Veränderung feiner eigenen Lieder — „und wenn man fie damit 
zwanzigmal jchöner machte, jo würde er es doch für eine große Beleidi- 
gung anſehen.“ Gleichwohl blieb auch er nicht von der Berbefferungs- 
manie verjchont. 

Seine nambhafteften Lieder find: 


„Dich, Sefum, laß ich ewig nicht.‘ — (Bairifcher Entwurf.) 
„Dir, dir, du Geber aller Gaben“ — daraus B. 11—16. zu einem 
befondern Lied gebildet: 
| ‚Bir fommen, deine Huld zu feiern‘ — W. ©. Nr. 543. 
„Dir, Gott, dir will ih fröhlich fingen.‘ * 
„Du Gotteslamm, das alle Sünden träget.“ 
————— — o Chriſt, dein Herz und Sinn“ oder: 
„Erheb, o Seele, deinen Sinn" — W. G. Nr. 420. 
„Butt ist getreu! fein Herz’ — W. ©. Nr. 45. 
„Hier ift mein Herz! mein Gott“ — ®, ©, Nr. 308. 


- 
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„Höchfter Tröfter, fomm hernieder.“ — (Bairifcher Entwurf.) 

„Kommt und laßt uns beten.‘ 

„Run bringen wir den Leib zur Ruh.“ — (Bairifcher Entwurf.) 
„Verlaß mich nicht, mein Gott.“ 

„Wo eilt ihr Hin, ihr Lebensſtunden.“ 

Elandius, Matthias, der befannte Fromme Wandsbecker Bote, 
wurde am 15. Auguft 1743 zu Reinfeld, einem Flecken im Holfteinifchen, 
unweit Lübeck, geboren. Er lebte anfangs in Wandsbeck, einem Städt- 
chen bei Hamburg, als Privatmann und wurde dann im J. 1776 Ober: 
landkommiſſär in Darmftadt, Tegte aber diefe Stelle bald wieder nieder 
und begab fih im 3. 1777 wieder in fein liebes Wandsbeck, wo er unter 
ganz bejcheidenen Umftänden, aber ruhig und in feinem Gott zufrieden 
und in patriarchalifcher Einfachheit lebte. Im 3. 1788 wurde er Revifor 
bei der Schleswig - Holfteinischen Bank in Altona. Dieje Stelle erlaubte 
ihm nach wie vor in feinem ihm unendlich theuer gewordenen Wandsbeck 
zu wohnen. Die Gemahlin des Befibers von Wandsbeck, vie Gräfin 
Schimmelmann, bezeugte ihm jtets die größte Verehrung und war oft in 
feinem Haus. Es war aber auch ein Tieblicher Aufenthalt in feinem 
Familienkreis, wo beim heiterften Sinne doch mit einer ganz befondern 
Ehrfurcht über Alles gefprochen wurde, was mit der Religion in Ber: 
bindung ftand. Klopſtocks Meſſias war das Liehlingsbud der Familie. 
Unter ſolchen Berbhältniffen hatte Claudius aud die rechte Stille und 
Ruhe zur Abfaffung jener Schriften, durch die er der Sache der Wahr: 
heit, des Vaterlands und vor Allem des riftlichen Glaubens jo weſent— 
liche Dienfte geleijtet hat. Viele Jahre ang gab er dafelbft vom I. 1775 
eine Zeitjehrift unter dem Namen „ter Wandsbecker Bote” heraus, 
worinn er mit ächter Frömmigkeit und edlem Freimuth in einer launigen 
und naiven, gleichſam aus dem Munde eines ſpaßhaften Landboten kom— 
menden Sprache die Gefinnungen der Nechtfchaffenheit, Wohlthätigkeit, 
Baterlandsliebe und Religiofität zu empfehlen und durch Spott und Ber- 
achtung die menschlichen Thorheiten und Lafter, vor Allem aber die Zeit: 
philojophie zu geißeln ſuchte. Die Leute würden befjer thun, meinte er, 
wenn fie juchten, die Vernunft gläubig, ftatt, wie fie meinen, ven Glau— 
ben vernünftig zu machen, es würde ihnen mehr Segen bringen und 
wahrlich auch mehr Ehre. Je länger je mehr fand er fich berufen, einer 
Alles umftürzenden Aufklärung gegenüber mit Hand anzulegen an die 
Gründung fefter Stüßen für das erſchütterte Gebäude des Glaubens. 
Er beſchäftigte ſich daher auch noch in den fpäteften Jahren mit dem 
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Studium der hriftlichen Glaubenslehre und ſuchte, obgleich ihn die Milde 
und Billigfeit gegen Andersdenfende nie verließ, wie jein Freund Johann 
Georg Hamann, der ſeltene Padhofverwalter und chriftliche Philofoph in 
Königsberg CH 20. Juni 1788), das Lutherthum und jomit vor Allem 
vie lutheriſche Abendmahlslehre gegenüber der reformirten aufrecht zu er— 
halten. Er hat in glaubenslojer Zeit ein freudiges Zeugnig von Ehrifto 
abgelegt: „Wer an ihn glauben will, der muß ſehen, wie er ohne ihn 
„rathen kann. Ich und du können das nicht. Wir brauchen Jemand, der 
„uns hebe und halte, weil wir leben, und die Hand unter den Kopf lege, 
„wenn wir ſterben ſollen. Und das kann er überſchwänglich nach dem, 
„was von ihm geſchrieben ſteht, und wir wiſſen keinen, von dem wirs 
„lieber hätten. Keiner hat je ſo geliebt, und ſo etwas in ſich Gutes und 
„Großes, als die Bibel von ihm ſaget und ſetzet, iſt nie in eines Men— 
„ſchen Herz gekommen. Es iſt eine heilige Geſtalt, die dem Pilger wie 
„ein Stern in der Nacht aufgeht und ſein innerſtes Bedürfniß, ſein ge— 
„heimſtes Ahnden und Wünſchen erfüllt.“ Gleichwohl war ihm aber bei 
ſeiner entſchieden chriſtlichen Geſinnung alle unduldſame Ketzermacherei 
zuwider, er ließ ſich auch mit Freigeiſtern und Zweiflern nicht viel in 
Beweisführungen und Streitereien ein. Er wies ſie einfach an die Rede 
des Herrn: „wer mein Wort halt, der wird inne werden, ob meine Lehre 
von Gott ſey“ (Joh. 7, 17.). Hagenbach fagt treffend von ihm: „Er 
jeßte den. Spöttern des Chriſtenthums nicht eine finftere Stirn, den 
pedantifchen Aufklärern nicht eine pedantiiche Dxrtbodorie, er ſetzte viel- 
mehr dem fränfelnden Philoſophenwitze jeinen gefunden, Fernigen Mutter: 
witz, der fteifen Kathedergelehrſamkeit einen einfachen Naturfinn, dem 
frehen Satyr der Gottlofigfeit die heitere Ironie der Kindesunfchuld ent: 
gegen, ‚Er verjtand, wie weiland Dr. Luther, die. hohe Kunft, göttliche 
Dinge im harmlojen Scherze zu behandeln, weil er, man möchte jagen, 
mit dem lieben Gott auf vertraulichen Fuße ftand. Er war im evelften 
Sinne des Wortes naiv. Dadurch gerade, daß er, ein „„homme des 
letires“, wie ex fich in feiner Selbftironie nannte, als Bertheidiger des 
Chriſtenthums auftrat, wurde dem Chriſtenthum bei manchen Leuten ein 
gutes Vorurtheil erweckt; und wie es früberhin für Viele ein ermuntern- 
des Zeichen war, daß der heitere Fabeldichter und Comödienſchreiber 
Gellert auch die ſchönen geiftlichen Lieder dichtete, fo mochte auch jest 
mancher lebensfrohe Weltmann dem Dichter des Rheinweinlieds lieber 
Gehör ſchenken, als dem eifrigften Pfarrer, von dem er am Ende doc 


206 Fünfte Periode. 1756—1817. Abſchn. IH. Die altglaubigen Dichter. 


vermuthete, er vertheivige das Chriftenthum nur um des Amtes und des 
lieben Brodes willen.” 

In den zwei lebten Jahren feines Lebens lag die Hand des Herrn 
jchwer auf ihm. Im J. 1813 mußte er nimlih in Folge der Kriege: 
ereigniffe das Haus und den Ort, womit er feit faſt einem halben Jahr— 
hundert verwachjen war, verlaffen und in Holftein bald hier, bald dort 
ein Unterfommen juchen, gar oft von der drüdendften Noth bedrängt. 
Alle feine Kinder waren zerjtreut. Diefe perjönlichen Leiden zu tragen 
hatte er wohl noch die Kraft, obwohl er ein Greis von 73 Jahren war; 
allein über den Anblick feines tief in den Staub getretenen deutfchen 
Baterlandes, das fih nun zunächſt nur duch den Kanıpf gegen den von 
ihm hochverehrten König von Dänemark erheben fonnte, brach ihm fein 
treues und dankbares Herz. Im Mat 1814 durfte er wieder in jein liebes 
jtilles Wandsbeck zurückkehren und dort noch einige Ruhezeit verbringen. 
Dann z0g er zu Anfang Dezembers zu feiner an den edlen Ddeutjchen 
Patrioten, Buchhändler Friedrich Perthes in Hamburg, feit 1797 ver- 
heiratheten älteften Tochter Caroline, um bei ihr zu fterben. (Eine jün— 
gere Tochter war an ven Dr. Jacobi in Münden, Sohn des Prafidenten 
der dortigen Akademie der Wiffenfchaften verheirathet.) Sieben Wochen 
lang wartete er auf feinen Tod. „Mein ganzes Leben hindurch,“ fagte 
er zu feinem Tochtermann, „habe ih an diefen Stunden ftudiert; nun 
find ſie da!“ Im feinen letzten Tagen betete er unabläffig, jah es auch 
gern , wenn die Umftehenven beteten ; aber Tautes Beten und Zufprechen 
mochte er nicht. Die Hoffnung, noch diefjeits eines hellen Blicks in das 
Senfeits von Gott gewürdigt zu werden, war befonders rege im feiner 
Seele. An feinem Todestag Nachmittags zwei Uhr betete er: „Führe 
mich nicht in Berfuchung und erlöje mich von allem Uebel.“ Im Todes: 
augenbli ſchlug er dann noch einmal hell und groß das Auge auf, liebe— 
voll jeine Frau und feine Kinder juchend, die den legten Blid empfangen 
follten. Dann ift er forgenlog, ja wahrhaft reich geftorben am 21. Jan. 
1815. Seine Toter, die ihm die Augen zugedrüdt, bezeugt über ihn: 
„Mit Augen babe ich es num gefehen, daß der Glaube eine gewiffe Zus 
verficht iſt deß, das man hoffet, und nicht zweifelt am dem, das man nicht 
fiehet, und daß diefer blinde Glaube für fi allein Kraft genug hat, ung 
über alle Noth und Angft und Todesfurht ruhig, freudig und gottergeben 
zu erhalten in dem großen, ernften Augenblid des Todes.“ 

Wie einft Paul Gerhard feinem einzigen Sohne (Bd. I. ©. 266), 
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jo hat auch er für feinen Sohn Sohannes ſchon im 3. 1799 ein Ber: 
mäcdhtnig beilfamer Lebensregeln aufgejeßt, worinn er unter: Anderem 
Folgendes jchreibt: 


i J J Gold un ilber habe ich nicht, 
Lieber Johannes‘ Da a sa nie ich De 

Die Zeit fommt allgemad heran, daß ich den Weg gehen muß, den 
man nicht wieder kommt. Sch kann Dich nicht mitnehmen und lafle Dich 
in einer Welt zurüd, wo guter Rath nicht überflüffig ift. Sch Habe Lie 
Melt länger gefehen, als Du. Es ijt nicht Alles Gold, was alänzt, lieber 
Sohn, und ih habe manchen Stern vom Himmel fallen und manden 
Stab, auf den man ſich verließ, brechen ſehen. Darum will ich Dir 
einigen Rath geben und Dir fagen, was ich funven habe und was bie 
Zeit mich gelehrt hat: 

Es ift nichts groß, was nicht gut iſt; und ift nichts wahr, was 
nicht beitehet. 

Halte Dich zu gut, Böfes zu thun. 

Hänge Dein Herz an fein vergängliches Ding. 

Die Wahrheit richtet ſich micht nach uns, jondern wir müflen uns 
nad) ihr richten. 

Was Du jehen Fannit, das fiehe und brauche Deine Augen, und über 
das Unfichtbare und Ewige halte Dich an Gottes Wort, 

Bleibe vem Glauben der Väter getreu und haſſe, die darüber nur 
leer Gefhwäs treiben. , 

Scheune Niemand fo viel, als Dich felbft. Inwendig in uns wohnet 
der Nichter, der nicht trügt, und an deflen Stimme uns mehr gelegen ift, 
als an dem Beifall der ganzen Welt und an ihrer Weisheit. 

Denfe oft an heilige Dinge und fey gewiß, daß es nicht ohne Vor— 
theil für Dich abgehe, und der Sauerteig den ganzen Teig durchfüure. 

Sige nicht, wo die Spötter ſitzen, denn fie find die elendeften unter 
allen Greaturen. 

Nicht die frömmelnden, aber die frommen Menfchen achte und gehe 
ihnen nach. Ein Menſch, der wahre Gottesfurcht im Herzen hat, ift wie 
vie Sonne, die da fcheinet und wärmet, wenn jie auch nicht redet. 

Menn ich geftorben kin, fo drüde mir vie Augen zu und beweine 
mid nicht. Stehe Deiner Mutter kei und ehre fie, fo lange fie lebet, 
und begrabe fie neben mir. Und finne täglich nach über Tod und Leben, 
ob Du es finden möchteft, und habe einen freudigen Muth; und gehe nicht 
aus der Welt, ohne Deine Liebe und Ehrfurcht für den Stifter des 
Chriftenthums durch irgend etwas öffentlich bezeugt zu haben. 


Dein treuer Bater. 


Claudius, bei dem, wie nur bei Wenigen, das Wort gilt: „wie 
das Lied, jo der Mann,” hat viele Lieder, meift Kabeln und Sinn: 
gedichte, darunter auch einige Lieder geiftlichen und moraliſchen Inhalts, 
gedichtet. Sie erjchienen urjprünglic im „Wandsbeder Boten” und in 
andern Zeitfchriften, namentlich im „Göttinger Muſenalmanach“ von 
1772— 1788 und giengen dann in die Sammlung über, die er von 
allen feinen Arbeiten unter dem Titel herausgab: „Asmus omnia sua 
secum portans; oder ſämmtliche Werke des Wandsbecker Boten," Drei 


* 
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ſeiner geiftlichen Lieder wurden in kirchliche Gefangbücher —— 
darunter namentlich: 


„Das Grab iſt leer! das Grab iſt leer!” 
„Der Mond iſt aufgegangen“ — vom J. 1779 — W. G. Nr. 570. 
(Duellen: Lerifon deutſcher Dichter und Proſaiſten von C. H. Jör— 
dens. Leipz. 1806 - 1812. — Der Freimüthige. Jahrg. 1816. Mr. 14. 
©. 53—55. — Fr. Perthes Leben nach deſſen ſchriftlichen und mündlichen 
Mittheilungen von Clemens Theodor Perthes, Prof. jur. in Bonn. Hamb. 
1852. 2. Thl. ©. 58—62.) 


Schöner, Johann Gottfried, geb. 15. April 1749 zu Rügheim 
bei Schweinfurt im fränkischen Baiern, wo fein Vater Pfarrer war. Im 
achten Jahr nahm ihn fein Großvater, Pfarrer Giegler zu Wezhaufen, 
ei frommer und jehr gelehrter Mann, zu fih und gab ihm guten Unter: 
richt in den Wiffenfchaften und in Gottes Wort. Jeden Tag mußte er 
jeine Lektion mit dem Denkſpruch anfangen: „sine tuo lumine nihil 
est in homine!“ was ver Großvater jo überjehte: „Ohne deines 
Beiftes Schein fann nichts Guts im Menschen ſeyn!“ Im neunten 
Jahr fam er auf die lateiniſche Schule nad) Königsberg in Franken und 
im $. 1760 nad Schweinfurt aufs Gymnafium. Hier war er zu viel 
fich ſelbſt überlaffen und lebte, wiewohl er, mit unglaublicher Leichtigfeit 
und Geſchwindigkeit lernte, nad) eigenem Dünfel, Teihtfinnig, flüchtig, 
unbeftändig, eitel, wenig befümmert um. Gott und jein Wort, noch 
weniger um Menſchen, denen er fi) bloß äußerlich durch ein einnehmen- 
des Betragen gefällig zu machen fuchte. Er fühlte den Irrweg, den er 
gieng, zuweilen mit gefchlagenem Herzen und jang dann unter Thränen 
öfters die Lieder: „Ich armer Menſch, ich armer Sünder“ — „Herr 
Jeſu Chriſt, du höchſtes Gut“ — „Aus tiefer Noth.“ Als er zwiſchen 
ſechzehn und ſiebenzehn Jahre alt war, hielt er die erſte Predigt, und nun 
ließ ihn die Stimme des Gewiſſens nicht mehr ruhen; die Gnade er— 
langte einen ſchönen Sieg über ihn, daß er ſich von den gewöhnlichen 
Jugendſünden und allen böſen Geſellſchaften losmachte und eingezogen, 
ſtill und fleißig lebte. Mit einem ſolchen Ernſt, ſich ein gutes Gewiſſen 
zu bewahren, bezog er dann im J. 1767 die Univerſität Leipzig, wo 
er namentlich an Gellert und Cruſius Lehrer hatte, die auf ſein Herz 
ſegensreichen Einfluß übten. Ex errichtete mit einigen frommen Stu— 
denten einen Bund redlicher Liebe und fonnte noch in jenem Alter über 
feine Univerfitätszeit ausrufen: „Welche Freuden gönnte mir da mein 
Herr und Heiland mitten in meinen übrigens fümmerlichen Umftänden!“ 
Im J. 1769 kam er als Hauslehrer nad Erlangen und 1770 nad) 
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Baiersdorf. An diefen beiden Orten beobachtete er, da er an der Hypo— 
chondrie litt, die Nathichläge der Aerzte mehr, als die Gebote des Evans 
geliumg ; er wurde Ichläfrig in den Uebungen der Gottjeligfeit und ver: 
ließ beide Orte, obgleih von Menjchen ganz bedeckt mit dem Ruhm eines 
jtillen, frommen Sünglings, bereits mit einem vom Guten wieder ab= 
gekommenen Herzen; er hatte eben noch feinen lebendigen Glauben an 
Chriſtum und feine wahre Liebe. Nun fuchte ihn der Herr in feiner 
- Güte und Langmuth zur Buße zu leiten, indem er ihn mit vielem Guten 
überftrömte. Er fam namlich im 3. 1772 als Hofmeifter in das Fromme 
v. Winkler'ſche Haus nah Nürnberg und wurde hier bald unter die - 
Nürnberger Kandidaten des Predigtamtes aufgenommen, was für einen 
Ausländer jehr jchwer hielt, und im Sommer 1773 zum Prediger an der 
Margatethenfirche auf der Veſte ernannt. Endlich ward er auch, daß zu 
jeinem Glüde nichts mehr fehle, in das Nürnberger geiftliche Minifterium 
aufgenommen und am 22. Juli 1776 zum Diakonus an der 
Marienkirche ernannt. In demjelben Jahre verheirathete er fi 
mit: der Wittwe des Spezereihandlers Joh. Georg Efjen, die ihm fünf 
Stieffinder in die Ehe brachte. Die rafch auf einander folgenden Glücks— 
umftande, in die er Fam, der Beifall und die Ehrenbezeugungen, die man 
namentlich jeinen Predigten bewies, verderbten an feinem Herzen wieder 
die feitherige Gnadenarbeit des h. Geiſtes. Er wurde eitel und hätte, 
wie er jagt, gerne „ſchöner“ noch als ſchön erfcheinen mögen, da er, ohne 
das zu erkennen, ftatt Jeſum den Heren, zunächft nur fih, den Schöner, 
predigte und mehr auf den Effekt bei feinen Zuhörern fhaute, als auf 
den Beiftand deſſen, welcher dem armen Menſchen Worte des Lebens in 
den Mund legen fann. Er wurde jo der Liebling der vornehmen und 
gebildeten Stände und feine Kirche war voll von Solchen, vie fich aud) 
von der Kanzel herunter gern etwas Schönes fagen lafjen. Daher ſcheute 
er fi) aud) vor dem freien und einfältigen Befennen zu dem Herrn und 
feinem Kreuz. 

Da gefiel e8 Gott, ihn aus dem Dienft der eitlen Creatur loszu— 
machen umd zu einer treuen, einfältigen Verfündigung des Evangeliums 
zu berufen; er erfuhr die Mark und Bein durchdringende Kraft des Wortes 
Gottes, das er fo lange im Munde geführt, auf eine entjcheivende Weife. 
Am zweiten Weihnachtsfeiertag des Jahrs 1776 predigte er nämlich ein- 
mal über den Glauben an Chriſtum. Er ſchloß mit einer rednerischen 
Beſchreibung des Glaubens und fagte ungefähr fo: „Wer diefen Ieben- 
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digen Glauben an Chriftum nicht hat, der hat feinen Theil an Gott und 
der durch Jeſum erworbenen Gnade; ihm bleibet in diefem Zuftande der 
Himmel auf immer verjchloffen und die Wetterwolfen des Zornes Gottes 
ruhen auf ihm die ganze dunkle Nacht der Ewigkeit hindurch.“ Da er 
das jo jagte, war es ihm, als träfe ihn felbft ein Strahl aus diefen 
dunfeln Wolfen, und eine durchdringend laute Stimme ſprach in feinem 
‚Herzen: „Du felber haft: dieſen Glauben nicht, aud auf dir ruht ver 
Zorn Gottes, den du eben jelber beſchwurſt.“ Da wire er auf einmal 
feihenblaß, wanft und jchwanft auf ver Kanzel zum Schreden ver Zus 
hörer, aljo dag den Franfen Mann einige Männer von der Kanzel 
herunterführen müfjen. Zu Haufe angefommen, weinte er vor Gottes 
Angefiht Thränen der aufrichtigen Selbfterfenntnig und Gotteserfennt- 
niß. In diefem Zeitpunkt fuchte ihn der fromme Kaufmann Johann 
Zobiag Kiegling auf, der fich jeither vergebens um ihn bemüht hatte, 
und half ihm vollends ganz zu Chriſto. Damit war aber die Leidens— 
taufe, die ihm der Herr zugedacht, noch nicht vollendet. Als er vierzehn 
Tage jpäter, am Erjcheinungsfefte, wiederum predigen wollte, gieng es 
ihm, wie dem ſel. Tauler: Thränen hemmen feine Sprache und er muß, 
halb ohnmächtig vor Scham und Schreden, die Kanzel abermals ver— 
laſſen. Darauf folgte drei Bierteljahre lang eine ſolche Untüchtigfeit zum 
Predigen, daß er mehreremale aus der Kirche wieder nach Haus geführt 
werden mußte, ohne fähig zu jeyn, ein einziges Wort an die verfammelten 
Zuhörer zu reden. Er wußte davon feine andere Auslegung zu machen, 
als daß der Zorn Gottes einen Unwürdigen vom Predigtamte, ja viel 
leicht gar von feinem Angefichte verjtopen habe; daher verfolgte ihn 
übergll Angft und Schreden, und felbft nachdem ev ſich wieder erholt 
hatte, trat nun. der Kampf bei ihm ein zwifchen dem Ruhm Ehrifti und 
vem Ruhm der Welt, zwijchen jeinem Gewiſſen, das ihn trieb, offen ſich 
zu Ehrifto zu befennen, und der Eitelfeit, die auch den Beifall der Welt 
noch gern behalten hätte. So ward feine Natur dermaßen verzagt und 
verdroffen, daß er jedesmal zur Kanzel mit einer Angft gieng, wie fie ein 
Mifjethäter Haben muß, ver zum Tode geführt wird, Seine ehemaligen: 
Zuhörer verloren fich jetzt meift aus feiner Kirche; man ftreute öffentlich 
das Gerücht aus, er ſey im Haupt verwirrt geworden. Doch der Herr, zu 
dem ihn feine Noth immer mehr und immer näher hindrängte, hielt ihn, 
tröftete und ftärkte ihn überſchwänglich, alfo dag er nun, durchaus am 
Herzen verändert, frei und unummwunden, mit größter Entſchiedenheit das 
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Wort vom Heil und Leben der Sünder in Ehrifto, dem alleinigen Sünder: 
heiland, predigte. Es dauerte nun auch nicht Tange, fo ſammelten ſich 
ganz andere Zuhörer, meift aus den mittlern und niedrigen Ständen, 
um ihn, — ein Hänffein nach dem Lebenswort dürftender Seelen, und 
unter diefen auch Kießling, der nun fein Herzensfreund wurde. 

Am 2. Mai 1783 wurde Schöner Bfarreran der Haupt: 
firhe St. Lorenz. Diefe Veränderung war zwar für feine äußere 
Lage fehr günftig und verfchaffte ihm ein bejjeres Einkommen, aber eine 
jchwierige und umfaſſende Seeljorge nahm jeßt feine Kräfte ſehr in An- 
ſpruch und faft mit jedem Jahre befan er ein neues, ſchwereres Kreuz zu 
fragen, unter deſſen Zentnerlaft er oft unterliegen zu müſſen glaubte. 
Zuleßt aber dankte er dem Herrn dafür und ſprach zu ihm: „Ich jehe 
njeßt wohl ein, daß du mir die mannigfache, äußere und innere Noth, 
„das vielfältige Kreuz, das ich getragen, ſeitdem ich mich treuer zu dei- 
„nem Dienft befannte, nur deßhalb zugefendet haft, damit ich den Mens 
„ſchen deſto mehr und freudiger von deinem lieben Kreuz erzählen fünnte, 
„Denn in diefem deinem Kreuze ift ja allein, nach kurzem Leide, ewiger 
„Troſt und ewige Ruhe.” In feinem Amte hatte er oft jo viele peinliche 
Kränkungen zu ertragen, daß manchmal die Feindesliebe faſt erlöfchen 
wollte; auch im feinen hauslichen Verhältniſſen gab es manche herbe 
Mebungen, denn eines feiner Stieffinder wurde ein Selbjtmörder und 
eine jeiner leiblichen Töchtern, eine Jungfrau von achtzehn Jahren, in 
deren Herzen der Himmel wohnte, litt Jahre lang an ver Fallſucht, dap 
die Jammertöne, die fie bewußtlos dabei ausſtieß, ihm oft faft das Herz 
zerriffen ; dabei war auch feine Frau immer leidend. Im J. 1799 wurde 
er ſelbſt auch, nachdem er einen heftigen Schreden durchzumachen hatte, 
von einem äußerſt befehwerlichen Nervenzittern befallen, wodurch fein 
Körper immer fchwächlicher wurde. Er lobte aber auch dafür Gott unter 
Thränen, wie einer, der für einen Vorſchmack der Seligfeit dankt. 
„Denn ‚“ ſagte er, „ehe ich gezlichtiget wurde, fannte ich ihm nicht. Se 
größer der Schmerz, defto inniger die Nähe feiner Liebe, die und doch 
allein in ven Himmel zieht und hebt. Darum heigt es: „„Wir müffen 
duch viel Trübſal in das Reich Gottes eingehen.” So lernte er aber 
auch im eigenen Leiden die Leivenden himmelan weifen, wie er dieß am 
Ihönften gethan in feinem Liede: „Himmelan ‚nur himmelan.” 

‚Mitten unter diefen Leiden blieb aber fein Geift gleichwohl in reger 
Thaätigkeit. Gerade in diefen Jahren, namentlich von 1799 big 1809, 
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gab er die meiften feiner Schriften heraus, die im In⸗ und Ausland 
viel Segen ftifteten, 3. B. Beiertagsepiftelpredigten, Evangelienpredigten, 
das hiſtoriſche Leſebuch, die Sprüchwörter, einen Katechismus und eine 
Sammlung eigener Lieder, mebft vielen andern Fleinern Schriften. Wie 
Dann in Stuttgart, fo wirkte Schöner in Nürnberg. Er ſchämte ſich 
nun des Evangeliums von Ehrifto niht mehr, fonvern verfündete uner= 
müdet das Mort vom Kreuz als eine Gottesfraft und Gottesweisheit, 
und ermahnte unabläjfig zur Buße und zum Glauben an unjern Heren 
Sefum Chriftum. Wie er predigte, drückt er jelbft in den Worten aus: 
„Ich knüpfe nicht an meine Predigten den Grundftein. des Ehriften- 
glaubens nur gelegentlich an, fondern auf ihm find alle meine Ermah- 
nungen und Belehrungen an die Gemeinde gegründet und ‚auferbauet. 
Man jagt von manchen Menjchen, die immer Recht haben wollen: fie 
müffen immer das lebte Wort haben. Ich aber will wenigjtens thun, 
was in meinen Kräften ſteht, um zu bewirken, daß der, welcher allein 
Recht bat, wahrend alle Menfchen Lügner find, noch das legte Wort an 
das Herz und Ohr des fterbenden Sünders behalte.“ Namentlich befaß 
er auch eine eigene Gabe des Kinderunterrichts und hielt geſegnete 
öfrentlihe und HaussKinderlehren, durd die er in Berbindung mit feinen 
Jugendſchriften edle Sumenförner in die jungen Herzen ausſtreute. Ob— 
gleich mit feinem Prediger und Seelforgeramt reichlich bejchäftigt, Führte 
er neben feinen Ichriftjtellerifchen Arbeiten auch noch einen reihen Brief- 
wechſel und nahm ander Bibelfache Jo warmen Antheil, daß er der 
Erite war, der im J. 1805 in Deutjchland eine Bibelgeſellſchaft 
gründete, die in Berbindung ftand mit der brittiihen Bibelgefell- 
ſchaft zu London, Durch feinen unermüdeten Eifer und ausgedehnte Be- 
fanntjchaften brachte er eine Summe zufammen, jo weit fie nöthig war, 
das N. Teftament mit ftehenden Lettern zu druden, wodurch mehr als 
30,000 Eremplare theils unentgeldlich, theils zu ganz niedrigen Preifen 
vertheilt wurden. Ueberall war feine Hauptabficht, Für Jeſum Seelen 
zu gewinnen und jelig zu machen. 

Je treuer er fich jo feinem heiligen Berufe weihte, deſto beſchwer— 
licher mußten ihm die größeren Anftvengungen ſeyn, die diefer von ihm 
forderte. Sein Nervenzittern wurde immer ftärfer, jo daß er nur mit 
Hülfe einer Mafchine, wodurch das Papier fefigehalten wurde, die zitternde, 
Hand noch einigermaßen zum Schreiben gebrauchen konnte, Als er daher 
im 3. 1809 zum Stadtpfarrer an feiner Kirche ernannt wurde, mußte, 
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er die Verweſung der ftadtpfarramtlichen Gefchäfte jeinem Collegen über: 
laſſen. Aber die Seelſorge und das Predigtamt verſah er noch bis acht 
Monate vor ſeinem Heimgang mit treuem, prieſterlichem Herzen. Da 
war an feinen Vorträgen und ihrem Geiſtesfeuer recht ſichtbar das Wort 
des Herin: „Meine Kraft ift in den Schwachen mächtig.“ Endlich mußte 
er fich aber doch entichliegen, im Dftober 1817 feine Amtsführung 
niederzulegen. Das Zittern an beiten Händen nahm immer mehr 
zu und auch die Füße verjagten jeßt ihre Dienjte. Nun war Unthätigfeit 
jein Loos, was ihn tief beugte, dag er darüber Thranen vergoß. In 


diefer Zeit dichtete er das Lied: 


„Gottlob! mein Grdenleben iſt eine 


Gnadenzeit“, worinn er unter Anderem fingt (B. 6. 7.): 


Sch jühl die morfche Hütte, 
Das Schwinden meiner Kraft, 
Und fuch mit heißer Bitte 
Dich, der mir Troſt verfchafft. 
Laß nichts die Hoffnung dämpfen: 
„Sch bin dein Kind, dein Erb“; 


Dann harr ich in den Kämpfen, 


Weiß, daß ich nicht verderb. 


Und würden meine Sinnen 
Für diefes Leben ftumyf, 
Grhalt mir nur von Innen 
Den Glauben im Triumph, 
Die Liebe recht geſchäftig, 
Die Hoffnung unverfehtt, 
Den Troſt der, Önade fräftig 
Und die Geduld bewährt ! 


Es gereichte Allen zur grögten Beſchämung, wie er jo gar gering von ſich 
dachte und Andere weit über fih erhob. Oft bekannte er, wie er fich jo 
arm, fo ſchwach, jo ohnmächtig zu allem Guten fühle und wie der Kampf 
mit der Sünde täglich fo ſauer und ſchwer jey. Wie froh war er da, 
wenn man ihm ein: Trofiwort oder eine Bibeljtelle zur Ermunterung vor— 
ſprach. Da ſagte er einmal: „Se obnmächtiger, je Fraftlofer ver alte 
Schöner wird, deito gewaltiger und mächtiger wird in ihm Jeſus Chriſtus. 
Je ärmer ich bin, deſto reicher ift mein Herr, je faurer und ſchwerer der 
Kampf, deito füger fein Troſt, defto mächtiger jein Beiſtand.“ Er blieb 
auch jest noch nicht ganz unthätig, denn er diktirte mehrere Kleine Schrif— 
ten, z. B.: „Gedichte zur Verherrlihung Jeſu“ und „Ichrreihe Auf 
ſätze, unter dem Bibellefen entftanden“. Immer heftiger aber wurde fein 
Nervenzittern, das nun ſchon achtzehn Jahre währte und ihn zu einem 
immerwährenden, vielgeprüften und bewährten Dulder machte. Er mußte 
zulegt wie ein Kind gepflegt werden und fonnte beim Sitzen nicht einmal 
mehr einen Fuß Über den andern Schlagen. Allein man hörte fein un- 
nr Wort von ihm. Er fang ſich ſelber dabei zu: 


Sey ftille, müdgequältes Herz, 
Das nur am Kummer Elebt, 

Nicht die Gedanfen Himmelwärts, 
Hin, wo dein Vater lebt. 
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O harre fort, du haft fein Wert, 

Er wird, fo ifts verheißen, 

Dich noch aus Allem reißen. 
Er blieb jtets in tiefer Verehrung feines Gottes, deſſen Wege er für eitel 
Güte und Wahrheit hielt. Sein Troft war, wie er es jelbit einmal ge- 
jungen bat: „Ich bin nicht allein, der Vater ift bei mir.” Mit ihm gieng 
er ftetS um im Gebet, alfo daß der edle Schubert von ihm bezeugt: „Ich 
habe faum einen andern Menjchen fennen gelernt, welcher das Beten 
ohne Unterlag jo vermochte und übte, ald Schöner, und dem man ie 
Seligfeit, die Ruhe des Herzeng, welche ein beftändiges Gebet giebt, jo 
durh und duch anmerken fünnen, als ihm.” Nicht lange vor feinem 
Tod ſchrieb er noch einer Freundin mit zitternder Hand ins Stammbuch: 
„Betet ohne Unterlag — wer beten kann, ift felig dran” ‚und hat damit 
das Bild feines eigenen, innern Weſens verzeichnet. 

Endlich fam für ihn, nachdem eine Geſchwulſt ihm zuvor Shon die 
Augen verfchloffen hatte, nach ſchwerem Leidenskampf die Stunde, da er 
„mit dem Sterbefleid jein Elend alles auszog“. Er verjchied fanft am 
28. Juni 1818 in einem Alter von 69 Jahren. Er hatte fich jelbft. 
eine Leichenrede und zwei Traueroden noch im Leben verfaßt, im deren 
einer er am Anfang und Schluß dem Freunde Tod entgegenjang: ; 

Wohl mir, ich geh zur Ruhe Hin! Drum ſchließ ich fanft die Augen zu, 
Mein Glaube hat gewonnen! Befehl dir meine Seele, 
Durch dich, erhöhter Heiland, hin Die nimmft — und die bewahreit vu, 
Sch allem Zorn entronzen! — Acht! dieſe theure Seele! 
Der Inhalt der Leichenrede war: „Die Vergebung der Sünden, die erfte 
und unentbehrlichfte Zroftquelle”, und ver. Leichentert: Pjalm 25, 6. 7. 
Manche feiner glaubensinnigen Lieder, die etwas vom Gellert’jchen 
Ton haben, famen urjprünglich auf einzelnen Blättern, bejonders auch 
in den zu Bafel erfcheinenden „Sammlungen für Liebhaber hriftlicher 
Wahrheit” heraus; er war namlich vieljähriges Mitglied der diefe Samm— 
lungen herausgebenden „Deutſchen Geſellſchaft“. Zuerſt erfchienen von 
ibm: „Einige vermiſchte geiſtliche Gedichte. Nürnb 1775.“ — „Einige 
Lieder zur Erbauung. Nürnb. 1776.“ Anonym: „Kurze Gebete, Lieder 
und Berje für Kinder. Nürnb. 1786.“ Erſt die fpätern Sammlungen 
enthalten feine unter der Trübfalshite gereiften Geiftesfrüchte; es find 
folgende: „Vermiſchte geiftliche Lieder und Gedichte. Nürnb. 1790.*, 
namentlich aber: „Sammlung einiger Troftlieder, insbejondere an Ge: 
burtstägen. Nürnb. 1803” — 21 an der Zahl, — „Geſänge zur troft- 
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vollen Feier. heimgegangener Ehriften. 1805 — 8 an ver Zahl. — 
Alle jeither genannten find zuſammengefaßt in der aus 116 Liedern be- 
jtehenden „volljtändigen Sammlung der geijtlichen Lieder und Gedichte 
von I. ©. Schöner. Nürnd. 1810.” (der zweiten Aufl. der „vermifchten 
geiftlichen Lieder“ vom I. 1790.) -» Seine legten dichterifchen Geijtes- 
früchte waren dann noch: „Gedichte zur Verherrlichung Jeſu. 1818." 
Zu jeinen Ichönften Liedern, von weldhen das Hamburger Gefang- 
buch fünf mittheilt, gehören: 
„Alles lebt und fchwebt im SBreife.“ 
„Es (Dir) dankt mein Herz, es (dir) jauchzt mein Lied” — 
W. Nr. 31. 
„Es tagt in meiner Seele.“ 
„Friedefürſt, zu dem wir flehen.“ 
„Simmelan, nur bimmelan” — W. ©. Nr. 421. 
„Ich blick in jene Höhe.“ 
„Nimmft du mich noch an.“ 
„D id fühle Dank und Preis.“ 
„Seele, ruh in jeder Nacht.“ 


„ey filfe, müdgequältes Herz“ — 1803. Na Entwurf.) 
„Troſt im Leben, Troft im Grabe” — 1805 


(Duellen: Sammlungen für Liebhaber Seile Wahrheit und Gotte 
feligfeit. Bafel. Jahrg. 1819. ©. 73— — Altes und Neues aus 
dem Gebiet der innern Seelenfunde von be Schubert (welcher Schöner 
feinen geiftlichen Bater nennt). IM. Bd. Leipz. 1824. ©. 246—256. 
S. 308—313. — IM, Bd. 2. Aufl. Grlangen 1838, ©. 166-172. 
©. 183-187. ©. 192-198. ©. 229-231. ©. 242-245. ©. 254 f.) 


Auch aus der — 
reformirten Kirche 
find hier nod vier würdige Vertreter zu nennen: 


Annsni, auch d'Annone, M., Hieronymus, geb. 12. Sept. 
1697: in Bafel, wo jein Vater, Nikolaus Annoni, Natheherr war. Der 
Wunſch, den dieſer fromme Mann bei der Taufe feines Sohnes nieder- 
Ichrieb, „Daß namlich diefes Kind, wie es äußerlich mit dem Taufwaſſer be 
fprengt worden, aljo audy innerlich die Kraft und Wirkung des: h. Geiftes 
empfinden, auch an des lieben Kindes, unferes Herrn und Heilandes Jeſu 
Ehrifti Leiden, Tod, Auferjtehung und Himmelfahrt Antheil haben möge”, 
iſt reichlich an ihm erfüllt worden. Er wurde in Wort und Lied und 
Schrift ein mit einem: ganz bejonders reihen Maaß des h. Geiftes ge- 
jalbter Zeuge des Heren. ‚Schon im fünften Jahr feines Lebens verlor 
er. den freulich jorgenden Vater, aber nad) dem Flehen feiner Mutter, 
Marie Salome, geb. Burkhardt, trat „der Herr Jeſus ſelbſt an Vaters— 
jtelle und Half diefer Wittwe durch feine Gnadenzüge ihren einigen Sohn 


216 Fünfte Periode. 1756-1817. Abfchn TIL Die altglaubigen Dichter. 


erziehen‘. Schon als Schüler des Gymnaſiums ſpürte er „die göttliche 
Gnadenzucht, welche” — wie er hernach bekannte — „ihn über Jugend— 
ſünden ftrafte und zum Gebet trieb‘ 5 auch wahrend er die Theologie auf 
der Univerfität feiner Vaterftadt ftudierte, hatte ex den „heimlichen. Bor: 
ſatz, mit der Zeit ein rechtichaffener Theologus zu werden’, und der ver- 
trante Umgang. mit dem würdigen Gottesgelehrten Dr. Werenfele, der 
ihm nähere Anleitung zum Predigtamt und zum wahren Chriftenthum 
gab, war ihm Fehr förderlih. Gleihwohl aber mangelte es ihm an der 
rechten Furcht des Herrn als der Quelle ver Weisheit, und er gieng in 
mannigfaltigen Webertretungen und Jugendfünden unter ftetem Aufſchub 
der Befehrung dahin, jelbit noch als er bereits am 24. April 1719 zum 
Prevdigtamt befähigt erklärt war. Da Jollte Schaffbaufen feine geift: 
liche Geburtsftätte werden. Der Herr nämlich, der feine Seele fuchte und 
ihn in feiner Kirche brauchen wollte, feitete es zu jenem Heile alfo, daß 
er nun als Informator zweier Kinder in ein vornehmes und chriftliches 
Haus dajelbit kam. Die Einjamfeit, allerlei Schwere Krankheiten und 
die Furcht des nahefcheinenden Todes unter denselben, das Alles führte 
ihn zur Erfenntniß feines gefahrvollen Seelenzuftandes, daß er mit zer- 
ftoßenem: und zerichlagenem Herzen Bußlieder dichtete, in denen er. im 
Schmerzfichen Gefühl des Zornes Gottes tief gebeugt nach Gnade feufzte; 
fo befonders in dem über Palm 25, 7. gedichteten Bußlied: „Herr! ich 
ftedfe tief in Schulden”, oder in dem über Matth. 8, 8. gedichteten: „O 
du Heil der franfen Seelen‘, worinn er feufzt: 


Ach! wie Fann man fich verlaufen Irre gangen auf und nieder, 

Bon der frommen Schäffeinfhaar! Doch jebt fomm und Fehr ich wieder. 
Sch bin mit dem böfen Haufen Nur ein Wort, Immanuel! 
Manche Stunden, Tag und Jahr So erholt fih Leib und Seel. 


Nach vielem Ringen und Weinen, nach vielen durchgebeteten Nächten ge- 
Yangte er endlich zu der herzerfreulichen Verficherung der Vergebung feiner 
Sünden und nun gieng fein Dichten und Trachten, fein Lefen und Stu— 
dieren, feine Gefellfhaft und Umgang darauf, nicht nur fich felbft in 
jolher erfannten Gnade zu befeftigen, fonvern auch Andern, zumal vers 
irrten Seelen, die Herrlichkeit der göttlichen Gnade anzupreifen, Auf 
einer Reife, die er mit feinen Zöglingen in die franzöfiihe Schweiz und 
nad Deutfchland machte, war e8 fein Hauptabfeben, zugleich aller Orten 
vechtihaffene Kinder Gottes fennen zu fernen und fie, ob fie fehon bald 
überall einen verhaßten Namen tragen, mit herzlicher Begierde aufzu- 
ſuchen. Als er nun von diefer längern Reife, auf welcher er die väterliche 
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Borforge und Regierung feines Gottes auf taufendfache Weiſe erfahren, 
nach Haus zurückgekehrt war, führte er als Privatmann in feiner Vater— 
ſtadt ein ftilles, erbauliches und für das Reich Gottes nüglich arbeitfames 
Leben und hielt in feinen Hauſe Erbauungsftunden und religiöfe Privat- 
verſammlungen, wie er fie in ven frommen Kreifen der Halleihen Pie— 
tiften in Deutjchland Fennen gelernt hatte. Im Dezember 1734 ver- 
ehelichte er fih mit Eſther, einer Tochter des berühmten Doftors und 
Brofeffors Theodor Zwinger, deren Mutter gleichfalls aus dem Burf- 
hardt'ſchen Geſchlechte ſtammte und die ihm ftets eine chriſtliche und ge 
treue Gehülfin war. Es gieng ihm da, wie er jelbit einmal in einem 
feiner Hochzeitlieder fingt: 


Per nur den lieben Gott läßt freien, 
Denn er zur Ehe fohreiten will: 

Ten wird das Freien nicht gereuen, 
Er trifft gewiß ein gutes Ziel. 

Gott ift der rechte Freiersmann, 

Der gute Ehen ftiften kann. 


Noch weitere Erfahrungen fammelte er fi auf einer Reife, die er im 
3. 1735 mit zwei jungen Männern dur die Schweiz, Deutjchland und 
Holland unternahm. Bon derjelben zurücdgefehrt, gedachte er, „gleich 
einem Johannes in die Wüfte zu geben und jein übriges Leben in der 
Einfalt und Stille des Landes zuzubringen“; da wurde er im 3. 1739 
auf die Pfarrei Wallenburg berufen, wevor er fich anfangs jo ent- 
jeste, dag es ihn manchen Kummer und Kampf foftete, bis er endlih am 
3. April 1740 jeinen Poſten antrat. Mit allem Eifer, Treue und Wach— 
jamfeit führte er. dort jein Hirtenamt und wußte Biele jeiner Gemeinde: 
glieder aus der fleiſchlichen Sicherheit zu weden. Am 10. Auguft 1747 
fam er ſodann durch die Wahl der Gemeinde als Pfarrer nach Mut— 
tenz, einem bloß eine kleine Stunde von Baſel entfernten Dorfe. Bei 
ſeiner Einſegnung ſprach er ſeinen Sinn vor dem Herrn in dem Ge⸗ 
bete aus: 


Ich will ſäen, wäſſ're du! Ich will werben, ſag's der Heerde, 
Und ſprich dein Gedeihen zu! Heiland, daß fie folgfam werde. 


Die erften zwölf Jahre feines Amtes an diefer Gemeinde war er fo munter 
und eifrig im Werk des Herrn, daß er mehr arbeitete, als mandye weit 
Jüngere, indem er nicht nur feiner Heerde treulich wartete, ſondern auch 
vieler bei ihm Rath und Troft fuchender Seelen aus der Stadt und an 
dern Gemeinden fid fo herzlich ala möglich annahm, wobei er nady dem _ 
Vorbild feines Erzhirten Niemand, der zu ihm kam, hinausftoßen konnte. 
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Es entftanden duch ihn viele Erweckungen in der Basler Gegend und e8 
war ein ſtets anhaltender großer Zulauf von Menfchen ‚aus der nahen 
Stadt und der ganzen Umgegend, um feine falbungsreichen Predigten zu 
hören, daß die Basler Stadtgeiftlihfeit am Ende fich berufen glaubte, 
„dieſem Geläufe und Beſuch als etwas Unanftändigem und dem wahren 
Ehriftentbum Zuwiderlaufendem ein Ende zu machen.’ Seine Predigten, 
über die noch manche Anefvoten im Mund des Volkes find, hielt er nicht 
in dem gefünftelten, froftigen Ton, der damals mehr und mehr auffam, 
jondern ganz einfältig, herzlich und kindlich. Er wollte vor Allem ver 
fanden jeyn, weßhalb er auch mehrmals zu jagen pflegte: „Ich muß 
predigen, dag mich meine lieben Bauern verftehen, ich will nicht ven 
Stühlen und Bänken predigen.“ Einige feiner herzlichen, bibelkräftigen 
Predigten, die er im 3. 1754 über tag Evangelium Johannis hielt und 
die ein Verehrer der Mahrheit ihm nachgejchrieben hat, find in den Jahr: 
gängen 1795— 1797, der Basler „Sammlungen für Liebhaber chrift- 
licher Wahrheit und Gottjeligfeit”” aufbehalten. Dafelbft ift au von 
ihm bezeugt: „Er befaß gründliche Gelehrjamfeit, auf Reifen durch Be— 
„obachtungen gefammelte Welt- und Menjchenfenntnig, aber vorzüglich 
„viel Geiftes- und Gnadengaben, und war von der Liebe zu feinem Herrn 
„ſo gedrungen, daß er fih alle Mühe gab, ihm, dem Erzhirten, Schafe 
„zuzuführen. Er ftand daher auch mit vielen Seelen, die ſich an feine 
feelforgerliche Berathung von nah und fern wandten, in brieflihem Ver— 
kehr. So jchreibt er einmal an eine hriftliche Freundin, der_er den Weg 
zum. 2eben weifen jollte: „Der Anfang iſt nod nicht das Ente und das 
Anklopfen des Bräutigams noch nicht die Hodyzeit. Sie müffen niemals 
vergeffen, daß das Chriftenthum die Reife aus Aegypten nah Canaan 
ift; die Wüfte liegt aber dazwischen, durch welche man wandern muß; da 
muß man erfahren, daß das Herz aud) eine Wüſte jey, und muß lernen 
zum Hohenpriefter gehen, daß man rein werde nad) und nach. Da ſiehts 
bald heiter, bald dunfel — da giebts bald eine gute, bald eine fchlechte 
Herberge — bald donnerts auf Sinai, bald ſchneits Manna, bald iſts 
Waſſer bitter, bald quellet der Fels. Hier iſt Geduld noth, fleißiges 
Beten und Singen und Hoffen, bis endlich zur Erlöſung duch den Jor— 
dan ing himmlische Serufalem. Unſere neumodiſchen Ehriften möchten 
oft gerne in Einem Sprunge hinüber, aber fie erfahren doch Alle, dag 
es eine Reife ift von Wochen, Monaten und Jahren. Gott helfe uns 
fort und hinüber!’ Er war ein tief gewurzelter und ganz auf Jejum 
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gegrümdeter Ehrift. So ſagte en einmal: „Es ift ein hs und * 
„tiges Be: 


„Wer Chriſtum Jeſum recht erfennt, 
Der hat ſein' Zeit wohl angewend't. “u 


„Dieß ift das Fundament des Chriſtenthums und ewigen Lebens Solch 
ein kernhafter Glaubensſinn ſpricht auch aus den Liedern, die er dich— 
tete, vor Allem aus dem Lied: „Der Heiland iſt's allein“, das mit der 
Ueberſchrift: „Chriſtus Alles in Allem“ in den Basler Sammlungen. 
Jahrg. 1804. 6. Stück. S. 190 ſich findet, und worinn er entſchieden 
auf ein wahres, lauteres Kernchriſtenthum dringt, wenn er z. B. in 
einigen Verſen ausruft: | | | 
„Chriſt! denfe, red' und wandle, „Wohlan, dieß große Eine 


Wie's dir im Herzen it; Bleib ſtets dein Element, 
Nur denfe, ſprich und handle Der Heiland fey alleine 
Nichts ohne Sefum Chriſt.“ Der Anfang, Mittel, End'.“ 


Ein anderes feiner Lieder vom wahren Ehriftentyum fängt er mit den 
Worten an: 


„Der Name machet feinen Ehriiten 

Und Schwäßen feinen Pietiften. 

Menfch ! ift dein Herz Fein Gotteshaus, 

Sp fieht’8 mit dir noch übel aug.“ 


In den lebten zehn Jahren. feines Lebens, die er * ein Greis 
allein zu durchwandern hatte, denn feine Frau war ihm im 3.1760 zur 
Ewigfeit vorangezogen, nahmen feine duch allzuftrenge Arbeit erſchöpften 
Kräfte jo jehr ab, daß er nur felten mehr die Kanzel betreten konnte. 
Gleichwohl aber blieb fein Auge wachjam über. den geiftlichen Zuftand 
jeiner Gemeinde und fein Herz und Haus jtanden, vor. wie nach ‚allen 
heilsbegierigen Seelen offen, die fort und fort noch aus feiner Gemeinde 
und aus der Stadt feinen Rath zu ihrer Seligfeit begehrten. Endlich 
drohte dem dreiundfiebenzigjährigen Greifen, eine befchwerliche Waffer- 
ſucht, die ihm vierzehn Tage aufs Krankenlager bannte. Da lag er wie 
ein Kind in dem Schooß feiner Mutter, feinen Willen ganz in den Willen 
feines Herrn ergeben, der ihm, fo bitter er auch feyn follte, doch das 
Liebfte war, Den Tag vor jeinem Ende, das nun unaufhaltſam nahte, 
erklärte er no einem Freunde: „daß es mir in meinem Chriftenthume 
und Amte Ernſt gewefen, weiß der Herr; vor ihm ift alle meine Be 
gierde und mein Seufzen ift ihm nicht verborgen. Ich habe nun gar 
nichts, womit ich mich rühmen könnte; mein, ganzer Troft ift nur diejer, 
daß wir einen fo guten Heiland haben, den wir zwar nicht fehen und 
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doch lieb Haben und an ihn glauben; bei dem hoffe ich Barmherzigkeit zu 
erlangen.” Sein jehnlicher Wunſch, aufgelöst und bei Chriſto zu ſeyn, 
wurde ihm denn audy bälder, als man dachte, erfüllt. Am 10. Dft. 1770 
Nachmittags zwifchen drei und vier Uhr fehlic er unter tem Gebete einiger 
- vertrauten Freunde — Kinder hat er nie gehabt — fanft und ſelig em. 
Der Herr hatte ihm nach wohl vollbrachtem Tagewerf die Bitte erfitlit, 
die er in den legten Verſen feines Sterbefiede: „Mein Gott! ich fühl ce 
leider, daß ich ein Sünder bin“ ausgeſprochen hatte: 


Soll ih nunmehr verfcheiden, Sch bettle noch zur Lebe, 
Ach! ſcheide nicht von mir! Herr! um Beſprengungsblut. 
PVollende meine Leiden; Ah, GoEel! fomm, ergöße! 
Auf, auf, du Himmelsthür! Ah! End gut, Alles gut. 
Herr Sefu, hör mein Klopfen Laß mich im Frieden fahren, 
Und theil bei jedem Schritt Erleuchte meine Nacht! 

Don deinen Lebenstropfen Herbei, ihr Engelichaaren ! 
Mir Kraft und Labung mit. Es ift, es ift vollbracht. 


Sein Leichenredner hat vor feiner Gemeinde von ihm bezeuget: „Er war 
ein Hirt nach Gottes Herzen, der Euch weidete mit Lehre und Weisheit. 
Mit welcher Beweifung des Geiftes und der Kraft hat er Euch nicht be— 
zeuget die Buße zu Gott und ven Glauben an den Herrn Jefum Chris 
ſtum; wie lieg er fichs jo angefegen ſeyn und ftudierte recht darauf, ſich 
zu den Begriffen der Allereinfaltigften herabzulaſſen; er verleugnete jeine 
Gelehrſamkeit und Beredtfamkeit; er redete Eure Sprache; er wurde 
Allen allerlei, Damit er Etliche gewinnen möchte. Wie Fraftig und durd- 
dringend wären feine Grmahnungen, wie Tiebreich lockte er die gebeugten, 
gnadehungrigen Seelen zu dem Herin Jeſu und zu feiner Fülle dee 
Heils.“ "Er ruht num an der Seite feiner Ehefrau vor der Hauptpforte 
der Muttenzer Kirche, wo jetzt noch auf feinem Grabftein eine Grabſchrift 
zu leſen ift, welche die Weberichrift hat: „Post erucem corona! 
(‚auf das Kreuz die Krone!) und die ihn preist als einen treuen Ars 
beiter, der das Werk des Heren eifrig und im Segen betrieben und num 
eine fröhliche Auferftehung in Jeſu Ehrifto erwarte. Der Segen und 
das Sigel feines Amtes währet ucch fort und heute noch weiß das Volf 
der Basler Gegend fich viel zu erzählen von dem fraftgefalbten Seel- 
jorger, der ein fonderlicher war vor andern und —* Salz bei ſich 
hatte in kraͤftigen, körnigen Schlagworten. 

Annoni leiftete in feiner Gemeinde auch viel für den Kirchen— 
gefang und gab ein Kirhengefangbud unter dem Titel: „Er— 
baulicher Chriſten-Schatz“ Heraus, welches das erfte Geſangbuch 
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wurde, das in den veformirten Gemeinden feiner Heimath audy neben. den 
Lobwaſſer'ſchen und Spreng'ſchen Pſalmen gebraudht wurde. In der 
fiebenten, nach feinem Tod erichienenen und gegen die frühern von An- 
noni noch bejorgten Ausgaben um 93 Lieder vermehrten Auflage diejes 
Kirchengefangbuchg mit dem Titel: „Erbaulicher Chriften= Schag oder 
vierhundert geiftlihe Lieder, aus verichiedenen ſchönen Geſangbüchern 
gefammelt. Baſel 1777. finden fih 80 bejonders bezeichnete Lieder 
Annoni's, von welchen der größte Theil erſt aus feinem fchriftlichen 
Liedernachlaß, der ziemlich bedeutend war, ‚hier. eingereiht wurde. „Sie 
klingen an die Lieder ‚der jüngern Halleihen Dichterfchule an, find aber 
dabei meift im Volfeton, mit derben Ausdrüden und Bildern aus. dem 
gewöhnlichen Volksleben verwoben, abgefagt und zeugen von ganz be: 
jonderer Entjchiedenheit Des Slaubend. Daneben verfaßte er auch geift- 
bich-weltliche Gedichte, meift für die Bedürfniſſe des Landvolfs 
berechnet und in einem naiven Ton gehalten, 3. B. das Bojamenterlied, 
worinn alle Berrichtungen des Bandwebers auf das Geiftliche bezogen 
und der Heiland der „Bändelherr“ genannt wird. Sie find gefammelt 
in. einem. bejondern Büchlein, das den Titel hat: „Die große Lieder: 
Buſchel, enthaltend diejenigen Lieder, weiche Herr Pfarrer Annoni über 
verjchiedene Stand und Anlaß gefertiget.’ 

Die ſchöne Sanımlung feiner myſtiſchen und aſcetiſchen — 
ſo wie ſeine nachgelaſſenen Papiere beſitzt ſein Anverwandter, der würdige 
Antiſtes Burkhardt in Baſel. 

Von ſeinen Liedern ſind nennenswerth: 


„Du guter Hirt, auf Zions Auen.“ 

„Es ſaß ein frommes Häuflein dort” — W. ©. Nr. 193. 
„Ich glaub, o Herr, hilf meinem Glauben“ — W. ©. Nr. 322. 
„Jeſu, Jeſu, Brunn des Lebens“ oder: 

„Sefu, Brunn des ew'gen Lebens" — W. ©. Nr. 276. 
„Smmanuel, [hau auf ung Pilger alle.“ 

„Wer kann mich zu Jeſu bringen.“ 


(Duellen: Handfchriftliche Nachrichten, befonders der mir durch die 
Güte der Burfhardt’ichen Bamilie in Bafel mitgetheilte handfchriftliche, 
bei der Beerdigung verlefene Lebenslauf. — Basler Sammlungen. Jahr— 
gang 1795. ©. 64. — Dr. Hagenbachs Kirchengefchichte des achtzehnten 
und neunzehnten Jahrhunderts. Bafel 1848. 1. Thl. ©. 182 f.) 

Krummacher, Dr., Friedrich Adolph, wurde geb. am 13. Juli 
1768 zu Tedlenburg in Weftphalen. Er ſtammt aus einem gottjeligen 
Haus und Geſchlecht, von dem es, jo weit die Blicke auf daſſelbe reichen, 


heißen kann: „Siehe da eine Hütte Gottes bei den Menſchenkindern.“ 
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Sein Großvater, deffen Haus der Sammelplaß vieler Glaubigen aus 
dem Städtchen Tecklenburg und der Umgegend war, Adolph Heinrich, 
war Echlopwachtmeifter auf der Bergfeite Tedlenburg und fein Vater, 
Friedrich Jakob, war ein ſtreng gewifjenhafter Nechtögelehrter, Hoffiskal, 
Suftizfommiffär und Bürgermeifter in Tedlenburg. Derfelbe lag jo oft 
und ernftlich im Gebet vor Gott, dag heute noch die Sage geht, eine 
Vertiefung, die fih in dem Fußboden feiner Kanımer vorfand, habe er 
mit feinen Knieen und Thränen ausgehöhlt. Nach) feinem Tod fand man 
unter jeinen Papieren ein mit Jahreszahl und Datum bezeichnetes Zettel- 
chen, auf das er mit feinem Blut die Worte geſchrieben hatte: „Heute 
vergab mir der Gott der Gnade meine Sünden. Er Hatte an Marin 
Dorothea, geb. Ströder, eine treue Gehülfin, die ihm in ihrem from— 
nen Sinn feine Kinder unter einer ſanften umd ernften Zeitung zur Gott- 
jeligfeit heranziehen half. Rektor Hafenfamp in Duisburg fagte einft zu 
unferem Krummacher: „Wenn ich je meine Aniee beugen fünnte vor 
einem Menfchen, dann vor Ihrer Mutter.’ So ward verjelbe frühe fchon 
durch frommer Eltern Zucht für ven Heren und feinen Dienft gewonnen. 
Er ftudierte in Halle, wo der —R Knapp ſein Lehrer war, ſeit 
1785 Theologie und fand hierauf im J. 1790 eine Anſtellung als Eon- 
veftor am Gymnaſium in Hamm im Regierungsbezirt Arensberg in 
Weſtphalen. Hier verbeirathete er fich mit Eleonore Möller, Tochter des 
dortigen Bürgermeifters, die dann 50 Jahre lang die treue Genoffin 
feiner frohen und trüben Zage war. Nach vier Jahren wurde er Rektor 
des Gymnafiums zu Meurs, das unter ihm aufblühte, wahrend fein 
Haus fid) mit Penfionaren füllte. An beiden Drten er er feinen 
jüngeren Bruder bei fih, da der ehrwürdige Vater im J. 1791 heim⸗ 
gegangen war, nachdem er durch fein’ Sterben noch den tiefften Ein 
drud auf die Söhne gemacht hatte, Diejer jüngere Bruder iſt der 
durch feine falbungsreichen Predigten über Jakobs Kampf und Sieg und 
durch feine Hauspoſtille wohlbefannte einundzwanzigjährige: Prediger an 
der. reformirten Gemeinde zu Elberfeld, Gottfried Daniel Krummacher 
(7 30. Jan. 1837). 

Im 3. 1801 wurde unfer Friedrich Adolph an der Stelle I. P. 
Bergs Profeſſor der Theologie an der Unwerfität in Duie- 
burg, wo damals auch fein Schwager, Anton W. Peter Möller, feit 
1788 Profeffor der Theologie war. Hier fchrieb er 1805 eine-mit 
großem Beifall aufgenommene Schrift „uber den Geift der, Evangelien,“ 


Neſformirte: Fr. Adolph KArummaher: 9 mm 5 


Er neigte ſich in kindlich frommem Sinne vornämlich der Kinderwelt 
zu, um fie in findlicher Sprache Tugend und Frömmigkeit zu lehren. 
Das Treiben der Welt hatte ihm Unmuth und Edel erwedt, daher 
wandte er fih in die Unfchultswelt der Kinder, eingedenf des Worts 
Jeſu: „Laſſet die Kindlein zu mir fommen.” So erjchien von ihm im 
3. 1806 zu Duisburg die Tieblihe Dichtung: „Die Kinderwelt. 
Ein Gedicht in vier Gefängen“ (meue Aufl. 1813). Er war einer von 
den Schülern Herders, die, durch deſſen geiftreiche Behandlung der ebräi— 
ſchen Poeſie und altteftamentlihen Werke angeregt, mit Begierde die 
Sprache und Sitte des Morgenlands zu erforjchen und jo tiefer in das 
Berftändnig der h. Schrift einzudringen bemüht waren. ine föftliche 
Frucht feiner Herder'ſchen Schule find feine noch vor obiger Schrift in 
Duisburg erfchienenen „Barabeln“, deren erftes Bündchen im 3. 1805 
erſchien und die in vollftändiger Ausgabe in zwei Theilen von 1819—20 
gedrudt wurden (8. Aufl. 1848). Nach Art der ebräifchen Parabeln 
ſuchte er in denjelben in einfach-kindlicher, dem bibliſchen Ausdrudf nach— 
gebildeter Sprache in allerlei finnlichen Gegenftanden überfinnliche Lehren 
und Wahrheiten zur Anjhauung zu bringen und erwarb fich durch die 
Sinnigkeit und Wärme der Darftellung mit diefen Barabeln bei Alt und 
Jung den größten Beifall. Allmahlich aber erichwerten ihm vie politifchen 
Berhältnifje jeine Lage in Duisburg, von wo auch fein Schwager 1805 
nad Münfter übergefiedelt war, und als ihm vollends fein Gehalt nicht 
mehr ausbezahlt wurde, jo mußte er ſich nothgedrungen nad) einer an- 
dern Stelle umſehen. Dieſe fand er denn zu feiner großen Befriedigung, 
da ihm feine Herzensneigung immer mächtiger zur Verfündigung des gött- 
lihen Wortes hinzog, im 3. 1807 in der Stadt Erefeld, wo er als 
reformirter Prediger angeftellt wurde, und im jelbigen Jahr noch durch 
die Anftellung als Landprediger in Kettwich, wo es ihm unter den 
ſchlichten, ftammigen Bauern recht wohl wir. Am 24. Mai 1812 hielt 
er daſelbſt unter den rührenditen Kundgebungen der Anhänglichkeit an 
jeine Perjon und vor einer ungeheuren Menſchenmenge feine Abſchieds— 
predigt. Der Herzog von Anhalt Bernburg hatte ihn namlich ale Ober- 
prediger und Superintendent nah Bernburg berufen, wo’ er dann bald 
auch zum Gonfiftorialcath ernannt wurde ımd im Segen wirkte. Zuvor 
ſchon hatte er 1810 zur Verbreitung der Bibelfenntniß unter der Jugend 
jeinen wohlbefannten „Bibelkatechis mus“ ausgearbeitet, der 1843 
die zwölfte Auflage erlebt hat umd im deſſen Vorrede er klar und Schön 
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jeinen ganzen Sinn ausfpricht, wenn er jagt: „Die Bibel ift dag Haupt, 
Hand, Haus- und Lebensbuch der Chriſten. Je mehr Kenntnig defjelben, 
deſto mehr religiöjes Interefje und Liebe zum Chriftenthun, wie zu einem 
freien Baterlande, deſſen Freiheitsbrief die Bibel iſt. Nur durch Gottes 
Wort, nicht durch Außere Kraft und Neizmittel fann das verfallene Zion 
wieder erbauet und erhalten. werden.” Er fehrieb hiev im 3. 1823 feinen 
„Katechismus. der hriftlichen Lehre”, ver 1846 die achte Auflage erlebte. 
ALS ſich die Neigung des Herzogs Fund gab, nach dem Borgang Preußens 
auch in feinem Lande die Union zwiſchen Lutheranern und NReformirten 
einzuführen , widerjeßte er fich dieſem Beginnen mit aller Entjchiedenheit 
und, Feſtigkeit und Drang auf das Feſthalten am Augsburger Bekenntniß. 
„Nur ein glaubiger Bekenner,“ ſagte er, „fann fich dem Katholiciemug 
und Rationaliamus entgegenftellen. Die Confessio Augustana muß 
abermals erwachen und fih in den Riß ftellen.” Im 3.1823 berief ihn 
die St. Anggariusgemeinde der freien Stadt Bremen zu ihrem Pre— 
Diger, Nicht ohne Schmerzen, doch mit dem Troſte: „es ift- Gottes Mille, 
und der wird ja Alles zum Beſten lenken,“ riß er fi von den gewohnten, 
ihm Lieb gewordenen Kreifen Bernburgs los. Er ſchrieb damals an feinen 
Sohn Emil: „ih habe, nachdem ich weiß, daß ich nach Bremen muß, 
jhwere Kämpfe gehabt, aber fie noch keineswegs überwunten. Es iſt 
mir pures Gejeß, daß ich hinziehen ſoll, und fein Evangelium. Daß der 
Teufel fein Spiel mit mir treibt, daran haft Du Recht; er will den Olau- 
ben und die demüthige Hingabe nicht in mir auffommen laffen, oft auch 
das Gebet nicht. Daß diefes letzte Stadium meines Lebens reich an Prü— 
fungen und Züchtigungen vor allen andern feyn wird, fehe ich voraus, 
und wenn fie da find, dünken fie uns nicht Freude zu feyn. Darum, 
liebe Kinder! betet nur mit mir und für mid), daß der Herr mir Gnade 
und Freudigfeit geben möge. Ich bedarf ihrer mehr, ala je, hoffe auch, 
daß ich fie erlangen werde, Zu den innern Zrübfalen fommen noch äußere. 
Die Mutter ift ſehr frank geweſen und hat viele Schmerzen ausgeftanden. 
Es war eine ſchwere Leidengzeit für mid. Ich habe oft den mit: Dornen 
Gefrönten angefehen, der über unjerem Sopha hängt, mit dem Ge— 
danken, daß unjere Baffiongzeit beginne. Er hat den Einen Dorn hin— 
weggenommen; er wird aud Kraft geben, den andern zu tragen. Der 
116. Palm wurde mir gegeben in diefen Nöthen und foll mein Pjalm 
bleiben.” Sein Wirfen in Bremen war lang und gefegnet. Seine Kir- 
chen waren. oft gedrängt voll, jo daß man manchesmal Ohnmächtige 
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hinausführen mußte. „Es gieng aber auch im Schweig meines Ans 
gefichtes" — fagte er hierüber — „das Predigen wollte mir hier an- 
fangs jchwerer fallen, als je. Dft wollte mich der Teufel von Neuem 
fihten, das Gebet verjagte mir, wenn ich am meisten Kraft von oben 
bedurfte, seine ſchändliche Zaghaftigfeit wollte fih meiner bemächtigen. 
Der Herr hat mir wieder auf die Beine geholfen, und ich hoffe, er wird 
mich auch hinfüro nicht ſinken laffen. Ohne ihn ifts nichts weder im Amt 
nod Leben,” So wirkte er auf dieſem bedeutenden Posten, auf den ihn 
der Herr am 30. Mai 1824 geftellt, unter mannigfachen Glaubens- 
prüfungen als ein im Dienjt des Wortes ergrauender Diener und treuer 
Zeuge wider den Unglauben 20 Jahre lang fort in der Kraft des Heren 
bis zum Juni 1843, dem Jubeljabr ſeiner fünfzigjahrigen amtlichen 
Ihätigfeit, wo ihn zunehmende Schwäche nöthigte, aus feiner Amts— 
wirfjamfeit auszujheiden. Die Gonfirmation um Dftern des genannten 
Sahrs war die lebte Handlung noch, die er unter großer Anftrengung 
vollzog. Bon da an führte ev ein in Gott zufriedenes, obwohl von 
mancherlei Siehthum und Schwachheit begfeitetes Stillleben und jehnte 
fih, je müder der alte Leib wurde, deſto mehr nah der himmliſchen 
Ruhe, zumal nahdem am 17. Merz 1844 feine treue fünfzigjährige 
Lebensgefährtin ihm vorangegangen war. „Die Welt ift voll Unruhe 
und thörichten Treibens und ich bin ihrer herzlich jatt. Ich tauge nichts 
mehr unter und für die Menſchen. Wo ihrer Viele find, bin ich ſtumm, 
nur mit Einem bin ich gern allein“ — fo jchrieb er 1845 an feine 
Söhne, Friedrich, Prediger in Elberfeld (ſ. u.), und Emil, Baftor in 
Duisburg. Mit einem dritten Sohne, Eduard, praftiihen Arzte zu 
Bremen, Tebte er unter Einem Dad. Am glücklichſten fühlte er ſich ftets, 
wenn er unter feinen Kindern und Enfeln ſeyn durfte. Seine Leiden, 
die ihm wenig Nachtruhe ließen und hauptſächlich in Krämpfen im Unter 
feib bejtanden, daß er oft feufzte: „Mach Ente, Herr, mad) Ende!“ 
hatten endlich die Lebenskraft des fiebenundfiebenzigjährigen Greifen ver- 
zehrt. Einige Tage vor feinem Ende hatte eine treue Freundin, die ihn 
oft umgab, die feßten Worte eines feiner Gebete belaufcht: „Ja felig — 
aus Gnaden, in der allertiefften Demuth des Herzens.” Als er am Ster- 
ben lag — es war der 4. April 1845 — betete ihm noch fein Freund, 
der Paſtor Toel, den ſchönen Vers aus Gerharde Paſſionslied ver: 
„Denn ic einmal ſoll ſcheiden, fo jcheide nicht von mir 2c.”, und eine 
Stunde nad Mitternacht entjhlief er dann in dieſes Freundes Armen, 
Koch, Kirchenliev, IH, 15 
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Sein Hirte hat ihn auf „die grümen Auen” geführt, wo nun der Herr 
jelbft als Morgenftern ihm leuchtet. Sein Begräbnißtag war ein lieb: 
licher, ftiller Frühlingstag. Paſtor Mallet ſprach an feinem: Grabe das 
Mort über ihn aus: „Er hat getragen Chrifti Joch, er ift gejtorben und 
lebet noch.“ An der Seite feiner Gattin reift jein Leib dem Tag der 
Garben entgegen. * Die Strophen, womit er einft jeinen „Hymnus an 
die Liebe“, vie Erſtlingsfrucht feiner Dichtergabe vom 3. 1801, ſchloß, 
verdienen auf jeinen Grabjtein gejchrieben zu werden: | 


D Liebe! laß mit dir des Lebens Bahn mich wandeln, 
Dein Tempel fey mein Aug und Herz! 

Sey du mir Leiterin im Denfen und im Handeln, 
Umfchwebe mich in Freud und Schmerz. 

Und wenn ich ausgewandelt habe, 

Dann führe mich zur janften Ruh, 

Und lächle mir am Grabe 

Noch deinen Beifall zu, 

Dann flügle mich empor! — Dort, Liebe, raufchen Pialmen 
Aus Engelsharfen um dich her. 

Dort lohnft und herrfcheft du! Dort neget deine Palmen 
Kein Blut und feine Thräne mehr. 

Dort reichft du lächelnd dem die Krone, 

Der dich hienieden ſucht' und fand, 

Du Berl an Gottes Throne, 

Dort ift dein Baterland! 


Seine geiftlichen Lieder tragen, wie alle jeine Arbeiten, den Charakter 
der Eindfichen Frömmigfeit, obwohl die Sprache zu modern und in Herder: 
scher Art zu blühend ift. Sie find meift enthalten in feinem „Feſtbüch— 
fein. Eine Scwift für das Bolf. 3 Bändchen: Der Sonntag. Eſſen 
1805. (5. Aufl. 1828.) Das Chriftjeft. Eſſen 1810. (3. Aufl. 
1821.) Das Neujahröfeft. Eſſen 1819. (2. Aufl. 1833.) Einzelne 
Lieder aus diefem „Feftbüchlein“ find fhon im J. 1808 und 1809 mit 
Melorien von A. Harder befonders herausgegeben worten. Gr bewegte 
fich am liebſten auf dem allegorijch-vidaftijchen Gebiet. Bei dem, finnigften 
Berftändniß des Natur- und Menſchenlebens und der zavteften Daritel- 
lungsgabe fehlte es — wie Kletfe richtig urtheilt — dem findfich gemüth- 
lichen Dichter an Kraft, um feine Bilder tiefer und vieljeitiger zu beleben. 

Bon feinen Liedern giengen vier in kirchliche Gejangbüher, 3. B. 
das Hamburger und Würtemberger Geſangbuch, über. Es find, nebit 
drei andern feiner beiten, folgende: 





* Meiteres |. U. Nr, 628. 
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„Eine Heerde und Ein Hirt“ — W. ©. Nr. 224. 
Empor zu Gott, mein Lobgeſang“ — vom J. 1810. (Bairiſcher gl" 
"Heil ung, des Vaters Ebenbild“ — vom J. 1810 — 
Nr. 508. 
„Sa fürwahr, ung führt mit treuer Hand“ — vom J. 1805 — 
G. Nr. 72. 


„Sch bin ein Chrift, mein Name fteht“ — vom 3. 1819. 
„Lebt den Herrn! er ift vie Liebe” — vom SG. 1805. 
„Mag auch die Liebe weinen“ — vom J. 1805 — W. ©. Nr. 628. 


(Dnellen: Sr. A. Krummacher und feine Freunde. Briefe und Lebens: 
nachrichten, mitgetheilt von A. MW. Möller. Bremen 1849. 2 Be.) 


Jung, Dr., Johann Heinrich, genannt Stilling, wurde am 
12. Sept. 1740 zu Grund in NaffausSiegen geboren. Sein Bater war 
Schulmeifter und Schneider und feine Mutter Die Tochter eines armen ver: 
triebenen Pfarrers. Dev frühe Tod derjelben, da er erft zwei Jahre alt 
gewefen, war für ihn heilfam. Denn wäre fie am Leben geblieben, fo wäre 
er mit feinem Bater verbauert. So aber wurde durd) diefen frühen Tod 
der Mutter der religiöfe Charakter des Vaters aufs Höchfte gefpannt. Er 
zog fich mit jenem Sohn ganz in die Einſamkeit zurück und erzog ihn 
in der dürftigften Lage und mit größter Strenge ganz für die Ewigfeit. 
Der Sohn befam nichts Anderes su jehen und zu hören, als Religion 
und Chriſtenthum und Dienjchen, die Dadurch heilig und Fromm geworden 
waren und für den Heren und fein Reich gewirkt und gelebt hatten. Denn 
neben Bibel und Katechiemus wurden ibm immer Lebensläufe frommer 
Menſchen zum Leſen gereicht, wie er denn an Gottfr. Arnolds Leben der 
Altvater und Reizens Hiftorie der Wiedergeborenen fein größtes Ber- 
gnügen hatte, wahrend er bis in fein fiebentes Jahr noch feine Nachbare- 
finder kannte. Co prägte fich frühe ſchon feinem ganzen Weſen der durch 
jein ganzes Leben ſich immer ftärfer geltend machende Grundtrieb ein — 
„weit ausgebreitete, ins Große und Ganze gehende Wirkſamkeit für Jeſum 
Ehrijtum, jeine Religion und fein Reich." Doch bevor er diefen Grund- 
trieb befriediget jehen durfte, gieng es durch allerlei verſchlungene Wege. 
Der Bater ließ ihn Schulmeifter, und weil er damit allein fich nicht 
währen fonnte, nebenher auch Schneider werden, ob er gleich feinen 
höhern Wunfd hatte, als Prediger zu werden. Dazu reichte aber das 
Vermögen des Baters weit nicht hin. So begmügte er fich bei jeinen 
Schulmeiſter⸗ und Schneivergefchäfte mit unerfättlichem Leſen und For: 
hen in allen Fächern von Wiffenfchaften. Er wurde zuerſt in feinem 
fiebenzehnten Jahre Schulmeifter im Geburtsort. Weil er aber daneben 
bei feinem Vater das Schneiderhandwerf treiben mußte, das ihm ganz 
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zuwider war, jo nahm er nad einander an verſchiedenen Orten zwei 
Schulmeiftersftellen an. Allein diefe mußte er bald. wieder verlaffen, und 
als er nun im Haus des Vaters, wo er wieder Schneivergefelle geworden 
war, von feiner Stiefmutter, die er unterdeffen befommen hatte, zu den 
ſchwerſten Bauernarbeiten, Haden, Mähen und Drejchen, wozu feine 
Glieder gar nicht gewöhnt waren, angehalten wurde, fo ftieg fein Jam— 
mer. aufs Höchſte. Weil man ihn num nicht mehr zu Schulämtern berief, 
mußte er wieder auf dem Lande umber bei Schneidermeiftern als Gefelle 
arbeiten, fam aber bei dem Allem in Kleidern und Wäſche fo zurück, daß 
er von Jedermann als ein Taugenichts und verlorener Menfch betrachtet 
wurde, Da entjchloß er fih denn nun in feinem zweiundzwanzigjten 
Lebensjahr, im Frühjahr 1762, fein Vaterland zu verlaffen und zunächſt 
nach Holland zu gehen, um bier bei Kaufleuten Dienfte zu juchen. Im 
Selingen im Herzogthum Berg riethb man ihm jedoch davon ab under 
arbeitete num dort wieder auf jeinem Schneiderhandwerk. As ihm aber 
dann eine Hauslehrerjtelle bei einem Kaufmann angetragen wurde, nahm 
er diefe ohne nähere Prüfung an, fand ſich aber bitter getäuſcht, jo daß 
er nach einiger Zeit davon Tief. Als er eine gute Weile in der Wildniß 
umbergeirrt war, kam er in Rade vorm Walde zu einem gediegenen 
Shriften, Johann Jakob Beder, als Schneider in Arbeit, der ein hewr- 
liches Meiſterſtück chriſtlich Menfchenliebe an ihm machte. Endlich ſchien 
ihm ein Stern bei einem Kaufmann Spanier aufzugeben, der in der Nahe 
von Rade wohnte und ihn ald Hauslehrer zu ſich berief. Dort verweilte 
er fieben Jahre lang, und hier, als er in feinem achtundzwanzigiten Jahre 
ftund, gieng die große Wendung feines Lebens vor fih, durch die ev aus 
der Dunkelheit geriffen wurde, um als einer der erjten Sterne am Hori- 
zonte der Wiffenfchaft und des Reiche Gottes zu glänzen. 

Es war einsmals an einem Frühlingsmorgen des Jahre 1768, als 
ihm Reizens Hiftorie der Wiedergeborenen in die Hand fiel und er darin 
auf eine Geſchichte ſtieß, wie ein in Griechenland gereister Mann auf 
jeinem Todtenbett noch feine Luft an der griechiſchen Sprache: bezeugte 
und befonders bei em Wort Erkızowerm jo ein vortreffliches Gefühl 
hatte. Da war es Jung, als wenn er aus einem tiefen Schlaf erwachte, 
das Wort Errkızormweıa ftand vor ihm, als wenn es in einem Glanz ge 
legen hätte, und er fühlte nun einen unwiverftehlichen Trieb, die griechiſche 
Sprache zu Ternen, und einen verborgenen ftarfen Zug zu Etwas, das 
er noch gar nicht fannte, auch nicht zu jagen wußte, was es war. Alle 
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Einwendungen der Vernunft gegen das Erlernen diefer Sprache waren 
fruchtlos, fein Trieb war jo groß umd die Luft Jo heftig, daß er nicht 
genug eilen konnte, um zum Anfang zu fommen. Wirklich erlernte er fie 
noch im achtundzwanzigiten Jahr feines Lebens aus Büchern, die er fich 
geben ließ, und zwar mit erftaunlicher Fertigkeit. Als ibm bald darauf 
jein Brinzipal rieth, Mediein zu ftudieren, da rief er ganz bewegt aus: 
„Bas ſoll ich jagen? Ja ıch fühle in meiner Seele, das ift das große 
Ding, das ich fo lange gefucht und nicht habe finden können.“ Die 
größte Frage war num die, woher das Geld.nehmen zu diefem Foftjpieligen 
Studium? Er aber beantwortete diefelbe immer mit feinem Symbolum: 
„Jehovah jireh — ver Herr wirds verſehen!“ Und der hat cs auch 
verjehen, Bald darnach wirerfuhr ihm die merfwürdige Gejchichte mit 
dem Paſtor Molitor zu Attendorn, der ihm alle jeine Gebeimmittel gegen 
Augenkrankheiten und ein Manufeript der beiten Heilmethode mittheilte 
und dann ſich niederlegte und ftarb, nachdem er ihm beim Abfihied zu- 
gerufen hatte: „der Herr, der Heilige! der Ueberallgegenwärtige! bewirfe 
Sie durch jeinen h. Geift zum beſten Menfchen, zum beten Chriften und 
zum beften Arzt!" Nun nahm Jung allerlei Augenfuren mit glüclichem 
Erfolg vor und verdiente fid) Damit einiges Geld. Dadurch kam er denn 
auch im Herbſt 1769 in das Haus des Kaufmanns Peter Heyders zu 
Ronsdorf, wo er die Tochter des Haufes, Chriſtine, fiebgewann und fid) 
mit ihr verfobte, ob er gleich wußte, daß ihr Bater ihn nicht im Gering- 
jten unterftügen könne. Drauf gieng ev mit einen halben Laubthaler auf 
die Univerſität nah Straßburg, um Medicin zu ftudieren, aber 
ohne die geringite Ausficht, wie er die Koften werde beftreiten fünnen. 
Er vertraute jedoch feinem Gott, wie er fagte, feinem reichen Vater im 
Himmel. Und wirklich, jo oft er auch in dringende Geldverlegenheiten 
fam, jevesmal erfchien ihm in der Stunde der höchſten Noth auf fein 
Gebet hin eine Freundeshand, die ihn unterftüßte. Von da an hat ihn 
die große Idee bejeelt und alle feine Schriften erfüllt, daß Gott den kindlich 
auf ihn Bertrauenden auf eine unmittelbare und außerordentliche Weife 
durch eine alle menschliche Berechnung übertreffende und von dem gewöhn— 
fihen Gang der Dinge ganz abweichende Schickung aus jeder Noth des 
Lebens helfe, namentlich, daß ein in der Noth zu Gott geſchicktes Gebet, 
wofern es mit den Rathſchlüſſen-Gottes übereinſtimmt, eine äußere gött— 
liche Hülfeleiſtung durch wunderbare Errettung aus Krankheit, Armuth 
und ſonſtiger Noth zur Folge habe. Als er einmal in der ſchwerſten 
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Glaubensprobe einen Wechiel von 300 Reichsthalern erhalten hatte, da 
Jah er mit freudigem Blid gen Himmel und rief: „das war, dir nur mög- 
lich, du allmächtiger Vater | 7 


Mein ganzes Leben fey Gefang! 
Mein Wandel wandelnd Lied der Harfe!” 


Dieje Erfahrungen der wunderbaren Hülfe Gottes machten ihn auch ganz 
unüberwindlich in dem Kreis, in dem er zu leben hatte und in dem Ber- 
juchung genug für ihn war, ein Neligionszweifler zu werden. Er ſchloß 
alfo: „Sch babe von jeher. Jeſum Chriſtum als meinen Gott und Hei- 
land verehrt und angebetet. Er hat mih in meinen Nöthen erhört und 
mir wunderbar geholfen. Folglich ift Jeſus Chriſtus unftreitig wahrer 
Gott, feine Lehre ift Gottes Wort und feine Religion die wahre.“ In 
Straßburg trat er auch mit Göthe, der ihm in Anfehung der ſchönen 
Wiſſenſchaft einen Höhen Schwung gab, und andern jungen Leuten, 
Leofe, Lenz ꝛc., in nähere Berbindung und bildete mit ihnen eine „Ge— 
jellfehaft der jchönen Wiſſenſchaften“. Denn jeine Begeifterung für 
Religion hinderte ihn nicht, auch ſolche Männer herzlich zu lieben, Die 
freier dachten, als er, wenn fie nur feine Spötter waren. Während 
jeines Aufenthalts zu Straßburg, wo er mit dem unermüdlichiten Fleiß 
jtudierte, ward er 1771 an das Kranfenbett feiner dem Zode nahen 
Braut gerufen. Als e8 aber wieder befjer mit ihr worden war, ward er 
am 17. Juni am Bette mit ihr zum Eheſtand eingejegnet und z0g dann 
mit ihr, nachdem er wieder nad) Straßburg zurücigefehrt war, um dort 
Doktor zu werden und Chemie zu leſen, am 1. Mai 1772 nad Elber 
feld, um daſelbſt feinen Beruf als praktiſcher Arzt anzufangen, 

- Allein fein Aufenthalt in Elberfeld war für ihn eine ſchwere 
Kreuzſchule. Er fand ale Arzt feinen rechten Anklang, feine frühen 
Freunde, die Bietiften, weil er nicht in allen Formen zu ihnen hielt, ver- 
liegen und verleumdeten ihn. Dan |prengte jogar über ihn aus, er jey 
verrüdt geworden, und warnte die Patienten vor ihm. Dazu fieng aud) 
jeine Frau zu kränkeln an und kam oft dem Tode nahe. So wollte fein 
Einkommen weit nicht reichen zur Beftreitung der Ausgaben für feine 
Familie, und er jelbit, weil er ald Arzt den Grundfaß hatte, ohne zu 
vernünfteln, bloß im Vertauen auf Gott wohlthätig zu ſeyn, ließ öftere 
geheimen Hausarmen die Arzneimittel in der Apothefe auf ſeine Rechnung 
machen und ſteckte fih ſo in Schulden, die ihm vielen Kummer machten. 
Er verjant nun in tiefe Schwermuth, ale er vor Augen jah, daß aud) 


NReformirte: Jung⸗Stilling. 231 


die Arzneikunde ſein Fach nicht ſey. Seine Schulden wuchſen immer höher, 
und ſein Verdienſt nahm immer mehr ab. „Da mußte ich mich“ — er— 
zahlt er ſelbſt — „der Vorſehung auf Gnade und Ungnade ergeben, und 
das that ich auch auf immer und ewig und von Herzen, und dieſe Ueber— 
gabe ijt nicht allein nicht aufgehoben, jondern fie ift bis dabin immer 
ftärfer und immer unbedingter geworden.” Er fieng nun an, religiöfe 
Bücher zw jehreiben, 3. DB. gegen die Satyre auf die Pietiften: „Leben 
und Meinungen des Magiſter Sebaldus Nothanfers” die Schrift: „Die 
Schleuder eines Hirtenfnaben gegen den hohnſprechenden Philifter.” Aber 
auch mit ſolchen Schriften fand er feinen Anklang, bis es fich fügte, daß 
Göthe, mit dem er einen ewigen Freundſchaftsbund eingegangen hatte, 
bei einem Beſuch in jeinem Haus den Aufjas von „Stillings Jugend“, 
unter welchem erdichteten Namen Jung feine eigene Jugendgejchichte be— 
jchrieben hatte, in die Hände befam und 1776 hatte drucen laſſen. Das 
machte unglaubliche Senſation, Göthe jandte ihm ein anfehnliches Honorar 
und er jhrieb nun auch: „Stillings Jünglingsjahre und Wanderſchaft.“ 
Damit hat er in Anjehung des wahren Chriftentbums einem großen 
Segen geitiftet und den eriten Grund gelegt zu feiner wahren Beftim- 
mung und Befolgung jeines religiöten Grundtriebs. Als endlich die 
Noth in Elberfeld am größten war und er weder ein noch aus wußte, 
wurde er auf eine Art gerettet, die er fich nie hatte träumen laſſen. 
Aus Beranlaffung einer Abhandlung über die Forjtwirthichafttiche Be— 
nügung der Gemeinwaldung im Fürſtenthum Naffans Siegen, feinem 
Vaterland, womit er. einem Freund einen Gefallen zu erzeigen glaubte, 
wurde er namlich 1778 an die neuerrichtete Cameralſchule zu Kaiſers— 
Lautern im der Pfalz zum ordentlichen öffentlichen Profeſſor der 
Landwirthſchaft, Technologie, Handlungswiſſenſchaft und Vieharznei- 
funde berufen, und bei feinem Abzug wurden die tringenditen Schulten, 
wegen welcher die Gläubiger ihn arretiren laſſen wollten, nämlich 8300 fl., 
anf eine ganz unerwartete Art getilgt. Bei feinen Abſchiedsbeſuchen drang 
man ihm nämlich in den reichen Kaufhäuſern allerlei Erkenntlichkeiten 
auf, und als er zu Haus Alles nachzählte, was er fo empfangen hatte, 
jo waren es genau 800 fl., nichts mehr und nichts weniger. 

Zung war jeither von jeinem himmlischen Schmelzer ausgeglüht 
und zu einem brauchbaren Werkzeug aus dem Groben gearbeitet worden: 
nun jollte ev in Kaiſerslautern auch noch die Feile und Politur er— 
halten. Noch Schwereres, ale Alles, was er bisher ausgeftanden hatte, 
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wartete dort feiner. Die regierenden Perſonen dafelbft waren alle katho— 
liſch, und namentlich ver Dberbeamte und die Franzisfaner waren jehr 
feindfelig gegen die Proteftanten, worunter er manche Anfechtung zu er— 
fahren hatte. Dabei entftanden wieder Schulden, fo daß er die Elber— 
felder nicht abrichten Fonnte und feinem Schwiegervater, der fich für ihn 
verbürgt hatte,, veßbalb der Gant drohte. Dazu fam denn nun noch der 
Tod jeiner treuen Lebenegefährtin, die am 17. Oft. 1781 mit Hinter- 
laffung zweier Kinder heimgieng, nachdem fie noch Allendorfs ſchönes 
Lied: „Unter Lilien jener Freuden” hergefagt, dann öfters die Worte: 
„du kannſt durch die Todesthüren träumend führen“ wiederholt und mit 
ihrem gewöhnlichen Xiebesruf: „mein Engel und mein Alles” von ihm 
Abſchied genommen hatte. Darüber fonnte er aber doch zulegt nach durch— 
fampftem fhwerem Kampf in lauten Dank gegen Gott ausbrechen, daß 
er Alles fo wohl gemacht habe. Und nach einiger Zeit durfte er vie Alleg 
wohl machende Güte Gottes aufs Neue erfahren. Durch die Vermitt- 
lung der Geheimen Staateräthin Sophie von la Node, einer vortreff- 
ihen Frau, gieng er am 16. Auguft 1782 einen neuen Chebund ein. 
mit Selma, der Tochter des Kammerdireftors von St. Florintin, die 
jehr gebildet und im Stande war, allmählich fein Schuldenmwefen zu be= 
reinigen, jo daß er fich ſehr erleichtert fühlte „Warte Du Deines Be— 
rufs,“ ſagte fie zu ibm, „bekümmere Dich um nichts und überlaß mir die 
Sorge.” So war diefe Gattin neun Jahre Tang ein unſchätzbares Werk— 
zeug der Beglückung für ihn gewefen. Mit ihr war er 1784 nach Hertel: 
berg gezogen, wohin die Cameralſchule nun verlegt wurde, und dann um 
Dftern 1787 nad Marburg als ordentlicher Profeffor der Finanz und 
Cameralwiſſenſchaften. Nun jah er alle feine Wünſche erfüllt und fonnte 
auch Für feine Kinder etwas ver fi bringen. „Wen Gott fieb hat, dem 
gebe er ein ſolches Weib,” ſagte er von feiner Selma. Allein gerade an 
dieſem Bunft feines höchſten Glücks griff ihn der Herr nun an mit feinen 
Gerichten. Am 23. Mai 1790 ftarb feine Selma in einem Wocenbett, 
wie fie es längere Zeit vorausgefagt und ihm auch ſchon ale Braut er— 
flärt hatte: „Sie werden mic) nicht Tange haben, denn ich werde nicht 
30 Fahre alt.“ Das beugte ihn nun zwar tief in den Staub, eine folche 
Führung beförderte aber auch dag wahre Chriftenthum und den Glauben 
an den Weltverföhner mächtig in ihm, und es ward ihm klar, die Vor— 
jehung ziele mit ihm auf einen großen Zweck, der noch in der Zukunft 
verborgen Tiege. Im November defjelben Jahre noch vermählte er ſich 
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mit Eliie Going, wie e8 Selma vor ihren Sterben noch ausdrücklich 
begehrt hatte. Ihr Ehebund war eine Bereinigung für die Ewigkeit und 
er wußte die Gattin unter ihren zwanzigjährigen Körperleiden jo zu ver- 
edeln, daß fie als eine der eveliten Frauen anerfannt wurde. In den 
Sabren 1792—1794 wurde nun Die Herausgabe zweier Werfe das 
Werkzeug der Entſcheidung feiner eigentlichen Beftimmung. Zuerſt ſchrieb 
er im Gegenfaß gegen die Scenen aus dem Reich erbichteter Gottheiten, 
die Lucian und Wieland zur Beluftigung gejchrieben hatten, Scenen 
aus dem wahren chriftlihen Geifterreih zur Befehrung und Er— 
bauung der Lejer. Darüber von einem Buchhandler aufgefordert, zur 
Ausmbeitung eines weitern Werks zu jehreiten, fieng er an, fein merf- 
würdiges aus vier Banden beitehendes Buch unter dem Titel: „Das 
Heimweh” vom Auguft 1793 bis Dezember 1794 zu fchreiben. Ueber 
diefer Arbeit war jein Geift wie in ätherifche Kreife emporgehoben und er 
genoß eine unbeſchreibliche Wonne. Er hatte dabei eine erhöhte Empfin- 
dung ver Nähe des Herin, der der Geift ift. Dieſes Licht ftrahlte in 
jeine Seelenfräfte und erleuchtete ihm Einbildungskraft und Bernunft, 
daß ſich jeinem innern Sinne oft ganz überirdiſch ſchöne, gleichſam para— 
dieſiſche Landſchaftsausſichten voritellten. Diefe Schrift wirkte wie ein 
Ferment in allen vier Welttheilen. Bon allen Seiten, namentlid; won 
der Herenhuter Brüdergemeinde, mit der er nun in ſehr genaue Ber- 
bindung trat, kamen Aufforderungen an ihn, fih ganz der religiöjen 
Säriftftellerei zu widmen, indem er dazu von Gott beftimmt fey. Das 
ſtellte fih nun mit überwältigender Klarheit als feine Beftimmung vor 
jeine Seele, zumal als er erfennen mußte, daß er in feinem afademifchen . 
- Lehramt nicht mehr viel wirken Eünne. Denn um diefe Zeit waren ein 
afademifcher Orden umd der Revolutionsgeift, verbunden mit religiöfer 
Zweifelsfuht, in Marburg unter den Studierenden jo herrſchend, daß 
fie an Jungs Lehren nicht mehr Geſchmack fanden und zulegt nur noch 
drei Zuhörer jeine Collegien beſuchten, während ohnedem die allgemeine 
Richtung ver deutſchen Cameralpolitif ihm feinen Schimmer von Hoff: 
nung übrig ließ, daß er fernerhin durch feine ſtaatswirthſchaftlichen 
Grundjüge Nugen jtiften würde, Dazu fam noch, daß die Studierenden 
einmal, als er Proreftor der Univerfität war, fein Haus demoliren woll- 
ten. Da hätte er denn nun gene fi ganz-der religiöjen Schriftftellerei 
gewidmet und nebenher feine Augenfuren, wegen deren er immer viel 
in Anſpruch genommen war, betrieben. — 
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Allein mächtige Hinderniffe thürmten fih auf. Seine Schulden, 
in die er wierer hineingefommen war, waren noch nicht bezahlt, und wo 
war der Fürft, der ihn zu einem ſolchen ungewöhnlichen Zwed, blog 
veligiöje Schriftftellerei zu treiben, beſoldete? Dieſe Hinderniffe räumte 
denn num der Herr auf eine herrliche und göttliche Weije aus den Mege, 
eben als er im größten Zwiejpalt mit fich war, ob er nicht Amt und Be- 
ſoldung, wie e8 einem Ehriften gezieme, jobald er es nicht mehr pflicht- 
mäßig verwalten könne, in die Hande feines Fürften niederlegen folle. 
Und doch war er wie angenagelt, ohne dieje Bejoldung fonnte er nicht 
leben. Zwei Reifen in die Schweiz, wo er nächſt Würtemberg feine 
meiften Berehrer hatte und beſonders mit Lavater, dejjen Martertod er 
vorausſah, im innigften Geiftesverfehr geftanden war, brachten die gött- 
liche Hülfe. Auf der erften im 3. 1801 bezahlte ihm unter den 72 Staar- 
blinden, die er in der Schweiz operirte, eine Perſon, die fein Wort von 
feinen Schulden wußte, am wenigjten, wie viel ihrer wären, aus innerem 
Antriebe, ihm eine bequemere Lage zu verichaffen, für die Staaroperation 
und Kur ganz genau 1650 fl., jo viel, als er gerade Schulden hatte. 
Eine andere Perfon zahlte ihm die Reifefoften, daß er es hat rühmen 
fünnen: „Der Herr giebts den Seinen jchlafend.” Auf ver zweiten 
Schweizerreife im 3. 1802 fam er am 17. Sept. nach Carlsruhe. An 
andern Morgen las er im Lofungsbüchlein der Brüdergemeine die Lojung 
2 Sam. 7, 25.: „Bekräftige nun, Herr Gott, das Wort in Ewigkeit, 
das du über deinem Knecht und über fein Haus ‚geredet haft, und —* 
wie du geredet haſt“ ſammt dem Liedervers: 

O laßt uns feine Treue ehren, 
Se ganz in feiner Abficht da! 
Er führt fie aus, Hallelujah! 
Der Lehrtert aber bejtand in den Worten: „Sey getreu bis in den 
Tod ꝛc.“, Offenb. 3, 10. Diefer merfwürdige Umftand gab ihm die 
frohahnende Zuverficht, es werde heute zu einer Art von Entwidlung 
fommen. Und jo gejhah es aud. Der Churfürft Carl Friedrih von 
Baden, der von feiner Ankunft gehört hatte, ließ ihn ins Schlop rufen 
und verficherte ihm nach längerer Beiprehung über feine Lage, ex werde 
ihm in etwa einem halben. Jahr oder in einem Jahr Gelegenheit ver- 
ichaffen, daß er aus feiner drüdenden Lage herausfomme und bloß jeiner 
veligiöfen Schriftftellerei und feiner Augenfuren warten könne. Eben 
jene Schrift, „das Heimweh“, hatte den großen, guten und frommen 
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Churfürften jo günftig für Jung geftimmt. Als nun im J. 1803 der 
- Befehl für Marburg ergieng, daß fein Schriftfteller feine Schriften ohne 
vorherige Prüfung und Erlaubniß deuden laſſen dürfe, wozu „der graue 
Mann”, den Jung gefchrieben, Beranlaffung gegeben hatte, da war er 
auf einmal mit Marburg und Heffen fertig und nahm den Ruf des badi: 
Ihen Ehurfürften, gegen eine Bejoldung von 1200 fl. und mit dem 
Titel eines Geheimen Hofraths in feine Dienfte zu treten, um durch 
jeinen Briefwechjel und Schriftftellevei Religion und praktiſches Chriſten— 
thum an feiner Stelle zu befördern, als einen Gottesruf an, wodurch er 
nun endlich der von feiner Jugend an ihm immer dunfel vorſchwebenden 
Beftimmung, im Großen für die Sache des Chriſtenthums zu wirken, 
gejchenkt ward. So zeg er denn im jeinem dreiumdfechzigiten Jahre am 
17. Sept. 1803 in Heidelberg ein, gerade ald 2 Mof. 15, 17. die 
Loſung war. Er hatte fih dazu das Lied nach Jer. 1, 7.: „Herr, zeig 
mir ſtets die rechte Spur” gedichtet, worinn er fingt: 


„Berfünd’gen will ich nun dein Wort, 
Mit eigner Weisheit mich nicht brüſten, 
Dein Kreuz zu tragen ftets mich rüſten, 
Dir redlich folgen fort und fort.“ 


Im Sommer 1805 mußte er mit dem Churfürften nach Baden ziehen 
und 1806 verlegte ex feinen Wohnfis nah Carlsruhe. Er litt ſchon 
lange an Magenkrämpfen und mit dem Frühling 1816 fiengen feine 
Kräfte jehr zu finfen an. Doch erholte er fih wieder in etwas, aber im 
Frühling des folgenden Jahre erkrankten beide Ehegatten. Am 22. Merz 
1817 gieng die treue Hausfrau heim, nachdem er ihr noch Verſe aus: 
„Befehl du deine Wege” vorgefprochen hatte. Eilf Tage nachher fam die 
Reihe an ihn, alfo daß das wahr wurde, was er vor vielen Jahren, 
17, Nov. 1790, in dem auf feine dritte Hochzeit gedichteten Liede: „Auf 
zum Thron des Weltvegenten” als frommer Sänger gebetet hatte: 


„Bater, und am Ziel der Neife Auf, zum höhern Wirfungskreife, - 
Führ uns Beide Hand inHand Heim, ins Baterland! 


Am Charmittwod ven 2. April 1817 hauchte er, 77 Jahre alt, ſechs 
Jahre nad feinem Churfürften, feinen edlen Geift aus mit dem Ruf: 
„Vater, nimm meinen Geiſt auf.” Zuvor hatte er mit feinen Kindern 
das h. Abendmahl gefeiert, indem er es jelber ihnen und fich reichte, und 
fie ermahnte: „Liebe Kinder! befleigiget Euch der wahren Gottesfurcht! 
Da meint man als, es jey gethan, wenn man'nur in die Kirche und zum 
h. Nachtmahl bloß gehe; aber die gänzliche Ergebung in den Willen 
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Gottes, bejtandiger Umgang mit ihm und Gebet, das iſt es!" Dann 
betete er den Vers aus dem Halleſchen Geſangbuch: 


Sch rühme mich einzig der blutenden Wunden , 

Die Jeſus an Händen und Füßen empfunden. 

Drein will ich mich wickeln, recht chriftlich zu leben, x 
Daß einit ich himmelan fröhlich fann ftreben. ‘ 


Das war die Signatur feines ganzen Lebens. Chriftus batte in ihm eine 
Geſtalt gewonnen. Wahrheit und Lauterfeit war jein Weſen. Sein zus 
verfichtliches Beten, sein unermüdetes Arbeiten, fein unerfhöpfliches Wohl- 
thun, fein gejelliges Unterhalten, fein freundliches Entgegenfommen, Alles 
war. der Erguß feines gottgeweihten Herzens... Seine Frömmigkeit war 
aus feinem Innerjten erwachſen und in fein Weſen eingefloffenz ev war 
mit ihr ganz Eine. Der Gefreuzigte war es, auf den feine Seele immer 
hinſchaute, weßhalb er eben mit der Brüdergemeine befonders befreundet 
war. Aus den entlegenjten Gegenden der Erde Tiefen bei ihm Nachrichten 
von Reiche Gottes ein. Er war ein Prediger des Glaubens in der Wüfte 
einer unglaubigen , undriftlichen Zeit. Nicht nur gegen die damals berr- 
ſchende Kant'ſche Philoſophie hat er gezeugt, bei der allgemeinen Leug— 
nung des Jenſeits begründete er auch zuerft den Somnambulismug in 
wiſſenſchaftlicher Form, ohne deffen aberglaubifcher Bewunderer zu ſeyn, 
und Sihrieb deshalb jeine „Theorie der Geifterfunde”, deren Endzwed er 
mit den Worten angiebt: „Da die heutzutage herrjchende Denkart, die aug 
„der falſchen Aufklärung entjtanden ift, die Bibellehre von Engeln, von 
„der Fortdauer der menſchlichen Seele nicht, annimmt, jo frage ih Jeden 
„auf ſein Gewiſſen, ob es nicht Pflicht ſey, Die Erfahrungszeugniffe ver- 
„ſtorbener Menjchen öffentlich befannt zu machen und dadurd die Bibel- 
„lehre zu bewahrbeiten.! Was Bengel im vorigen Jahrhundert gewejen 
war, war Jung in diefem. Er gab aud) deſſen Erklärung der Dffen- 
barung wieder heraus und wecte durch jeine „Siegesgeſchichte der chriſt— 
lihen Religion in einer gemeinnützigen ‚Erklärung, der Dffenbarung 
Johannis. 1798." in einem großen Theile der Ehrijtenheit jene apo— 
Falptichen Hoffnungen wieder. Von der Lage des Reichs Gottes zu 
jeiner Zeit hatte er die Vorftellung, dap num der Beginn des großen Ab- 
falls eingetreten jey, den Ehriftus und feine Upoftel jo beftimmt voraue- 
gejagt haben. Schon von Weitem ahnete ev die allmähliche vorbereitende 
Gründung des Reichs Des Menſchen der Sünde. Dieje Vorftellungen, 
und daß Deutjchland für feine Buhlereien mit Frankreich eben durch dieſe 
Macht werde gezüchtigt werden, dieweil, womit man fündigt, damit man 
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auch geftraft werde, lebten und webten in feiner Seele, ehe Jemand an 
die franzöfifche Revolution und ihre Folgen dachte. Solche Borftellungen 
ſprach er einmal in öffentlicher Rede zu Mannheim ſchon 1786 aus. Er 
jehnte ſich deßhalb in mächtigem Heimweh aus diefer undriftlichen Zeit, 
wo er beinahe allein ftand mit feinen Glauben, hinweg zu jeyn. Aber 
er ließ audy den „grauen Mann“ als den Testen ernſtlich warnenden Ge— 
jandten Gottes an die Chrijtenheit auftreten, mitten in einer dunfeln, in 
der, Finfternig wandelnden Menſchheit, und Grauen erregend Für Alle, 
welche dem Unglauben und Zurus fich ergeben. Ya, er fah in dem all 
gemeinen Abfall von Ehrifto ein Zeichen ver Nähe des Antichrifts und 
ſomit auch der Nähe des Herrn, um in fichtbarer Geftalt zu richten umd 
jein Reich zu vollenden. Der Glaube daran war. in ihm jo ſtark, daß 
er ſogar Berhaltungsregeln für die Zeit des wirklichen Einbruchs des 
taujendjäahrigen Reichs vorichrieb und Über Zeit und Ort der Anfımft 
Unterfuhungen anftellte. Dieſer Glaube war überhaupt jo lebendig in 
ihm, daß er im Hinblid auf das nahe Neid Ehrifti zur P —* ie, — 
EHrotäon ſich begeiitert fühlte, 

Die neuefte vollftändige Ausgabe feiner ſämmtlichen Werke vom 
J. 1841 und 1842 theilt im zwölften Bande feine „gefammelten Gedichte“ 
in zwei Abtheilungen mit. Die zweite, vermijchte Gedichte im fich faſ— 
jende Abtheilung enthalt unter Anderem auch Romanzen und 73 NRäthfel. 
Die erjte Abtheilung aber, nebft Gebeten in metrifcher Form, 33 „geift- 
liche Lieder” in gebildeter Form, worunter nicht wenige nach Kirchen⸗ 
melodien gedichtet ſind. Die beſten und brauchbarſten derſelben ſind: 


„Jeſus Chriſtus! ſieh ich Armer.“ (Sonntagsfeier.) 

„Bater! König aller Welten!“ (Gin Gebetlied in fchweren Zeiten.) 
„Seraphinen jteigen nieder.“ Weihnachtslied.) 

„Mein Heiland, mein Erlöſer.“ 


(Quellen: J. H. Jungs, genannt Stilling, ſämmtliche Werke. Neue 
vollſtändige Ausgabe. 1. Band, enthält: Stillings Lebensgeſchichte Inäm- 
lih — 9. Stillings Jugend — Sünglingsjahre — Wanderfchaft — häus- 
liches Leben — Lehrjahre — Alter, nebit einem Nachwort feines Schwieger- 
fohnes, des Kirchenraths und Brofeffors der Theologie, Dr. Schwarz in 
Heivelberg]. Mit einer Borrede von Dr, 3. N. Grollmann. Stuttg. 1841.) 


Menken, Dr., Gottfried, wurde geb. 29. Mai 1768 zu Bremen, 
gottjeliger Eltern Kind; mütterlidher Seite jtammt er von dem großen 
Schriftforicher Lampe (Bd. II, 432) ab. Im 3. 1788 bezog er als ein 
frommer Jüngling von ftrengen Sitten die Univerfität Jena, um Theologie 
zu ſtudieren. Noch wenig befannt mit, dem hohen Grad, den der Unglaube 
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bereits erftiegen hatte, und mit dem ganzen Geifte des damals auftauchen: 
ven Nationalismus, trat er in die Hörſäle der neuen Lehrer ein; er war 
vol Begierde nach Auffchluß der Bibel; aber er traute feinen Sinnen 
nicht und erſchrack heftig, als die Profefjoren in ihren Bibelerflärungen 
ihm 'zumutheten, etwas ganz Anderes im Terte zu fehen, als er in feinem 
vorliegenden Teftament wirklich Jah. Einige Wochen hielt er e8 aus; 
dann übermannte ihn Traurigkeit und Unmuth; fein Findlicher Glaube, 
tief befremdet über jolchen Abfall von der Wahrheit, hatte einen heftigen 
Kampf zu beftehen. Er ſah ein, daß er entweder allen Glauben und 
deſſen Seligfeiten aufgeben, oder mit einem fejtern Standpunft Alles 
gewinnen: müſſe; dephalb warf er fich unter heißen Thränen auf die Kniee 
und betete: „Biſt du, o Gott, umd ift tie Bibel dein Werk, jo fegne 
„mein Forſchen, daß ich deiner und deines Worte gewiß werde. Wirft 
„du mich erhören, fo foll mein ganzes Leben dem Dienfte deiner Wahr: 
„beit: geheiligt ſeyn.“ Er blieb nun von diefen Collegien weg und Tas 
und ffudierte mit allen möglichen Hülfsmitteln Tag und Nacht für ſich 
allein die Bibel. Heller und heller gieng ihm dadurch das Gnadenlicht auf 
und von da an brauchte er die h. Schrift Fort und fort jo fleifig, daß er 
faft häufiger einer neuen Bibel, als neuer Kleider bedurfte. Das Ringen 
jeinev Seele nad Wahrheit war eim Ringen mit Gott, der diefem jugend: 
lichen Kämpfer und Forſcher hier die jtille Weihe zum Zeugen und Helden 
der Wahrheit gab, Sein Leben war eigentlich eine fortwährende Löfung 
jenes Gelübdes, das er Gott damals auf ven Knieen that. Er konnte 
deßhalb auch fingen: 
Sn der Andacht ſel'gen Augenblicken, 
Die dem Glauben neue Schwingen giebt, 


Schaut mein Geift in heiligem Entzücken 
Dich, der ewig meine Geele liebt. 


Ch’ ich dich, mit dir. das Leben Fannte, 
Kam fein Friede in mein thöricht Herz, 
Das von taufendfacher Luft entbrannte, 
Blutete von taufendfachem Schmerz. 


Mit der Jugend ungeftümem Feuer 

Folgt’ es lauter Lüge, nicht’ger Luft, 

Schein und Schatten hielt es hoch und theuer 
Und die Wahrheit blieb ihm unbewußt. 


Hirtenlos auf unfruchtbarer Haide 

Irrt' ich unftet, — ein verlornes Schaf, 
Das für feinen Hunger nirgendg Weide, 
Lechzend — nirgends eine Duelle traf. 
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Welch ein Leben hab ‚ih durchgerungen, 
Nicht durchlebt, nein! — bange durchgejagt, 
Bis ich endlich zu dir durchgedrungen, 
Meiner Seele Kummer dir geklagt. 


Lange z0g nur Schwermuth mir zur Eeiten, 
Du erheiterteft mir Herz und Sinn. 

Lauter Freude, lauter ——— 

Sind mein Lebs, feit ich) der Deine bin. 


D! feit jenen ewig heil’gen Tagen 

Kann ich fiegen über die DBenier, 

Ueber Schwermuth, über finſtres Klagen; 
Reiner Pine ift durch dich im mir. 


Bon Jena gieng er im 3. 1790 nad) Duisburg, um noch einige Bor- 
lefungen zu hören und nach erftandenem Examen von dort aus fih um 
eine Predigerftelle zu bemühen. Beſonders einflußreich war hier für ibn 
die Berührung mit dem regen hriftlichen Leben, das ſchon damals, ge- 
nährt durch das Wirken zweier edler, tiefer Geifter, Terſteegens (ſ. Br. I. 
S. 26) und Collenbuſchs, das Herzogthum Berg auszeichnete; beion- 
ders der Umgang mit Collenbuſch gab ibm die entjchiedenfte Glaubens— 
richtung. 

Noh in Duisburg begann er als Kandidat jeine Shriftitelle 
riſche Zeugenthätigkeit, indem er fi in fühner Freiheit und mit 
dem Salz der Wahrheit gegen die unglaubige, rationaliſtiſche Lehre von 
den Dämonen oder Teufeln ausſprach in der Schrift: „Beitrag zur 
Daämonologie.“ Dieſe Schrift erregte lebhaftes Auffehen.. Die 
Feinde der Wahrheit empfanden fie wie einen Scorpionenhieb und ger 
riethen über ihren unbekannten Berfaffer in völlige Wuth. Die Schrift 
wurde ald Schmähjchrift behandelt und in Duisburg, wo der Haupt- 
rationalift, Grimm, lehrte, am Schantpranger im Halseifen aufgehängt, 
mit Füßen getreten, zerriffen und die Blätter umhergeftreut. Die Schmach 
aber, die er hiefür litt, brach feinen heiligen Muth für die Wahrheit nicht. 
Gr wurde num im Auguft 1793 Hülfsprediger für einen an den Augen 
feidenden Pfarrer in der kleinen Gemeinde Ueden im Herzogthum Eleve. 
Nah zehn Monaten ſchon wurde er von der reformirten Gemeinde zu 
Frankfurt a. M. zum Gehülfsprediger berufen. Inhalt und Art jeiner 
Predigten ſetzten Fromme und Gottloje in Erjtaunen und lockten eine 
Menge Zuhörer herbei; ev hielt glaubige, inbaltreihe, gewaltige Pre— 
digten. Einen befonders freundfchaftlihen Umgang hatte er hier mit dem 
frommen Prediger Krafft, der ihm am 22. Jan. 1795 unter dem Tijch- 
gebet, nachdem fie gerade zuvor viel und herzlich von der unfichtbaren 
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Melt und ihrer Herrlichkeit mit einander geſprochen hatten, plötzlich todt 
in die Arme ſank. Nach zweijährigem Aufenthalt in Frankfurt fam er als 
Prediger an die veformirte Gemeinde zu Weslar und dann im % 1802, 
nachdem er fich durch feine Schriften bereits hinlänglich befannt gemacht 
hatte, nah Bremen, in. die alte Baterftadt. Hier erſchien anfangs die 
ftarfe Speife, die er in jeinen Predigten reichte, die Tiefe der ‚Erkennt- 
nig, mit der er in das Geheimnig der Verſöhnungslehre und des Hohe— 
prieſterthums Chriſti eindrang, die Entjchiedenheit und Schärfe, mit der 
er jeine Ueberzeugung und Die Wahrheit ausſprach, Vielen gar zu neu 
und abſtoßend. Anfangs hatte er bloß einen. kleinern Kreis von Zus 
börern; derſelbe erweiterte fih aber bald jo, daß feine Kirche nachgerade 
die bejuchtefte wurde. Später wurde er Pastor primarius an der 


. St. Martinifirhe und Direktor des geiftlihen Miniſteriums. 


4 


Er. war ſtets anſpruchslos und herzlich, doch rückſichtslos in ſeinem 
Widerſpruch gegen Alles, was fich dem göttlihen Charakter des Chriſten— 
thums entgegenjeßte. Seine Lieblingsschriftitellee waren Bar umd Johann 
Albrecht Bengel; des letztern lautere, tiefe, heilige Schriftweisheitiund 
gediegene,, falbungsvolle Sprache zog ihn beſonders an. Er bearbeitete 
am eifrigften als Schriftjteller das Feld der Homilie und brachte 
diefelbe, nachjt Herder, am meisten wieder zu Ehren. So hatte er jchon 
vor jeiner Berufung nach Bremen zwei Sammlungen riftlicher Homi— 
lien im 3. 1798 und 1802 herausgegeben. Dieſen ‚folgten dann im 
3. 1804 Homilien über Stellen aus der Geſchichte des Propheten Elias, 
im 3. 1821 eine Erklärung des eilften Kapitels des Briefs an die Ebräer, 
im 3. 1826 Betrachtungen über das Evangelum Matthäi und Blide in 
Das Leben des Apoftels Paulus. Beſonders jegensreih hat er auch für 
eine vertrautere Befanntjckaft mit vem A. Teſtament gewirkt, auf dag er 
ſtets hinwies und deſſen einzelne Stüde er mit großer Einficht und Treue 
bearbeitete. Bekannt ift auch feine dogmatiſche Schrift: „Ueber die eherne 
Schlange und das ſymboliſche Berhaltnig derjelben zu der Perſon und 
Geſchichte Jeſu. 1812.” Seine Schriften wurden ins Schwedische und 
Holländische überſetzt und befonders in den ruſſiſch-deutſchen Provinzen 
ſehr geſchätzt, jo dag ihn die Univerfität Dorpat zum Doktor der Theo: 
logie machte. Wie auf der Kanzel, jo bewährte er ih auch in feinen 
Schriften als einen Mann von apoftoliichem Zeugengeift. Er war ein 
aus den Schäßen der ewigen Wahrheit Neues und Altes hervorbringender 
Schriftgelehrter zum Himmelteich, ein Gottesgelehrter aus der dreifachen, 
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von Luther bezeichneten Schule der Theologen, der des Gebets, der Be— 
trachtung und der Anfechtung. 

In der Schule der letztern wurde er namentlich gar heiß und tief 
geübt. Außer den Kämpfen, welche er, wie alle Lehrer der Wahrheit, 
ſtets zu durchkämpfen hatte, ward er von ſehr angreifenden körperlichen 
und häuslichen Leiden anhaltend durchläutert. Entſetzliche, langwierige 
Zahnſchmerzen brachten ihn mehrmals bis an den Rand des Grabes; 
ein ſchrecklicher Druck auf dem Haupte und Grauen in zerrütteten Nerven 
machten ihn oft eine Reihe von Wochen und einmal ſiebenzehn Monate 
lang unfähig, eine Predigt zu halten, oder eine Feder anzuſetzen. Sieg— 
reich ſtrahlte aber ſein Glaube aus ſolchen Nächten und Gluthen immer 
wieder hervor, und der erſchütternde Wahrheitsernſt ſeiner Lehre verklärte 
ſich ſo immer mehr in den Geiſt der Liebe und des Troſtes, der himmliſch 
erquickend zu den Angefochtenen unter ſeinen Zuhörern ſprach. Als nun 
aber die immer wiederkehrenden Leiden ihn faſt arbeitsunfähig machten, 
kaufte ihm ein Kreis ſeiner Verehrer einen freundlichen Ruheſitz, wo er 
die Tage ſeines Lebens ruhig beſchließen konnte. Dieſer ſtille Feierabend 
that dem erſchöpften Kämpfer des Herrn gar wohl. Ein Freund, der in 
ſeiner letzten, ſchweren, viermonatlichen Krankheit um ihn war, bezeugt: 
„Jeder Tag an ſeinem Sterbebette iſt zu einem Feſttag worden, indem 
aus ſeinem Benehmen und ſeinen Reden die inwendige Herrlichkeit hervor— 
ſtrahlte, welche die Wunder des Königs und Hohenprieſters Jeſu Chriſti 
in ihm geſchaffen hatten.“ Im größten Schmerz und Elendsgefühl, da 
er mehrere Monate, beſonders des Nachts, nicht ſchlafen, nicht liegen und 
nicht ſitzen, nicht eſſen, ja vierzehn Tage lang ſeinen Durſt nicht ſtillen 
konnte, kam ihm, wie er bekannte, nie auch nur einen Augenblick ein 
Zweifel an der Liebe Gottes.“ Sein ganzes Verhalten war das ächte 
Conterfei alles deſſen, was er lange zuvor und oft und viel vom Leiden, 
vom tröftlihen Segen beim Wohlverhalten im Leiden, von der Glaubens— 
freudigfeit, die er im feinem Lied: „Die ihr den Heiland fennt 
und liebt” fo herrlich den Leidenden anpreist, geredet und gejchrieben 
hatte. Er bezeugte oft: „Ich habe mich ganz in die Hand meines Herrn 
„Jeſu Ehrifti begeben und Taffe ihn machen. Ich bin wie ein aue- 
„gedroſchenes Stroh und meine Seldftthätigfeit Hört auf. Er wird mir 
über den Tod helfen; da kann es vorher noch dieß und das feßen, aber 
az ee ’ 

* Weiteres ſ. I, Nr. 471. 
Koch, Kirchenlied. III. 16 
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„ih bin in feiner Hand wohl verwahrt.“ Gutmüthigen Tröftern, die 
ihm fagten, er könne bei ſolchem Wirken und Wandeln froh dem Tod ent- 
gegengehben, ſagte er zu verjchiedenenmalen: „Nein, darauf bin fönnte 
ich nicht ruhig aus diefer Welt geben. Ich habe mich oft nicht wohl ver- 
halten, jondern vielfältig gefündigt. Ich juche meine Gerechtigkeit nicht 
aus des Geſetzes Werken; ich habe mich je und je auf die Verſöhnung 
in Chriſto geftüßt und Frieden mit Gott geſucht umd gefunden. Sch 
habe gelebt im Glauben des Sohnes Gottes, der mich geliebet und ſich 
für mich gegeben hat (Gal. 2, 20.); in diefem Glauben fterbe ic) auch) 
getroft.“ b — 

Am 29. Mai 1831 erlebte er feinen letzten Geburtstag. Am 
Morgen diejes Tages pries er, ohne nod) zu wiffen, daß fein Geburte- 
tag fen, den Heren mit dem Pſalmvers: „Seine Barmherzigkeit ift alle 
Morgen neu’ ; da erſcholl ergänzend eine Stimme aus dem Nebenzimmer: 
„Und feine Treue ift groß“, und als ihm nun fein vieljähriger Arzt Glück 
wünſchte und mit den Worten ſchloß: „Der Herr hat Alles wohl ge= 
macht‘, ſprach er gerührt: „Das will ich droben bald fingen, „„wo die 
lieben Engelein — Alle Mufifanten ſeyn““. Ju der Nacht des 1. Juni 
lag er im Sterben. Ein Freund betete über fein erblaffend Angeficht fich 
beugend alſo: „Herr Jeſu, erwede das ganze Zutrauen zu deinem Namen 
im deinem Knecht, welches in ihm ift; Seligmacher, erlöfe ihn nun; hilf 
ibm, feinen Geift freudig in deine Hand zu befehlen, wie du am Kreuz 
deinen Geift in die Hände deines Vaters befahlft, nimm jeinen Geift auf 
und laß auch fein letztes Ende Gott preifen.” Mitten in diefem Gebet 
vernahm man von ihm noch ein jchwaches Getöne, und ehe es zu Ende war, 
war er janft entfchwunden. Seine Freunde aber riefen: „Hallelujah!“ 

Seine Lieder erfchienen gedrudt in dem Werk: „‚Auserlefene hrift- 
liche Lieder, gefammelt von einer Freundin (Frau Pfarrer Menfen in 
Bremen) und herausgegeben von 3. A. Kanne. Erlangen 1818. 2 Bde.‘ 
Daraus hat das W. G. (Nr. 476) das Lied aufgenommen: 

„Die ihr ven Heiland Fennt und liebt.“ 

(Duellen: Gebet und Rede beim Begräbniß ©. Menkens am 6. Juni 
1831 von C. H. G. Haſenkamp, evangeliſchem Prediger zu Vegeſack. 
[Denken hatte denſelben wenige Jahre vor feinem Tod als feinen — 
freund in fein Amt eingeführt.] — „Zum Andenken Dr. G. Menfens. 
Ein Beitrag zur neueften Geſchichte der Theologie von M 3. C. Oſian⸗ 
der, Profefior in Maulbronn [jest Defan in Göppingen].“ Aus der 


Tübinger Zeitfchrift für Theologie. Jahrg. 1832. 2. Heft. Belonders 
abgedruckt. Bremen, bei W. Kaifer. 1832.) | ah 
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Bevor wir aber nun aus dieſer Periode der geiſtlichen Liederdichtung 
ſcheiden und in die Neuzeit übertreten, tritt unſerem Blicke noch eine 
eigenthümliche Dichtererſcheinung entgegen, die einzig in ihrer Art über 
ihrer Zeit ſteht und von ihr noch nicht begriffen worden war, eine „Pro⸗ 
phezeihung der nenern Zeit‘, wie fie jhon bezeichnend genannt worden ift. 
Es ift der uns in die nächſte Periode als ihr Vorläufer hinüberleitende 

v. Hardenberg, Friedriih, genannt Movalis. Er wurde 
geb. 2. Mai 1772 auf dem Familiengut Widenjtett in der Grafjchaft 
Mansfeld als der ältefte Sohn unter eilf Geſchwiſtern. Um ſich nicht 
„v. Hardenberg’ unterzeichnen zu müſſen, nahm er in jpätern Jahren 
den Namen „Novalis“ an, von einem Gute, nad) welchem die ältere 
Linie der von Hardenberg fich unterjiheidet. Sein Bater war Direktor 
der ſächſiſchen Salinen und hielt fih mit feiner Gattin zur Herenhuter 
Brüdergemeinde. Die fromme Gefinnung feiner Eltern, die ihn auf die 
Herenhuter Colonie Neudietendorf brachten, vor Allem die janfte Ruhe 
und Schöne Religiofität der Mutter, welche fih dem ganzen Haus und 
Familienkreis mittheilte, machte auf jein junges, zartes Gemüth die tief 
ſten Eindrüce, die ihn auch durch fein ganzes Leben begleiteten. Er war 
ein überaus fleißiger Schüler, und feiner lebhaften Einbildungskraft 
jagten in den Knabenjahren am meiften die Mährchen zu. Im 3. 1790 
bezog er die Univerfität Jena, um Philoſophie zu jtudieren, und gieng 
von da nach zwei Jahren nad Leipzig und fpater nach Wittenberg, um 
die Rechte zu ftudieren. Fr. Schlegel und Fichte, die er vamalg fennen 
lernte, überhaupt die Romantifer, die damals in Jena und Weimar ihren 
Hauptfiß hatten, übten einen großen Einfluß auf ihn. Philofophie, ſchöne 
Wiſſenſchaften, Künfte und Politik waren feine Lieblingsfäher. Nach— 
dem er num feine Studien vollendet hatte, gieng er im 3. 1795 nad 
Tennftädt in Thüringen, um unter dem Kreishauptmann Juſt ſich in 
die praftiichen Gefchäfte einleiten zu laffen. Dort lernte er auf dem Land- 
gut Grüningen Sophie v. Kühn kennen, die zwar erſt das dreizehnte 
Lebensjahr zurücgelegt hatte, aber bereitd zu einer Jungfrau heran- 
geblüht war von wunderbar lieblicher Geftalt, „voll himmliſcher Anmuth, 
Rührung und Majeftät.” Der erjte Anblid derjelben entſchied für jein 
ganzes Leben, deſſen Blüthezeit das 3. 1795 war. Er verehrte in ihr 
nichts Anderes, denn eine Madonna. Kaum hatte er fi) aber mit ihr 
im Herbſt des genannten Jahre verlobt, als fie tödtlich erkrankte. Sie 
genas zwar wieder, allein es blieb ihr ein Zodesfeim, ein Schmerz an 
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der Seite, zurüd. Bald nad ihrer Genefung fam er nad Weiffenfels 
als Auditor bei jeines Vaters Departement. Wahrend er nun da ruhig 
im elterlichen Hauje lebte, erhielt er die Nachricht, jeine Braut, die an 
einem Lungengejchwür litt, habe fich in Jena operiven laffen. Allein auch) 
nach diefer Operation fränfelte fie fort und fort, und welfte dem Tod 
entgegen, der fie auch in ihrem Fünfzehnten Jahr am 19. Merz 1797 
dahinraffte. Im diefer Zeit lebte Novalis nur jeinem Schmerze, der un— 
ausiprehlich grop war. Er erzeigte der Verftorbenen ſogar eine Art gött— 
licher Verehrung; in jein Tagebuch jchrieb er: „Sophie und Chriſtus.“ 
Es war ihm jeßt ganz natürlich, die fichtbare und unfihtbare Welt nur 
als eine einzige zu betrachten. Zugleich ward ihm das Xeben ein ver- 
flärtes und fein ganzes Mejen zerfloß wie in einen hellen, bewußtvollen 
Traum eines höheren Dafeyns. Aus der Heiligkeit des Schmerzes, der 
innigen Liebe und der frommen Todesſehnſucht erklärt ſich fein ganzes 
Weſen. Bon dem Tod feiner Braut an iſt die Vhilofophie nun nicht mehr 
fein Evangelium, und das heitere, luſtige Weltkind, das noch im 3. 1797 
in fein Tagebuch gejchrieben hatte: „überlaß dich nicht zu ſehr deinem 
Hang, zu veriren und zu beluftigen’‘, wurde nun von einem tiefgehenden 
refigiöfen Ernjt erfaßt. Die damalige tiefe Trauer mag wohl auch den 
Keim des Todes in ven jchönen, blühenden Jüngling gelegt haben; er 
war wirklich ſchön zu nennen ‚, groß, ſchlank, und trug fein lichtbraunes 
Haar in herabfallenden Locken. Der Umrig und Ausdrucd feines Ge— 
ſichtes kam ſehr dem des Evangeliften Johannes nahe, wie er auf der 
großen Tafel von Albrecht Dürer in Münden und Nürnberg zu jehen ift. 

Nach einigen Monaten fam er ganz getröftet und verflärt von dem 
Grabe feiner Braut zu den Gejchäften zurück und gieng im Dezember 
deffelben Jahrs nad) Freyberg, um unter Werner den Bergbau zu 
erlernen. Er Tiebte es num zwar, meift von den Gebieten unfichtbarer 
Welten mit Begeifterung zu fprechen und am Tiebften die Tiefen des Ge— 
fühls im Geſpräch zu enthüllen; dabei war er aber doch auch fröhlich, wie 
ein Kind. Dort in Freyberg verlobte er fih denn aud im I. 1798 mit 
Julie v. Charpentier; dem unerachtet blieb aber doch Sophie ftets der 
Mittelpunft aller feiner Gedanken, ja er verehrte fie ala eine Abgeſchiedene 
faft noch mehr, als da fie ihm noch fichtbar nahe war. Im J . 1799 
fehrte er zu feinem Vater nach Weiffenfels zurüd und wurde unter 
ihm Affeffor und Amtehauptmann des thüringiſchen Kreiſes. Um dieſe 
Zeit dichtete er einige feiner geiſtlichen Lieder; fie follten einen Theil 





Novalts. | 245 


eines chriftlichen Geſangbuchs ausmachen, welches er mit einer Samm- 
fung von Predigten über die wichtigjten Anfichten des Chriſtenthums be- 
gleiten wollte. Im Auguft 1800, gerade als er zu feiner Hochzeit nach 
Freyberg reifen wollte, fieng er an, Blut auszuwerfen, fo dag feine Ber- 
heirathung aufgeſchoben werden mußte. Er wurde aber immer ſchwächer, 
und als er vollends erfuhr, daß fein jüngerer Bruder durch Unvorſichtig— 
feit ertrunken ſey, wurde er von einem jo plößlichen Schreden ergriffen, 
daß er einen Blutſturz befam, worauf die Aerzte fein Uebel für unbeilbar 
erflärten. Doc) arbeitete er noch viel, dichtete noch einige geiftliche Lieder 
und las fleigig in der Bibel, auch viel in Zinzentorfs und Lavaterg, 
wie auch in Jakob Böhme’s Schriften. „Mit vem 3. 1800 — jo 
zeugt ein Neuerer von ihm — ‚zeigen fich überhaupt Befenntniffe von 
ihm, die nicht mehr bloß religiöfe Phantafieipiele find, jondern auf die 
Anfange eines wahren chriftlichen Lebens ſchließen laſſen, obgleich er es 
zu einem tieferen Berftandnig des Evangeliums und zu gründlichern Er- 
fahrungen auf dem Gebiete des chriftlihen Lebens nicht mehr brachte. 
Nur die erften ſchönen Anregungen, die erſten ſchönen Gefühle, die Jeden 
ergreifen, der aus vein weltlicher Bildung beraus zum erjtenmal hrift- 
liche Schriften mit wahrer Theilnahme Tiest, hat er treu und ergreifend 
ausgejprochen, wie er num überhaupt der erfte unter ven Romantifern 
wurde, der jeine Arme nach einem Heilande ausftrekte und wejentlic 
dazu beitrug, daß die Romantifer ihre falichen Wege verließen und nun 
mitten aus dem Kreife derer, die fich für viel zu aufgeklärt und zu gelehrt, 
zu gebildet und geijtreich achteten, als dag fie bei der Selbjtgenugjamfeit 
ihres vergätterten menſchlichen Ichs noch eines Gottes und eines Hei- 
landes bedürften, und ſich jelbit zu Göttern machend durch eigene Kraft 
und Weisheit ſich helfen und heilen wollten, dem humaniftiichen wie 
philoſophiſchen Unglauben der Zeit gegenüber das Bekenntniß abgeleat 
wurde, daß weder in der Bildung, noch in der Philoſophie, noch in der 
Kunſt volle Ruhe und Berfühnung zu erlangen, fondern nur in Chriſto 
das Heil zu finden jey. Je mehr fein Ende fih nahte, defto gewiſſer 
hoffte er, fo geduldig er fih auch in Gottes Willen ergab, auf feine Ge 
nejung, denn ter Huften verminderte fih, und, die Mattigfeit abgerechnet, 
hatte er fein Gefühl von Krankheit. Er fagte da einsmals: „Jetzt find 
ganz andere Pieder in mir aufgegangen, als ich bisher gejchrieben habe.’ 
Vom Todestage feiner Sophie an (19. Merz) wurde er jedoch auffallend 
ſchwächer und ſchlief am 25. Merz 1801 unter den melodifhen Tönen 
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des Claviers in ven Armen Fr. Schlegeld ſanft ein, ohne die mindefte 
Bewegung. Er hatte im Tode noch feine gewöhnliche freundliche Miene, 
als wenn er noch lebte. So ftarb er, der die „lieblichſte Berförperung 
eines hohen, unfterblichen Geiſtes“ war, bevor er noch das neunund- 
zwanzigfte Jahr erreicht hatte. | 

Alle jeine Gedichte find von der heiligen Schönheit der hriftlichen 
Religion aufs Imnigfte duchdrungen und feine ganze Religion war eine 
Religion des Jenſeits. „Es war ihm,“ wie Zied ihn jehildert, „zur natür— 
„lichſten Anficht geworden, das Gewöhnlichite, Nächfte ald ein Wunder, 
„und das Fremde, Mebernatürliche als etwas Gewöhnliches zu betrachten; 
„ſo umgab ihn das alltägliche Leben ſelbſt wie ein wundervolles Mähr- 
„chen, und jene Region, welche die meiften Menfchen nur als ein Fernes, 
„Unbegreifliches ahnen oder bezweifeln wollen, war ihm wie eine liebe 
„Heimath. So erfand er einen neuen Weg der Darftellung, und in der 
‚Bielfeitigkeit ver Beziehung, in der Anficht der Liebe und in dem Glauben 
„an fie, die ihm zugleich Lehrerin, Weisheit und Religion ift, darinn, daß 
‚ein einziger, großer Lebensmoment und Ein tiefer Schmerz und Berluft 
„das Weſen feiner Poeſie wurde, gleicht er unter den Neueren allein dem 
„erhabenen Dante.“ Und Schleiermacher fagt in feiner Art von ihm in 
den Reden über Religion: „Nur fehweigend will ich euch hinweifen auf 
den zu früh entfchlafenen göttlichen Züngling, dem Alles Kunft ward, 
was fein Geift berührte, feine ganze Weltbetrachtung unmittelbar zu 
einem großen Gedicht, ven ihr den reichten Dichtern beigejellen müßt, 
jenen Seltenen, die eben fo tieffinnig find, als Elar und lebendig. An 
ihm ſchaut die Kraft-dver Begeifterung und die Befonnenheit eines from— 
men Gemüths und befennt, wenn die Philoſophen werden religiös ſeyn 
und Gott fuchen, wie Spinoza, und die Künjtler fromm feyn und Chris 
ftum lieb haben, wie Novalis, dann wird die große Auferftehung auf 
beiden Welten gefeiert werden.” Novalis Beijpiel wirkte damals, zumal 
da fonft fein Dichter von vorzüglichem Dichtertalent feine Dichtergabe 
den Gegenftänden des chriftlihen Glaubens zuwandte, auf die Zeit- 
genofjen in religiöfer und Afthetifcher Hinficht wohlthätig ein. 

Er dichtete im Ganzen fünfzehn geiftliche Lieder, die im zweiten 
Theil feiner im 3. 1802 zu Berlin von 2. Tied und Fr. Schlegel heraus: 
gegebenen Schriften (5. Aufl. 1837) ftehen. Sehe derjelben waren 
auch in dem für das 3. 1802 von U. W. Schlegel und L. Tieck heraus⸗ 
gegebenen „Muſenalmanach. Tübingen, bei Cotta.’ erſchienen. Unter 
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ihnen ſind auch zwei an die Madonna, nämlich: „Wer einmal, Mutter, 
dich erblickt, wird vom Verderben nicht beſtrickt“, und: „Ich habe dich 
in tauſend Bildern, Maria, lieblich ausgedrückt.“ Seine Lieder ſind aber 
zu ſubjektiv und auf eine dem ſittlichen Ernſt des Chriſtenthums wider- 
ftrebende Weiſe allzufentimental, als dag fie Kirchenlieder genannt werden 
könnten. Dr. Lange giebt folgendes Urtheil über fie ab: „„Zieffinn und 
Frömmigkeit, ein inniger Friede und eine reiche, aufdämmernde Ahnung 
beſeelen feine Lieder. Er war in jeinem Gemüthe über die Noth des 
Kampfes mit dem Unglauben hinaus; darum find fie ächt lyriſch. Aber 
er hatte das unausjprechliche Gefühl, in welhem ibm die Natur und 
Gnade, der Glaube und das Denken verjöhnt erſchienen, nod nicht zur 
‚ Klarheit des Geiftes gebracht; daher das Unflare, pantheiſtiſch Bage in 
manchen feiner Lieder.” Novalis ift auch wirklich nicht Über die Anfänge 
der hriftlihen Erkenntniß hinausgefommen; was er fagt, ift groß und 
gefühlvoll, in finnige, jehöne Formen gehüllt, aber von einer tiefern 
Durchdringung des Chriſtenthums und von einer gründlichen, erfahrungs— 
mäßigen Erfenntnig ift noch nichts wahrzunehmen. Ein Ungenannter 
jagt jogar von jeinen Liedern in der evangeliichen Kirchenzeitung. 1830. 
Nr. 17: „Sie find, ftreng genommen, mit Ausnahme einzelner Strophen, 
nur im Borhofe ter Heiden gedichtet und Flingen profan im Heiligthum 
und matt neben den Gefangen eines PB. Gerhard und Angelus.“ 

Zheodor Frölih und Bernhard Klein haben fie mit Melodien ge- 
Ihmüdt. In das Hamburger und Würtemberger Kirchengeſangbuch wur- 
den folgende vier aufgenommen: 


„Ich ſag es Jedem, dag erlebt" — W. ©. Nr. 165. 
„Bas wärich ohne dich geweſen“ — W. ©. Nr. 87. 
„Wenn alle untreu werden — W. ©. Nr. 352. 
„Bennihihn nur habe“ — W. ©. Nr. 363. 


Quellen: Novalis Schriften. Herausgegeben von 8. Tied und Fr. 
Schlegel. 1. Thl. Vorrede zur dritten Auflage. — Evangelifche Kirchen- 
zeitung von Dr. Hengitenberg. 1850. Nr. 9. ©. 83—85. — Die Kirchen- 
gejchichte des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts von Dr. Hagen- 
bay. Th. I. 2. Aufl. 1849. ©. 289—295.) 


Bliden wir num nod auf die Entwicklung des Kirchen: 
gefangs * während der Aufklärungsperiode, jo begegnet uns ein 


* Duellen: Der evangelifche Kirchengefang von Carl v. Winter 
feld. Thl. ım. 1847. — Geſchichte des chriftlichen, befonders des evan- 
gelifchen Kirchengefangs und der Kirchenmuſik. Ein hiftorifch » Afthetifcher 
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wahres Mort eines der neueren Wortführer für die Reform des Choral 
wejens (Haubers), welher fih dahin ausſpricht: „In Lieb und Leid 
‚bleibt der evangelifche Choral ſeiner Kirche getveu. Er jubelt und klagt 
mit ihr, iſt mit ihr dogmatiſch und moraliſch, er theilt mit ihr ihren 
„Reichthum und Armuth, ihr Polychrom und Ipferweiß; man hört in 
„ihm den großartigen Heerdengefang einer ftarfen, objektiv feſten Kirche 
„und die fügen Klagelaute der zerjprengten Schafe; jo oft eine neue 
„Epoche, ſey's zum Guten oder Schlimmen, in der Kirche eintritt, Hallen 
„die inneren Vorgänge wieder im Gefang, wenn auch nicht jogleih. So 
„iſt ex treulich der Kirche gefolgt bis dahin, wo fie jelbft, verjagend an 
„ihrem Begriff und ihrer Würde, ſich zur bloßen Großfinderjchule her: 
‚untergegeben hat und alfo auch der Choral ihr nah auf der 
‚„unterften Stufe feiner Eriftenz angefommen ift — ale 
„pädagogiſcher Choral.” Auf diefe unterfte Stufe gelangte er in 
der Aufflarungsperiode,; jo wenig in ihr das Kirchenlied gedeihen fonnte, 
eben jo wenig der Choral. 

Der Berfall des Kirchengeſangs, den wir alfo nun zu 
childern haben, zeigt fih in Folgenden vier Hauptpunften: 

1) In der Alleinherrſchaft des weltliden Style. Die 
Bahn dazu war ſchon in der vorigen Periode gebrochen (j. Bd. I. 
&. 474 f., 481 5.) In einer fo unficchlihen Zeit num aber, in der 
man fi der Bibelfpradhe beim geiftlichen Lied faſt ſchämte und die 
modernen Nedeformen der MWeltweisheit in die neuen Liederdichtungen ein= 
führte, in einer fo verftändig ſeyn wollenden Zeit, da man den Kraftton 
der alten Glaubenslieder für ungeniegbar und unanftandig .hielt, Fam 
vollends der Sinn für die Einfalt und den Ernft des Kirchenſtyls ganz 
abhanden; er galt nun für fteif und langweilig. Man gieng mehr und 
mehr ab von dem einfachen diatonischen Syftem und wandte faſt aus⸗ 
ſchließlich die weltliche Tonleiter und Diſſonanz an. Die leichten, in dia- 
toniſchem Fortſchritte einer Oktave ſich bewegenden Choralformen, wobei 


Verſuch von Joh. Ernſt Häuſer. 1834. — Reform des Choralweſens. 
Geſchichtliches, Wünſche und Vorſchläge. Ein Aufſatz des Diakonus 
Hauber in Tübingen (jetzt Prälat in Ulm), in der Vierteljahrsſchrift. 


Stuttgart, bei Gotta. 1841. 4. Heft. Nr. 16. — Enchyclopädie der 
gefammten muftfalifchen Wiflenfchaften oder Univerfallerifon der Tonkunft 
von Dr. Guftav Schilling. Stuttg. 1837 ff. 6 Bde. — Die Ton: 


funft im evangelifchen Cultus nebft einer gedrängten Geſchichte ver Firch- 
lichen Mufif von F. C. Anthes, zweiten Pfarrer in Haiger. Wies— 
baden 1846. 
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die aufs und abfteigenden Töne mehr fingend an einander gereiht ev 
ſcheinen, verjchwinden jeßt und moderne Formen, wie fie eben die neueren 
Tonarten begünftigen, treten überall hervor. Gar beliebt find nun Fort 
Ichreitungen nach der chromatischen Zonleiter in lauter Terzens, Quartenz, 
Quinten- und Sertenfprüngen, wie fich dieß ſelbſt bei dem damals ver— 
hältnißmäßig kirchlichſten Gomponiften, bei Knecht, zeigt, z. B. in den 
Chorälen: „Wie groß ift des Allmächt'gen Güte’ — „Vollendet ift dein 
Werk“ — „Mit dem Haufen deiner Frommen’ — „Heilig, heilig ift 
dein Wille.’ 

Es giebt num überhaupt feinen Kirchenftyl und fomit audy feinen 
eigentlichen Kirchengefang mehr. Wie fih damals bald nach Klopſtock die 
Dichterheroen vom Gebiet ver geiftlihen Dichtfunft vornehm und falt 
abwandten, jo wandten fich auch die Heroen der mufifalifchen Welt von 
dem alten, ernſten, kirchlichen Styl immer mehr ab, oder bedienten fich, 
wie z. B. Mozart (1756— 1792) und Beethoven, der Vollender der 
Inſtrumentalmuſik (1770— 1827),* bei fichlihen Mufifftüden geradezu 
des Opernſtyls. Es gieng nun der Dratorienftyl vollendg 
ganz in den Dpernftyl über, und die weltliche Muſik tratrin ihre 
Glanzperiode ein. Theater und Goncert erhielten nun vie Hauptrollen 
auf dem Gebiet der Tonkunſt; von ihnen aus ward die Kirhenmufif, 
die nun in ein ganz untergeordnetes Verhältniß tritt, verjorgt. Mit dem 
kirchlichen Glauben verfiel auch die Kirchenmuſik. Den Ton zu diefer 
völligen und abfichtlihen Verweltlichung des kirchlichen Kunftgefangs 
gaben Job: Fr. Doles und Joh. Adam Hiller an (j. u.), welde, 
bejonderd angezogen durch die glänzende Vorſtellung Halleiher Sing- 
jpiele oder Dpern, die auf dem Jagdſchloß Hubertusburg ftattfanden und 
bei denen Doles jelbft als Tenorift mitgewirkt haben joll, der Opernmufif 
Eingang in der Kirche zu verfchaffen fuchten, um damit der firchlichen 
Zonkunft aufzubelfen. Doles namentlich hob die legte Schranfe zwifchen 
den beiden Gebieten der Kirchenmuſik und der Bühnenmufif vollends ganz 
auf, indem er beiden ale zwei Gehülfinnen, die mit einander auf gleichen 

* Beethoven fehrieb übrigens neben feinem fchönen Paſſions— 
oratorium: „Chriftus am Delberg“ für die Kirche Meſſen voll des tiefften 
Gefühle. Auch lieferte er arienhafte Eompofitionen für häusliche Andacht 
zu ſechs Gellert’fchen Liedern: „Gott, deine Güte reicht fo weit“ — „So 
Jemand ſpricht“ — „Meine Lebenszeit“ — „Die Himmel rühmen“ — 
„Gott ift mein Lied“ — „An bir allein, an dir.“ Auch Sof. Haydn 


hat zwei Eöftliche Motette über die zwei Gellert’fchen Lieder: „Du biſts, 
dem Ruhm“ und „Herr! der du mir das Leben“ gefchaffen. 
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Wege fortgehen, einen und denfelben Zwed zumeist — die Rührung und 
damit die Befferung des Herzens, als ob das Herz, das böfe ift von 
Sugend auf, anders ale durch völlige Neufchaffung durch den h. Geift, 
als ob e8 durch Gefühlsfchwelgerei könnte gebeffert werden. So jagt er 
einmal in der Borrede zu feiner Cantate über Gellerts Lied: „Ich komme 
vor dein Angeſicht“ im 3. 1790 geradezu: „ich will nicht jagen, daß 
ganze Dpernarien in der Kirche aufgeführt werden follen, fondern nur 
die leichte Faplichkeit und Folge der Rhythmen, die fimple und fräftige 
Harmonie und die herjichwelgende Melodie, die man oft und beſonders 
in neuern Opern antrifft, ſollte die Kirchenmuſik haben.“ Beſonders an- 
ſteckend war auch für die proteſtantiſche Kirchenmuſik, die meiſt in ſo— 
genannten „Cantaten“ beſtand, deren z. B. der Hofkapellmeiſter Joh. 
Rud. Zumſteeg in Stuttgart (geb. 1760, ſeit 1792 Kapellmeifter, 
F 1802) viele geliefert hat, der katholiſche Meßgeſang, welcher zuerft 


durch den Einfluß der Dpernmufif ganz in den galanten Styl verwandelt. 


worden war, den einft die Väter des Tridentinifchen Concils durdy Pa— 
leſtrina fo eifrig abzuwehren bemüht waren (ſ. Bd. I. S. 210). Dar: 
nach wurden aber auch die Cantaten für evangelifhe Kirchen geformt, fo 
daß viefelben nad) Dr. Grüneiſens ſchlagender Bemerfung „oft eher an 
‚Motive aus der Zauberflöte oder aus dem Donauweibchen erinnerten, 
„als an die Nachtmahlshymne eines Decius.“ 

So brach am Ende des achtzehnten Jahrhunderts eine Verweich— 
fihung und eitle VBerweltlihung ein, die gleichen Schritts mit der alle 
tiefere Religiofität untergrabenden Aufflarerei allmählich allen Ernſt und 
alle Würde aus der Kicchenmufif verbannte. Gerecht find I. E. Häuſers 
Klagen: „Immer höher ftieg der Prunf der Inftrumentirung; die Kraft, 
pie Würde, das Andachterhebende verfcheuchten Reminijcenzen weltlicher 
„Melodien. Unreines, Gemeines fam in die Kirche ald Borjpiel, ale 
„Nachſpiel. Mit einer Duvertüre famen die Leute zur Kirche, mit einem 
„Marſch marfchierten oder mit einem Walzer tanzten fie zum Tempel 
„hinaus.“ 

Das deutlichſte Zeichen, daß die Kirchenmuſik alle ihre ſelbſtſtändige 
Bedeutung verloren hatte, war die Abnahme ächter, gründlider 
Drgelfpieler, während auf den andern Inſtrumenten immer größere 
Meifter fich bemerflich machten und nun auch mehr geachtet und gejchäßt 


wurden, als jelbft die Orgelipieler, die doc noch zu Anfang dieſes Jahrz 


hunderte fo hoch ftanden, daß fein Mufifer etwas galt, der nicht Meijter 


Zum 
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auf der Orgel war. Georg Joſeph Vogler, der größte Orgelfpieler 
diefer Zeit, * mußte die Orgel „zu einer Art Banorama für das Ohr‘ 
machen; er mußte mit ihr malen und allerlei Tongemälde, z. B. vom 
jüngften Gericht, von einer Seefchlacht ſammt den dabei vorkommenden 
Donnerfchlägen, Trommelwirbeln, Kanonenſchüſſen, den Einfturz der 
Mauern von Jericho zc. auf ihr aufführen, fonft hätte er ſolchen Beifall 
fich nicht mehr erringen fünnen. Solches Malen rig auch bei gewöhn- 
lihen Organiften ein. So fpielte einer nah D. ©. Türns Erzählung 
in der Schrift: „Die wichtigften Pflichten eines Drganiften‘’ bei den 
Morten: „Am Kreuz geftorben‘’ mit freuzweis über einander gefchlagenen 
Händen, ein anderer fpielte bei der Stelle: ‚Meines Glaubens Licht laß 
verlöihen nicht” anfangs vollftimmig, allmählich immer fchwächer, dann 
nur mit einem Finger und zuleßt — gar nicht mehr; ein dritter machte 
bei den Worten: „Furcht und Schrecken“ mit der Orgel ein entjeßliches 
Geheul, indem er beide Arme auf das gefoppelte Hauptwerk legte und 
beide Füße auf das Pedal ſetzte. Bei Leichen wurde gewöhnlich der Tremus 
lant gebraucht oder zum Schluß des Gottesdienftes, ſelbſt bei der Feier 
des h. Abendmahls, Märiche, Walzer ꝛc. gefpielt. Ein Organift nahm 
ſogar, als der Prediger über die Mäßigkeit geprevigt hatte, als Nachjpiel 
das befannte: „Wer niemals einen Rauſch gehabt.” Bei folder Ver— 
weltlihung der Kirhenmufif, und in Folge davon felbft auch des Orgel: 
ſpiels, konnte es nicht fehlen, daß in diefer Glanzzeit der weltlichen Mufit 
auch der Choral das Weltfleid anzog. 

2) Inder Herrfhaftdes geraden oder viertheiligen 
Takts. Es verfhwinden jet vollends auch die punftirten Noten umd 
der Trippeltaft, wodurch feither noch einiges Leben im Choralgefang ge: 
blieben war; an die Stelle der Mannigfaltigkeit tritt nun ein gleiche 
fürmiger, wechjellofer Fortſchritt in lauter geraden Taften mit ftetigen 
halben Noten von gleichem Werth. Der Rhythmus wird zur Monotonie. 
Zugleich glaubte man ſelbſt auch die die Hauptnoten mit einander ver- 
bindenden Zwijchennoten entfernen zu müffen. Dadurch verlor der Choral- 
gefang alle Frühe und Lebendigkeit und erhielt nun den Eindruck uns 
gemeiner Langweiligkeit, Schwerfälligfeit und Einförmigfeit, jo dag fait 
ein Choral dem andern zu gleichen feheint. 





N 


* Geb. 1749 zu Würzburg, + 1814 zu Darmftadt, wo er zuletzt vom 
3. 1807 als Hoffapellmeifter mit dem Titel „geheimer geiftlicher Rath“ 
oder „Abt“ angeftellt war. 
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In diejer glaubengleeren, trodenen, nüchternen Zeit verftand man die 
alte, ausdrudsvolle Rhythmik nicht mehr und hielt fie gar, wohl für Tän— 
delei. Die Kraft und der Schwung des neuerwachten evangelifchen Geiftes, 
wodurd einst jene melodischen Schwingungen in den Rhythmus gefom:- 
men waren, war num erjtorben und gelähmt, denn Zweifel und Unglauben 
herrſchten. Wie die meiſten Dichter, weil fie mit dem Bolfe den alten 
Bolföglauben nicht mehr aus voller Seele theilten, unfähig waren, volfe- 
mäßige Glaubenslieder zu dichten ‚jo wich auch die belebte Rhythmik, die 
allein acht volfsgemaß ift, aus den neuern Choralcompofitionen und der 
Choral wurde wieder das, was er vor der Reformation war, ein dem 
volfsthümlichen Geijte der Gemeinde fremdes Singen im langjamen, ge 
mefjenen Schritt des ftrengen gregorianischen Geſangs.“ Wie einjt der 
ambrofianiiche Kirchengeſang, nachdem er zweihundert Sabre lang (von 
386—590) voll melodiſchen Schwungs und friiher, rhythmiſcher Be— 
lebtheit in der Kirche geherrjcht hatte, dem römischen oder gregorianijchen 
Kirchengefang in der. gemeffenen, feierlich Tangfamen Tonfolge von lauter 
gleichen Zönen-weichen mußte, jo traf ihn nun wiederholt dafjelbe Schid- 
jal, nachdem er aufs Neue wieder zweihundert Jahre lang von Luther 
bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in der evangeliichen Kirche 
Eingang gefunden hatte. Gar altklug ftellte man den Grundſatz auf: 
„Je gemefjener und langjamer ein Choral gejungen wird, deſto jeieniher 
ift er.“ Daher fängt die Borrede zum Würt. Geſangbuch vom 3. 1791 
gleih mit den (Klopftod’schen) Worten an: „Gleich wie der Kirchen- 
gefang, dieſes laute und langſame Gebet der ganzen Gemeinde, zur 
öffentlichen Anbetung Gottes gehört x.‘ Und Knecht, der Herausgeber 
des Choralbuchs zu diefem Gejangbud vom 3. 1798, beginnt deßhalb 
feine Vorrede zu demjelben alfogleid mit den Worten: „Der Choral iſt 
‚per einfachite und Iangjamjte Gejang, der nur gedadt wer— 
„nen fann. Dieje Einfachheit und Langjamfeit aber giebt ihm nicht 
„nur die höchſte Feierlichfeit und Würde, fondern auch die anerfanntefte 


* Wenn neuerdings die Gegner der Wiedereinführung des rhythmi—⸗ 
fihen Choralgefangs behaupten wollen, die Choräle feyen ehedem höch- 
ſtens vom Sängerchor, aber nicht von der Gemeinde rhythmiſch vor: 
getragen worden, fo widerlegen dieſen Einwurf ganz klar und deutlich die 
aus jener Zeit noch vorhandenen ein- und mehrſtimmigen Choralbücher, 
indem doch die einſtimmigen für die Gemeinde beſtimmt ſeyn mußten, wäh— 
rend 9— gar Fein Grund denken läßt für die Aufzeichnung von, Sing- | 
weifen in einer Geftalt, in der fie doch nicht hätten von der Gemeinde 
gejungen werden fünnen. | 





FAR: 
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‚Zauglichfeit, von einer fehr zahlreichen Menge Volks, wenn e8 gleich 
„im eigentlichen Verſtand nicht mufitalifch ift, abgefungen zu werden.‘ 
In den legtern Worten liegt num nod ein weiterer Erflärungsgrund 
jener Umgeftaltung in der Rhythmik des Chorale. Bei dem erfterbenden 
Sinn für das Kirhlich-Neligiöfe hatte namlich auch die Fertigkeit im 
Geſang beim Bolfe bedeutend abgenommen, namentlich jeit dem fieben- 
jährigen Krieg. Mit der Geringſchätzung des Chriſtenthums und über: 
handnehmenden VBolfsaufflärerei hatte aud) die häusliche Andacht und Er: 
bauung, bei der man früher in Winterabenden oder bei den regelmäßigen 
Morgen: und Abendandachten, Sonntags auch nach dem Mittageffen, mit 
den Hausgenoffen Lieder aus dem Gelangbuc fang, fait ganz aufgehört 
und die Gemeinde, wenn fie nun als große Berfammlung in der Kirche 
zufammenfam, fonnte jeßt bei dem Mangel der Sangfertigfeit nicht ans 


‚ ders mehr fingen, al® wenn der langjame, gemeſſene Schritt des ftrengern 


gregorianischen Choralgefangs eingehalten wurde. Die fachmäßigen Ton: 
fünftler mußten daher, wenn fie für den Gemeindegefang arbeiteten, die 
beihränften Kräfte ver Kirchengemeinde wohl überlegend, fih in Acht 
nehmen und waren bei ihren Echöpfungen mehr im Kalle des Vermeidens, 
als des freien Schaffens. So fordert deßhalb E. Ph. Emm. Bad) (ſ. u.) 
von einer Kirchenweife geradezu Abwefenheit alles rhythmiſchen Schmuds, 
ernjten gleichmäßigen Fortſchritt und einfache Tonverhältniſſe in leichtem 
Fluſſe des Geſangs an einanter gereiht. Und Joh. Joach. Quanz ſpricht 
es einmal geradezu aus: „ich wollte Kirchenmelodien ſetzen, die von ganz 
zen Gemeinden beim öffentlichen Gottesdienft ohne Schwierigkeit können 
gefungen werden ; darum mußte ich mich aufs Sorafaltigjte bemühen, den 
Geſang diefer Lieder jo leicht und einfach einzurichten, als es möglich 
war. Aus diefer Urfache habe ich mich aller Verzierung und Manieren, 
welche ohneden nur in die Figuralmufit, keineswegs aber in den Choral: 
gejang gehören, wohlbedächtig enthalten.” 

Co hat zwar damals der jelbftverfchuldete Mangel der Sangfertig- 
feit der Gemeinden diefen langjamen Gefang in lauter gleichen Noten 
ohne alle Xeitetöne bedingt. Volksmäßig ift er aber dephalb nicht zu 
nennen, jondern gleihwohl wider die ganze Natur des Volksgeſangs. 
Dafür galten die num bei folhem Kirchengefang auffommenden Schnör— 
fel. Hauber maht in diejer Beziehung die treffende Bemerkung: „Es 
rächte fih num die Natur und [hob in die unmufifalifchen, Teeren Zwiſchen— 
räume Ergänzungsfurtogate ein. Dieß find die verzweifelten Schnörkel 
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des Volksgeſangs. Durch fie wird die der Natur des Geſangs angethane 
Beleidigung reichlich zurückgegeben; fie find die rächenden Schatten der 
todtgefchlagenen Anmuth. Die fingende Gemeinde ift bier im Stand der 
Nothwehr und Hilft fich ſelbſt gegen die Eingriffe eines willführlichen, 
fremden Geſetzes in ihre Gerechtſame.“ 

3) In der Entftehung einer Menge neuer unvolfe: 
mäßiger und ſchwerfaßlicher Melodien im trodenen Schul: 
ton. Zu jener Zeit, da das Kirchenlied zum trodenen Morallied wurde, 
erhielt aud) der Choral ein trodenes, lehrhaftes Gepräge. Wir ftehen 
nun in der Beriode des didaktiſchen Chorals. 

Die übertriebene Subjektivität auf dem reinen Standpunft des 
Denfglaubens oder Berftandes hatte eine ſolche Oberflächlichkeit und Zer— 
ftveutheit zur Folge, daß nun Melodien geihaffen wurden, die nichts 
jagen und daher auch nicht behalten werden fünnen. Wahr und ergreifend 
ift die Klage des edlen Freiherrn v. Zucher:* „Der Geift der ganzen 
„Zeit ift e8, dem der Verfall des Kirchengejangs zur Schuld anzurechnen 
‚ft, der Geift, der nunmehr im Glauben an ven einzigen gemeinjamen 
„Mittelpunkt, an Ehriftum, nicht mehr fein Heil erfennt, der e8 nicht vers 
‚steht, daß die Gemeinde der Leib Ehrifti ift, der darum in der Gemeinde 
‚nicht mehr jeine Einheit jucht und findet, damit aber auch alles Volks— 
„gemäße mißachtet, wohl auch gar verachtet, und fich nun in der Zer- 
‚Aplitterung jubjektiver Partifularität, die man beutiges Tages Glaubens— 
„freibeit nennt, und deren abſtrakt geijtigen oder materiellen Interefjen 
„verliert, darum aber auch won dem Geijt der Gemeinde ſich lostrennt, 
„ſich demfelben gegenüberjegt und fih damit unfahig macht, mit Auf 
„geben der bewußt refleftivenden Subjektivität den Geift der Gemeinde 
‚zu erfaffen und auszufprechen. Unfere Dichter und Componiften fingen 
‚nicht mehr, wie früher, im Namen des Volks und aus diefem heraus, 
„ſondern nur im eigenen Namen und für das Volk, das fie wohl auch 
‚auf tiefever Stufe, als ſich felbft, glauben. Lied und Choral, Predigt 
„und Gebet zeigen num das gleiche Schidjal, den gleichen Fortgang zum 
„Verfalle von der fchlichten, unbefangenen Unmittelbarfeit, demüthigen 
‚‚Slaubensinnigfeit, Glaubensftärke und Begeifterung , Geiftestiefe und 


* Sn dem Borwort zu feinem: „Schag des evangelifchen Kirchen: 
gefangs, der Melodie und Harmonie nach aus den Duellen des fechzehnten 
und fiebenzehnten Jahrhunderts gefchöpft ıc. von ©. Freiherrn v. Tucher. 
Stuttgart, bei Megler. 1840.” AT 
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‚Bopularität zur 2eerheit abſtrakt vefleftivender Subjektivität, zum Hoch— 
„muth eigenen Wifjens, Meinens und Empfindens, zur Slachheit gemüth- 
„loſen Raifonnements und Moralifireng und damit zur Entfremdung von 
„wahren geiftlichen Leben und hriftlihen Volksthum.“ 

Wahrend die alten Ehoräle der Glaube gefchaffen hat, jo war hin— 
fort nicht mehr das innere Gemüth bei Erfindung einer neuen Melodie 
tonangebend, fondern rein bloß das Gehör oder der äſthetiſche Geſchmack. 
Faft handwerksmäßig wurden die neuen Melodien den Liedern angemefjen 
und angepaßt, Hat doch z. B. ſelbſt Knecht, und, wie er, noch mancher 
Herausgeber neuer Choralbücher, auf Beftellung allein für das würtem- 
bergiſche Geſangbuch 97 neue Melodien und für das bairifche in einem 
Jahr 25 gefertigt. Bei dem jeichten Inhalt der meiften Lieder, zu denen 
jolche Melodien gefertigt wurden, ift es auch gar nicht zu verwundern, 
daß fie größtentheils gering ausfallen mußten; denn einem vom Geifte 
des Liedes ergriffenen Gemüthe Fonnte eine jolhe Melodie nicht entftrömt 
jeyn. Daher haben ſolche Melodien auch fast nirgends ein Bürgerrecht 
in dem firchlihen Gemeindegefang erlangt und find mit wenig Aus— 
nahmen entweder bereits vergeſſen oder, jtatt ein Gemeingut der deut- 
Ihen evangelifchen Kirche zu jeyn, höchſtens in denjenigen Gegenden in 
einigen Gebrauch gefommen, in welchen die Componiſten zu Haufe find. 
Die Gemeinde ſelbſt hat jo tiber fie gerichtet ein „‚ftummes Gericht. 

Auch das war ein Mebelftand, dag min nicht mehr, wie ehedem, 
entweder durch den Dichter eines Liedes auch deſſen Weiſe geichaffen 
wurde, wobei mit dem Klang ver Worte au der Klang der Zöne in 
innigfter Durchdringung und Wechſelwirkung als aus einem Guß hervor: 
trat, wie dieß z. B. bei: „Ein’ feſte Burg‘ oder: „Wer nur den lieben 
Gott“ der Fall war, oder Dichter und Sanger oder Tonmeifter fi) unter 
einander beſprachen, wie Luther und Walther thaten, oder daffelbe an= 
vegende äußere Erlebniß, das den Dichter zu feinem Lied erregte, auch 
im Sänger die Weiſe hervorrief, wie dieß 5. DB. bei: „Was Gott thut, 
das iſt wohlgethan“ — „Valet will ich dir geben‘ ꝛc. der Fall war. &o 
fehlt num diefen neuen Weiſen, jo zu jagen, der Charakter, während die 
ältern ftets einen Hauptton hatten, der mit dem Inhalt des Liedes, zu 
dem fie gemacht waren, im feelenvollften Einflang ſteht. Die Stelle 
jolches jeelenvollen Charakters muß num meift eine zartlihe Empfindelei, 
matte Süßlichfeit oder ein eitles Prangen mit überraſchenden Effekten 
vertreten, und das Gemachte ficht man ſolchen Melodien meift nur allzu: 
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deutlich an. Im Gegenſatze gegen Seb. Bad), der allzufehr eine nur für 
die Kundigen fich eignende, der mindergebildeten Mehrheit der Kirchen: 
gemeinde fremd und unverftandlich bleibende Kunft in den Kirchengejang 
eingeführt hatte, wollten num die Tonmeifter — umd darunter Bachs 
eigene Schüler und Amtenachfolger — den allgemeinen Gemeindegefang 
befonders pflegen, indem fie ihm aufzubelfen ſuchten theild durch nüch— 
ternes Bereinfachen, theils durch Hinwirken auf Rührung mittelft mufifa- 
lifcher Mittel. Sie wollten durch ſolchen Geſang auf die Gemeinde 
wirken, während der Choral zuvor doch, wie es auch naturgemäß ſeyn 
joll, die eigenjte und eben dadurch wirffantite Lebensäußerung des Ge 
meindegejangs gewejen war. 

4) In der Umbildung der alten kirchlichen Weifenin 
die modernen Formen. Diefelde Verwäſſerung, welche damals 
unter Klopftods und Diterichs Vorgang die alten Kernlieder der evange- 
lichen Kirche durch Verſtümmelung und Umſchmelzung in moderne Sprach— 
form bis zur Unfenntlichfeit und Berzerrung zu erfahren hatten, traf num 
auch die alten Kernmelodien. Den Gefangbuchsverbejjerungen folgten die 
modernen Choralbuchsverbejjerungen auf dem Fuße nad. Biele 
alte herrliche Weifen wurden als ungenießbar nun ganz auf die Seite ge- 
ihoben; bei denen, die noch Gnade fanden, wurden nad) dem ‚welt 
förmigen Zeitgefhmad vie alten Tonarten , in denen fie gefeßt waren, 
auf die neueren reducirt. Im Satz der Choräle nicht bloß, fondern be: 
fonders auch bei der Choralbegleitung wurden jeßt die modernften, der 
hohen Einfalt und Würde des Chorald ſchnurſtracks zuwiderlaufenden 
Harmonien, Abweichungen, Veränderungen, Verzierungen der Melodie ꝛc. 
angebracht und ihnen fo ein modiſches Kleid angezogen. Allermeift aber 
wurde bei den alten Chorälen die lebensvolle Rhythmik vollends gänzlich 
auf die Seite gefchafftz alle wurden nach der Mepfchnur des geraden vier 
theiligen Takts zugerichtet und geebne”, Die alten Weifen, die fonft 
glauvensmuthig einherfchritten, müffen ſich nun in den fteifen „Parade: 
Schritt’, der jeßt ala Merkmal der Kirchlichfeit galt, zwangen laffen. Nur 
wenige alte Weifen von der Art des dreitheiligen Takts blieben noch übrig 
und entgiengen bei ihren großartig paignanten oder ausdrudsvollen Ton- 
folgen der Alles ebnenden und gleichmachenden Macht des viertheiligen 
Takte. Aber felbft diefen wurde die Friſche und geiftige Kraft, die fie bei 
ihrem rhythmiſchen Gepräge noch an ſich trugen, vollende durch den Tang- 
jamen, fehleppenden Vortrag, mit dem fie in der Kirche gefungen wurden, 


- 
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genommen; man hörte bei dem langſamen Singen der einzelnen Noten 
ihren Rhythmus nicht mehr. Der Choral zerfiel in manchen Kirchen in 
ein Aggregat von einzelnen Tönen und feine Zeile deſſelben konnte mehr 
einen muſikaliſchen Gejammteintruf machen, gejchweige denn die ganze 
Weiſe, weil das Ganze zu lang dauerte, un zujammen gehört zu werden, 

Derartiges Umbilden der ültern Kirchenweifen begann ſchon, wies 
wohl noch verborgen und am wenigjten offen ausgejprochen, in ven von 
Joh. Baltbafar König, Mufifvireftor in Franffurt a. M., im J. 1738 
unter den Titel: „Harmoniſcher Liederihag oder allgemeines evangeli- 
jches Choralbuch“ herausgegebenen bedeutendjten Sammelwerk des vori- 
gen Jahrhunderts, das aus 66 Gejangbüchern und 10 Melodienbüchern 
ungefähr 1900 Melodien in ſich faßt — eine wahre Fundgrube für die 
in der erſten Hälfte des achtzehnten und im ſiebenzehnten Jahrhundert 
entjtandenen Singweifen. Es tritt hier überall das Beitreben hervor, 
den Melodien einen gewiffen gemeinſamen Zujchnitt zu geben, fie nament- 
lich alles deſſen zu entkleiden, was mur als zufälliger Schmud gelten 
fönne, daß nur ihr eigentlicher Kern, „etwas ehrbar, gemefjen, bejcheiden 
und ernſt Daherjchreitendes’’, übrig bleibe. Diejes umſchaffende und 
reinigende Beftreben zeigt fich in allen nun folgenden Choralbüchern diejes 
Sahrhunderts, am deutlichſten aber hat diefe Richtung Johann Adam 
Hiller fundgegeben und durchgeführt in jeinem Choralbuch, das den 
Titel führt: ‚Allgemeines Choralmelodienbuch für Kirchen und Schulen, 
auch zum Privatgebrauch, in vier Stimmen gejeßt. Leipzig 1793. In 
der Borrede erklärt er den Choral für den „natürlichſten, einfadhften, von 
allen melodiſchen Verzierungen, fo wie von allen harmonijchen Aus— 
fchweifungen gleich weit entfernten Gang‘; man dürfe — behauptet 
er — Feine Note durch einen Punkt verlängern; er habe nur wenige 
Melodien im Dreizweiteltaft aufgenommen und bei ihrem Gefang dürfe 
man ja nicht die dreitheilige Bewegung zu viel hervortreten laſſen; auch 
habe er meist die alten Kirchentöne verwiſcht, da es ein grillenhafter 
Eigenfinn der Alten gewejen , ihre Kunjtübung willführlihen Einſchrän— 
kungen zu unterwerfen. | | 

Lernen wir nun die bedeutenden Componiften dDiefer neuen 
Richtung im evangelifben Ehoralwefen noch näher kennen. 
Die meiften und beteutendften derjelben ſchaarten ih um Gellert in 
Leipzig (S. 22), wie ſich einft ein edler Sängerfreis um P. Gerhard und 
um Rift geſchaart hatte (Bd. 1. ©. 271,232 fi. Bd. IL ©. 452 f., 456), 
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Mit Seh. Bad, dem großen Leipziger Tonmeifter, fand. er in feiner 
nähern Berührung und erft fieben Jahre nad) deffen Tod gab er feine 
„geiftlichen Dden und Lieder” heraus — im J. 1757. Aber zwei Schüler 
Seb. Bachs und zwei Amtsnachfolger defjelben im Leipziger Organiften- 
amt find unter dem Gellert’jhen Sängerfreig, nämlich: 

Sohann Friedrich Doles, Schüler und Amtsnachfolger Seb. 
Bachs. Er wurde geboren 1715 zu Steinbady in Franken und während 
er zu Leipzig ftudierte von Bad in die Muſik eingeweiht, fo daß ev 1744 
Cantor in Freiburg und 1756 nach Harrerd Tod, welcher der, unmittel- 
bare Nachfolger Bachs in diefem Amt gewefen war, Stadtcantor in Leipzig 
wurde. Dieſem Amte ftand er bis zum J. 1789 in allen Ehren vor, 
Dann zog er fih in den Ruheſtand zurück und nahm mit einer Cantate 
über Gellerts Lied: „Ich fomme vor dein Angeſicht“, die er dann 1790 
mit einer, Borrede herausgab, feierlich von feinem Amte Abſchied. Seine 
mufifalifche Thätigfeit jeßte er Üübrigeng noch big zu feinem Tod, 8. Febr. 
1797, fort. Zwiſchen ihm: und Gellert hatte ftets eine recht warme 
Freundichaft beftanden, jo daß ihn Gellert einmal in einem Brief vom 
3.1761 einer Anverwandtin mit den Worten zum Manne empfahl: „er 
it ein rechtſchaffener Mann, chriſtlich, verftandig , wirthſchaftlich.“ 

Ein Jahr nach der Herausgabe der Gellert/ihen Oden und Lieder 
Ihmüdte er 21 derſelben mit Melodien und gab fie mit einer Vorrede 
vom 16, April heraug unter. dem Zitel: „Melodien zw des Herrn Pros 
feffor Gellerts Dven und Liedern, die noch nicht mit Kirchenmelodien ver- 
jehen find, vierftimmig mit untergelegtem Text und fürs Clavier mit be— 
zifferteun Baß zur Privat- und öffentlichen Andacht gejebt. Leipz. 1758. 
Gellert jelbft hatte: großes Wohlgefallen daran. Am 9. Juli 1758 
jehrieb ev ‚einmal feiner Schwefter, er habe feinen Geburtstag dadurch 
gefeiert, Daß er Bormittags. eilf Uhr ſich habe vier Thomasſchüler einige 
dieſer Lieder vorfingen laffen. In den Gemeindegejang ift übrigens feine: 
einzige diefer Melodien übergegangen, — es fehlte ihnen bei einer fteifen 
Zierlichfeit an dem, was beim Volfe leicht Anklang findet, an einfachen, 
großartigem Fortſchritt und bezeichnenden Schlußfallen. Im Gegenſatz 
gegen Seb. Bad, der allerdings die Selbititändigfeit des Einzelnen auf 
eine Weiſe erjtrebte, daß darüber das Ganze zu einem; geheimnigvollen, 
durch die, verfchleierte Harmonie nicht genügend gelösten Räthſel wurde, 

» drang er befonders in der Harmonie und dem Rhythmus, die er dem Ges 
fang ſchlechthin untergeordnet jehen wollte, auf möglichite Kunſtloſigkeit 
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und Nüchternheit, damit von der Gemeinde Alle! möglichit empfunden 
und gefaßt werde, Er felbft aber fcheint dabei ein Gefühl der Nüchtern- 
heit und Ungenügenheit empfunden zu haben; denn er hat durch aller: 
band Zierlichkeiten und Effefthafchereien, wobei er es auf Wedung weid)- 
liher Empfindungen des Herzens, wie fie beſonders dem duldenden Gel- 
fert jo wohl thaten, anlegte, einen Erfaß für das Mangelnde gefucht. 
Ueber fein Choralbudh vgl. ©. 272. - 

Gar! Philipp Emmanuel Bad, ein Sohn Sebaftian Bachs, 
geb. 14. Merz 1714 zu Weimar. Während er zu Frankfurt a. d. O. vie 
Rechte ftudierte, gründete er, von feinem Vater ſchon in die edle Tonfunft 
eingeführt, einen mufifalifchen Verein, als veffen Leiter er Tonftüde zu 
jeßen hatte Dadurch wurde er in eine ausgedehnte tonfünftlerifche 
Thaͤtigkeit hineingezogen und erwarb ſich gegen den Willen feines Vaters 
einen Ruf als Mufiflehrer und Dirigent. So fam es, daß ihn im 
3. 1738 Friedrich der Große ale Kronprinz an feine Kavelle nach Rheins— 
berg berief, wo er fein Flötenſpiel mit dem Klavier begleiten follte, Als 
er dann 1740 ven Thron beitieg, fo ftellte er ihn mit einem beträdht- 
lichen Gehalt als erften Cembaliften und Kammermuſikus an. Der große 
Eindruck, den die Gellert'ſchen Lieder gleich bei ihrem Erſcheinen faſt 
überall machten , veranlaßten ihn, für die häusliche Erbauung alle geift- 
lichen Lieder Gellerts mit Melodien zu verjehen. Die erfte Ausgabe, der 
dann 1784 eine fünfte folgte, erſchien im 3. 1759 mit einer Verrede 
vom 1. Febr. 1758. Gellert, jo erfreut er über das ganze Unternehmen 
war, fonnte fih doch im diefe mehr arienhaften, als liedmäßig allen 
Strophen des einzelnen Liedes nachgehenden Gefänge nicht recht finden. 
„Sie find ſchön“ — fo ſchrieb er einmal darüber an feine Schwefter — 
„aber zu ſchön für einen Sänger, der nicht muſikaliſch iſt.“ 

Als nach der Beendigung des fiebenjährigen Kriegs der König durch 
die ernfte Sorge für fein Land von der Muſik faft ganz abgezogen wurde, 
nahm Bad im 3. 1767 einen Ruf an das Johanneum in Hamburg als 
Muſikdirektor an Telemanns Stelle an. Hier trat er nun für den kirch— 
lichen Kunſt- und Gemeindegefang auf. In erfterer Beziehung find rüh— 
mend zu erwähnen feine für Goncerte beftimmten Paffionscantaten vom 
3. 1769, jo wie ganz befonders fein für die Kirche geichaffenes zwei- 
chöriges großes „Heilig vom 3. 1779, worinn er mit vollendeter Kunft 
etwas einem Jeden Verftandliches gefchaffen hat, und eine Compofition 
von Ramlers Auferftehung und Himmelfahrt Jeſu vom 3, 1787. Dieje 
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Zonwerferalle find voll großartiger Auffaſſung, zarter Empfindung und 
gleicher Vollendung. Winterfeld jagt von Bach: „während fein Vater 
die Harmonie oft nur'gleich einer verjchleierten Geftalt aug den’ reich ver- 
wobenen Geſängen hervortreten ließ, To lüftete nun. der Sohn jenen 
Schleier und löste die Berhüllung. Die Have Entfaltung der ganzen vollen 
Kraft der Harmonie, die Offenbarung der Macht harmonieſchwangerer 
Einflänge, gegenüber der Fülle des Zufammenflangs, der Zauber einer 
Kette von Mißklängen in ihrer Auflöfung , ſtets neue Glieder einer fol 
chen Kette erzeugend, ward ihm zur Aufgabe; er weiß dadurd) hinzureißen 
und zu entzucken.“ In der andern Beziehung, in der zum Gemeindegejang, 
gab er Kirchengefänge heraus unter dem Titel: „Neue Melodien zu einigen 
Liedern des Hamburgifhen Geſangbuchs. Hamb. 1787 — ein Heft von 
ar Melodien, unter welchen zehn zu Gellert'ſchen Liedern geſchaffen 
—— derſelben fanden Aufnahme im W. Choralbuch von 1798: 


„Du klagſt und fühleſt die Beſchwerden. 4 
„Bott ift mein Sort.“ 


* ſchon hatte er auch Melodien zu Cramers Binfmen im J. 17 TA 
und. zu Sturms geiftlihen Gefängen.(2 Thle. 1780 und 1781.) ge: 
ſgchaffen. Wenn er gleich als Grundregel für eine Kirchenweiſe ernſten 
gleichmaͤßigen Fortſchritt in geradem Takt verlangte, ſo ſind dieſe Me— 
lodien doch als ſchwunghaft, geſangreich und würdig zu rühmen und 
fanden auch 30 Jahre lang Anklang, bis ſie mit den Liedern aus den 
Geſangbüchern zu verſchwinden anfiengen. war 
Bach ftarb 14. Dez. 1783 an einem Bruſtübel. 


—SJohann Joachim Guanz, der berühmte Flötenſpieler BEN 
Muſiklehrer Friedrichs des Großen, geb: 30. Jan. 1697 zu Oberſcheden 
in Hannover , wo fein Vater’ Huffchmied war. Er mußte als achtjähriger 
Knabe schon feinen Altern Bruder, der zu Bauerntänzen mit der Geige 
auffpielte, mit der deutſchen Baßgeige begleiten. Von daher Hatte er 
denn auch, obgleich ihn fein Vater als zehnjährigen Knaben auf dem 
Sterbebette ermahnt hatte, bei dem ehrlichen Handwerk feiner Borfahren 
zu bleiben, einen jolhen Zug, ein Muſikus zu werden daß er feinen! 
heim, den Hof und Stadtmufifus in Merfeburg, bat, ihn zu ſich in die 
Lehre zu nehmen, wo er dann zugleich bei dem Organiſten Kiefewetter 
den erften Grund in der Harmonielehre erhielt. 1714 kam er, nachdem 
er ausgelernt und eine. befondere Meifterfchaft auf der Bioline erlangt 
hatte, als Gefelle zu dem Stadtmuſikanten in Radeberg. Bon hier trieb 
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ihn aber eine fürchterliche Feuersbrunſt bald wieder fort. Das ganze 
Städtchen wurde nämlich bei einem erſchrecklichen Donnerwetter am erſten 
Bußtag nach Johannis an drei verfchiedenen Orten vom Blitz angezünvet 
und fait ganz in Aſche gelegt, wobei der denfwürdige Umftand war, daß 
der Oberpfarrer des Orts, Richter, des Morgens, da dieß geſchah, eine 
Scharfe Bußpredigt, in welder er die Stadt mit Sodom und Gomorrha 
verglich, gehalten und mit den Worten gejchloffen hatte: „ihr werdet es 
erfahren: Gott wird mit Donner drein ſchlagen. Amen!’ Das Haus 
des Bußpredigers blieb mitten unter den brennenden Häufern unverſehrt. 
Das Alles machte auf den jungen Mufifanten einen unauslöſchlichen Ein— 
druck. Er kam nun als erjter Bielinift nad) Barenburg und von da 1716 
als Stadtmufifantengejelle nach Dresden, wa, er dann, nachdem er fi 
auch auf der Oboe trefflich ausgebildet hatte, 1718, als Hoboift bei der 
polnischen Hoffapelle angeftellt wurde und dem König auf feinen Reifen 
nach Polen folgen mußte. Nun fieng er an, fich auch auf der Querflöte 
zu üben und erhielt hier den erſten Platz. 1724 nahm ihn der als vol⸗ 
niſcher Geſandter nach Rom reiſende Graf v. Lagnaſco nach Italien mit, 
wo er von Gaſparini Unterricht im Contrapunkt erhielt und nun ſelbſt 
auch zu componiren anfieng. Er *kehrte dann über London und Patis 
wieder nach Dresden zurück, wo er 23. Juli 1727 anlangte. Als er nun 
1728 im Gefolge des Königs nach Berlin reifen mußte, erbat es ſich Die 
Königin von Preußen, die ihn Flöte Tpielen gehört hatte, dag er alle 
Sahre zweimal nach Berlin oder Ruppin fommen dürfe, um ihren Sohn, 
den nachmaligen König Friedrich den Großen, vie Flöte ſpielen zu lehren, 
wobei er ſich oft vor dem Stod des füniglichen Vaters, der feinen Schn 
feinen Quterpfeifer werden laſſen wollte, flüchten mußte. Im Dezember 
1741 nahm ihn Diefer Dann, nachdem er König: geworden war, als 
Kammermufifus und Hofcomponift ganz in jeine Dienfte, wo er dann 
über 300 Goncerte für feinen König, der ſelbſt dabei die Flöte blies, 
componirt-hat. Bei Ausführung derſelben hatte er meiſt nichts zu thun, 
als bei Anfang eines jeden Satzes, wenn der König blies, mit einer Flei: 
nen’ Bewegung der Hand das Zeichen zu geben. Dabei nahm er fich 
denn aber auch als Lehrer des Monarchen Hfters die Freiheit, ram Ente 
der Solofäße und Cadenzen Bravo zu rufen. Er lebte in dieſer Stel- 
lung’ allgemein geachtet und rückſichtsvoll behandelt von feinem Herrn Fig 
an jenen Tod, 12. Juli 1773. Der König yet: ihm ein Denkmal auf 
feinem Grabe in Potsdam errichten. 
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- Ein Unbekannter (S. 3. ©.) hatte ihn gebeten, zu. einem Buch 
mit. dem Zitel: „Neue Kicchenmelodien zu den geiftlichen Liedern des 
Hexen Profeſſor Gellerts, welche nicht nach gewöhnlichen Kirchenmelodien 
fünnen gejungen werden. Berlin 1760. neue und leichte Melodien zu 
fertigen, weil die. Schon vorhandenen (von Doles und Bad) für ven 
großen Haufen zu Schwer, auch wohl nicht einmal für ihn gefeßt ſeyen. 
Dadurch veranlaßt, alſo weniger aus unmittelbarem eigenem Herzensdrang, 
fertigte er denn nun Melodien zu den Liedern Gellerts, den er dann auch 
1762 perjönlich fennen lernte, als Friedrich der Große fein Winterquartier 
in Leipzig hielt. Diefe Melodien fanden einigen, jedoch nicht jehr bedeuten: 
den Anklang. Nur zwei find jebt noch einigermaßen bekannt: 


„Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre.“ 
„Ber Gottks Wege geht.“ 


(Quellen : Lebensbefchreibungen ‚berühmter Mufifgelehrter und Ton: 
fünftler neuerer Zeit von Soh. Adam Hiller. 1. Thl. Leipzig 1784.) 


‚Johann Adam Hiller (eigentlih: Hüllen), Seb. Bachs dritter 
Amtsnachfolger in. Leipzig, geb. 25. Dez. 1728 zu Windiſchoßig bei 
Görlitz in Schleſien, wo fein Bater Schulmeifter und Gerichtsjchreiber 
war. Schon in feinem jechsten Jahr: verlor er den Vater und ward das 
durch in die dürftigften Umftände verfeßt. Das Singen war in feinen 
Knabenjahren ſchon fein gewöhnlichfter Zeitvertreib; da er aber ſonſt 
nichts hatte, fang er Lieder aus dem Geſangbuch, meift: Paſſions- und 
Sterblieder, und unter diefen die längften am liebſten. 1740 fam er auf 
das Gymnaſium nah Görliß, und als dort der Rektor feinen Schülern 
ein Collegium musicum evrichtete, jo opferte er achtzehn Groſchen 
von feiner geringen Baarfchaft für den Ankauf einer alten Baßgeige, um 
damit feinen Eintritt in den Verein der jungen Mufifer ſich zu erfaufen, 
für den er dann, auch, ungelehrt wie er war, bald einige Tonſätze fertigte, 
die fie gerne aufführten. Im 3.1747 gelang e8 ihm bei feiner guten 
Disfantftimme, in die Kreuzschule zu Dresden aufgenommen zu werden, 
wo er bei Gottfried Auguft Homilius, einem der größten Drganiften 
feiner Zeit (geb. 1714, Diganift an der Frauenficche zu Dresden von 
1742— 1785), Unterriht im Clavier- und Generalbaßfpielen hatte. 
1751 bezog ex die Univerfität Leipzig ald Studierender der Rechtswiſſen— 
haft, worauf ihm 1754 Gellert, defjen „Orakel“ er in Muſik geſetzt 
hatte, dazu. verhalf, daß er Hofmeifter des jüngern Grafen. v. Brühl, 
Heinrich Adolph, eines Sohnes des allvermögenden ſächſiſchen Minifters 
in Dresden, wurde. Als er mit diefem im J. 1758 wieder die Leipziger 
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Hochſchule bezog, beugten den von Natur ſchon zum Trübfinn geneigten 
jungen Mann die Bedrängniffe feines Baterlandes im fiebenjährigen 
Krieg fo ſehr darnieder, dag er, auch von körperlichen Leiden geplagt, 
immer tiefer in eine Schwermuth verfiel, die ihn mit Ausnahme weniger 
beiterer Augenblide vollends durchs ganze Leben begleitete, jo daß er ſich 
ſtets als einen dem Tod Geweihten betrachtete. 

Um dieſe Zeit fertigte er aus Verehrung und Gefälligkeit gegen 
Gellert, deffen Lehrftunden er Thon ald Student am liebften befucht hatte 
und dem er eine Freude machen wollte, 21 Melodien zu feinen geiftlichen 
Liedern, worüber er ſelbſt berichtet: „Gellert fand fie immer fehr an- 
gemeſſen, jehr faßlich und, wie er fich ausdrückte, fo, wie er fie felber 
machen würde, wenn er componiven könnte.“ Hiller, ein Hypochondriſt 
und fomit ein gleichartiger Kranker wie Gellert, zwar grämlich, heftig 
polternd und unförmlih, aber voll reinen Willens und aufrichtiger 
Frömmigkeit, traf andy wirklich in diefen Melodien ‚ in welchen die Moll: 
tonart, beſonders G-Moll vorherrſcht, dem von Gellert gewünſchten Ton, 
den trüben Ton, am meijten. Sie erfchienen im I. 1761 zu Leipzig, 
drei Jahre nach denen von Doles und Bach und ein Jahr nach den 
Quanz'ſchen. Im 3. 1792 gab er fie, um vier vermehrt, abermals in 
vierftimmiger Partitur, heraus unter dem Titel: „Fünfundzwanzig neue 
Ehoralmelodien zu Liedern von Gellert.“  Biele derſelben nahm er dann 
auch in fein „allgemeines ſächſiſches Choralmelodienbuch““ vom 3. 1793 
auf (gl. ©. 272): Sie fanden denn auch, da fie faßlich und fangbar find, 
unter den neugefchaffenen Melodien zu Gellerts Liedern den meiſten An 
flang, wenigiteng in Sachſen und auch in Baiern und Preußen. Doch 
find jegt in Leipzig nad) Beckers Choralbuh nur noch die dritte umd 
fiebente unter den nun als die beliebteften aufzuzählenden im Gebrauch: 


„Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre.“ 

‚Du bifts, dem Nuhm und Ehre gebühret.” 

„Du flagit und fühleft die Beſchwerden.“ 

„Bott ift mein Lied" — aaheis, 

„Ich dank dir heute für mein Leben.“ 

„Wer bin ich von Natur.“ 

„Wie groß ift des Allmächt’gen Güte.” 

In ſeinem ſächſiſchen Choralmelodienbuch erfchien zum erſtenmal die 
gleichfalls noch gebräuchliche Melodie auf das Deßler'ſche Lied: 


“Wie wohl iſt mir, o Freund der Seelen“* — b gasbes 
cehbasg. 


* Die mit * bezeichneten Melodien fteheh im neueften W. Choralbud): 
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Seine Kränflichkeit bewog ihn, im 3. 1760 feine Hofmeifterftelle 
aufzugeben, und num febte er als Brivatmann in Leipzig und widmete fich 
ganz der mufifalifchen Thätigkeit. Er errichtete 1763 dag große wüchent- 
liche Concert in den drei Schwanen, welches bald als Mufter aller übrigen 
in ganz Deutſchland galt, Bald darnach wurde er auch der Schöpfer des 
deutichen Singſpiels, indem er auf die Bitte des Vorftehers an Leipziger 
Stadttheater, ihm bei den geringen Singfraften leichte liedmäßige Ge— 
fänge zu fertigen, im Verein mit Felix Weiße eine Reihe von Operetten 
bis zu Ende der fiebenziger Jahre über die Bühne führte, In den- 
jelben hat er, der grämlichfte und trübfinnigfte Mann, durch gejellige, 
heitere, bald in den Mund des Volks übergehende Weifen feine Zeit- 
genofjen erheitert und erfrifeht und jo dem Liede eine Bedeutung er— 
zungen. Dafür ehrte ihn, nachdem er unterdeffen Mufikvireftor an ter 
neuen Kirche in Leipzig geworden war und 1776— 1780 eine Motetten- 
ſammlung herausgegeben hatte, der Herzog von Gurland, daß er ihn 
m 3:1782 als Kapellmeifter nah Mitau mit einem beträchtlichen Ge- 
halt berief. Als er aber dann jpater in Folge der Beſitznahme Eurlande 
duch die Ruffen fein Brod verloren hatte, z0g er in den Hauptftädten 
Norddeutſchlands umher und veranftaltete geiftlihe Aufführungen kirch— 
licher Meifterwerfe, befonders der Werke Handels (Bd. HU. ©. 495), den 
er jo eigentlich erjt in fein Baterland eingeführt hat. Indem er aber 
daran allerlei dem Zeitgeſchmack anbequemend modelte, gab er zuerſt die 
Kojung zu der bald mehr und mehr fich geltend machenden Sucht, an der 
Borzeit zu beſſern, wie er ja dann auch in ſeinem „allgemeinen ſächſiſchen 
Choralmelodienbuch. Leipz. 1793.“ die Ueberarbeitung der ältern Choral- 
melodien nach dem Zeitgeſchmack zuerſt auf die — Weiſe u 
geführt hat (val. ©. 272). H 

Erſt im 3. 1789, als Doles abgetreten war, wurde er Statt. 
cantor an der Thomasschule und Mufifvireftor an den beiden Hauptkirchen 
von Leipzig. Sein Trübſinn nahm aber allmählich ſo überhand, daß er 
m J. 1799 dieſe Stellen niederlegte. Fünf Jahre darnach ſtarb er hoch— 
betagt am 16. Juni 1804. Bei der Beerdigung wurde ſeine Motette 
geſungen: „Alles Fleiſch iſt wie Gras’ und der Choral dazu, mit dem 
diefe auf den Tod ver Churfürſtin Maria Antonia gefertigte Motette 
ſchließt: „Ich finfe zu verwefen ein und werde wieder Erde.” 


(Duellen: Die Selbftbiographie in feinen Lebensbeſchreibungen be⸗ 
rühmter Mufifgelehrter ꝛc. 1. Thl. Leipz. 1784.) 
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Erſt nah Gellerts Tod ſchmückten * — Sänger ſeine 
Lieder mit Weiſen: —— 

Johann Chriſtoph Kühnau, ae 10.: ehr. 1735 zu 
Volksſtädt bei Eisleben. Er war vom 3.1755 Drganift und vom 
3. 1788 Cantor und Mufifdireftor an der Dreifaltigkeitskirche, wie aud) 
Lehrer an der Füniglichen Realjchule in Berlin, wo ev 12. Dft. 1805 
ftarb. Dom ihm find die Melodien zu den Gellert’jchen Liedern? nn" 


„An dir allein hab ich gefündigt” — vom J. 1786. 
Beſitz ich nur ein ‚ruhiges Gewiflen. z 
„Dir danf ich heute für mein Leben.“ 
„Sauchzt, ihre. Grlösten“ — vom J. 1787. 


Die —* iſt noch im Gebrauch und ſteht im Preußiſchen Kane 
vom J. 1817. Ueber fein Choralbuch, das er 1786 herausgab, vgl. 
©. 272. 

Johann Bhilipp —— geb. 24. April mar zu 
Saalfeld, ein Schüler Seb. Bachs und Hofmufifus der Prinzeffin Amalia 
von Preußen, der Schwefter Friedrichs des Großen. Namentlich als 
Theoretifer war er berühmt. Er ftarb zu Berlin 26. Juli 1783. Im 
Preußiſchen Choralbuch vom J. 1817 has von ihm die Melodie er 
Gellerts Lied: | 


Ya 
ö 


„Gott if mein Lied“ — vom 3. 1786. | 
Johann Gottfried Syidt, geb... 29. Sept. 1753 zu 
Reichenau bei Zittau als der Sohn eines Leinewebers. Er ftudierte jeit 
1776 in Leipzig die Rechte. Im J. 1785 wurde er Direktor des von 
Joh. U. Hiller geftifteten großen wöchentlichen Concerte und, 1810 Seb. 
Bachs Amtsnachfolger in dem Etadtcantorat an der Thomasſchule, nad) 
dem A. E. Müller, der diefe Stelle zuleßt bekleidet hatte, geſtorben war. 
Er ftarb 23. Febr, 1823, nachdem er für alle Gellert'ſchen Lieder, mit 
Ausnahme. des Lieds: „Ich komme, Herr, und juche dich‘, Melodien. ge: 
ichaffen batte, Folgende Zwei find jeßt noch zu Leipzig im Gebraud : 


„Gott ift mein Lied." 
„Nach einer Prüfung Furzer Tage.” 


Ueber jein allgemeines Choralbuch vom 3. 1819 val. &. 2773. | 
Suftin Heinrih Knecht, Muſikdirektor in Biberach und jpäter 
in Stuttgart, ſchmückte mehrere Lieder Gellerts mit Melodien. Das 
Weitere über ihn. vgl. ©. 267. 
Neben Gellert fanden auch andere geiftlidhe Bieperhicter 
diefer Periode ihre Sänger, » Namentlich, fand Dr. Balthaſar Münter 


— 
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neben Joh. U. Hiller, Benda, Joh. Chr. Fr. und Ph. —— Bach 
einen namhaften Sänger an: 

Johann Heinrich Wolle, geb. 25. Dez. 1718 zu Quedlin— 
burg, wo fein Bater Mufikdireftor war. In feinem vierzehnten Jahr war 
er bereitd Drganift an der St. Betersficche zu Magdeburg, wohin ver 
Bater übergefiedelt war, 1746 Fam er dann, nachdem er dazwiſchen 
hinein in Leipzig die Rechte ftudiert hatte und in Berlin bei der Hof- 
fapelle angeftellt gewejen war, als Drganift an die dortige Hauptficche 
und wurde 1752 nad den Zod jeines Vaters als deſſen Nachfolger 
Mufifvireftor dafelbft, wo er 29. Dez. 1785 ftarb. Er ift vornämlich 
der Sänger ver Münter’fhen Lieder. Die hiezu von ihm compo- 
nirten Melodien finden fid in der Sammlung: „B. Münters geiftliche 
Lieder mit Melodien. Leipz. 1773. und in der „Sammlung geiftlicher 
Lieder für Liebhaber eines ungefünftelten Geſangs und leichter Efhvier- 
begleitung. Leipz. 1775. 1788." 

Meiter verdienen nody ale Componiften neuer Melodien zu Liedern, 
die in diefer Periode gedichtet wurden, genannt zu werden: | 

Franz Bollrath Buttftett, geb. 1735 in Erfurt, wo fein 
Vater Drganift war. Er war von 1760— 1780 Drganift in Weifere- 
beim im Hohenlohefchen und dann bis an feinen Tod im 3. 1814 Or: 
ganift in Rothenburg an der Tauber. Seine‘ Choralmelodien haben ſich 
hauptsächlich im Franfifchen und Hohenloheſchen verbreitet, Am befannte- 
—* iſt die zu Patzke's (S. 43) Lied: 

* „Der du das Loos von meinen Tagen“ — vom J. 1781. 

Johann Shmidlin, vieljähriger Pfarrer zu Wesifon umd 
Seegraben in dem Schweizerfanten Zürih, wo er nod ums 3. 1790 
im Amte ftand. Er beförderte mit ganz befonderem Eifer den mehr: 
ftimmigen Geſang in _ Gemeinde, die heute noch dadurch aus— 
gezeichnet iſt. Schon im 3. 1752 und 1758 gab er ein mufifalifches 
Gefangbud in zwei Banden heraus unter dem Titel: „Singendes und 
fpielendes Bergnügen reiner Andacht.‘ Die fünfte Auflage defjelben 
vom 3. 1792 enthält 488 Lieder und Weifen, wovon 221 noch in der 
Hallefhen Manier für eine Diefantftimme mit beziffertem Baß, 8 aber 
zweiftimmig und 259 dreis und vierftimmig gefebt find. Im J. 1770 
ſchmückte er auch Lavaters Schweizerlieder mit Melodien. Bekannt ift 
fein ——— Choral zu Cramers Lied: 

Schwingit heilige Gedanken“ — vom J. 1775. 


+ Die Wirt. Choralcomponiſten: Zuftin Heinrich Knecht. 267 


Bon befonderer Bedeutung für Würtemberg find die Heraus— 

geber. ds im 3.1798 zum Würtembergifchen Gefangbud von 1791 

x erjchienenen Choralbuchs, Knecht und Ehriftmann. Diejes Choral: 
buch, das den Titel hat: „Vollſtändige Sammlung der beften neuen und 
alten vierftimmigen Ehoralmelodien zu dem neuen Wirtembergifchen Ge— 
ſangbuche“, enthält 135 ganz neue und 131 alte Choralmelodien, im 
Ganzen aljo 266 Melodien für eine Sammlung von 629 Liedern. Unter 
diefen haben allein die beiden genannten Herausgeber 123 ganz neue 
Melodien über die vorzüglichften Lieder „mit wahrer Begeifterung”, wie 
fie ‘meinen , componirt; 97 fommen auf Knecht, 26 auf Chriſtmann. 

i Diejes Choralbuch* hat mehr die Drgel, als die fingende Gemeinde im 
Auge, ſonſt wären die vielen chromatiſchen Uebergänge und Intervallen: 
jpielereien vermieden worden. Die Tonſaätze dabei nennt Knecht jelbit in 
der Vorrede „weſentlich vierftimmige, da jede Mittelftimme, auch fogar 
meiſtens der Baß, durch eigenen Gefang fich auszeichnen.‘ Durch aus- 
gejuchte, ganz neue harmoniſche Gänge und Wendungen, durch Abweche- 
lung des Tempo's und der Stärfe des Tons wollten beide Männer gattz 
vom Standpunkt eines fachmäßigen Tonfünftlers aus, tem jelbft der 
Gemeindegefang zu einer Muftfaufführung wird, den wahren Ausdrud 
erzielen, während diefer nicht in den vom Tonſetzer angewandten mufifalis 
ſchen Ausdrudsmitteln, deren die Melodie alsbald außerhalb der Kirche 
entkfeidet ift, jondern in der Ichlichten Melodie felbft liegt. Nach dem 
Geiſt der damaligen Zeit find auch Hier die alten Kernweifen umgeändert, 
jedoch, was jehr anzuerfennen ift, mit fchonenderer Hand, Lernen wir 
die genannten Männer nun näher kennen: 

Juſtin Heinrih Knecht, geb. 30. Sept. 1752 in der da- 
maligen Reicheftadt Biberach in Oberſchwaben, jetzt zu Würtemberg ge: 
hörig, wo jein Bater als Collaborator und nachmaliger evangelifcher 
Eantor lebte. Er war meift fein eigener Lehrer in der Mufif, zu der er 
von frühe auf großen Hang und Geſchick zeigte. Sein Lehrbuch, deſſen 
er ala Knabe jchon fih bediente, war Bachs „wahre Art, Clavier zu 
jpielen.‘ Endlich, als er das zwölfte Jahr erreicht hatte, erhielt er vom 
fatholischen Drganiften der paritätiichen Stadt Biberach, Namens Krämer, 
Unterricht im Generalbaß, brachte es aber in einem halben Jahr jo weit, 

daß er feines Lehrers mehr bedurfte. Um diefe Zeit componirte er, erſt 


Fine Benriheilung deſſelben ift in der Reipziger mufifalifchen Zei: 
tung. Bd. 1. ©. 862 ꝛc. zu finden. Bo 


BT 
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zwölf Jahre alt, fein erſtes Muſikſtück, ein dramatiſches Singjpiel unter 
vem Titel: „Joſua“, und in demfelben Jahre noch ein zweites: „Kain 
und Abel‘, welches jchulgerechter war, da er, bevor er dieſes componirte, 
den Generalbagunterricht bei Kramer durchgemacht hatte. Durch letzteres 
Stüd erregte ser die Aufmerkfamfeit des Hofraths und Kanzleiverwaltere 
Wieland in Biberach , der ſich ſeiner aufmunternd annahm. Bon seinem 
erfparten Gelde schaffte er ſich jebt mufifaliiche Werfe an und kam im 
.J. 4768 gleich in die oberſte Klaſſe des Gollegiatftiftes in Eßlingen 
Hier widmete er außer den gewöhnlichen Schulwiſſenſchaften ſeine Neben- 
ſtunden unter Anleitung des Mufifvireftors und Präzeptors Schmidt dem 
Drgelfpiel und dem Studium der Bach’ichen, Marpurg’ichen und Graun- 
ihen Schriften. Schon nad) drei Jahren wurde er, erſt neungehn Jahre 
alt, am 3.1771 einftimmig vom Magiftrat jeiner Baterftadt zum Nach: 
folger des Mufikdireftors und Präzeptors Doll dafelbft erwählt. Im 
3.1792 wurde ihm aber jein Schulamt: abgenommen, damit er ſich ganz 
und ausſchließlich der Mufif widmen fonnte. Nun erhielt er, befonderg 
auch durch das Studium der Bogler/jchen Schriften, einen neuen Schwung 
und narbeitete: jetzt für Biberach ein, neues Choralbuch aus, zu dem er 
92 neue Melodien: lieferte. Im J. 1798 bearbeitete er auf Befehl des 
Conſiſtoriums zu Stuttgart ein neues rn für Würtemberg, zu 
welchem. er 97 ‚neue Melodien ſchuf. Im: J. 1807 berief ihn deßhalb 
König, Friedrich von Würteniberg nad) Stuttgart, wo er, anfangs Die 
Zheatermufif,, nachher aber die Mufik in der Hoffirche zu dirigiren batte: 
Weil er aber in Stuttgart mit mehreren Gegnern zu kämpfen hatte, kehrte 
er im J. 1809 wieder auf feine alte, Stelle nach Biberad) zurück. Hier 
bejorgte er im J. 1815 auch noch das neue Bairiſche Choralbuch, das er 
mit ‚75 neuen Melodien bereicherte, von welchen ‚er 25 auf einmal im 
3.1815. zu diefem Zweck fertigte.  Diefe find deßhalb audy feine am 
wenigften gelungenen Melodien , während die für das Würt. Choralbuch 
gefertigten feine, gelungenften find. Zwei Jahre darauf, am 11. Dez. 
1817, ftarb erran einem Schlagfluß. Auf dem Biberacher er Rent 
über ſeinem Grabe die Inſchrift: 


„Engelstöne, die er ahnend bier uns fang, 
Singt er. jauchzend dort im. höhern Chor.“ | cl 


| €. 2. Gerber fallt in feinem Lexikon süber ihn das Urtheil: „Er 
„war ein ausgezeichneter Theoretiter und vorzüglich ſtark im Orgelſpiel. 
„Sein Genius neigte fich beſonders zum Großen, Erhabenen, Ernſt⸗ 
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„baften, Bathetijchen und Rührenden. "Was er für die Orgel fchrieb, ift 
„tlaſſiſch, ſein Tonſatz rein, jein Styl eigenthümlich groß und edel.“ Daß | 
unter einer Jolchen Mafje von mehr als anderthalbhundert Choralmelodien 
viele geringe und matte find, ift nicht zu verwundern ; manche derjelben 
ſind aber gediegen und fallen lieblich und faplich ins Ohr. Die beliebte: 
jten und am meijten eingebürgerten unter denfelben find folgende: 


*, Du, Gott, bift über Alles Herr“ — vom %. 1792. 
„Auf will ih von Eünden eben“ — vom J. 1792. 
Schmal ift der Pfad“ — vom $. 1792. 

9 ,Stärf uns, Mittler, dein find wir“ — vom J. 1793,71 

Be u gyoß if des Allmäct' gen, Güte” (Gellert) — „dom 
179 

f 27% fiehb ihn dulden, bluten, terben“ — 1 90m$ 1793.77 
Du fannteit Schon und Lliebteit mich“ —- vom 5. 1793. 

“ „Du, dep ſich alle Himmel freu’n“ — vom $. 1793, 

„Mein erſt Gefühl ſey Preis und Dank“ (Gellert) — vom 3.1793, 
„Herr, dir iſt Niemand zu vergleichen“ — vom J. 1793. 

„Mir fhauert nicht yor dir, o Gruft“ — vom 9. "1794. 
‚Wie felig binid, wenn mein Geiſt“ — vom $. „1795. 
„Mein Heiland nimmt bie Sünder an“ — vom 3. 1795. — 

hedechag, 

”* „Aus Gnaden foll id felig werden“ — vom 3.1796 — 

(urfprünglich: „Dein Heil, o Chriſt! nicht“ — Gellert). 
„Dit dem Haufen deiner Frommen“ — vom J. 1796. 

„Mein Glaub ift nieines Lebens Ruh“ — vom J. 1797. 
„Gott der Wahrheit und ver Liebe“ — yom 3.4407. „., 
„Weit um mic) her ift nichts als Freude” — vom $. 1797 — (eine 

vollfommen weltliche Arie.) 
„Womit follih dich wohl loben“ — vom 3. 1797. 
„Was ifts, daß ich mich quäle” (Gellert) — vom J. 1797. 
„Ohne Raft und unverweilt“ — vom $ 1797. 
„Der legte meiner Tage” — vom 3. 1798. 


Dieje Melodien find am meijten in Würtemberg und Baiern, befonders 
aber auch in Hamburg tinhemiſch Im übrigen Deutſchland kennt man 
ſie nicht viel. 

(Quellen: Muſikaliſche Realzeitung. Speier 1790. Nr. 6 und 7.) 

M. Johann Friedrich Chriſtmann, geb. 9. Sept. 1752 
zu Ludwigsburg. Hier hatte er Gelegenheit, die damalige trefflich beſetzte 
Kapelle des Herzogs Carl von Mürtemberg zu hören und die erften 
Künftfer derjelben in jeines Baterd Haus fennen zu fernen. Er bejuchte 
das Gymnaſium in Stuttgart und hatte es um dieſe Zeit im Flötenfpiel 
ſchon fo weit gebracht, daß er fih als Gymnaſiſt vor dem Herzog mit 
einem Flötenjolo hören faffen durfte. Vom Stuttgarter Gymnafium fan 
er 1770 in dag theologische Seninar nad Tübingen, übernahm ſofort 
nad) vollendeten Studien zwei Jahre Tang ein Vikariat und begab ſich 
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dann im J. 1777 als Hofmeifter nach Winterthur in der Schweiz. Hier 
verfertigte er in feinen Nebenftunden fein äußerſt beliebt gewordenes: 
„Elementarbuch der Tonkunft. 1782. Ber einigen phyſikaliſchen Ver— 
juchen, die er mit entzindbarer Luft aus Veranlaſſung der neuen Arofta= 
tischen Mafchinen machte, * er das Unglück, ſein rechtes Auge zu 
verlieren, weßhalb er im J. 1779 in ſein väterliches Haus zurückkehrte. 
Nachdem er geheilt war, gieng er abermals als Hofmeiſter nad) Carls— 
ruhe, wo er vielen Umgang mit Vogler und Schmidtbaur hatte und fi) 
in der Mufif noch weiter ausbildet. Im 3. 1784 wurde er Pfarrer in 
Heutingsheim bei Ludwigsburg, wo er fortfuhr, mit feinem mufifalifhen 
Talent zu wuchern. Er war ein großer Theoretifer in der Muſik und 
Herausgeber ‚mehrerer zu Speier erfcheinenden muſikaliſchen Zeitungen, 
3. B. der „muſikaliſchen Realzeitung“. Merkwürdig ift auch eine won ihm 
gehaltene Predigt vor Einführung des neuen Würt. Geſangbuchs, die er, 
wie er ſich ausdrüdt, „zur Belehrung ſchwacher Ehriften‘ in Drud gab 
unter dem Titel: „Ueber firhliche Neuerungen. Tübingen 1791. Nach: 
dem er 23 Jahre lang in Heutingsheim gewirkt, farb er dajelbft am 
21. Mai 1817. 

Bon den 26 Melodien, die er ale Mitherausgeber des Würt, Choral: 
buchs zu dem eben erwähnten Geſangbuch fertigte, haben fih m Würtem- 
berg folgende drei im 3. 1792 von ihm componirte Melodien am BEN 
Fngeb Eat: 


* RLobfinge Gott, erheb ihn, meine Seele.‘ 
„Kommt, fommt, den Herrn zu preifen.‘‘ 
*„Preis dem Todesüberwinder.“ 


Im Übrigen Deutfehland fanden nah Schichts Choralbuch vom J . 181 9 
außer der leßtgenannten noch folgende drei Anklang: 


„Bon dem Staub, den ich bewohne.‘‘ 
„Wer ift dir gleih, du Ewiger.‘ 
„Schwingt heilige Gedanken.‘ 


(Quellen: Muſikaliſche Realzeitung. Speier 1789. Nr. 4-6.) 

Im Hohenloheſchen Gebiet findet ſich um dieſe Zeit Fein amt— 
lid) herausgegebenes neues. Choralbuch; jeder Schulmeifter oder Or— 
ganift hatte fi vielmehr nach beliebigem Gejchmad fein eigenes Noten⸗ 
buch angelegt. In dieſen einzelnen Notenbüchern zerſtreut finden ſich 
nun manche recht wohlklingende und gefällige Weiſen. So z. B.: 
von. Präzeptor, Schulmeiſter Sallmann in Oehringen die Weiſe: 

"Ach ſey mit deiner Guade“ — beshbegasb ... 
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von Präzeptor, Schulmeifter Benerlein in Kirhberg an der Jart, 
welcher am 29. Juli 1846 jein fünfzigjähriges Amtsjubiläum als Lehrer 
der deutjchen Schule gefeiert hat, wobei ihm die Lehrer jein Lieblingslied; 
„Der du das 2008 von meinen Tagen’ fangen, die Weije: 
* „Liebfter Jeſu, wir find Hier‘ — bfgeschab — 
unbefanunten Urjprungs: m 
* ‚Gott ift mein Hort” — ghag. 

*„Beſitz ich nur ein ruhiges Gewiffen’ —de eh ah. 

* Wennicd einft von jenem Schlummer.” 

' Werfen wir aber noch einen Bli in das heilige Gefangwefen der 
Herrnhuter Brüdergemeinde, in weldhe fi) in diejer dürren Zeit des 
Denfglaubens der kindliche Bibelglaube als in ein Pella gerettet hatte, 
jo fehen wir, wie fich hier mit dem alten innigen Chriftenglauben auch) 
ein innigeres, bewegteres Leben im Choral fort und fort erhält, ob- 
gleich freilich ihre Weifen die Kraft und Fülle der alten Kirchenweijen 
gleichfalls verloren und eine ungemeine Süßlichfeit angenommen haben. 

Ehriftian Gregor, der jeelenvolle Drganift der Brüder- 
gemeinde (j. ©. 156), von welchem die Einrichtung bei den jeßigen 
Drgeln herrührt, daß der Organiſt nicht mehr der Drgel, jondern der 
Gemeinde zugefehrt die Orgel fpielt, beforgte mit einer Vorrede vom 
10. April 1784 die Herausgabe des neuen „Choralbuchs, ent 
haltend alle zu dem Gefangbuch der evangelifchen Brüdergemeinde vom 
3. 1778 gehörigen Melodien.” Unter den 467 Chorälen, die dafjelbe 
enthalt, findet fi mancher treffliche Choral, den Gregor componirt hat, 
namentlich die acht dorische und erhebende Melodie: 

i „Grwünfchte Zeit, wann wirft du erfcheinen.‘ 

Conrad Schilling gab im 3. 1795 „die gewöhnlichiten Ghoral- 
melodien der Brüdergemeinde, als Wut vierſtimmig ausgejchrieben 
für meine heben Brüder”, 116 an der Zahl, mit Gregors Harmonien 
heraus. 

Die der Brüdergemeinde eigenthümlichen, den altchriſtlichen Ge- 
ſängen nachgebildeten Titurgifchen Gejänge, wobei bald der Liturg, bald 
die ganze Gemeinde und mit ihr abwechjelnd der Chor, oder bald vie 
Brüder, bald die Schweitern fingen und wobei fie vielfah von einem 
Lied aufs andere übergehen, was ſie eine „Liederpredigt“ nennen, ſind 
ſehr fließend, und die einfachſten Choralmelodien ſind hier zu wahrhaft 
erhebenden muſikaliſchen Aufführungen benützt. Hauber ſpricht ſich über 
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ven Gefang der Brüdergemeinde im Vergleich mit tem der allgemeinen 
evangeliichen Kirche dahin aus: „Man möchte Jagen, ver Eine ftattliche 
Leib des evangelifchen Kirchengefangs habe fih im vorigen Jahrhundert 
dergeftalt getrennt, dag das Fleisch der Brüdergemeinde, das Knochen: 
gerüft aber der, Kicche zugefallen ſey.“ | 

Schließlich mögen hier noch die wichtigſten Choralfammlungen 
diefer Beriode* furz erwahnt werden. Es find folgende: 


„Vierſtimmiges Choralbuch oder Harmonische Melodienfammlung für Kir: 
chen, Schulen und Liebhaber geiftlicher Gefänge, vorzüglich nach dem 
Leipziger und Dresdener Gefangbucd von Joh. Fr. Doles (S. 258). 
1785. Hier ift ſchon Fein rhythmiſcher Wechfel mehr und felbft der drei- 
theilige Takt ift vermieden; 213 Melodien find vierfiimmig ausgefegt. 

„Vierſtimmige alte und neue Choralgefänge ven Soh. Chriftoph Kühnan 
(iS. 265). Berlin 1786.” mit 172 Choralfäßen. 2. Thl. 1790. 
mit 236 Choralfüsen. Diefes Choraltuh, das Dielen fpäter zum 
Vorbild diente, gab zum erftenmal auch wieder den Namen des Com— 
poniften und das Entitehungsjahr einer Melodie an und hat Em: 
manuel Bachs Melodien zu Gellerts Liedern weitere Verbreitung ge— 
geben. Es ſchloß ih nicht an das fechs Jahre zuvor erfchienene 
neue Berliner Geſangbuch, fondern an das ältere, vor dieſem gebräuch- 
lich gewefene Porft'fche Gefangtuh an. Bon Kühnau ſelbſt finden 
fich hier auch noch außer den oten genannten, zu Gellert’fchen Liedern 

‚ eomponirten Melodien, folgende: M— 

„Auferfteh'n, ja auferſteh'n.“ 
„Meine Liebe hängt am Kreuz.“ 
„Sch, bin wergnügt.‘ 
„Herr, lehre mich, wenn ich der Tugend.‘ . 
Sein Sohn, Friedrich Wilhelm Kühnan, feit 1814 an des Vaters 

+ Stelle Drganift an der Dreifaltigfeitsfirche zu Berlin, hat bis jest 

vier vielfach verkefierte Auflagen. diefes beliebten Choralbuchs im 
J. 4817, 1818, 1823 und 1825 herausgegeben. 

„Choralbuch auf vier Stimmen zum Gebrauch kei dem öffentlichen und 
Privatgottesdienft von Sohann Gottfried VBierling,“* Organift zu 
Schmalkalden. Gaffel 1789. &s enthält 154 Choralfüße, darunter 
26—29 von Bierling felbft. Er dringt laut der Vorrede auf Abs 
fehattungen des Vortrags im Gemeindegefang, den 

„CEhoralbuch für dag neue Hamburger Geſangbuch von Dietrich Chriftian 
Ammon, Organiftadjunft der Dreifaltigfeitsfiche und St. Georg 
zu Hamburg. 1787. Hier ift bei der reinigenven Choralreform dem 
Choral doc noch wenigftens das „Abſehen auf eine gewifie Tonart“ 
gelafien. Aber auch deſſen wird er entfleidet in — RT 

Joh. Adam Hillers Choralbuh, das den Titel führt: „Allgemeines 
Choralmelodienbuch für Kirchen und Schulen, auch zum Privatgebrauch, 
in vier Stimmen gefest. Leipzig 1793. Dieſes war vollends ton— 

7 angebend, in der umfchaffenden Choralreform (©. 262 ff. ). (ag 


ESiehe die Cheralfammlungen der verſchiedenen riftlichen Kirchen 
ee (vom 3. 1507—1844) geordnet von C. F. Beer. Leip⸗ 
zig... 1845. ! | nie ad IE LLBOTLT, 

* Geb. zu Metzel bei Meiningen 25. Jan, 1750, ein Schüler Kirn 
bergers und ©. Ph. €, Bachs, feit 1775 in Schmalkalden ; 722. Nov, 1813, 
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WVollſtändiges, rein und unverfälſchtes Choralmelodienbuch zum Ge: 


brauch der vorzüglichſten proteſtantiſchen Geſangbücher in Deutſchland, 
mit J. C. Kittels harmoniſcher Begleitung herausgegeben von Georg 
Peter Weimar. Gotha 1804. 4. Aufl. 1814.“ (Weimar, geb. 
zu Stottersiheim bei Erfurt 16. Dez. 1734, war Cantor an der Kauf 
mannsfirche und Mufifmeifter ver Gymnafien zu Erfurt, wo er an einen 
Beinbruch, da er eben dieſes Choralbuch vollendet hatte, 19. Dez. 1800 
ftarb. Joh. Chriftian Kittel, der die Harmonie dazu gegeben, war 
der legte Schüler Seb. Bachs, geb. 1752 zu Erfurt, Organift zu 
Langenfalza. In Altona gab er auf einer Kunftreife das Schleswig: 
Holfteinifhe Choralbuh vom 3. 1803 heraus. Er ftarb 18. Mai 
1809.) Aus dieſem Weimar’fchen Choralbuch, von welchem fich eine 
Beurtheilung in der Leipziger mufifalifchen Zeitung. Bd. 14. ©. 371 
findet, ift ins neuefte W. Choralbuch die Melodie aufgenommen: 
* *„Einen guten Kampfhab ich“ — gdefisgahag. 

„Allgemeines Choralbuch für die proteſtantiſche Kirche, vierſtimmig an— 
geſetzt von Carl Gottl. Umbreit, herausgegeben von Rud, Zach. 
Becker. Gotha 1811.“ Es enthält 332 Melodien zu 12 Geſang— 
büchern Ober- und Niederſachſens. (Umbreit, ein Schüler Kittels und 
Vater des Heidelberger Theologen Dr. Fr. W. Carl Umbreit, iſt 
geb. 9. San. 1763 zu Rehſtadt bei Gotha und war ſeit 1785 Dr: 
ganift in Sonneborn bei Gotha, wo er 27. April 1829 ftarb.) 

„Allgemeines Cheralbuh für Kirchen, Schulen ꝛc., vierfiimmig aus— 
gefegt von Soh. Gottfried Schicht. 3 Thle. 1819. Unter den 
1285 Melodien vefielben befinden fich 306 von Schicht felbft gefegte 
neue (j- ©. 265). Cine Beurtheilung fteht in der Eutonia. Bd. 10. 
©. 82 f. Daraus ift ins neue W. Choralbuch die Melodie über: 
gegangen: 

* ‚Morgenglanzg der Ewigkeit” — gfesbecasasg. 


— 

„Neues Choralbuch für das Großherzogthum Heſſen-Darmſtadt von 
Soh. Ehriftian Rind, Hoforganiften zu Darmftadt. 1815. Gr gab 
auch im 5. 1824 eine Sammlung der befannteften Kirchenmelodien 
für vier Singftimmen heraus. (Rind wurde geb. 18. Febr. 1770 zu 
Elgersburg bei Gotha und ftarb zu Darmſtadt 7. Auguft 1846.) 


Sechste Periode. 
Die Beit der Erneuerung des frommen Gefühls 
und kirdlichen Bewußtfeyns. 


Bom dritten Neformationsjubiläum nad Deutſchlands Be— 
freiung bis auf die neuefte Zeit. 1817—1858, 


Das evangelifche Kirchenlied als der Ausdruck des reli- 
. giöfen Gemüths und Firchlicher Stimmung, 
ner * Von Moritz Arndt bis auf die jüngſten Dichter. 


... .. 


Kriegägetümmel und unter der jammerlichen Zerrüttung aller außern 
Ko, Kirchenlied, III, 18 
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Ordnung zu verſtummen, nur um ſo herrlicher erklang und wieder jung 
wurde, ‚wie ein Adler (Pſalm 103, 5.), jo kam auch durch die Drangſale 
des Rapoleon'ſchen Kriegs und die dadurch über Deutſchland gefommene 
tiefe Schmach und Erniedrigung eine befjere Zeit für das deutjche Kirchen- 
lied. Die prophetiſchen Worte eines Jeſajas Kap. 28, 19.: „Die An- 
fechtung lehret auf das Wort merken” (vgl. Kap. 26, 16.) bewährten 
fih auch an Deutjchland. Der politiihe Kampf wider den gewaltigen 
Dranger Deutjhlands in den Jahren 1813—1815 ward fir Viele auch 
ein religiös geweihter Kampf des alten deutſchen Glaubens und der alten 
deutſchen Sitte und Zucht gegen weljhe Frivolität und Zügellofigfeit. 
Und als nun fihtlih durch Gottes Hülfe der Sieg errungen, der Erb- 
feind Deutſchlands vertrieben und fein eijernes Joch abgejchüttelt * ſo 
erfaßte die Herzen, die es ſo feſt gehofft hatten: 


Nur Gott allein kann Helfer ſeyn: 
Von Gott kommt Glück und Sieg! 


und nun ihre heißen Gebete von Gott erhoͤrt ſahen ‚ eine edle Begeifte 
rung, und ver Fromme Chriftenglaube z0g wieder ein im die deutſchen 
Gaue. Wie die Fürften auf-dem Schlachtfeld, als die entfcheidende 
Schlacht gefhlagen war, auf ihre Kniee niederfanfen vor dem König aller 
Könige, jo durchdrang auch die Völker mächtig das Gefühl: „Gebt un- 
ferem Gott die Ehre! Die Schaaren von Zünglingen und Lehrern, 
welche die Befreiungsfämpfe mitgefämpft, fehrten wieder auf die Univerfi- 
täten zurück, und wie im Kampf ihr Lofungswort „Gott und Vaterland“ 
gewefen, fo num auch jebt, alfo daß fich ein frommer deutſcher Sinn 
unter der ftudierenden Jugend auf den deutjchen Univerfitäten verbreitete, 
welcher jpäter gar Viele antrieb, mit ihrer Begeifterung fi dem himm— 
liſchen Baterfande zuzuwenden, als fie nun im Lauf der Jahre ihre ſchönen 
Hoffnungen für das irdiſche Vaterland mehr und mehr vereitelt jahen. 
Das mit dem Schluß der Befreiungsfriege nahe zufammentreffende drei 
bundertjährige Subelfeft der Reformation im 3. 1817 wies mit eindring- 
liher Gewalt auf die alte Glaubengzeit der Väter der evangelifhen Kirche 
zurüd und erwedte ein fehnfüchtiges Verlangen nad einer Neubelebung 
des erlofchenen Glaubens und des erftorbenen kirchlichen Lebens, jo daß 
das Jahr 1817 als Wendepunkt einer entſchiedenern Theilnahme am kirch⸗ 
lichen Leben, als Anfangspunkt der kirchlichen Reſtauration im edlen Sinn 


des Worts anzuſehen iſt. Weſentlich trug hiezu der Keyſer'ſche Refor⸗ 


mationsalmanach bei, in welchem Sachſe, der nachmalige Hofprediger 
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von Altenburg (ſ. u.), die erften Liederklänge der nenerwachten kirchlichen 
Begeifterung vernehmen Tieß. 

Kaum war der Firchliche Sinn wieder etwas belebt, fo ftellte ſich 
alsbald auch der Zuftand der firhlichen Gefangbücher als unbefriedigend 
und traurig dar, und man richtete Jogleich fein Augenmerk auf eine Reform 
derfelben. Die gerade im 3. 1817 zu Berlin verfammelte Provinzial: 
fynode beſchloß nämlich die Herausgabe eines beffern Geſangbuchs, das 
fodann im 3. 1829 zu Stande fam. Bald trat auch Ernft Movik Arndt, 
Profefjor zu Bonn (j. S. 281), welder vom 3. 1813 an durch feine 
volfsthümlihen Schriften jo viel zur Weckung eines befjern deutjchen 
Nationalgeiftes gewirkt und felbft Vorkämpfer für Deutſchlands Befreiung 
geweſen war, als geiftiger Vorkämpfer auf für die Befreiung des deutjchen 
Kicchenlieds von den unnatürlichen Feſſeln und Formen, in die es in der 
nüchternen, glaubensarmen Zeit des vorigen Jahrhunderts gejchlagen 
worden war. Er that dieß durch die trefflihe Abhandlung: „Vom Wort 
und vom Kirchenliede. Bonn 1819.“ 

Noch mitten in den Stürmen der Befreiungsfriege hatte der 
patriotische, durch feine trefflichen „Kriegslieder“ bekannte Sanger Mar 
v. Schenkendorf (ſ. S. 285), während er in das Feld gezogen war, 
jeine geiftlichen Lieder im Bertrauen auf die Hülfe Gottes gefungen. Als 
weltfiher Dichter gehörte er, wie Arndt, der vomantifhen Dichter— 
Ihule an, die ſich zu Anfang diefes Jahrhunderts durch die Brüder 
Friedrich und Auguft Wilhelm Schlegel aus Hannover und Ludwig Tied 
aus Berlin gebildet hatte und nach ihrer Umfehr von den anfangs eins 
gefchlagenen Irrwegen überhaupt wieder ein frommes, wenn auch noch 
nicht ein völlig chriſtlich-frommes Element, das Element der kindlichen 
Frömmigkeit des Mittelalters, in die deutſche Poefie brachte. Es war 
aber überhaupt auch feit ihrer Umkehr zu der Kirche Grundfaß der Ro— 
mantifer geworden, Kunft, Wiffenschaft und Leben d. i. die Welt mit 
dem mittelalterlihen Chriſtenthum zu durchdringen. Und jo waren es 
auch hauptjächlih die Dichter diefer Schule, welche nun bei der all— 
gemeinen religiöfen Erregung in Deutjchland die in mittelalterlicher 
Myſtik, mit dem innigften Gefühl und im acht poetiſcher Sprache ver: 
faßten Lieder des mit Tied und Fr. Schlegel geiftesverwandten Friedrich 
v. Hardenberg, genannt Novalis (ſ. S. 243), aufjuchten. Seine Zeit, 
der er auf dem Gebiet der geiftlihen Liederdichtung vorangeeilt, hatte ihn 
noch nicht begriffen, und auch längere Zeit nad) feinem im J. 1801 zu 

| 18 * 
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früh erfolgten Tode blieben feine Lieder in jener glaubenskalten Zeit faft 
ganz unbeadhtet. Nun aber wurden außer Arndt und Schenfendorf noch 
manche Andere und unter diefen insbeſondere Friedrich Freiherr de Ta 
Motte Fouqué (f. ©. 286) durch die in feinen ne — 
— Andachtsflamme entzündet. 

Dieſen Dichtern der romantiſchen Schule hat das geiſtüiche Lied zu⸗ 
nächſt die Wiederbelebung des religiöſen Gefühls überhaupt zu danken, 
obgleich ſie bei einſeitigem Vorwalten des Gefühls den Halt am Poſi— 
tiven verloren und in allerlei tändelnde Empfindeleien, ſelbſt in myſtiſche 
Schwärmerei und Phantaſterei geriethen. Treffend iſt Folgendes Ur: 
theil H. Kletke's über ſie: „Das verflachte religiöſe Gefühl, faſt er— 
loſchen in einer breiten Tugendrednerei, die weder glaubig noch poe— 
tiſch war, mußte in tiefer Innerlichkeit begabter Gemüther von den 
Schlacken der Zeit gereinigt werden, es mußte wie ein neu erſtande— 
nes, anderes aus ihnen hervorgehen, es mußte ſich um ſo inniger, ab— 
gezogener in das wunderſame Geheimniß der Welterlöſung verſenken, als 
tauſend Stimmen rings umher es in den Staub der Alltäglichkeit herab- 
zujchreien bemüht waren. Dieſe innerlichfte Wiedergeburt des Gefühle 
fonnte aber deßhalb eben nur ſubjektiv feyn und nicht aliogleich der volle 
Ausdrud einer hriftlichen Gemeinfchaft werden, weil fie im Einzelnen 
und nicht in der Gemeine vorgieng. So haben die Romantifer auf das 
Kirchenlied zwar nur eine mittelbare Wirfung, aber doch eine große Wirs 
fung geäußert, denn fie haben zunächſt ven Quell aller geiftlichen Poeſie, 
die liebevolle, demüthige Hingabe im Glauben, mit der Macht begeifterter 
Zöne aus verfteinerten Herzen gejchlagen. Shre fubjektive Poefie war der 
nothwendige Ducchgangspunft zur objektiv Firchlichen.” * | 

Mas aber das Gedeihen des Kirchenliedg am meiften förderte, war 
die Ueberwindung des feither einfeitig vorherrſchenden 
vationellen Elements auf vem Gebiet der Theologie durch Friedrich) 
Schleiermacher, den großen Berliner Theologen. Als ein Studien- 
genoffe des nachmaligen Brüderbiſchofs Albertini (f. u.) in den Lehr: 


*Bgl. auch den Aufſatz in der evangelifchen Kirchenzeitung von 
Hengftenberg.. 1850. Nr. 7—9, 91—95:, „Die Nomantifer in ihrem 
Verhalten zum Chriftenthum.” — "gerner: Ueber die ethifche und religiöfe 
Bedeutung der neuern romantifchen Poefte in Deutfchland von Freiherrn 
v. Cichendorff. Leipz. 1847. — Die Kirchengeſchichte des achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhunderts von Dr. — Thl. u af amt, 1849, 
©. 282-289. LET 
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anftalten zu. Niesky und Barby im Schooß der Herenhuter Brüder 
gemeinde, von der Zinzendorf e8 ahnete, dag fie einft der Ehriftenheit 
zur Zeit des großen Abfalle zu Nutzen fommen fünnte, erzogen und wirk— 
lich audy von dem in ihr liegenden Salze durchdrungen,* griff er zuerft 
als Prediger an der Charite in Berlin in feinen „Reden über Religion an 
die Gebilveten unter ihren Verächtern. Berlin 1799. Dritte vermehrte 
Auflage. 1821.” die Aufklärung mit überlegenen Waffen an, zeigte ala 
ein rechter „Advokat Gottes” das Nichtige eines Lebens ohne Gott, ge— 
warn die Gebildeten, indem er fie lehrte, auf eine geiftreiche Weife fromm 
zu ſeyn, und legte auf eine ungemein evregende Weife das Weſen der 
hriftlichen Gemeinjchaft dar. Damals ftand er noch mit den Gebrüdern 
Schlegel und den übrigen Genoffen der romantischen Schule in näherer 
Berbindung. Im: feiner „hriftlihen Glaubenslehre“, der eigentlichen 
Glaubenslehre desreligiöfen Gemütbe, die er als Profeſſor 
der Theologie und Prediger an der Dreifaltigfeitsfiche in Berlin im 
3. 1821 herausgab, ſprach er dem frommen Gefühl, als dem Inbegriff 
und Mittelpunkt aller menschlichen Seelenvermögen, fein eigenthümliches 
Recht zu, gründete auf dafjelbe, als ihre Quelle, die ganze Religion und 
vermittelte jo die zwei jeither einander Ichroff entgegenitehenden Syſteme 
des jchalen Bernunftglaubens oder Nationalismus und des trockenen 
Dffenbarungsglaubens oder Supranaturalismus. Wiederum wurde nun 
jo Berlin der Eiß einer neuen mächtigen Bewegung auf dent Gebiet der 
Religion und Theologie. Wie im 3. 1765 durch Nicolai's Bibliothek der 
Sitz der unglaubigen Richtung (j. ©. 3), jo wurde es nun jeit 1821 
durch Schleiermacher der Sig der neuglaubigen Richtung. Es ift ſo auch 
in gewiſſem Sinne wahr geworden, was Dr. Struenjee nah Durch— 
lefung von Spangenbergs idea fidei fratrum (ſ. Bd. II. ©. 380) ge 
weifjagt hatte: „Gewiß! unfere Nachkommen werden die hriftliche Theo— 
logie wieder von den mährifhen Brüdern holen müffen.” Weiter ale 
Schleiermacher war bei der Reformationsjubelfeier Claus Harms, der 
altfirchlihfromme, in Zungen vedende Prediger in Kiel, durch die Auf- 
ftellung feiner 95 Theſen gegangen, die er denen Luthers an die Seite 
feßte und im denen er vom Standpunkt der jtrengen Drthodorie den 
Rationalismus mit derben und gewaltigen Worten angriff und die Rück— 


_ * Gr bekannte felbft: „Srömmigfeit war der mütterliche Leib, in 
defien Heiligem Dunfel mein junges Leben genähtt und auf die ihm noch 
verſchloſſene Welt vorbereitet wurde,“ 
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kehr zum alten Tutherifchen Glauben forderte. Der dadurch angeregte und 
längere Zeit fortwährende Thefenfireit bewirfte überhaupt wieder eine 
regere Theilnahme am firchlichen Leben und Biele fiengen nun, weit über 
Schleiermacher hinausgehend, an, ſich aufs Entfchiedenfte der Firchlichen 
Nechtglaubigfeit wieder zugumenden und num der Vernunfttheologte nicht 
allein das ftreng Pofitive, das bibliſch Chriſtliche, ſondern da und dort 
auch das strenge Lutherthum mit Nachdrud entgegenzuftellen. 

Mar doch auch bereits ſchon feit einiger Zeit, nahdem Johann 
Gottfried Herder, der berühmte Superintendent zu Büdeburg und 
fpater Generalfuperintendent zu Weimar, den Theologen durch feine geift- 
reichen Ideen in den fünf „Sammlungen feiner riftlichen Schriflen. 
Leipz. 1794 x.” am den Werfen der Ebräer und den Denkmalen des 
riftlichen Alterthums wiederum Geſchmack beigebracht hatte, aufs Nene 
ein gründlihes und glaubiges Bibelftudium in der theologi- 
schen Welt erwacht, wovon ein wohlthätiger Einfluß auf die Verbreitung 
hriftlihen Bibelglaubens durch Kanzelvorträge und religiöfe Schriften 
nicht ausblieb. Profeffor Tholuk in Halle und Hengftenberg in 
Berlin wurden die Vorkämpfer für eine glaubige Bibelerflärung, und 
Dr. Auguft Neander in Berlin ftellte im 3. 1825 die Aufgabe der 
Kirchengeſchichte, die zu den Zeiten der Aufklärung nur ale eine 
„Geſchichte der menfchlichen Thorheit, als eine Anefdotenfammlung von 
Sonderbarfeiten zur Beluftigung aufgeflärter Köpfe” war betrachtet wor= 
den, num dahin: „die Gefchichte der Kirche Chriſti darzuftellen ald einen 
fprechenden Erweis von der göttlichen Kraft des Chriſtenthums, als eine 
Schule hriftliher Erfahrung, eine duch alle Jahrhunderte hindurch er- 
tönende Stimme der Erbauung, ver Lehre und der Warnung für Alle, 
welche hören wollen.” Zu gleicher Zeit fieng auch das religiöſe Leben, 
welches in den frommen Kreifen ftill und verborgen immer noch fort: 
gewirkt hatte und durch einzelne erleuchtete Männer Gottes gepflegt wor— 
den war, mehr und mehr ald Sauerteig in der vom vulgaren Rationalis- 
mus erfüllten Maſſe zu wirfen an und der für überwunden geachtete 
Pietismus trat num als eigentliche Macht mit verjüngter Kraft wieder 
hervor und macht ſich jet hauptſächlich auf dem Gebiet der innern Mif- 
fion geltend. x 

Unter ſolchen Einflüffen bildete fih denn neuerdings auf dem eigent- 
lichen Gebiet des Kirchenlieds cine edle Schaar eben fo glaubensinniger, 
als ernftefirchlicher Dichter, die nun, nachdem das religiöfe Gefühl „inner: 
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lich mm Romantiſchen gefättigt war”, fich entjchiedener dem chriſtlichen 
Schriftglauben und der Schriftiprache zumandten und mehr das objektiv 
Kirchliche anzuftreben fuchten. Hiezu wirkte namentlich auc die Brüder: 
gemeinde durch ihre zwei h. Sänger, v. Albertiniund Garve, mit. 
Freilich ift aber dieſe neubelebte ficchlich-religiöfe, fchriftglaubige Richtung 
weit noch nicht zum Abjchluß und zum Vollendung gelangt, jondern erft 
im Werden und in der erften Entwicklung begriffen. Daher ift bei diefen 
neueften Dichtern auch noch mehr oder weniger vom unpoetifchen didak— 
tiſchen oder vom unkirchlichen pathetiſchen Element der Aufflärungs- 
periode etwas mit untergemischt, jo jehr fih ſonſt im Allgemeinen die 
chriftlichen Gefühle in ihren Liedern im tiefer Geiftesfülle und warmer 
Innigkeit, jo wie in afthetifchereinen Formen ausfprechen. Daher ift auch 
die Sprache der h. Schrift in ihrer einfachen Großartigfeit und fraftvollen 
Körnigkeit bei ihnen noch nicht zur vollen Geltung gefommen und. der 
Ausdruck ihrer hriftlihen Gefühle gefchieht faft unbewußt, oft mehr in 
der Sprache oder den Formen eines Göthe und Schiller, an denen fie ſich 
gebildet, ald in denen eines David und Affaph. 

Den meiften ihrer Lieder Fehlt auch noch die achte Objektivität , ibie 
dorische Kraft des alten Kirchenfieds, und wo dieß auch angeftrebt ift, da 
ericheint es doch oft zu ehr als etwas Gemachtes, als ein bloßes Nach— 
klingen des alten Kernlieds. Bewegt ſich doch das religiöje Leben: über- 
haupt nody zu wenig auf Firchlicher Grundlage und vingt ja die Kirche 
felbft erft no in immer heftiger werdenden Geburtswehen nach ihrer 
Neugeftaltung. Es ift vor der-Hand mehr bloß eine firhlihe Stim: 
mung vorhanden, ald ein alle Berhältniffe durchdringendes kirchliches 
Leben, und die Kirche ift noch zu jehr in eine Menge Subjeftivitäten zer: 
jplittert, ftatt bereits jchon wieder in eine kompakte Einheit oder firchliche 
Lebensgemeinschaft fih zufammengefchloffen zu haben. Daher find diefe 
neueren Lieder meift noch zu ſubjektiv gehalten und noch nicht der volle 
Ausdruck, die eintönige Stimme der firhlichen Gejammtheit und ihres Ge⸗ 
meingeiftes, jondern bloß einer Eirchlichen ſubjektiven Stimmung. Daher 
eignen fie ſich meift auch nicht Für” die Gefammtgemeinde, jondern mehr 
bloß für die „Gebildeten“ in der Gemeinde, und der rechte Volfston und 
jeine körnigte Naivität und fchlichte Einfalt geht ihnen vielfach ab. Es ift 
eben jene reine Volksdichtung nicht mehr, wie bei den alten Kirchen: 
liederdichtern, ſondern mehr das Dichten der Kun ſt; die Gelehrten und 
die Gebildeten, die jetzt geiſtliche Lieder dichten, theilen nicht mehr ganz 
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und gar das Volksbewußtſeyn in inniger Lebensgemeinſchaft mit dem Volke, 
weil eine wahre kirchliche Lebensgemeinſchaft derzeit noch allzuſehr fehlt; 
ſie ſingen daher auch immer noch nicht, wie die Alten, mitten aus dem 
Volke heraus, denn, fie haben nicht eine und dieſelbe Empfindung, Anz 
Ihaung, Erfahrung und Sprache mit dem Volk, ſondern fie dichten im 
beften Falle bloß Für das Boll, und das Machenwollen, wenn nun auch 
im beften Sinne, fteht immer noch an der Stelle der frühern findlichen 
Unbewußtheit und gefunden Urſprünglichkeit. „Die größte Maſſe der 
neuern geiftlichen Lyrik bietet uns nur ſubjektive Speziallieder, die nicht 
Stimmen aus, jondern über Zion find, defjen Trümmer elegifch be- 
flagt oder rhetorifch =didaftifch wieder aufgebaut werden ſollen“ — jagt 
mit Grund ein Hymnologe der Neuzeit, und Gervinus hat nicht Unrecht, 
wenn er in feiner „Geſchichte der poetischen Nationalliteratur der Deut: 
ſchen.“ Thl. 3. S. 8 bemerkt: „Daß in folhen Dichtungen neuerer 
Zeit — mögen fie auch eleganter und forrefter und gleichfalls in glaus 
biger und frommer Begeiſterung gemacht ſeyn — der alte Glaube, aus 
dem die erſten Lieder entſtanden, noch verbunden ſey auch mit der jungen 
und geſunden Kraft, die jene alten Lieder als Wehr und Waffen gegen 
Noth und Trübſal ſang, das wird mich Niemand glauben machen. Unſere 
chriſtlichen Verſtandesüberzeugungen mögen im Einzelnen jetzt gründlicher 
geworden ſeyn, unſer Geſchmack gebildeter, unſere Verskunſt und Muſik 
kunſtgerechter und ausgebildeter, aber das Impoſante jener alten Glaubens⸗ 
fraft, das Große in jener ſchlichten Einfalt, die weit tiefer wirkt, als der 
elegantefte Geſchmack der neuen Lieder, ift für ung vor der Hand in Relis 
gion, Poeſie und Mufif verloren.“ Hoffen wir denn von der Wieder 
geburt der evangelifchen Kirche auch die endliche Wiedergeburt des Kirchen: 
lieds! Erſt müfjen wir wierer eine Kicche haben, ehe wir Kircchenlieder 
verlangen dürfen. | 

Die hervorragendften Nepräfentanten der neuen geiftlichen Lieder— 
dichtung find Albert Knapp und Viktor Strauß. Nicht wenige 
ihrer Lieder tragen den Stempel eines Achten Kicchenlieds und reihen ſich 
den alten Kernliedern wirdig an. In ihnen ift es zu fehauen, wie der 
Geift des alten Kicchenliedes mit den feitherigen modernen Dichtungs— 
formen noch ringt, um als Phönix in verjüngter Kraft wieder aufzu— 
ftehen. Neben ve treten als die bedeutendſten neuern geiftlichen Lieder- 
dichter hervor: J. P. Lange, Spitta, Bene LEHE 
Garve, eins X. 
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Schildern wir nun zuerſt die bedeutendern Dichter aus der 
romantifchen Schule. * 


Arndt, Ernſt Morik, wurde geboren am 26. Dez. 1769 zu 
Schorik auf der Infel Rügen, wo jein Bater, früher leibeigener Bauer 
des Grafen Putbus, Inſpektor der tiefem Grafen gehörigen Schoriker 
Güter war. Später wurde derfelbe auf eigene Rechnung Pächter des 
großen Guts Dumſeritz, wo der junge Arndt bis zum eilften Jahr unter 
den biedern und ſchlichten Landleuten aufwuche. Als hierauf im J. 1780 
feine Eltern das Gut Grabiß, nicht weit von Stralfund, gepachtet hatten, 
fam er von 1787— 1789 auf das Gymnafium nad) Stralfund, fodann 
mit dem Entjhluffe, Theologie zu ſtudieren, im Frühjahr 1791 auf die 


* Zu derfelben gehören auch noch folgende Dichter: 

Dito Heinrich Graf von Löben, geb. 18. Auguit 1786 zu Dresben, 
wo fein Vater Gabinetsminifter war. Gr machte 1813 als fächjifcher 
Freiwilliger den Feldzug nah Paris mit und lebte dann in ftiller Ab: 
gezogenheit poetifchen Beichäftigungen zu Dresden, bis er nach langen 
fchmerzlichen Leiden 3. April 1825 ftarb. Gr firebte dem Novalis mit 
Gigenthümlichkeit nach; feine Gedichte ftehen in den Blättern aus dem 
Neifebüchlein eines andächtigen Pilgers, die er zu Mannheim 1808 unter 
dem Namen ‚‚Isidorus orientalis‘‘ herausgab. 

Sofeph Freiherr von Eihendorff, geb. 10. Merz 1788 auf dem 
väterlichen Schloffe Lubowis in Oberfchlefien. Er trat 1813 als frei- 
williger Säger im Lüsow’fchen Corps in die preußifche Armee, wo er die 
Teldzüge bis 1815 mitmachte, und lebt nun, nachdem er bei ver Regierung 
zu Breslau im J. 1816 als Neferendarius angeftellt und dann 1821 Re— 
gierungsrath in Danzig und 1824 Präſidialrath in Königsberg geworden 
war, feit 1831 als Geheimer Negierungsrath in Berlin, wo er feit 1841 
die geiftlichen Angelegenheiten für das Fatholifche Kirchen und Scul- 
weſen zu keforgen hat. Er trat ſchon 1808 mit Liederproben auf; im 
J. 1837 erfchien zu Berlin die erfte vollftändige Sammlung feiner find: 
lichen und doch tief>ernften Gedichte. Die zweite Auflage erfchien 1843. 

Ludwig Achim von Arnim, geb. 26. San. 178i zu Berlin. Nach— 
dem er in Göttingen Medicin ftudiert und Doftor geworden war, lebte er 
längere Zeit mit feinem aleichfalls zur romantischen Dichterfchule gehören- 
den Schwager Elemens Brentano in Heidelberg und dann meift zu Berlin 
oder auf feinem Gut Wiegersdorf. Er ftarb fchnell an einem Nerven- 
fchlag 20. San. 1831. Die Herausgabe feiner Werfe beforgte W. Grimm 
in zwölf Bänden vom $. 1839—1842. 

Ernſt Dtto Freiherr von der Malsburg, geb. 23. Suni 1786 zu 
Hanau, der Sohn eines hefftfchen Offiziers. Nachdem er feit 1806 meh- 
rere Aemter in den Heflen - Kaflelfchen Regierungscollegien bekleidet Hatte, 
wurde er im J. 1817 kurheſſiſcher Gefchäftsträger in “Dresden, wo er 
glückliche Sahre im Umgang mit Tied, Löten u. f. w. verlebte. Er ftarb 
23. Sept. 1824. Seine Gedichte erfchienen zu Leipzig im J. 1818. Nach 
feinem Tod gab vie Stiftspame Phil. v. Galenberg feinen poetifchen Nach— 
laß und Umrifje aus feinem innern Leben zu Kaflel im 3. 1825 heraus. 
Eine reine, fromme Gefinnung fpricht aus feinen Liedern. 
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Univerfität Greifswalde, und zwei Jahre darauf, im Frühjahr 1793, auf 
die damals gerade in ſchönſter Blütbezeit ftehende Univerfität Jena, wo 
ein frifches, freudiges Streben voller Begeifterung für die Wifjenfchaft 
in der Jugend lebte. Nach vollendeten Studien hielt er fih nun als Can— 
didat der Theologie bei feinen Eltern, welche unterdeffen die große Pach— 
tung zu Löbnitz auf dem Pommeriſchen Feftlande bezogen hatten, zwei 
Jahre lang auf und predigte da und dort, namentlich bei feinem Sugend- 
freund, dem Dichter Kofegarten, welcher Pfarrer in Altenkichen war. Er 
faßte jedoch nach einiger Zeit den Entſchluß, dem geiftlichen Stande ganz: 
lich zu entjagen. Die ganze Welt brauste und bebte in dem von Frank: 
reich heraufgerufenen Sturm; in diefe bewegte Welt hinaus drängte es 
ihn aus feinem friedlichen Stillleben. Er unternahm im 3. 1798 eine 
große Reife, die er ganz zu Fuß zurüdlegte ; zuerft gieng er nach Süt- 
deutſchland, dann nah Wien, Ungarn, Oberitalien, ins ſüdliche Franf- 
reich, nach Paris, über Brüfjel an den Rhein und dann über Frankfurt, 
Leipzig und Berlin wieder nady Pommern. Er wollte Länder und Men- 
ſchen jehen. 

Nach feiner Rückkehr verheirathete er fih mit der Geliebten jeiner 
Jugend zu Greifswalde, wurde daſelbſt Privatdocent und im J. 1805 
außerordentlicher Profeſſor bei der philofophifchen Fakultät. Hier trug er 
durch eine Schrift, die er herausgab, dazu bei, daß der jchwedifche König 
Guftav IV. , unter dem damals diefer Theil Pommerns ftand, die Leib- 
eigenfchaft in Bommern und Rügen aufpob. Als nun aber die Schmach 
über Deutjchland hereingebrochen war, ald Dejtreicd am 13. Nov, 1805 
bezwungen, Preußen nach der Schlacht bei Jena im 3. 1806 verloren 
war und das alte, heilige deutſche Reich, nachdem es über ein Jahr— 
taufend beftanden, zu Grab gegangen war, da entbrannte Arndt, je tiefer 
das Unglüd des armen Vaterlands wurde, in deſto höherer Liebe für 
daffelbe. Er jagt es ſelbſt: „ALS Deftreich und Preußen nach vergeblichen 
„Kämpfen gefallen waren, da fieng erft mein Herz an, Deutjchland mit 
„rechter Liebe zu lieben und die Welfchen mit vechtem, treuem Zorn zu 
„haſſen. Als Deutfchland durch feine Zwietracht nichts mehr war, um— 
„Faßte mein Herz feine Einheit und Einigkeit.“ Daher fuchte er das Herz 
des Bolfes anzufafjen, mit. grellen Flammen feinen tiefen Jammer zu 
beleuchten, aber auch den zufammengejunfenen Muth neu zu entzünden. 
Er that Bin | in feiner Schrift: „Geift der Zeit“, von der er. den ‚erften 
Band im 3. 1806 wie einen Feuerbrand in die deutſche Welt ſchleuderte. 
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Drei andere Bände folgten nad. Diefe Schrift wurde die Hauptjchrift 
der damaligen unterdrückten Welt, und je heimlicher fie gelefen werden 
mußte, defto mehr ſchloß man ihre glühenden Worte ind Herz. Arndt 
brachte dadurch in Deutfchland eine große Aufregung hervor und weckte 
mächtig den deutjchen Nationalgeift. Weil er num aber jet nicht mehr 
ficher war vor der Rache der Franzoſen, fo begab er ſich nad) een; 
wo ihm zunächit feine Gefahr drohte, und bfieb dort bis zum J. 1809. 
Nach einigem Umherivren fam er im 3. 1812 in die Dienfte des ge— 
flüchteten edlen preußischen Minifters vom und zum Stein zu Peter 
burg, wo viele deutſche Männer und Helden eine Zufluchtsftätte vor den 
Franzoſen gefucht und ſich zu einer ruſſiſch-deutſchen Legion vereinigt 
hatten, welche zuerft unter den Deutjchen wieder ihre Fahnlein gegen 
Napoleon erheben follte, 

Nachrem nun Napoleon den jämmerlichen Rückzug aus Rußland 
hatte antreten müſſen, reiste ihm Arndt mit Stein faft auf dem Fuße 
nach umd Beide fuchten jet in Preußen, Jeder in feinem Theile, das 
Volk zu den Waffen gegen den Erbfeind zu rufen. Des Preugenkönigd 
Aufruf: „An mein Volk“ erſchien, der Landfturm wurde aufgeboten und 
ſelbſt Knaben griffen zu ten Waffen. Arndt trug: fein Redliches dazu 
bei, die Herzen zu entflammen und die Landwehr allgemein in Aufnahme 
zu bringen. Durch eine Menge Eleinerer Schriften begeifterte er die Herzen 
des deutjchen Volks, am meiften aber bewirkte er durch feine „Vater 
landslieder“, von denen mit Recht gefagt wird: „Arndt hat durch fie 
mehr genüßt, als eine gewonnene Schlacht." Er verftand das Bolf und 
vedete tes Volkes Sprache, wie Keiner; feine Volks- und Kriegslieder 
fangen im ganzen Volke wieder und brausten durch die Glieder der Sol- 
daten ald Sieges: und Rachegefünge im Kampf um Freiheit und Vater: 
land. Unvergeßlich werden feine Lieder: „Was ift des Deutihen Vater: 
land” — „Der Gott, der Eifen wachen ließ“ — „D du Deutjchland, 
ih muß marfchieren” in den Herzen des deutschen Volkes jeyn. 

Nah Deutschlands Befreiung im 3. 1815 hielt ſich Arndt meift 
am Rhein auf. Der zweite Parifer Friede und die darauf folgente Zeit, 
wodurch fo manche Hoffnungen für Deutſchlands Wohl und Ehre uner: 
füllt blieben, liegen auch in feinen Herzen, wie in denen fo vieler andern 
edlen Baterlandsfreunde, eine wehevolle Enttäufchung, einen tiefen Schmerz 
zurück. Er ſchrieb nun feine „Anſichten und Ausfichten der deutſchen Ge- 
ſchichte“ und vermählte ſich zum zweitenmal mit Nanna Maria Schleier: 
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mader, einer Schweiter des berühmten Berliner Theologen, worauf er 
m. 3. 1818 ale Brofejfor der Geſchichte an der neuerrichteten 
Univerfitat Bonn angeftellt wurde, nachdem er fich zuvor jchon dort an- 
gefiedelt hatte. Als jedoch, durch Sands That an Kobebue angeregt, die 
große Unterfuhung gegen die deutſche Burſchenſchaft auf. den deutichen 
Univerfitäten losbrach, weil ihre Mitglieder , wie fie im Univerfitätsleben 
ein Bild deutjcher Einheit ohne alle Abjonderungen bilden wollten, die- 
jelbe auch in dem ganzen Baterland herzujtellen. wünfchten und vom alten 
deutjchen Reich und feiner Verjüngung ſchöne Ideale traäumten, wurde 
auf manche Univerfitätslehrer al8 „Verführer ver Jugend“ Verdacht ge 
worfen. So namentlich aucd auf Arndt, der deßhalb im Herbit 1820 
jeiner Lehrthätigfeit enthoben und, obwohl vom Gericht frei— 
gejprochen, zwanzig Jahre derjelben nicht mehr zurücgegeben wurte. Er 
hatte zur Zeit der. Noth dem Vaterland ſich geopfert, er wollte ein treuer 
Lehrer der Jugend jeyn und fie in Liebe zu Land und Volk großziehen, 
und ihn ſtieß man nun ale einen gefährlichen Menjchen zurück. Aber er 
bewahrte dem. Vaterland ſeine Liebe in Leid und Trübſal, wie er ſie ihm 
einſt in Sturm und Noth bewahrt hatte, und wollte als ein edler Dulder, 
wie er ſelbſt ſagt, „nun auch noch ſeinen Marterweg von Leiden für das 
„liebe Vaterland durchlaufen und es als ein Verhängniß des ausgleichen⸗ 
„den und gerechten Gottes hinnehmen, der ihn für manches trotzige und 
„kühne Wort habe bezahlen laſſen wollen.“ So lebte er nun als Privat— 
mann zwanzig Jahre lang in ſtiller Zurückgezogenheit zu Bonn in einem 
ihm eigen gehörigen Hauſe dicht am Rhein. Im Sommer 1834 traf ihn 
das ſchwere Geſchick, daß ſein jüngſter Sohn im Rhein ertrank; den 
Schmerz darüber hat er in rührenden Tönen geklagt. Endlich als im 
J. 1840 Friedrich Wilhelm IV. den preußiſchen Königsthron beſtieg, 
machte ihn dieſer We zum Brofefjor an der Unwerfität Bonn, 
an der. er denn gleich im 3. 1840— 41 Neftor wurde. So jteht er nun 
wieder feinem Berufe zurückgegeben und gegen alle Anflagen und Ber- 
dächtigungen gerechtfertigt Da, geehrt von ganz Deutjchland, als edler 
Baterlandsfreund und Achter deutſcher Mann. Er ift der Nepräfentant 
der frommen altdeutſchen Nitterlichkeit. 

Mit gleicher Liebe war aber fein Sinn aud) ſtels dem himmliſchen 
Vaterlande zugethan, alſo daß an ihm, dem ehrwürdigen Greis, die Volks— 
männer der neueſten Zeit, die im Unglauben und Verachtung der Reli⸗— 
gion und des Kirchenthums ſich gefallen, fehamroth werden müfjen; mit 
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Begeifterung und froher Ahnung blickt er nach oben. Diefen frommen, 
wahrhaft glaubigen Sinn hat er ausgedrüdt in 33 zum Theil vorgüg- 
lichen Kirchenliedern,, welche ſich als Anhang in feiner gediegenen , dem 
alten Kirchenliede und Baterglauben das Wort redenden Abhandlung: 
„dom Wort und vom Kirchenlied. Bonn 1819." befinden; 13 derfelben 
waren schon im feinen „Gedichten. Neue Ausgabe. Frankfurt 1818. 
1. Thl.“ abgedruckt. Noch weitere befinden ſich in der dritten Ausgabe 
(Leipzig 1840) und feine neueften hat er A. Knappe Chriftoterpe bei— 
‚gefügt, wo fih im Jahrgang 1841 vier derjelben finden. Beſonders 

nennenswerth find: | 

„Der heil’ge Chriſt ift Fommen“ — W. ©. Nr. 114. 
„Geht nun hin und grabt mein Grab“ — W. ©. Nr. 6i6. | 

„sh weiß, an wenich glaube, ih weiß" — W. ©. Nr. 321, 

„Kommt her, ihr feyd geladen.“ 

„Nun muß ich heimwärts gehen.“ 

„Bas rufeft du, mein Herz, voll Sorgen.” 

„Wenn aus dem Dunkeln ich mich ſehne.“ (Bairifcher Entwurf.) 


(Quellen: Erinnerungen aus dem äußern Leben von Morik Arndt. 
1. Aufl. Leipz. 1840. 3. Aufl. 1842. — Nothgedrungener Bericht ꝛc. 
Leipzig 1847. 2 Thle.) | 
v. Schenkendorf, Ferdinand Gottfried Mar, geb. 11. Dez. 
1784 zu Tilfit ald der Sohn eines preußifchen Offiziere. Er wurde in 
der durch chriftliche Frömmigkeit und hohe Geiftesbildung ausgezeichneten 
gräflihen Familie von Dohna, fo wie im Haufe des nachmaligen Ober: 
hofpredigers Medede in Königsberg erzogen, wodurch in ihm der Grund 
jeiner hriftlichen Gemüthsrichtung gelegt wurde. Nachden er in Königs— 
berg Cameralwiſſenſchaft ftudiert hatte, brachte er das 3. 1805 in Woldau 
zu, um ſich mit der Landwirthichaft bekannt zu machen, worauf er feinen 
Neferendärdienft in Königsberg antrat. Hier übte die edle Dichterin und 
hochbegabte Ehriftin Henriette Gottſchalk, geb. Hay, Verfaſſerin „der 
Sternblumen”, kurzer, kindlich frommer Gebete für einfältige Chriften, 
den bedeutendſten Einfluß auf ihn. Zu Anfang des J. 1813 vermählte er 
fih in Carlsruhe, wo er bei längerem Aufenthalt einen innigen Freund 
Ihaftsbund mit JZung-Stilling (ſ. S. 235) gefchloffen hatte. Im felbigen 
Jahr rief ihn, obgleich er ſich kaum erft des ehelichen Glücks zu erfreuen 
hatte, die Noth des Vaterlandes zu ven Waffen. Zwar verhinderte ihn eine 
Lähmung des rechten Armes, die Waffen zu tragen, aber er 309 doch ing 
Feld, überall thätig und anvegend. Im dieſer großen Zeit der frommen 
Begeifterung für das Vaterland jang er feine herrlichen Kriegsliever, 
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Nach dem Friedensshlug wurde er im J. 1816 Regierungsrath in Cob- 
lenz, wo er aber bald, — an feinem Geburtstag 11. Dez. 1817 — fein 
jugendliches Leben endete. Er hatte ftets mit aller Entſchiedenheit auf 
die innere Lauterung deutſchen Sinnes und mai? durch die Macht 
des hriftlichen Glaubens gedrungen. 


Seine geiftlihen Lieder, die zuerft unter dem Zitel: „Chriftliche 
Gedichte für deutſche Jungfrauen“ 1814 erjchienen, find mit Recht „der 
atherflare Aushauch einer gottgeweihten Seele" genannt worden. Sie zeich: 
nen fih auch, neben ihrer durch edle Einfachheit und fraftigen Wohllaut 
Ihönen Form, durch feelenvolle Innerlichkeit aus, Nach jeinem Tod erſchien 
1832 ein trefflicher poetifcher Nachlaß und ſodann: „Mar Schenfendorfe 
ſämmtliche Gedichte. Erfte vollftändige Ausgabe (mit feiner Biographie). 
Berlin 1837.“ Die erfte Abtheilung befingt „Leben. und Liebe”, die. 
zweite „das Vaterland”, die dritte „ven Glauben“. Bon den eigentlich 
geiftlichen Liedern der legten Abtheilung find befonders ſchön folgende: 

„Brih an, du ſchoͤnes Morgenlicht“ — 1814. 

„Ein Gärtner geht im Garten” — 1814 (nad) einem alten Bilde). 
„In die Ferne möcht ich ziehen.“ 

— dela Motte Fougue, Friedrich Heinrih, aus einer altade— 
lichen franzöfifchen Hugenottenfamilie, die in den Glaubensverfolgungen 
eine Zuflucht in Preußen gejucht und gefunden hatte. Seinen Bornamen 
„Friedrich“ hatte er von Friedridy dem Großen, der Pathenſtelle bei jeiner 
Taufe vertrat: Er wurde geboren 12. Febr. 1777 zu Brandenburg an 
der Havel, wo fein Vater als quiescirter Dragoneroffizier im Privatitand 
lebte. Er ward nad) den Grundſätzen der Aufklärung erzogen und dars 
nad auch von dem reformirten Geiftlihen der franzöfifchen Colonie in 
Potsdam zur Confirmation vorbereitet, jo daß er hintennach einen gründ- 
lichen Widerwillen gegen alle einfeitige Berftandesbildung faßte. Zu Ans 
fang des Jahrs 1794 trat er, fiebenzehn Jahre alt, als Kornet bei dem 
Güraffierregiment Herzog von Weimar ein und machte den Feldzug am 
Rhein mit, nach deffen Beendigung er in vie Garnifon des Regiments 
nach Aſchersleben zurückkehrte. Er fing nun an, ſich nad und nad) in 
allerhand Dichtungen zu verfuchen, weßhalb er auch im 3. 1802, eine 
Urlaubsreife.benügte, um nah Weimar zu geben umd, dort die Befannt- 
ſchaft von Göthe, Schiller und Herder zu machen. Nachdem er ſich dann 
mit Caroline v. Brieft, verwittweter Frau v. Rochow, die bald aud) als 
Dichterin hervortrat, vermählt Hatte, nahm er feinen Abſchied aus dem 
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preußischen Kriegsdienſt und zog ſich mit feiner Gattin auf deren Familien- 
gut Nennhaufen bei Rathenow in der Mark Brandenburg zurüd, wo er 
in landlicher Stille glücklich und zufrieden lebte. Mit dem 3. 1804 aber 
trat er nun, aufgemuntert durch die beiden Schlegel in Berlin, erſt recht 
in die Reihe der vaterländiichen Dichter ein durd ein Bändchen roman 
tiſcher Poeſien, das er unter dem angenommenen Namen „Bellegrin” 
herausgab. Allmahlih trat die Berfuhung an ihn heran, in.die fatho: 
liſche Kirche überzutreten, da er durch die Dichtungen der romantischen 
Schule, der er „mit Leib und Seele” angehörte, die Herrlichfeiten des 
fatholifhen Kirchendienftes im ftrahlenditen Glanze dargeftellt jah. Ein 
alter fatholijcher Priefter, ein Zweig des fatholiih gebliebenen Stammes 
der Familie la Motte Fouqué, Iud ihn mit der Aufforderung, nad) Frauk— 
reich zurückzukehren, jchriftlih zu diefem Schritte ein. Er lehnte jedoch 
den Antrag ab, obwohl damals, wie er jelbit befennt, jein Gemüth eher 
zum Für, als zum Wider in Betreff des Katholicismus geftimmt war. 
„Aber e8 gieng mir," jagt er, „wie den zum Chriſtenthum befehrten Böl- 
fern der alten Zeit, erſt Katholicismus und dann gereinigtes evangeliſches 
Chriſtenthum.“ Er wandte ſich nämlich jebt mehr und mehr der prote- 
ſtantiſchen Myſtik zu und vertiefte ſich namentlih in die Schriften Jakob 
Böhms, die bei den Romantikern und Naturphilojophen ald die Quelle 
der tiefften Weisheit hoch geachtet waren. „Bor der Hand“ — fo be— 
richtet er jelbjt über jein Studium diefer Schriften — „ſuchte ih nur 
nach. den leuchtenden Rathjelbildern in den Gängen des myſteriöſen 
Baues, aber die Bibeljprüdhe, dort eingegraben, und der fromme, oft 
wiederholte Wunſch des Autors: „„ach möchte doch alle Welt zum hei— 
ligen Grundquell der Wahrheit, zur Bibel, geleitet werden und alsdann 
aller, meiner. Bücher vergeſſen!““ — drangen mehr und mehr in meine 
phantaftiiche Seele ein und ftrömten mit erwedenden Schauern in mein 
Herz." Vor der Hand lehrte ihn nun die Noth des Baterlandes, die 
immer höher ftieg, beten für fi und des Bolfes Heil. Betend weihte er 
fich dem Heren, zu dem hinauf er im 3. 1809 gefungen hat: 

Wohin du mich willft haben, Dein Bot’ in Schlaht und Reife, 

Mein Herr! ich fteh bereit Dein Bot’ im ftillen Haus, 
Zu frommen Liebesgaben, Ruh ich auf alle Weife 

“ Wie auch zu wacker'm Streit; Doch einft im Himmel aus.” 
Chamiſſo , jchildert ihn im 3. 1806 als einen ehrenfeften, edlen Degen 
und Kernmenjchen. „Er ift,“ jagt er von ihm, „ein ätheriſch entjendetes 
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ein.“ Und das hat fih bewähret. Raum war im 3.1813 der Aufruf des 
Preußenfönigs: „An mein Bolt“ ergangen, fo ftellte ſich der ſechsund— 
dreißigjährige Gatte und Vater, der gerade auf der Höhe feines Dichterrufes 
jtehende Sänger, bei dem Landrath feines Kreijes und meldete ſich zum 
gemeinen Jäger, worauf ihn der König zum Gavallerielientenant 
ernannte. Als ſolcher focht er die bedeutendſten Schlachten und auch die bei 
Lützen mit. Hier aber, nachdem ihm bereits beim Einbrechen in ein feind- 
liches Carée ein Pferd unter, dem Leib erftochen worden war, ftürzte er mit 
einem zweiten ſich überjchlagenden Pferde in ein tiefes Waffer, in Folge 
deſſen heftige Bruftframpfe eintraten und er zum Kriegsdienft untüchtig 
wurde. Auf dem Feld der Ehren erhielt er dann noch den Sohanniter- 
orden und mit feinem Abfchied den Rang und Titel eines Majors der Ca— 
vallerie. Nun zog er fich wieder auf das Rittergut Nennhaufen zurück. 
Bon einem ehemaligen Waffengenojfen ergieng eine eindringliche Mah— 
nung an ihn, ſich dem Einen, was noth ift, jeßt zuzuwenden , und von 
manchen Seiten ward er aufgefordert, allem weltlichen Dichterruhm zu 
entſagen und ſich rein der geiſtlichen Dichtung zu weihen. Das that er 
zwar nicht, doch fieng er an, auch zu weltlichen Dichtungen ſich den Segen 
Gottes zu erflehen, und als man ihn fragte, weſſen man ſich denn zu ihm 
in Betreff des religiöſen Glaubens zu verſehen babe, jo antwortete er: 

„Ihr habt Euch alles defjen von mir zu verfehen, weſſen Ihr Euch von 
einem einfach bibelgläubigen Chriften verfehen könnt; nicht mehr, nicht 
- weniger, fo Gott mir Kraft verleiht." Je mehr allmählich die roman— 
tische Poeſie, deren Hauptträger er gewejen war, beim deutjchen Volk aus 
der Mode fam und je mehr jo der Schimmer feines Dichterruhms, der 
ihn glänzend —* hatte, erblaßte, zunächſt ſeit er nach Sands blu— 
tiger That im J. 1819 der deutſchen Jugend in ernſten Jamben einen 
Warnungsſpiegel hingehalten hatte: deſto entſchiedener wandte er ſich von 
der Gefühlsſchwelgerei der Romantik des alten Ritterthums zu der Ein⸗ 
falt des chriftfichen Glaubens zurüd. Den altväterlichen Glauben auch 
in die außern Lebensverhältniffe überzuleiten , war nun fein eifriges Bes 
mühen. Nach dem Tod feiner Gattin am 31. Juli 1831 370g er von 
Nennhaufen in die Univerfitätsftant Halle und. hielt dort Vorlefungen 
über die Gefchichte der Poeſie. Zuletzt begab er fich noch, nad) abermaliger 
Verheirathung, nah Berlin, wo er aud) am 23. Fan. 1843 ganz uner⸗ 
wartet ftarb. Am 21. Jan. traf ihn beim Nachhaufegehen von mehreren 
Befuchen, die er in der Stadt gemacht hatte, auf der Zreppe ſeines 
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Hauſes ein Schlagfluß, der ihm ſogleich alle Beſinnung raubte. Die 
letzten Worte, die er hienieden ſchrieb, fanden ſich in feinem Tagbuch un- 
mittelbar vor jenem letzten Ausgang eingezeichnet und lauten ſo: 


„Heil, ich fühl es, der Herr iſt mir nah, doch nah auch der Tod mir: 
Doch weit näher der Herr, Heil mir der ſeligen Näh'. . 


+ Bon ihm erſchienen: „Gerichte. Tüb. 1816—1827. 5 Thle.“ 
Zu Leipzig gab er 1823 ein Bändchen: „Geiftlihe (Miffiong-) Lieder” 
heraus, während einzelne Zeugniffe der glaubigen und chriftlichen Ge- 
fühle des Berfafjerd der Undine und des Zauberrings in den verjchiedenen 
religiöfen Taſchenbüchern, z.B. der „Zheodulia”, erfchienen. Nach feinem 
Tod gab feine Wittwe, Albertine Baronin de la Motte Fouqué, im 
3. 1846 feine „geiftlihen Gedichte” hetqug Unter denſelben find beſon⸗ 
ders namhaft zu machen: 


„Gegrüßt ſey, lieber Jeſus Chriſt, der heut uns allen geboren iſt.“ 
„Was du vor tauſend Jahren, mein Heiland, haft gethan.“ 


(Quellen: Seine „Lebensgeſchichte, aufgezeichnet von ihm ſelbſt. Halle 
1840.“ — Die Kritik der „ausgewählten Werke von Fr. Baron de la 
Motte Fouqué. Ausgabe letzter Hand. 12 Bde. Halle 1841.“ in den 
Blättern für literarifche Unterhaltung. 1842. Nr. 323, 324. — Neuer 
Nefrolog der Deutfchen. Jahrg. 1843. 1. Thl. Weimar 1845. ©. 73—79.) 


Henfel, Luiſe, eine Dichterin, auf deren poetifhe Bildung No- 
valis und Schenfendorf einen unverkennbaren Einfluß übten. Sie ift 
geb. 30. Merz 1798 zu Linum in der Mark Brandenburg, eine Schwefter 
des im Gebiet der hriftlichen Kunft ausgezeichneten Hiftorienmalers Wil⸗ 
helm Henfel. Ihre Jugend verlebte fie von 1810-1819 in Berlin. 
Dann kam fie als Erzieherin in verſchiedene Familien und war hierauf 
von 1827— 1832 Lehrerin in Aachen. Gegenwärtig lebt fie zu Cöln. 
Ihre drei erſten 'geiftlichen Gedichte ftehen mit der Unterfchrift: „Lud— 
wiga” in „Fr. Förfters Sängerfahrt. Berlin 1818." Weitere finden 
ſich anonym in „Melchior v. Diepenbrods geiftlihem Blumenftrauß, aus 
ſpaniſchen und deutschen Dichtern den Freunden der chriftlihen Poeſie 
dargeboten, Sulzbah 1829." Der größte Theil der daſelbſt im Ans 
bang enthaltenen Lieder deutfcher Dichter gehören, mit Ausnahme einiger 
wenigen von E, v. Schenk und Clemens Brentano gedichteten, ihr an, 
Man hat öfters irrig Diepenbrod, bei einigen auch Schenfendorf als 
Berfaffer bezeichnet. Im der zweiten Auflage vom 3. 1852 find fie nun 
Dis auf 44 Nummern vermehrt und theilweife nach ihrer Angabe ver- 
befjert, jo wie mit ihrem Namen aufgeführt. Kletke hat zum erftenmal in 
jeiner geiftlichen Blumenleje vom 3, 1841 ihre Lieder unter dem wahren 
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Namen aufgeführt: „Im ihren Liedern,’ jagt er, „die zu den fchönften. 
der neuern geiftlichen Dichtkunſt gehören, offenbart fich ein tiefer chrift- 
liher Sinn findlicher Demuth und hingebender: Liebe. Der Ausdruck 
duch die Poefie erfcheint bei ihr als das wahrhafte ungefuchte Bedürfniß 
eines reihen Gemüths, deſſen Empfinden auch die Flare, gediegene Form 
nicht Fehlt, die es Fünftlerifch zufammenhalt.” Zu ihren beſſern Lie 

dern gehören: 3— 


„Bedenk ich deine große Treu.“ 
„Du kannſt mich nicht verlaſſen.“ 
„Immer muß ich wieder leſen“ — W. ©, Nr. 127. 

„Müde bin ich, geh zur Ruh.“ 

O Sorge, die mich nieverdrüdt.“ 

„Bas verlangft du, warum bangft du.“ 
„Bem follt ich fonft vertrauen.“ 
„Du dir, zu dir, hinweg von mir.“ 

NHückert, Friedrich, auf dem weltlichen Dichtergebiete der * 
Lyriker und fruchtbarſte Dichter unſerer Zeit, in welchem ſich die roman— 
tiſche Schule in ihrer höchſten Spike zeigt. Er wurde am 16. Mai 1789 
als der Sohn eines bairiſchen Rentamtmanns in der ehemaligen freien 
Neichsitadt Schweinfurt a. M. geboren, wo er auch das Gymnaſium be- 
ſuchte. Bon 1807 — er zu Jena die alten Sprachen und Aeſthetik 
und trat daſelbſt im J. 1811 auf einige Zeit als Privatdocent auf. Aber 
ſchon 1815 begab er ſich nach Stuttgart, wo er im J. 1816 an dem 
von Cotta verlegten „Morgenblatt“ als Redakteur arbeitete. Er hatte 
ſich nämlich einen Namen erworben durch ſeine im J. 1814 erſchienenen 
„deutſchen Gedichte von Freimund Raimar“, wovon beſonders die in 
patriotiſcher Begeiſterung gedichteten, dem deutſchen Freiheitskampfe gel⸗ 
tenden „geharniſchten Sonette“ ausgezeichnet find. Im I. 1818 durch⸗ 
reiste er Italien und hielt fich, dem italienischen Volksgeſang nachſpürend, 
vornämlich in Rom und Aricia auf. Im folgenden Jahr ließ er ſich als 
Privatmann in Coburg nieder, wo er, wie er fagt, „im heiligen Ehe 
ftande die ächte Poefie des Lebens gefunden hat.” Hier befchaftigte er 
ſich befonders mit orientalifhen Studien, wovon im 3.1822 als föft- 
liche Früchte die „öftlichen Roſen“ erſchienen. Im 3. 1826 fam er als 
Profeſſor der orientaliihen Sprachen nach Erlangen, und 1841 berief 
ihn. König Friedrich Wilhelm IV. nad) Berlin. Den Sommer verbrachte 
er gewöhnlich in Neufeß bei Coburg, wo. er feine Öattin gefunden und: 
feinen Liebesfrühling lebte und auch — * N ſang. Jetzt 
lebt er ganz dort. | (a n 
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In eigentlicher Schöpfungsfraft Tann fi) nicht Teiht ein Dichter 
mit ihm mefjen ; feine Sprache oder vielmehr „Sprachüberwältigung“ 
und fein Bersbau find bewunderungswürdig. Er ift der erfte unter den 
weltlichen Dichterheroen, der ſich auch wieder der geiftlichen Dichtkunft zu— 
gewendet hat, während die in der Aufflärungsperiode fie falt und vor- 
nehm ignorirten (ſ. ©. 10). Sechs geiftliche Gedichte von ihm erjchienen 
zuerft im „Taſchenbuch zum gefelligen Vergnügen für 1824, Leipzig, bei 
Gleditſch.“ Unter diefen befindet fich fein befanntes Adventslied und ein 
mehr erzahlendes, ausgezeichnet fchönes Gedicht: „Bethlehem und Gol- 
gatha“. Bom J. 1836— 1839 Tieß er in ſechs Banden erjcheinen: „Die 
Weisheit des Brahmanen. Ein indifches Lehrgedicht in Bruchftüden“, 
worinn er, den höchften Interefjen der Menjchheit fich zumendend, über 
Gott und Welt, Geift und Natur praftiiche Weisheit und goldene Lebens— 
regeln ausfpricht. Dann fchrieb er in Alerandrinern eine Lebensgefchichte 
Jeſu unter dem Titel: „Leben Jeſu. Evangelienharmonie in gebundener 
Rede. Stuttg. 1839.”, ein danfenswerther Gedanke des Dichters in einer 
Zeit, in der die David Strauß'ſche Schrift: „Das Leben Jeſu“ die Ge- 
ftalt des Herrn fo gröblich betaftet und in den Staub gezogen hatte. Er 
hat faft nichts von dem Seinen dazu aufgewendet, jondern, ohne daß er 
nach Klopftods oder Ramlers Manier pathetifche Ausrufe und breite Res 
flerionen dazwischen eintreten ließ, den Herrn ganz nach der gejchichtlichen 
Erzählung in feiner Glorie erſcheinen laſſen. Freilich ift aber jein Lied Fein 
Lied im höhern Chor. Auch zwei Dramen aus der biblifchen Gefchichte 
jhrieb er: „Saul und David. Erl. 1843." und „Herodes der Große, 
2 Bde. Stuttg. 1844." Seine gefammelten Iyrifhen Gedichte, mit 
Ausnahme der Lehrgedichte ꝛc., erjihienen in ſechs Banden zu Erlangen 
im 3. 1834—1839. 5. Aufl. 1840. Eine Auswahl aus feinen Ge— 
dichten Fam in Einem Bande 1841 zu Frankfurt a. M. heraus, Die 
neueste Auflage erfchten daſelbſt 1847. Kirchliche Aufnahme hat fein 
Ihönes Adventslied gefunden; 

„Dein König kommt in niedern Hüllen“ (1824) — W. ©. 
Nr. 100. — 
(Quellen: Fr. Rückert als Lyriker. Don J. E. Braun. Siegen und 

Wiesh. 1844.) 

Auf dieſe Dichter der romantischen Schule Taffen wir einen Dichter 
folgen ‚ weldyer einerjeitd noch verwandt ift mit den Romantikern, fofern 
er, wie nicht wenige derfelben, an die Naturphifofophie eines Böhme und 
Schelling ſich anſchließt und zugleich auch mit ihnen noch die blühende 
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und moderne Sprache theilt, andererſeits aber in die Weſentlichkeiten des 
Chriftenglaubeng und in die Tiefen des. Chriſtenlebens auf entjchiedene 
Weiſe eindringt. Es ift dieß der edle, vielfeitig gebildete ei ftifer 
unter den geiftlichen Dichtern der Neuzeit: 

v. Meyer, Dr., Johann Friedrich, geb. 12. Sept. 1772 in 
Frankfurt a. M. als der Sohn eines von Kaifer Joſeph II. geavelten 
Kaufmanns, Johann Anton v. Meyer, der von Hildesheim dorthin ge— 
zogen war und ſich mut einer Tochter aus einem angefehenen Kaufhaus 
verheirathet hatte. Schon in jeiner frühen Jugend, ale er auf dem Gyme 
nafium feiner Baterftadt unter ver Leitung des’ Rektors Purman bei einer 
zarten, tiefen Empfänglichfeit für das Schöne den Kunftfinn mit Zeichnen 
und Harfenjpielen ausbildete und den Studien der alten Claſſiker oblag, 
zeigten ſich bei ihm Schwingungen einer tiefern Sehnfucht nach etwas Ewi- 
gem. In feinem Gedichte: „Selbſtbeſchauung“ fingt er von viefer Zeit: 


Dit, wenn beim Frühfchein jauchzend ich erwachte, 
Gab mir der Abend unverftand'ne Noth; 

Mich z0g wohin ein unbefanntes Sehnen, 

Der Augen Glanz zerfchmolz in Herzensthränen. 


Dom 3. 1789— 1793 ftudierte er auf der Univerfität zu Göttingen die 
Rechtswiſſenſchaft, worauf er nad) Leipzig gieng und ſich ganz allein den 
ſchönen Wiffenfchaften,, der Poefie und Kunft, widmete. Im diefer Zeit 
verloren fid) jene Spuren höherer Sehnfucht und er fieng an, den Eultug 
des Genius mitzumachen. Nachdem er ſodann 1794 beim Reichskammer⸗— 
gericht zu Weblar in die Nechtspraris eingetreten war, wurde er 1795 
ſalm-kyrburgiſcher Kammerdireftor, worauf er fich mit einer Tochter des 
bairiſchen Geheimeraths v. Zwadh, die er in Wetzlar fennen gelernt hatte, 
vermählte, "Als aber num die Franzofen vom linken Rheinufer, wo die 
ſalm-kyrburgiſchen Ländereien Tagen, Befit genommen hatten, Fehrte er 
in feine Baterftadt zurück. Nicht lange darnach wurde er pfalzbairifcher 
Apellationsrath in Mannheim; allein bald brachten ihn die damaligen 
Gebietöveränderungen auch von diefer Stelle. „Ohne jemals an den poli- 
tischen Weltveränderungen thätigen Antheil zu nehmen, jagt er deßhalb 
jelbft, „wurde ich von ihnen allen ein geihlagenes, wiewohl dennoch ge⸗ 
ſchontes Opfer. Die glänzendſten Ausſichten auf mein weiteres Leben 
giengen mit dem vielfachen Umſturz der Dinge unter. Der Beſitz und 
die Anwartſchaft von wichtigen Staatsämtern wurden mir durch Länder⸗ 
tauſch und Aufhebung der Behörden vernichtet. Ich wandelte zwiſchen 
den Schrecken des Kriegs und auf den Trümmern geweſener Herrlichkeit.“ 
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Im 3.1802 Faufte er fih ein Haus in Frankfurt und fieng ale Sach— 
walter zu wirken an. Nun’ famen für ihn die Fahre des Suchens und 
Ringens nach dem Höchſten und des glücklichen Findens. Zwar ließ er 
ſich im Herbſt 1803 beſtimmen, die Leitung der Frankfurter Bühne zu 
übernehmen, wobei er mit Schiller die Hoffnung theilte, das Theater als 
moraliſche Anſtalt und als ein nicht unkraäftiges religiöſes Bekehrungs— 
mittel heben zu können. Allein als er im Lauf von drei Jahren über 
dieſen Beſtrebungen den Conflikt zwiſchen Chriſtenthum und Welt ſattſam 
zu fühlen bekam, trat er zurück. Er war unter den vereitelten Welthoff- 
nungen allmählich fähig geworden, die Geburtswehen eines höhern Leben 
zu erfahren und unter ven mannigfadyen Kreuzen, die er zu tragen befam, 
fein Herz der Erkenntniß aufzuſchließen, dag „Allee unter Einen Fluch 
gebannt iſt in dieſer niedern Welt ftarrer, wanfender Leiber und im 
Zraume wandelnder Seelen. "Er berichtet darüber jelbft Folgender: 
maßen: „Die Gnade des Herrn ducchfuchte den Acker meines Herzens 
„eine lange Zeit und hatte dann von ihrem Samen hineinzuftreuen. ' Bei 
„freier Muße und mancher äußern Annehmlichfeit unter bloß fünftlerifchen 
„Beftrebungen that fich der Herr meiner Seele näher fund und flößte mir 
„den Gedanken ein, zu ſprechen: „„Bater! mache mich zu einem deiner 
„Tagelöhner!““ Die Bibel hatte ich zuvor wieder hervorgefudht. "Eine 
„Brut von meiner noch ganz afthetifchen Liebe zu ihr war mein Ges 
„dicht: „Tobias““ (vom 3.1800. 2. Aufl. 1831.). Es wurde noch 
„im Unglauben, aber im Ahnen des Heiligen gefchrieben. Der Herr 
„that aber nun ungleich mehr an mir. Er machte mir offenbar, daß der 
„gelehrte Unglaube, zu dem ich, obwohl nicht ohne Kampf, in meiner 
„akademischen Laufbahn übergegangen war und wobei die Philologie zum 
„verneinten Lichte dienen mußte, nichts als eine traurige Verwechslung 
„des Heiligen mit dem Gemeinen jey und daß Er, Hr alte Wundergott, 
„noch lebe. Ich befam nach und nach beim Leſen und Forfchen im Worte 
„Gottes und in folhen Schriften, die ich zuvor verachtet hatte, tiber: 
„raschenve Aufjchlüffe, und die Folge meines Fühlens und Sinnens wurde 
„die freudige Ueberzeugung: Chriftus ift der wahrhaftige Gott und dag 
ewige Leben. Ich ſchätzte nun. die geoffenbarte Wahrheit über Alles, 
„ohne jedoch meine menschlichen Keuntniffe wegzuwerfen, weil ich bald 
„anne: ward, daß fie mir von Frühem an gegeben worden, um fie dem 
„Heiligthum zum Dienfte zu weihen. Ich wußte nun gewiß, daß vie 
Lehre von der Erlöſung durch den Gottmenfchen das auszeichnende und 
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„unumſtößliche Symbol des Chriſtenthums ſey und daß das Kreuz den 
„Gläubigen zum Sterne werde, der in ungemeſſene Tiefen der Wahrheit 
„und Herrlichkeit leuchtet.“ Vom J. 1807 an durchlief er, mit einer 
Rathsſtelle im Stadtgericht, auf welche ihn als tüchtigen Juriſten der 
Fürſtprimas berufen hatte, beginnend, eine Reihe von Staatsämtern in 
feiner Baterftadt. Im J. 1816 wählten ihn feine Mitbürger, nach deren 
Urtheil ex feine Aemter mit Würde, Anfehen und Gewifjenhaftigfeit ver- 
waltete, wie Wenige, zum Senator und Deputirten im evangelifchen 
Gonfiftorium. Im 3.1824 wurde ihm eine Stelle auf der Schöffen- 
bank und im Syndikat ald Syndicus primarius übertragen, wie er 
denn auch dreimal älterer Bürgermeifter war. Zuletzt wurde er 1824 
zum Präfidenten des gejegebenden Körpers ernannt und ald Diplomat 
benüßt, in welcher Eigenfchaft er feit 1837 die freien Städte, und zu- 
nächſt Frankfurt, ale Gefandter beim Bundestag vertrat. In feiner wich— 
tigen Stellung, die er während der ganzen zweiten Hälfte feines Lebens 
in folchen hervorragenden Aemtern einnahm, wirkte er nicht bloß für feine 
Baterftadt, fondern auch für die ganze Kirche in reichem Segen. 
Zunächſt fprach er als gelehrter fchriftftellernder Juriſt die Noth— 
wendigfeit der Rückkehr von der heutigen papiernen Natur der Gejeb- 
gebung zu der ehernen und felfernen, nämlich zu den unvergänglichen 
Grundfägen des göttlichen Rechtes aus und erfannte ald Grundfehler aller 
Rechtsgelehrſamkeit die Befeitigung der einzigen Rechtöquelle, der Offen- 
barung. Aus diefer pflegte er denn felbft auch mitten in feiner geſchaͤfts— 
vollen Amtsthätigfeit fort und. fort zu fhöpfen. Wie gewifjenhaft und 
fleißig er auch feinem Berufe im weltlichen Regimente lebte, jo wollte er 
fih dennoch eine höhere Wirkſamkeit „mehr in der Nähe Gottes” dadurch 
nicht verwehren laſſen. Schon im 3. 1800 hatte ex, um aus der Dffen- 
barungsquelle rehtfchöpfen zu können, angefangen, auf mühſame Weife 
die ebräifche Sprache zu erlernen, und die hierinn mehr und: mehr ge— 
ſammelten Kenntnifje benützte er nun für die Ausarbeitung feines großen 
Bibelwerfes, das er, nachdem er zuerft ald Probe den Brief an die 
Ephefer hatte druden laſſen, unter dem Titel herausgab: „Die Bibel in 
berichtigter Ueberſetzung. Hamb. 1819.“ Ex hatte dabei das einfältig 
kühne Vertrauen, „er werde den guten Luther verjüngen“, und ſchrieb 
darum vorn in feine altlutheriſche Bibel: „ſiehe l ich mache Alles neu!“ 
Daffelbe Hat fich denn auch als jo brauchbar ausgewieſen, daß es nicht 
nur. die Frankfurter Bibelgejellichaft, deren Präfident er feit 1816 war, 
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adoptirte umd die englifche auf Verwendung Dr. Steinfopfs in vielen 
‚Eremplaren anfaufte, fondern auch die theologifche Fakultät zu Erlangen 
ihn dafür zum Doktor der Theologie erwählte, während es in Furzer Zeit 
‚mehrere Auflagen erlebte, in Deutfchland übrigens bei alle dem feinen 
rechten Eingang fand. Beſonders verdient um religiöfes Leben machte er 
ſich aber’ auch durch die Herausgabe der „Blätter für Höhere Wahr: 
heit aus älteren und neueren Handjehriften und feltenen Büchern mit 
'befonverer Nücficht auf den Magnetismus. 11 Sammlungen. Frankfurt 
und Berlin 1818— 1832." Im J. 1832 ſchrieb er eineh „Inbegriff 
der chriſtlichen Glaubenslehre. Nebſt der Gefhichte des ifraelitifchen 
Volkes.“ Höhere Wahrheit iſt ihm’ die Erkenntniß der Geheimniſſe 
‚Gottes in Chriſto, die nicht von der gewöhnlichen Schultheologie, ſo— 
Fern fie die logiſche Beweisführung in Vermengung mit der Bhilofopbie 
‚als Hülfsmittel gebraucht, erlangt werden kann, fondern die fich nur denen 
erſchließt, welche Kopf, Herz, Willen und Gewifjen ven tiefen, ftillen Ein: 
wirfungen des h. Geiftes in Tiebender Glaubensinnigfeit öffnen ynd ftatt 
die breite Straße der rein menſchlichen Xogif, Spekulation und Moral zu 
wandeln, den ſchmalen Pfad der Gottſeligkeit betreten, den nur Wenige 
finden. Meyer iſt ſeiner Glaubensrichtung nach ein myftifhetpeo- 
ſophiſcher Theologe, indem er Schrift und Natur innig auf einander 
bezieht als die zwei Bücher, die Gott dem Menſchen aufgethan hat und 
in denen die unſichtbare Welt Gottes ihm verſinnlicht vorgelegt iſt, Sinn— 
liches und Veberfinnliches, Leibliches und Geiftiges, Zeitlihes und Ewi- 
ges, Irdiſches und Himmlifches, Welt und Gott lebendig zufammen 
ſchaut, unter dem gemeinfamen Begriff Natur zufammenfaßt und dem 
innern Weben, Schaffen und fi) Entwickeln diefes überirdiſch-irdiſchen 
geiftleiblichen Naturlebeng auf dent Wege des innern Schauens und Ah— 
nens nachgeht. „Während Oetinger ein Myſtiker des Gedankens, Ter— 
fteegen ein Myſtiker der Liebe, ©. Arnold ein Myſtiker des Willens, 
Novalis ein Myftifer des bis zur Empfindfamfeit gefteigerten Gefühle ift, 
verjchlingen fich in Meyer Ahnung, Phantafie und Gedanfe, während 
er in zarter Gefühligkeit zuweilen an Novalis, in liebevoller Kindfichkeit 
an Terfteegen und in dem energiichen Ernſt des Willens und der edlen 
Entjchlofjenheit, das eigene Leben in den Tod zu geben und fich, ſey es 
auch mit taufend Schmerzen, an das Kreuz Chrifti zu Schlagen, an Arnold 
erinnert. Sein Chriftentfum hatte wenigſtens theilweife anfangs einen 
äfthetijchen Anftrich gehabt. Aber es ward ihm Mar: „„das Afthetifche 
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Chriftenthum fuche die Wiedergeburt !"* ohne überhaupt: die Aeſthetik 
über Bord zu werfen, denn die ganze Bibel war ihm voll; göttlicher 
Aeſthetik.“ So fpricht ſich über ihn fein neuefter Biograph aus. 

Sein Ehriftenthum bezeugte Meyer vor allen Denfchen durch einen 
freimüthigen und unverzagten Wandel im Licht und durch das Bekenntniß 
feines Könige, Jeſus Chriftus, mit dem fein Leben in Gott verborgen 
und feufch verhüllt war, wie viel helle Lichtftrahlen auch durch Wort und 
That aus dem innern Heiligthum ind Außere Leben hinausdrangen. Mit 
der Welt und ihren Verhältniffen, ihrer Bildung und ihren Ehren hundert- 
fach verfnüpft, löste er, ohne fich außerlich ſtreng von ihr zu fondern, 
die ungleich ſchwerere Aufgabe, mitten in der Welt feiten Schrittes Die 
Schmale Bahn zu wandeln und die Einfalt in Ehrifto in dem Knäuel 
seiner Verhältniffe nicht einzubüßen, fondern an feinem Haupte zum geift- 
lichen Mannesalter zu wachſen. Seine Grundfäße in diefer Beziehung 
Spricht er dahin aus: „Nicht hypochondriſche Grübelei und Frömmelei, 
die alle gefunde Thatfraft lähmt, fondern von Außen freudig ſeyn, weil 
aus dem gefreuzigten Herzen ein Strahl des ewigen Lebens bricht, ift 
Ehrifti Süngern eigen. Aber weder die Krenzigung noch die Aufer- 
ftehung follft du zur Schau tragen. Nach Gottes Willen jollft du außer 
der Welt in Gejellichaft und nach Gottes Willen mitten in der Welt ein- 
fam ſeyn.“ Dabei hatte er Urfache genug, zu fagen: „Die Schmad) 
Chriſti fenne ich." 

Schon als er im 3. 1830 die Feuerzeichen der Reuohition lodern 
ſah, weckte dieß in ihm das doppelte Bedürfniß, Haren und feiten Blicks 
auf das prophetifche Wort zu ſchauen und ſich aus den erjchütternden 
Schwingungen der Zeit auf den Feljengrund der triumphirenden Kirche 
zu retten. Deßhalb widmete er fih nun neben der Herausgabe von Tau— 
lerd und Frefenius Predigten und Arndts wahren Chriſtenthum der Er: 
forihung der Dffenbarung und gab 1833 den „Schlüffel zur Dffen- 
barung Johannis von einem Kreuzritter” und 1847 den „Blid in den 
Spiegel des prophetifchen Worts“ heraus. In den lebten Jahren feines 
Lebens machte er fich denn auch mehr und mehr von feinen Aemtern und 
Mürden 108. Als aber vollends das Jahr 1848 feine Stürme losließ, da 
fhied er friedfamen Geiftes, nad) der ewigen Heimath gerichtet, innerlich 
nicht berührt von dem Sturm der Zeit, vom deren Gährung er feine 
Frucht der Gerechtigkeit erwartete, weil’ der Here nicht im Sturme war, 
von allen feinen Aemtern und trat, feines Herrn wartend, aus der Höhle, 
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um nad Monaten die irdifche Hütte mit der Stadt Gottes, die droben 
ifty,zu vertaufchen. Bor feinem brechenden Auge war noch die Berfafjung 
jener Baterftadt zuſammengeſunken und dreizehn Stunden vor feinem 
Scheiden wurde ihm durch einen Schlaganfall feine Gattin vorangeführt 
in die obern Friedensräume der ewigen Gottesftadt. Er ſelbſt aber ent- 
jchlief am 28. Jan. 1849 — „ein Mann einer höhern Ordnung, ein 
Mann, der feinen Durft nicht gelöjcht an dem Waſſer der Sichtbarkeit, 
an dem ſich fo. viele hochbegabte Dichter den Tod getrunfen haben, ſon⸗ 
dern , ven Frühling des ewigen Lebens in fich tragend, in Glaube, Liebe 
und Hoffnung der Erbarmung Port gefunden hat.” 

In den obengenannten Blättern für höhere Wahrheit finden ſich 
nicht: wenige 'geiftlihe Lieder Meyers gruppirt, als „Paſſions— 
blumen“ — „Amaranten“ x. Er gab fie fpäter in einer befondern 
Sammlung jeiner geiftreichen profaiihen und poetiſchen Schriften unter 
dem Titel: „Hejperiden. Kempten 1836.” heraus. Portwährend lieferte 
er aber au noch unter dem Namen „Harfenflänge” liebliche Dichter— 
gaben in U. Knapps Chriftoterpe. Tief im Gedanken, zart im Gefühl, 
würzig im Ausdrud, durchaus edel und fein in der Diktion find zwar 
dieſe Lieder, die Sprache ift aber doch zu modern und blühend und ihre 
Haltung zu jubjektiv, als daß fie zu Kirchenliedern taugen könnten. Sein 
innerer Lebensgang jpiegelt fih klar und helle in ihnen ab; fie atbmen 
denjelben Geift der Wachjamfeit, des Ernites, der Selbftverleugnung und 
Kreuzeewilligkeit, deren Grundton er in den Worten ausgejprochen hat: 
„aufwärts, aufwärts, meine Flügel!’ Sein neuefter Biograph jagt von 
ihnen: „es leuchtet in dieſen Liedern das Feuer einer wahrhaft gewaltigen 
Sehnſucht, welde, alle Nebelvünfte und Glanzgewölfe der irdiſchen Ath- 
mosphäre Fraftvoll durchbrechend, geradenweges dem Herzen Gottes zu: 
lodert und im die innere und innerfte Gemeinjchaft des Todes und der 
Auferftehung Jeſu einzudringen ftrebt, aber auch, abwärts brennend in 
die Tiefen des eigenen Herzend, die „„aus den Flammenaugen Gottes 
brechenden Strahlen einjaugt, alle Schatten; alle Schulden, alle Greuel, 
alle Wünjche, die nicht taugen , feiner Blide heiger Pracht““ in helden- 
müthiger Entſchloſſenheit ausjest, damit „„Alles, was vor Gott ihn häf- 
lich macht““, im feinen Feuer verzehrt, „„plößlich Aſche ſey““ und fein 
Feuer Mark und Bein jcheide. „„So nur bin ich, Knecht, 'gefreiet, fo nur 
bin ich dir geweihet,, jo nur bin ich ewig rein““ — dieß ift der Grund» 
afford feiner Poeſie, der in veichen Variationen wiederklingt. Der Brenn- 
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‚punkt aber ift die Liebe Jeſu Chrifti in ihrem Kampf und Sieg — wie 
er ſingt: „„Lieberingend, arm und bloß, fall ich ſtumm in deinen 
Mutterſchooß.““ Die evangeliſche Kirchenzeitung fpricht fich im Jahrgang 
1838. Nr. 39 alſo darüber aus: „Meyers dichterifche Gaben gehören 
zu den beften der hriftlichen Lyrik unferer Zeit, und in einer Parthie, in 
den Liedern, welche den innern Schmerzenswegen des Glaubigen, feinem 
Kreuzleid und feiner Hingebung an die treue Führung des Herrn ge⸗ 
widmet find, jpricht fich eine ſolche Reife der Erfahrung ‚; Innigfeit der 
Empfindung und Fülle des Gedanfens aus, daß wir nicht wüßten, welz 
chen der jet lebenden deutfchen Dichter wir in dieſem Kapitel’ der Ieben- 
digen Zaufe in den Tod Ehrifti ihm an die Seite stellen follten.” Bon 
feinen. dem U. Teftament entnommenen Gedichten ſagt A. Knapp „es 
leuchtet in denfelben ein ganz eigenthümlicher, duftiger Geiſtesglanz, wel⸗ 
chen man die Romantik Iſraels nennen könnte.“ Er hat vierzehn Lieder 
Meyers in die zweite Ausgabe ſeines Liederſchatzes ee Die 
nennenswertheften find: 


„Der Herr ift mein getreuer Hirt.“ Bairifcher Entwurf.) 
„Gedenke, daß du fterblich biſt.“ 

„Hätt’ ich nicht Gott zum Troſte.“ Mn 
„Herr ‚deines Kreuzes Plagen.‘ | 
„Ich will mit deinem — 1825 — 645 

„Ich habe viel gelitten — W. ©. N. 472. 

Ich ſenke mich in deine Wunden.“ 

Nich Staub vom Staube“ — 1823 — W. ©. Nr. 620. 
„Bon dir willih nicht weichen“ — 1827 — W. ©. Nr. 357. 


(Duellen: Blätter für höhere Wahrheit. Bon 3. Fr. v. Meyer. 
Auswahl in zwei Bänden. Nebit einer biographifchen Einleitung. Stutt— 
gart 1853. — Neuer Nefrolog der Deutfchen. Jahrg. 1849. 1. Thl. 
©: 130-135.) 

Kommen wir nun an die Schildernng der übrigen geijt- 
lichen Dichter der Neuzeit, fo ift e8 unmöglich, diefelben nad). be 
ftimmten Dichterfchulen oder Glaubensrihtungen zu gruppiren. Sie 
gehören einer Zeit an, im welcher die Bewegung der Geifter auf dem 
Gebiet des Glaubens und des firhlichen Lebens weit noch nicht zum Ab> 
Schluß gekommen, vielmehr Alles noch im Fluß begriffen ift und erft im 
Werden fteht. Ohnedem iſt auch bei vielen derjelben, fofern fie noch Teben, 
ihre eigene Entwicklung noch nicht vollendet. Es liegen fih zwar Ab- 
gränzungslinien ziehen, fofern bei einem Theil der neuern Dichter mehr 
nur eine romantische Frömmigkeit und gefühlvolle Religiofität oder auch 
noch ein äſthetiſch-gemüthlicher Nationalismus ſich fund giebt und der 
Standpunft der Lieverdichtung aus der Gellert-Klopſtock'ſchen Periode 
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noch nicht völlig überwunden erſcheint, bei einem andern Theil dagegen 
der ernſtere Schriftſtyl in Verbindung mit einem tiefen ſpezifiſch-chriſt⸗ 
lichen Gehalt uns entgegentritt und eine ſtreng kirchliche Richtung, ſo wie 
der entſchiedenſte Chriſtenglaube ſich ankündigt. Hier nun ein Glaubens— 
gericht unter den Lebenden zu üben und nach dem verſchiedenen Maaß des 
Glaubens haarſcharf zu ſpalten, will ſich nicht ziemen. Wir müſſen ung alſo 
wohl begnügen, nad) den verjchiedenen Hriftlichen Kirchen zu gruppiren: 


1. Die Dichter der lutherifhen Kirche. * 


Asfhenfeldt, Chriſtoph Earl Julius, geb. 5. Merz 1792 in 
Kiel; Im J. 1817 erhielt er feine erfte Anftellung ale Prediger zu 
Windbergen in Süderdithmarfhen im Herzogthum Holftein, dann wurde 


* Aus der Iutherifchen Kirche find weiter noch folgende Dichter in 


—— „Chriſtlich-religiöſe Gefänge. Dritte ſtark vermehrte Auf- 
lage. Halle 1837. — „Sefus Chriftus, mein Heil und mein Palm — 
Opfer der Andacht in Geſängen. Grüneberg 1843.“ — „Hallelujah! 
Eine Sammlung chriſtlicher Gedichte und Lieder. 2 Thle. (TH. 1 — 
mit 41, Thl. 2 — 26 Nummern.) Grüneberg 1845. — „eieder für 
die ftreitende Kirche (20). Stuttgart, bei Steinfopf. 1846." — „Das 
Leben im Glauben des Sohnes Gottes, dargeftellt in (182) Sonetten. 
Stuttgart 1847.“ — Unter den fechs von Knapp im Liederfchag mit- 
getheilten Liedern find befonders hervorzuheben: „Verkauf dich nicht der 
Melt, mein Herz” — und — „Wie hat mans doc) bei dir fo gut.“ 

Carl Rothe, ein Theologe, gab als Privatgelehrter in Berlin im 
J. 1844 „Dichtungen“ heraus, unter welchen fich 11 fchöne geiftliche Lieder 
finden, z. B.: „Er lebt, ihn Hält nicht Stein noch Grab“ — „Herr, ber 
mit fo viel Schmerzen“ — „Herr, wenn ich untreu werde” — „Ins Herz 
des Königs aller Welt.” 

Heinrich Ludwig Theodor Giefebrecht, geb. 5. Suli 1792 zu Mirow 
in Medlenturg-Strelig, wo fein Bater Pfarrer war, Profeſſor am Gym: 
naſium in Stettin und feit November 1841 Provinzialfchulrath und Mit- 
glied des Gonfiftoriums, ein epifcher und Dratorien = Dichter (f. „‚epifche 
Dichtungen. Stettin 1827.), aus defien ‚Gedichten. Leipzig 1836.‘ 
Knapp, der ihn als feinfinnigen Dichter rühmt, das Furze Lied: „Ich 
werde dich als Nichter fehen‘‘ in feinen Liederfchab aufgenommen hat. Er 
fand früher auf dem frommen Standpunft der Herrnhuter Brüdergemeine. 

Conrad Marimilian Kirchner, Intherifcher Stadtprediger an ber 
MWeißfrauenfirche zu Frankfurt a. M. feit 1833. Er wurde dort 11. San. 
1809 als der Sohn des Conſiſtorialraths Anton Kirchner geboren und 
war, nachdem er 1826—1829 in Halle und Berlin finviert hatte, von 
1832—1833 Privatdocent der Theologie in Jena. Er ift ein begabter 
Dichter fententiöfer Lieder und geiftvoller Gefänge und Gedichte, 
welche ſich aber nicht zu Kirchen oder Gebets- Liedern eignen. Sie 
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er 1824 zweiter Prediger: zu St. Nikolai und Hojpitalprediger ‚ fpater 
Hauptpaftor in der Schleswigfchen Handelsftadt Flensburg an der Oſtſee. 


finden fih in dem von A. Neander fehr empfohlenen und 81 Nummern 
enthaltenden Büchlein: „Ich weiß, an wen ich glaube. Stimmen des 
Lebens in evangelifchen Liedern. Franff. 1843, und in: dem andern mit 
dem Titel: „Es ift ein Föftlich Ding, daß das Herz feft werde. Zeugniß 
und Andenken in Spruch und Lied. Franff. 1851.” Er gab auch ein Anz 
dachts buch heraus unter »vem Titel: „Stunden der Weihe und des Troftes. 
Frankf. 1836., wovon eine zweite ftarf vermehrte Auflage 1844 erfchien. 

Sohann Chriftoph Blumhardt, der vielbefannte Möttlinger Pfarrer 
im Würtembergifchen, geb. 16. Suli 1805 in Stuttgart, eines Holzmeflers 
Sohn, 1830 Lehrer an der Miffionsanftalt zu Bafel, deren Vorfteher fein 
Dheim war, 1838 Pfarrer in Möttlingen auf dem Schwarzwald bei Calw, 
1852 Vorſteher der Heilanftalt für Geiftesfranfe, in Boll, gab heraus: 
„Pſalmlieder oder die Pfalmen in finabare Lieder umgefebt. Reutlingen 
1848. und: „Prophetenlieder nach Sefaja, nebft ausgewählten Pfalm- 
lievern nach dem kiblifchen Text bearbeitet. Nentlingen 1850.“ 
© ©°M. Carl Friedrich Stange, auch ein würtembergifcher Pfarrer in 
Gerlingen bei Stuttgart, wo er, nachdem er: 1818— 1822 Repetent im 
thenlogifchen Stift zu Tübingen und dann) Diafonus in Cannſtatt gewefen 
war, ſeit 1834 als ein lebendiger Zeuge des Herrn das Hirtenamt führt. 
Er ift geb. 3. Merz 1792 zu Grefbottwar, wo fein nachmals als Pfarrer 
in Kornweitheim  geftorbener Vater Diafonusı war. Er lebt wahrhaftig 
im Worte Ehrifti und Hat die Erfeheinung des Herrn lieb, dem 94 viele — 
bis jeßt aber meift: noch ungedruckte — Lieder gefungen hat. Knapp, fein 
Herzensfreund und Gevattermann, theilt einige Pfalmliever als Proben 
in feinem Liederſchatze mit. | 

Guſtav Jahn, ein fchlichter fächfifcher Handwerfsmann, hat. Föftliche 
Dichtungen der ächten myftifchen Art ohne fentimentale Ueberſchwänglich— 
feit und mit „großartig kernhaftem Gefühl‘ über das Hohelied erfcheinen 
laflen unter dem Zitel: ‚Das Hohelied. Sm Liedern. : Drei Gnaden: 
führungen. Halle 1845 ff.‘ Gefammtansgabe 1848. 

Gottlieb David Ludwig Weigle, ein fchwäkifcher Handwerfsmant, 
MWeißgerbermeifter in Stuttgart, Sohn res Weißgerbers Georg Triedrich 
Weigle in Ludwigsburg, wo er 411. Merz 1814 geboren wurde und 
bis zum  fünfunddreißigften Jahr dem Bater im Handwerk unterftügte, 
bis er 1849 in Stuttgart ein eigenes Gefchäft anfieng, gab fchmuclofe, 
findlich glaubige Lieder, die er feit feiner Anfafjung durch dem Geift der 
Gnade im J. 1842 ‚unter feligen Gedanken und dem Schmeden der 
Kräfte der zufünftigen Welt“ verfaßt hat, — 143 an der Zahl — unter 
dem Titel heraus: „Gott ift mein Lied! Eine Sammlung chriftlicher 
Gedichte. Ludwigsb. 1849. Da er feinen Lieblingswunſch, Mifftonär 
zu werden, nicht habe ausführen fönnen, jo wünfcht der Dichter nach dem 
Vorwort diefem feinem Büchlein die Wirkfamfeit eines Mifftonärs, um 
Seelen aus der Finfternig zum Licht zu wecken. Knapp nahm eilf feiner 
Lieder in den Liederſchatz auf, 3. B.: „Herr, laß mein Werk gelingen‘ — 
„Süßes Licht voll Geift und Leben.‘ je 

Sohann Heinrich Carl Hengftenberg, geb. 3. Sept. 1770 zu Ersite 
in Weftphalen in ver Graffchaft Limburg, Pfarrer zuerft in Fröndenberg, 
dann zu Wetter in der Graffhaft Mark, wo er 28. Auguft 1834 ſtarb, 
gab.ein „Pſalterion. Eſſen 1825.‘ heraus, aus welchem das neue Ham⸗ 
burger Geſangbuch die zwei Lieder aufnahm: „Laß, Herr, dieß Haus uns 
heilig ſeyn“ — „Such, o Seele, Gott den Herm. har 
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In den Kämpfen der Herzogthlimer mit Daͤnemark ſchlug er ſich auf die 
Seite des letztern und fteht nun als Probft in Flensburg. | 


Gottfried Gensel, der glaubige Verfaſſer der günſti ig aufgenomme: 
nen und nach Art des Thomas a Kempis in fententiöfer Weife verfaßten 
Schriftd ‚‚Sefus Chriſtus. Tagebuch eines Glaubigen. 2 Bde. Berlin 
1839., hat zu Berlin im J. 1841 herausgegeben : „Kreuz und Palme. 
Neue geiftliche Lieder‘ — teftehend in 80 Ehriftusliedern und 42 Gottes: 
liedern. Statt Lieder find dieß aber vielmehr Gepichte. 

San Pol, geb. 5. Febr. 1807 zu Borno an der Yſſel in Holland, 
feit 1832 evangelifcher Pfarrer zu Heedsfeld in der Mark, wo er 6. Auguft 
1838 ftarb, ein frommer Dichter, der 1837 „Gedichte“ herausgab, wor: 
unter fih das fchöne Lie» findet: „Wir fich’n am Weg nad) Canaan.“ 

u Zu erwähnen find noch einzelne neuere Lieverwerfe gläubigen Geiftes: 
„Geiftliche Lieder von Julius Grot, evangelifch-Iutherifchem Prediger 
zu Apprifen. Mitau 1837. — „Das hriftliche Leben in Liedern von 
——— Alexander Piſtorius aus der Grafſchaft Mansfeld. Dresden 
1840.“ „Chriſtliche Lyra von G. W. Eiſenlohr, Vikar an der 
evangelifchen Kirche zu Freiburg im Breisgau. Freib. 1839. — „Knos— 
pen. GChriftlihe Gedichte von Ludwig Earl Lenk, deutſchem — 
bei der evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde zu Amfterdam. Amft. 184 
TB ‚oder hriftliche Lieder von Fr. Springmann. ———— 
184 „Der Herr, mein Pſalm und mein Heil. Chriſtliche Lieder für 
este und häusliche Andaht von Friedrich Wilh. Neßler, evanges 
liſchem Pfarrer in Kreisfeld bei Eisleben. Leipzig 1843. — „Harfentöne 
oder chriftliche Gedichte zur häuslichen Erbauung von C. ©. 9. Spiefer 
fötter in Holzhanfen am Limberge. Minden 1845. 

Die Erwähnung anderweitiger geiftlicher Dichter, jofern fie bloß bib⸗ 
liſche Dichtungen oder lyriſch-dramatiſch-epiſche Poeſien, eigentliche Ge— 
dichte, geliefert haben, liegt zu ferne dem Plan und Zweck unſeres Buchs 
als einer Geſchichte des Kirchenlieds oder in weiterem Umfang des geiſt— 
lichen Lieds überhaupt. Die einſchlägige Literatur in dieſer Hinſicht findet 
fich theils in den theologifchen Zeitfchriften: Tholufs literarifcher 
Anzeiger für chriftliche Theologie und Wiflenfchaft überhaupt — Jahrgang, 
1830—1849, Rheinwalds, Reuters, Bruns NRepertorien, Darmftädter all- 
gemeine Kirchenzeitung 10.5 theils in den befondermliterarshiftorifchen 
Werfen: Chr. Friedrich Raßmanns, Privatgelehrten zu Münfter (7 1831), 
‚Meberficht der aus der Bibel gefchöpften Dichtungen, Eſſen 1829. — 
— der bibliſch-kirchlichen Dicht⸗ und Tonkunſt und ihrer Werke 
von Dr. J. K. Schauer, Pfarrer in Wenigenjena. Jena 1850.“; theils 
in geiftlichen Anthologien, wie. 5. Kletfe's „geiflliche Blumenlefe aus 
deutfchen Dichtern von Novalis bis auf die Gegenwart. Berlin 1841. — 
M. Fr. Aug. Adolph Näbe’s, Diafonus zu Königftein in Sachſen, „Stim=- 
men der Andacht aus den gefeiertften chriftlichen Sängern: alter und neuer 
Zeit. Leipzig 1844." — A. Hungari’s, BPriefters zu Rödelheim, „Gottes— 
biumen aus dem deutfchen Dichtergarten. Eine Feftgate religiöfer Lieder ꝛc. 
2 Bde. Franff. 1850. — J. 3. Schneiders, Pfarrers in Feldberg 
(f. reformirte Dichter), „chriſtliche Sänger des neunzehnten Jahrhunderts. 
Auswahl des Beiten und Schönften aus dem Gebiete der rein= hriftlichen 
Poeſie unferer Zeit. Als Morgen: und Abendopfer für häusliche Erbauung 
auf alle Tage im Sahr. 12 Hefte. Bafel 1845—1847. — C. ©. Krügers ı 
„Harfenklänge aus Gottes Wort. Ein Erbauungsbuch aus den beiten Dich: 
tungen: über Gefchichten und Lehren der h. Schrift. Drespen 1846.‘ ; theils 
in chriſtlichen Taſchenbüchern, wie 3. 8, der fchon öfters erwähnten. 
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Einzelne feiner geiftlichen Lieder, die in der Form forgfam gefeilt 
find, der rechten ſchwunghaften Kraft aber entbehren, fo fehr auch eine 
warme Empfindung in ihnen fich ausfpricht, erfchienen zuerft in Wehners 
„chriſtoſophiſchem Geſangbuch. Kiel 1819." und dann gefammelt in 
folgenden Schriften: „Feierklänge geiftlicher Lieder. Lübel 1823. — 
„Bete und. arbeite. Eine Sammlung von Liedern, biblifchen Sprüchen, 
kleinen Gebeten und Denkverſen zum chriftlichen Hausbedarf und Gebrauch 
in den Schulen. Lübeck. 2. Aufl. 1832.” Diefe frühern Arbeiten hat 
er dann ald Hauptpaftor-an St. Nikolai, nachdem Jahre über dem Sam— 
meln, Ordnen, Läutern, Entſcheiden, Ausſcheiden und Ergänzen hin 
gegangen waren, umgearbeitet und vermehrt, mit einer Widmung an die 
Königin von Dänemark, mitgetheilt unter dem Titel: „Geiſtliches Saiten— 
jpiel zur häuslichen und Eirhlichen Erbauung. Schleswig 1843." Inder 
Borrede befennt er ſelbſt: „Ein Sechstheil meiner Lebenszeit fallt in das 
vorige Jahrhundert (er bringt auch in einem Feſtgedicht auf die Jubel⸗ 
feier der Georgia Auguſta — Eichhorn, Staͤudlin, Pott und Trefurt als 
ſeinen Univerſitätslehrern ſeinen Dank dar), was, wie immer man ſich 
ſtellt und redlich im Forſchen und Leben fortzuſchreiten bemüht iſt, nicht 
ohne Einfluß auf die Denk-, Dicht- und Sprechweiſe bleibt und von 
denen, die den Maaßſtab der neueften geiftlichen Poeſie und hriftlichen 
Ziefe anlegen wollen, nicht möge überjehen werden.” Bon feinen Liedern 

hat das neuefte Gothaifche Gefangbud vom 3. 1836 eilf, das Ham— 
burger vom 3. 1843 zwei und A. Knapp in feinen Liederſchatz vier auf- 
‚ genommen. Zu nennen find: 


„Aus irdiſchem Getümmel“ (1819) — W. ©. Nr. 81. 
„Komm, heil’ger Geift, du heller Schein.“ 

„Rabe bift ou, Sefu, Allen.” 

„Reine Kirche, unf’re Kirche“ — ein fohönes Lied anf Augsburgs fiegen- 
des Befenntniß. 

„Bas ift ver Menſch, daß fein gedenket.“ 


„Chriftoterpe von. Knapp. 1833—1853.' (fi n.); Sev. Vaters und 
Eberhards „Sahrbucd ver Häuslihen Andacht‘; Dr. 3. Ehr. €. 
Löſchs zu Nürnberg „Dftergabe oder Jahrbuch häuslicher Andacht“; 
Cari Sieigers, Pfarrers in St. Gallen, „Agape. 1841.“; Dr. Conr. 
Benj. Meißners, ſächſiſchen Kirchen- und Schulraths in Dresden, „, Theo: 
dulia. Zahrbuch für häusliche Erbauung. 1827—1833,' 5 die in Güters⸗ 
loh mit Leſeliedern für häusliche Andacht erſcheinende „Theomele“ 

und die ebendaſelbſt erſchienene „Siona. Stimmen aus der Gemeine 
für chriſtliche Erbauung. Gütersloh und Erfurt. 1840.“; Dörings „chriſt⸗ 
liches Taſchenbuch. 1830—1834.; Guftavı Plieningers, Diafonus 
ander Spitalfirche zu Stuttgart, „Weihnachtsblüthen‘ ac. ı 
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BSähr, M., Chriſtian Auguſt, geb. 6. Jar. 1795 zu Alterwaſch 
bei Guben in Sachſen, wo ſein Vater Mühlenbeſitzer war. Er ſtudierte, 
nachdem er ſich zu Guben und Züllichau die nöthigen Vorkenntniſſe geſam— 
melt, zu Leipzig Theologie und Pädagogik und wurde dann im J. 1816 
Hülfslehrer an der Bürgerfchule daſelbſt. Bon da fam er 1817 ala Lehrer 
an das Fellenberg’ihe Erziehungsinftitut nah Hofwyl bei Bern, wo er 
Peſtalozzi näher kennen lernte. Im 3. 1819 wurde er Hauslehrer bei 
Banquier Seifert in Leipzig, 1820 Magifter und Nachmittagsprediger 
an der Univerfitätsficche, ein Jahr ſpäter aber ernannte ihn der Conferenz— 
minifter Noftiß * zum Pfarrer in Oppach in der Oberlaufiß,, von wo er 
dann nach einer mehr denn zwölfjährigen gejegneten Wirkſamkeit an der 
dortigen mit großer Liebe an ihm hängenden Gemeinde am 13. April 
1834 auf die Pfarrei Weigsdorf bei Zittau befördert wurde. Er’ hatte 
hier viele Schwierigkeiten zu überwinden. Auch fein font glüclicher Ehe— 
bund, den er 1822 mit Luije Ehriftine Eckhardt aus Leipzig geſchloſſen 
hatte, war durch jahrelange, häusliche Leiden ſchmerzlich getrübt. Er trug 
aber all dag mit aufopfernder, rührender Liebe. Im J. 1842 fieng der 
ſonſt jo fraftvolle Mann zu fränfeln an, jo daß er einmal im J. 1845 
ſchon ganz dem Tode nahe war. Als ihm aber der Herr doch noch weitere: 
Friſt jchenfkte, jo erfannte er das mit frommer Unterwerfung unter dem 
verborgenen Willen Gottes als große Gnade von oben zur Vorbereitung 
auf ein frühes Scheiven, was fich auch in den geiftlichen Liedern, die ihm 
damals aus feiner glaubigen Seele quollen, aufs Rührendfte ausſpricht. 
Er wollte nun auch noch wirken, jo lange es Tag für ihn wäre, Im 
Merz 1846 legte ihn aber die Wafjerfucht unter großen Schmerzen aufs: 
Sterbebett. Immer ungetheilter: wandte er fich dem Ewigen zu und trug 
dabei feine Leiden unter großer Geduld und Ergebung. Dem beiten Troſt 
gewährte ihm dabei immer Gerhards, frommes Troftlied: „Warum follt 
id; mid) denn grämen”. Gar oft ließ er fich dafjelbe vorfprechen, wobei: 
er einmal in die Worte ausbrah: „Sa! der Grund, darauf ich gründe, 
it Ehriftus und fein Blut; ihn habe ich im Leben verfündet, im Glauben 

* Der Conferenzminifter und Geheimerath Gottlob Ad. Ernft v. Noſtitz 
und Zänfendorf (befannt unter dem angenommenen Namen ‚Arthur v. Norde 
ftern‘‘), im J. 1806 Oberconfiftorialpräfident in Dresven, geb. 21. April 
1765, T 1836 auf feinem Nittergute Oppach, der Dichter des befannten, 
von Himmel componirten „Hebe, fieh in fanfter Feier‘, Hat feldft auch 
religiöje Lieder gefungen, 3. B.: „Sinnbilder der Ehriften. Leipz. 1818, 


Nach feinem Tod gab Dr. Ammon zu Dresden 1842 feine „hinterlaſſenen 
geiftlichen Gedichte heraus, j j 
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an ihn gehe ich getroft aus. diefer Welt; diefer Glaube war mein Troft 

und meine Stüße im Leben; er bleibet mein Anfer im Tod." Am 

23. April 1846 flarb er, nachdem er noch mehreremal Bm: 
„Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geift.“ 

Säammtliche Lieder dieſes glaubigen Mannes erjchienen unter dem 
Titel: „Sehsundzwanzig geiftliche Xieder von M. Bahr. Nach feinem 
Tode herausgegeben von der Predigerconferenz zu Hirichfeld. Zittau. 
2. Aufl. 1846.” Knapp hat mit Ausnahme von’ dreien alle in den 
Liederichag aufgenommen. Bejonders zu nennen find: 


„Auf Gott will ich vertrauen.‘ 
„Die Berge meines Gottes fteh'n.‘ 
„Sollt ich jeßt an Gott verzagen.“ 
„Verzage nicht, du Fleine Schaar.“ 
„Wir werfen uns in deine Arme.‘ 


(Duelle: Das Vorwort zu der genannten Liederausgabe.) 


Bahnmaier, Dr., Jonathan Friedrich, geb. 12. Juli 1774 zu 
Obriſtenfeld, würtembergifchen Oberamts Marbach, im Bottwarthafe, wo 
fein Bater, der durch fein Predigtbuch und jein edles frommes Wirken be— 
fannte M. Joh. Ehriftoph Bahnmaier, Drtspfarrer und Stiftsprediger an 
ven adelichen Fräuleinsftift war. Bis in fein vierzehntes Lebensjahr erhielt 
er feine Ausbildung von feinem Vater; diefer aber war in der Jugend ſchon 
durch die Predigten des Hofkaplans Storr (ſ. Bd. I. S.207) erwedt wor- 
den und erzog nun auch als ernftlicher Chriſt ſeine Kinder in einem Geifte, 
zu welchem der von ihm öfters ausgefprochene Seufzer paßte: „Ah! nur 
jelig! jey’s auf welchem Weg es wolle!“ Bon einem ſolchen Vater heran- 
gezogen Fam er 1789— 1790 in die Klofterfhule nad) Denfendorf und 
dann im J. 1791 in die zu Maulbronn. Gottes Gnadenſchutz erhielt 
dem Zünglinge den in ihm erwedten guten, reinen Sinn, fo daß feine 
Jugenderinnerungen aus dem Klofterleben durch feine Berderbniffe ges 
trübt waren und er auf die Univerfität, die er im J. 1792 auf fünf 
Jahre als Zögling des theologiihen Seminars bezog, eine edle Dffen- 
heit für alles Gute und die frifchefte Jugendkraft mitbrachte. Sein für 
Frömmigkeit und edle Freundſchaft empfängliches Gemüth entfaltete ſich 
hier durch entjchiedenen Anſchluß an fromme Lehrer und fromme Freunde 
aufs Schönfte. In feinem erjten Studienjahre wurde er durch ein Nerven⸗ 

fieber, das ihn heftig ergriff, an die Pforten der Ewigkeit geſtellt, durfte 
aber hier in der tiefen Noth ſeiner Seele den kräftigen, herrlichen Zu⸗ 
ſpruch des ſeligen Gottlob Chriſtian Storrs, feines Lehrers und väter: 
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lichen Freundes, genießen. Kaum war er geneſen, ſo raffte dieſelbe Krank— 
heit ſeinen Herzensfreund und Compromotionalen Spittler dahin. „Das 
„waren,“ jagt,er ſelbſt, „mächtige Schläge an mein Herz, durch welche 
„der Here meine Seele zu fich zu ziehen fuchte, nicht ohne alle Frucht, ob 
„fie gleich noch oft wieder. von Iunen und Außen her im Wachjen und 
„Reifen :gejtört wurde.“ — 

In der letzten Zeit feines Aufenthalts in Tübingen. war er Hof- 
meifter eines jungen Barons v. Teffin, dann ein halbes Jahr Vikar 
bei Pfarrer M. 2. Chriſtoph Steinhofer in Rudersberg und fofort von 
1798— 1802 Bifar bei feinem Bater in Obriftenfeld. Diejes Vifariat 
bei feinem Bater galt ihm in der Erinnerung ſtets als eine föftliche Zeit, 
da er niht nur an der Seite eines frommen, lebendigen Chriften, wie 
jein Vater war, Jondern audy bei feiner Mutter Regina Gottliebin , geb. 
Neuffer, die er mit der zärtlichſten Hochachtung liebte und verehrte, den 
reichiten Genuß frommer, gegenfeitiger Liebe fand. Im 3. 1802 wurde 
er zum Itepetenten am theologijchen Stift zu Tübingen ernannt, durfte 
aber, weil jein Bater frank und durch den Tod feiner Mutter (23, April 
1802) jehr erfhüttert war, noch einige, Zeit abwechjelnd ihm dienen, bis 
er dem ehrwürdigen Bater, der im Vertrauen auf den bis zum: lebten 
Mann bei ihm aushaltenden Gott mit dem Nufe: „Freude, Freude, über 
Freude!“ dahinjchied, am 18. Okt. 1803 die Augen zudrüden durfte. 
Im J. 1805 machte er eine gelehrte Reife durch die Schweiz, das: Elſaß 
und Deutſchland, wo er: die vorzüglichiten Prediger, und Erziehungs: 
anftalten aufjuchte. Nachdem er dann noch die gewöhnlichen Dienfte als 
Stadtvifar in Stuttgart geleistet hatte, wurde er zum Helfer n Mars 
bad) am Nedar ernannt. Nun verheirathete er ſich am 24, April 1806 
mit der Schweiter feines verftorbenen Herzensfreundes, Chriftiane Luiſe, 
einer Tochter des werftorbenen Pfarrers M. Jeremias Fr. ‚Spittler, zu 
Strümpfelbach im Remsthal, der ein Freund feines Vaters war. Dieſe 
Ehe wurde für ihn, den lebendig und warm Fühlenden, eine Quelle des 
reichten geiftigen Glückes; er war mit feiner Gattin Ein Herz und Eine 
Seele in Ehrifto. Sm Sommer 1810 fam er als Unterhelfer nach Lud— 
wigsburg und wurde dajelbft vier Jahre ſpäter Oberhelfer. Hier 
traf ihn Die schwere Heimſuchung Gottes, daß er in einem Jahr. zwei 
feiner Kinder und darunter ein jiebenjahriges, ‚einziges, hoffnungsvolles 
Söhnlein durch den Tod verlor, Für das Reich Gottes zu wirken, war 
der innigfte Trieb feiner Seele, und hiebei war es vor Allem die Kinders 
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welt und das Erziehungsfach, was fich fein Gemüth befonders ausſuchte. 
Er lebte und webte in Unterricht: und Jugendbildung; verhielt: Lehrkurfe 
für Schullehrer, und wie er in Marbach junge Leute, die für die Uni- 
verfität beftinmt waren, zum Unterricht und zur Erziehung in fein Haus 
aufgenommen hatte,' fo feßte ex dieß in Ludwigsburg in erhöhtem Grade 
fort und leitete daneben eine Lehranftalt für erwachjene Töchter gebildeter 
Stände Im In: und Auslande ift eine ſchöne Anzahl von Familien, 
von Söhnen und Töchtern, für deren Geiftes und AA er 
Weſentliches geleiſtet hat. 
Wegen feiner Tüͤchtigkeit zur Sugenbbilbärig *— er deßbalb 4 
4— ſein Anſuchen im J. 1815 auf die neu errichtete vierte Profeſſur 
der Theologie, Pädagogik und Homiletik zu Tübingen durch den 
Univerſitätskurator v. Wangenheim berufen. Mit edlen Collegen, wie 
Chriſtian Flatt, Ernſt Gottlieb Bengel und Steudel, war er hier in ge— 
meinſchaftlichem, einträchtigem Wirken für den Einen Hauptzweck, Förde— 
zung des Reichs Gottes, verbunden. Namentlich erwarb er ſich das große 
Berdienft, das jebt noch zum Segen der angehenden, jungen Prediger 
Würtembergs beftehende Predigerinftitut in Tübingen gegründet zu haben. 
Biele Studierende nahnı er mit vaͤterlicher Freundlichkeit in feinen naͤhern 
Umgang und gar wohl auch in fein Haus und an feinen Tiſch auf, wobei 
ihn feine Frau in rüftiger Thätigkeit gar freundlich, unterftüßte. Als nun 
aber in Folge von Sands That an Kotzebue die Schritte gegen die in 
Vaterlandsliebe begeifterten burfehenfchaftlichen Verbindungen unter der 
fludierenden Jugend Deutſchlands gefhahen und ser, wie Profeſſor de 
Wette in Berlin ein begütigendes Wort für die Jugend gefprochen hatte, 
gab dieß Veranlaffung, daß er feinem Wirfungsfreis als Univerfitätslehrer 
entzogen und im Dftober 1819 zum Dekan und Stadtpfarrerim 
Kirchheim unter Ted ernannt wurde. Es war ihm fchmerzlich, feinen 
newig theuren Beruf" ſchon nad fünfthalb Jahren verlaffen zu müſſen. 
Seiner Gattin aber rühmt er es nach), „daß fie mit inniger Theilnahme 
„an feinem Schmerz und an der erquickenden Milderung defjelben duch 
„treue Freundſchaft mit ihm weiter zog, als der bittere Kelch der Tren- 
nung nach Gottes damals ſehr dunkler, nach den dort und hier darauf 
„Folgenden Ereigniffen aber nun vielfeitig Ear gewordenen Führung ihm 
„gerade da gereicht wurde, als die Schwierigkeiten feines Berufs befiegt 
niwären und er num im froheften Genuffe des Gelingen? feines TR 
„und in den Rn Berhältniffen lebte.“ | Dim?!" 


a 
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In Kirchheim wirkte er nun 21 Jahre lang an der Stelle, die ſchon 
der felige Philipp David Burk (f. Bd. II. ©. 217) fo würdig befleidet 
hatte, in unermüdeter Thätigkeit und geſegneter Arbeit für das Reich 
Gottes. Er wollte überall das Gute mit redfihem Sinn und ſuchte es 
mit uneigennügigem Eifer ins Werk zu ſetzen. War auch fein Eifer um 
den Kirchenſchaden oft zu rüdfichtslos, war in ihm auch, wie er jeldft 
gefteht, „ein immer allzuheftiger Trieb nach Außen”, vollten auch, wie 
ein Freund es ihm nachſang, manchmal ftürmend feine Räder der Natur: 
hat es Chrifto doch gegolten und der ewigen Wahrheit nur, Unbekümmert 
um die Meinung einer flachen Sünderwelt und furchtlos bei ihrem Höß- 
nen ftrafte er die Sünde und ihren Wahn, Wallend Hetzblut flog durch 
feine Seele, Das Schulwejen trug er auf feinem Herzen. Das Predigen 
war fein Element: Er fühlte fi) nirgends fo wohl, als wenn er mit 
feiner Gemeinde aus dem Glauben und vom Glauben reden durfte; das 
war feinem Herzen füßefte Befriedigung, da war immer fein Gemüth in 
der freudigften Bewegung, Bon feinen Predigten ift eine Sammlung zu 
menjchenfreundlichen Zwecken erfchienen unter dem Titel: „Predigten auf 
alle Sonn=, Feſt- und Feiertage, Eßlingen. 1. Bd. 1822. 2.20. 
1825.- 3. 88. 1830." In feinem Prediger- und Seelforgerberuf, von 
deſſen ernftlicher Beſorgung er manche Früchte jehen durfte, Fand er reich- 
liche, beglückende Nahrung für feinen innern Menſchen. Er war ftet3 mit 
Planen zur Ausführung wohlthätiger Anftalten befchäftigt; Vieles hat er 
ausgeführt. Schulfefte, Armenvereine, Arbeitsfchulen wurden vielfach) von 
ihm angeregt und feine Gattin fand ihm in ihrem Theile ftets fördernd 
an der Seite, Befonders war ihm das Werk der Miſſion und Bibelver- 
breitung ein wichtiges Anliegen; gar manchen zum Dienft der Miffion 
beftimmten Süngling hat er eingejegnet. Sein Herz ſuchte und fand zahl- 
reiche Fromme Verbindungen im Ins und Auslande, beſonders der Schweiz, 
namentlich in Bern, Züri), wo er mit der Lavater-Geßner'ſchen Familie 
in vertrauter Freundſchaft ftand, in Bafel, wo der jüngere Bruder feiner 
Frau, Ehriftian Spitfler, als Sekretär der die Basler Sammlungen be 
jorgenden deutſchen aſcetiſchen Gefellfchaft angeftellt war, und im nahe 
gelegenen Beuggen, wo Chriftian Heinrih Zeller (ſ. u.), fein inniger 
Freund, wirkte. So oft er fonnte, und zuleßt im 3. 1834, reiste 
er zu diefen Freunden in dem Herrn, zumal wenn die Miffionsfefte in 
Baſel gefeiert wurden. Das war ihm ſtets eine Tiebliche Erquickung und 
Stärkung zu immer neuen Eifer für die Sache des Herrn. In den 
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Sahren'1831— 1836 ſtand ihm Albert Knapp als Oberhelfer im Dienfte 
des Evangeliums an der Seite, von deſſen Abreife von Kirchheim er als 
„ernften, ſchweren Tagen“ vedet, weil er in herzlicher Freundſchaft mit 
ibm verbunden war. Im J. 1837 wurde er nach Danns (f. S. 180) 
Heimgang. an deſſen Stelle vorfigender Amtshruder der (alljährlich in 
Stuttgart ſich verfammelnden Predigerconferenz. In demfelben Jahre, 
am. 29. Merz 1837, gieng auch feine treue, von ihm zartlich geliebte 
Frau heim, nachdem er ihr auf ihr Begehren noch zuvor Alles zufammen- 
faſſen mußte über die durch Chriftum erworbene Vergebung aller unferer 
Sünden und das ewig felige Leben, damit fie mit völliger Gewißheit der 
Bergebung ihrer Sünden hinübergehen könne. Er hatte die Kraft, an 
ihrem Grabe. den Herrn in einem Danfgebet zu preifen, daß er ihm diefe 
Gefährtin 30 Jahre lang gefchenft, und die Demuth, den Herrn anzue 
rufen, er möge ihm durdy feine Liebe alle Lücken und Jündhaften Ges 
brechen ſeiner Liebe, das mit oft jo betrübender Unlauterkeit befledte 
Stüdwerf jeiner armen Liebe vergeben. „Als der Herr did mir ent- 
rückte,“ fo rief er der Abgefehiedenen nach, „da wollte er mih — ung! 
Er ſoll mich, ſoll ung haben, ganz in Ewigfeit.” | 

Seit diefem ſchweren Berluft war eine Abnahme der Kräfte bei ihn 
zu bemerken. Im November des Jahrs 1840 befiel ihn zu Stuttgart, 
wo er ſich als Mitarbeiter an der feinen Geiſt und fein Herz mächtig an— 
regenden Gefangbuchsverbefjferung befand, eine ſchwere Krankheit, die eine 
tiefe Angegriffenheit bei ihm zurückließ, fo daß er das neugedrudte Ge— 
ſangbuch, an defjen Zuftandefommen er fo viel mitgewirkt, nicht mehr 
erlebte, Seine Kräfte nahmen immer mehr ab. Doc war er noch ſtets 
in feinem Berufe thätig. In wenigen Tagen wollte er noch drei Miffionäre 
ordiniren, er erreichte e8 aber nicht mehr, Am 15. Auguft 1841, dem 
zehnten Sonntag nad Trinitatis, fand er noch, obwohl erſchöpft am 
Leibe, doch in fehöner Kraft des Geiftes auf der Kanzel und rief feiner 
Gemeinde, indem er von dem Mitleid des Herrn Über das ungehorfame 
Jerufalem, von der beftändigen Nähe des Herrn und feinen heiligen, 
durchdringenden Augen, die auch die verborgenften Wohnungen der Sünde 
durchſchauen, redete, ala ein an den Pforten der Ewigfeit Stehender war: 
nend zu,’ zu diefer ihrer Zeit zu bedenken, was zum Frieden dienet. Der 
Ausdrud feiner Herzensgefühle, wie er ſelbſt nach Vollendung rang und 
die Hinderniffe derfelben in fi mit Schmerzen empfand, aber auch im 
Glauben an das Verdienſt Chrifti Ruhe ſuchte, ift in V. 4 5. 6. des 
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Cramer'ſchen Lieds: „Ich fol zum Leben dringen” enthalten, das er bei 
dieſem feinem legten Gottesdienfte fingen lieg. Am 17. Auguft hielt er 
noch in Owen und Brufen Kirhenvifitation. In leßterem Orte aber, als 
er gerade in der Schule unter feinen Lieben Kindern war, traf ihn ein 
Schlagfluß. Nah Dwen zurüdgebracht, jtarb er dort des andern Tages, 
am 18. Auguft 1841, in völliger Bewußtlofigkeit. Leicht wurde er über 
die Trennung himweggehoben. Sein Leichenredner und fofortiger Amts— 
nachfolger, Oberhelfer Weizel, heiligte fein Andenken, indem ex über die 
Worte Röm. 1,16. 17. die Leichenpredigt hielt. Albert Knapp hat ihm 
ein schönes Abfchienslied geweiht, in welchem er ihm nachruft: r 
>» Biel bedacht und viel gefonnen , Viel gewacht und viel erftrebet, 
Viel gewollt und treu gemeint, Biel beglüdt und viel geliebt, 


Biel geforgt und viel begennen, Biel gelitten, viel gelebet: 
Biel gebeiet und geweint; Sit dein Lob, das nicht zerftiebt. 


Seine dichteriiche Gabe widmete er freudig dem Herrn. Don ihm 
erstehen „Gefänge für die Jugend. 2 Hefte. Stuttg. 1811.” An— 
dere Lieder, meift Gelegenheitslieder auf Schul-, Miſſions⸗, Inveſtitur⸗ 
Kirchweih⸗, Mai⸗Feſte und Familienereigniſſe finden ſich in ſeiner Predigt⸗ 
ſammlung und in folgendem Büchlein: „Geſänge für chriſtliche Feier 
vaterländiſcher Feſte in der Kirche und im Freien, für den Kreis deutjcher 
Familien, Züngfinge und Kinder. Stuttg. 1820." Zehn feiner Lieder 
ftehen in Knappe Liederſchatz. Bejonders zu erwähnen ſind: 


„Du liebes Sonntagsmorgenlicht.“ 
„Sefu, als du wiederkehrteſt! — W. ©. Nr. 513 (ein Scuttier) 
„Balte, walte nah und fern — W. ©. 

_— Zwei Miffionslieder 

„Was rührt ſo mächtig SinnundHerz“ — HR SNPNEDEN 

W. G. Nr, 220. | 
Das erjte und dritte wurden auch in das Hamburger Gefangbuc von [ 
1842 aufgenommen, 

(Duellen: Dem gefegneten Andenfen der vollendeten Frau Chriftiane 
Suife Bahnmaier ꝛc. von dem Gatten der Vollendeten. Kirchheim 1837. — 
Zum Andenken an den vollendeten Dr. Sonathan Friedrich Bahnmaier, 
Dekan in Kirchheim. Kirchheim 1841.) 

Barth, Dr., Chriftian Gottlob, wurde geb. am 31. Zuli 1799 
zu Stuttgart, Er war ein Zögling des theologifhen Seminars zu 
Zübingen vom 3. 1817—1821 und hier ſchon ein im der Liebe zum 
Heren stehender Jüngling. Kaum * Jahre nach Vollendung ſeiner 
theologiſchen Studien wurde er im J. 1824 Pfarrer in Möttlingen bei 
Calw am Rande des Schwarzwaldes. Er machte ich hier bald als chrift- 
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licher Volks⸗ und Jugendſchriftſteller befannt und wurde die Seele. des 
Calwer Verlagsvereins, welcher fich zum Zwed geſetzt hat, durch wohl 
feile und faßlich gefchriebene Schriftchen eine entſchieden chriſtliche Volks⸗ 
und Jugendbildung zu fördern. So ſchrieb er für diefen Calwer Trak⸗ 
tatenverein eine Menge Heiner Kinderblatter,, die Heine Erzählungen und 
Gedichte enthalten. Sie wurden gejammelt unter dem Zitel: „Kinder- 
blätter von dem Berfaffer des armen Heinrih. Calw 1836. „Der 
arme Heinrich“ war der Vorläufer einer Menge größerer Jugenderzäh— 
lungen, die er der Neihe nach ſchrieb und von melden eine Gejammt- 
ausgabe unter dem Titel; „Ehriftlihe Kinderjchriften. 4 Bde. Stuttg. 
1838— 1841," erſchien. Auch „bibliſche Poeſieen für Kinder” gab er 
heraus neben den für die Belehrung der reiferen Jugend ungemein ges 
ſchätzten „Jugendblättern“, vie jet in monatlichen Heften erſcheinen; 
deßgleichen eine „heiftliche Kirchengefchichte für Schulen und, Familien. 
Calw. Berlagsverein 1835.” und eine „Geſchichte von Würtemberg, 
Calw 1842." Bor Allem iſt e8 aber die Sache der Miffion unter den 
Heiden und Juden, welche ihm am Herzen liegt und für welche zu wirken er 
als-jeine eigentliche Lebensaufgabe anfieht; er ift der hauptſächlichſte und 
eifrigfte Förderer des Miſſionswerks in Würtemberg. Gleich nad) jeinem 
Amtsantritt in Möttlingen bildete fih zu Calw ein Miffionsverein;, ‚der 
feit 1824 als einer der erften in Würtemberg befteht und jährlich eine 
Einnahme von 3—6000 fl. hat. Den Sinn für die Ausbreitung des 
Reichs Gottes und die Bekehrung der Heiden hat er auf eine reich gejeg- 
nete Weife zu wecken gewußt durch das fogenannte „Calwer Miſſions— 
blatt”, das er beforgt und das num in vielen Dörfern des Landes gelefen 
wird. Als Herausgeber dieſes Blattes wurden ihm gar oft ſchon Pretiofen 
zugefandt, damit fie, ftatt nußlos im Kaften zu liegen, an der Befehrung 
der Heiden mitarbeiten möchten. Es bildeten ſich jo auch immer mehrere 
Miffionsvereine in Würtemberg, die ihre Jahresfefte durch eine öffentliche 
firchliche Feier begehen: wo es ihm nur irgend. möglich ift, belebt. er. dies 
jelben durch feine Gegenwart und wirft durch Die hinveißende, belebende 
Kraft feiner Rede mächtig auf die Gemüther, Seit dem 3, 1838 giebt 
er auch „Monatsblätter für öffentliche Miffionsftunden“ heraus und bes 
wirkte Damit, dag nun die Miſſionsſache zu einer kirchlichen Sache gewor⸗ 
den ift und mehr und mehr in den Kirchen des Landes: regelmäßige 
Miffionsgottesvienfte gehalten werden, in einer- Ausdehnung, wie nicht 
Teicht in einem andern deutjchen Lande, Um in dieſem auf das weite, 
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mannigfaltige Gebiet des Reichs Gottes gerichteten Wirken durch die 
Amtsgeſchäfte beim Dienſte an einer einzelnen Gemeine nicht gehindert 
zu ſeyn, bat er um ſeine Entlaſſung von der Pfarrſtelle zu Möttlingen 
und zog im J. 1838 als Privatmann nah Calw, während er in dem: 
jelben Sahre von Tübingen die theologifche Doktorwürde erhielt. - 

Bon ihm erfchienen: „Ehriftlihe Gedihte. Stuttg. 1836.“, welche 
herzlich und finnig manchmal richtig den Bolkston treffen. Sie zeigen ein 
an den Schönheiten der Natur, der Menfchenliebe, des Familienglücks, 
‚ ber Freundihaft und des Wortd Gottes warm gewordenes: Chriftenherz. 
Bor Allem aber hat die Liebe zu den Heiden ihm das Herz aufgeſchloſſen, 
und jo find auch die bedeutenditen unter jeinen Gedichten die von ihm 
mitgetheilten, meift für die Jahresfeſte der Miffionsgejellihaft zu Baſel 
in den Jahren 1827— 1835 bejtimmten 38 Miſſionslieder, die in few 
riger Sprache ein tiefes, begeijtertes Gefühl ausfprehen. Fünfzig, und 
darunter manche zuvor noch nicht gedruckte Lieder theilt jein Freund 
A: Knapp in der zweiten Ausgabe * — vom J. 1850 
mit. Die bedeutenditen find: Pe 


„Der du in Todesnächten.‘‘ 
„Hochgelobter Fürſt des Lebens.“ u 
„Hüter! ift vie Nacht vexſchwunden“ — W. G. Nr. 222. 
„Serufalem, du Königsſtadt.“ 


Auf die Beerdigung feiner Mutter hat er das Lied gedichtet: „Entflohen 
aller Roth,“ Er hat von fich jelbit in der Vorrede zu jeinen Gedichten 
in aller Demuth befannt: „ich fenne mein geiftiges Naturell zu gut, ale 
daß ich mich für einen Dichter im vollen Sinne des Wortes halten foll. 
Die Poeſie ift weder ein Ergebnig meines innern nody meines Außern 
Berufs, und um ihre Palme ift es mir nicht zu thun; aber wenn in mei 
nem Kohlgarten hie und da nebenher eine Reſede oder eine Jeruſalems— 
blume wächst, jo mag ich fie Doch auch nicht verderben laſſen, jondern 
binde fie in einen Strauß und biete ihn dem Vorübergehenden an.” 
Bens, Johann, wurde 9. Nov. 1790 geboren zu Dfelgriesheim, 
einem Kleinen Iutherifchen Dorfe, zwei Stunden von Straßburg, wo fein 
Bater als ein biederer, gottesfürdhtiger und wohlhabender Bauersmann 
und Delmüller lebte, Seine Boreltern vaterlicher und mütterliher Seits 
gehörten dem geiftlihen Stand an. Die Mutter, eine gar fromme und 
treffliche Frau, ſtarb, da er erſt ſechs Jahre alt war, mit Hinterlafjung 
von acht Kindern. So wuchs er denn in der Dorfihule und hinter dem 
Piluge heran und mußte alle Handarbeiten im Haus und auf dem Feld, 
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im Stall und in der Scheuer verrichten. Nach feiner Confirmation am 
Gründonnerftag des Jahrs 1805 follte er zu einem Handwerk und hätte 
fo um ein Kleines in die Fußftapfen des Hand Sachs und Jakob Böhme 
treten müſſen; er war zu einem Schuhmacher beſtimmt. Der Herr aber, 
der ihn in feinem Lebensgang im Ganzen aus zwölf Todesnöthen er— 
rettete und ihn fchon in feinen Knabenjahren einmal vor dem Lebendig- 
begrabenwerden,, zweimal, vor dem Zerjchmettertwerden durch wilde 
Hengfte, wieder einmal vor dem Ertrinfen unter Eisfhemeln und ein 
andermal vor dem Verſchüttetwerden durch eine einftürzende Kellermaner 
bewahrt hatte, wollte ihn als Werkzeug in feinem befondern Dienft ges 
brauchen und leitete daher feinen Gang zu Profefjor Oberlin in Straß: 
burg, dem Sohne des berühmten Pfarrers im Steinthal, und diefer 
brachte ihn am 23. April 1805 in das Gymnaſium, wo er anfteng, die 
Yateinijhe und franzöfifche Sprache zu erlernen. Bei feiner großen Lern⸗ 
begierde machte er aber bald fo bedeutende Fortſchritte, daß er in fünf 
Bierteljahren drei Klaffen durchlief und * 1807 die Univerſität beziehen 
konnte, obwohl er dazwiſchen hinein im J. 1806 ſo bedeutend erkrankt 
war, daß man ihm bereits den Leichentext und das Grablied gewählt hatte. 
Im Auguft 1812 erhielt er nach vollendeten Studien die Erlaubniß, zu 
predigen, und wurde dann am 19. Juni 1814, nachdem ihn die Hand des 
Herrn, als bei einer Ueberfahrt über den Rhein fein Nachen umgejchlagen 
war, wunderbarlich, wie Mofen, aus dem Wafjer gezogen hatte, durch den 
würdigen Dr. Bleffing in der Neuen Kirche zu Straßburg ordinirt. Hier 
auf wurde er, nachdem er vom Dftober 1814 an ein Jahr lang in Göt⸗ 
tingen ſtudiert hatte, am 2. Sept. 1816 ohne fein Zuthun zum Pfarrer 
in Mittelweyer, zwei Stunden von Colmar, erwählt. Hier verheirathete 
er fih 27. Juni 1817 mit Johanne Henriette, einer Tochter des Stadt- 
phyſikus Dr. Buddeus zu Alfeld in Hannover, die er bei ihrem: Oheim, 
dem Profeſſor der Botanik, Hofrath Schrader, während ſeines Aufenthalts 
zu Göttingen kennen gelernt hatte, und verwaltete 18 '/, Jahre an diefer 
Gemeinde das Hirtenamt. Um dieſes mit Kraft und Segen verwalten zu 
können, führte ihn der Herr zeitig auf die hohe Schule der Leiden, ſo daß 
er unter jenen Dreien: meditatio,,tentatio und oratio zum Herzens⸗ 
theologen gefchmiedet wurde. Seine Frau war meift ſehr leidend und ihm 
dadurch ein ſchweres Hauskreuz auferlegt, er felbft war öfters durch ges 
fährliche Krankheiten im Rachen des Todes und an Belials Bächen, 
neben dem, daß ſich ein Kopfweh, das ihn von Kind auf heimgeſucht, in 
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Migräne und bis an dem dritten Tag anhaltende Krämpfe verwandelt 
hatte und ihm vom Heren als ein Pfahl ins Fleisch gegeben worden war, 
wozu ihm von der Welt, die er furchtlog ſtrafte, noch eine Dornenfrone 
geflochten ward. Das kann ja wohl einen Diener Ehrifti glaubig machen 
und trug aud bei ihm folche köſtliche Leidensfrucht, daß er, namentlich 
feit ee im J. 1821 nad überftandener tödtlicher Bruſtkrankheit den erften 
Theil von Hamanns Werfen geleſen hatte, Luthers Bibel zu feiner Lieb- 
lingslekture erwählen lernte, wobei er ſtets eigene Bemerkungen und Ge 
danken, Gefühle und Erfahrungen an jeinem Geift, Herzen und Gemüth 
niederzufchreiben pflegte, und darinn num als in —* Elemente zu leben 
RN —* weben lernte. 

Im Januar 1835 wurde er ohne ſein Wiſſen zum dritten Pfaner 
an Alt St. Peter in Straßburg erwählt, wo er denn am 15. Merz 
feine Antrittöpredigt hielt und nun gleichfalls jeit 18 Jahren den Ge 
freuzigten und jein Evangelum rein und lauter mit Ehrifti Geift ohne 
Menſchenfurcht und Menjchengefälligfeit predigt. Auch. hier noch fuhr der 
‚Herr fort, ihn im feine Kreuzichule zu nehmen. Am 8. Juli 1844 ſtarb 
ihm nad) einer fiebenundzwanzigjährigen Tinderlofen Ehe, geläutert und 
bewährt durch viele Leiden, feine treu ihm anhangende Lebensgefährtin. 
ALS er fiih dann am 1. Juni 1846 zum zweitenmal mit der Tochter des 
Schloſſers Baur verbeirathet hatte, ftarb ihm auch dieſe Gattinınac einer 
bloß jechzehnmonatlichen Verbindung an der Entbindung mit einem todten 
Kinde. Auch das erſte Kind, das ihm feine dritte Gattin, eine Tochter des 
Kirchenſchaffners Flurer aus Lothringen, mit derer 15. Juni 1850 ſich 
vermaͤhlte, geboren hatte, ftarh zu feinem großen Schmerze. Nun exft feit 
9. Okt. 1852 erfreut er fih als zweiundfechzigjühriger Greis eines einigen 
lebenden Kindes. Ein wunderfamer Lebensgang. Er jagt jelbft von fih: 
„im Glauben bin ich geboren, an den Brüften der Liebe gejäuget, auf der 
‚„Kreuzbahn erzogen, in der Leidensjchule gebildet, im Leben mit Er- 
„fahrung geprüft und in ſchweren Kämpfen von Innen und Außen wie 
„ein Balmbaum gewacjen unter ven Sonnenfchein der Gnade und dem 
„Thau des Geiftes aus der Höhe. Die Bibel ift jeit 30. Jahren mein 
„‚&lement, mein Lebensbrod und Wafjer, mein: Wein und Del und 
„Arznei; J. ©. Hamann mein Xeltervater, Fr. 9. Jakobi mein Philo— 
„ſoph, Herder, Göthe, Klopftod, Schiller außer der Bibel in Luthers 
en meine Lieblingsfefture.’’ 

Erſt in Straßburg, und zwar feit 1836, fieng Ba an, als geift- 
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licher Dieter öffentlich hervorzutreten und zwar in lauter Gelegenheitd- 
ſchriften, die meist nicht einmal im Buchhandel erſchienen. Es ift namlich 
in’ Straßburg die löbliche Sitte, daß jeder: Seelforger feinen Beicht- 
kindern zum Neujahrgejchenk ein Büchlein geiftlichen Inhalts austheilt — 
fogenannte „Wurftbüchlein’‘.; Aus diefer Beranlafjung Tieß denn nun 
Bentz, deſſen ganze Natur eine poetifche ift, wie er denn auch der Bilder: 
fprache und Gleichnißrede in Profa und jogar im gewöhnlichen Leben ſich 
vorherrjchend bedient, von 1836 an alljährlich, mit Ausnahme des Jahre 
1850, entweder eine einzelne Feftpredigt oder erbauliche Betrachtungen 
mit angehängten eigenen Poeſien oder eine ſelbſtſtändige Gruppe von 
Poefien, die er in jeinem Herzen ald Geiftesfinder gezeugt hatte, "bei 
Br Earl’ Heiß oder bei der Wittwe Berger⸗Levrault druden und vertheilte 
fie in 3—400 Eremplaren an feine Beichtkinder. Die bedeutendften 
diefer Gelegenheitsfchriften, ſofern fie nicht blog Gejänge, j —E— 
ſondern geiſtliche Lieder enthalten, ſind folgende: | ds mr 
2 gi piel mit Pſalmen und Lobgeſängen und geiftlichen Liedern 
C(Coloſſ. 3, 16.). 3 Hefte. Straßburg, bei Heiß. 1840.,1841. 1842. 
—* finden fih 45 faft durchaus auf befannte Kirchenmelodien ge⸗ 
ichtete geiftliche Lieder, darunter 12 Feftliever und 17 Pſalmlieder 
ri .@ weitere über Bi. 80 und 137 erfshienen in den von C. W. Krafit, 


Pädagogen des theologifchen Studienſtifts zu Straßburg, heraus; 
gegebenen „neuen hriftlihen MittHeilungen“). 


„Das Vaterunſer in Geſängen. Straßb. 1843." (4 Lieder nad) 

Kirchenmelodien.) 

„Gold— Weihrauch und Myrrhen. Dem Gnadenfönig und Friede⸗ 
“ fürften Sefus CHriftus dargebracht. Straßb. 1. Heft. 1845. (Dem 
‚Andenken feiner erſten 1844 geftorbenen Frau gewidmet.) 2 Heft. 

Straßb. 1848. (Dem Andenfen feiner zweiten 1847 geftorbenen Frau 
ewidmet.)“ Das erfte enthält 10, das andere 6 auch zu allgemeinem 

Mich Arten fich eignende Lieder. 

Dieſe von Liebe und Leiden erzeugten, im gläubigen Herzen empfangenen. 
und dom Geift geborenen Lieder voll Anfpielungen, Bildern und Gleich⸗ 
niſſen im Geiſt der Bibelſprache, namentlich die Feſtlieder, zeichnen ſich 
vor vielen der Neuzeit ſehr vortheilhaft aus, und der Liederton eines Ger⸗ 
hard und Schmolfe klingt uns auf fehr anfpredhende und wohlthuende 
Weiſe aus denſelben entgegen. Der erftgenannte Dichter ift neben Luther 
des Dichters Meifter und Mufter. Vom Kirchenliede hat er ein fo hohes 
Ideal, daß er es nad) den Palmen nur ale vom Geift Gottes jelbit er- 
reichbar anſieht, weßhalb er jelbft in aller Demuth feine Lieder nur als 

Proben und Stüdwerk eines „Lehrlinge! und höchſtens „Geſellen“ will 

gelten laſſen. Dieſer Sänger Chrifti voll deutſcher Kraft und Innigkeit, 
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der fein Leben am Tiebften mit Ehrifts in Gott verborgen: führt, “ft es 
werth, daß feine edlen Lieder, die feither meist ftill und verborgen aus 
dem Glaubensquell feines Herzens geflofjen find, zu weiterer BREI 
und Geltung gelangen. Wir nennen nur: 


„Gnadengeift aus Himmelshöhen‘‘ — 1840. bus 
„Gott unfer Vater in dem Himmel’ — 1843. 
„Herr, gieb uns neue Herzen‘ — 1845. 
„Herr, ich weiß die Zeit hier nicht — 1841. N 
„Ih fehe, Herr, bein rest an‘ — .1840. 
„om Kreuz ift Ruh! “— 1840 
„DO wenn ich Taubenflügel Hätte“ — 1841. 
„Wann jchlägt die Erlöfungsftunde” — 1840. 


Zum Schluſſe ſtehe hier das bezeichnende Sonett mit der ueberſchrift 
„Des Sängers Gemüth“, welches der * an die Spitze ſeines 
Harfenſpiels geſtellt hat: 


Was einſam ſtill mein Herz dem Herrn geſungen, 
Ertönt nun laut auch in die Welt hinein. 
Mir bleibt die ſüße Freude, wie die Pein, 
Wenn längft des Liedes Töne find verllungen. 
Mie mir das Wort durch Mark und Bein gedrungen: 
Dieß weiß der Herzensfündiger allein! 
Er ftillte mir der Seele brünftig Schrei’n, 
Da ich in Thränen feine Lieb’ errungen. 
Ihm darf ich alle meine Leiden klagen: 
Er gießt mir Balfamöl ins wunde Herz 
Und ſchenkt mir Kraft und Troſt, mein Kreuz zu Ay 
Sein Gnadenblick erquickt in Freud und Schmerz 
Und zieht den Geiſt, in Leid- und Wonnetagen, 
Im Licht der Hoffnung gläubig himmelwärts, 


(Duelle: Handſchriftliche Nachrichten.) 


Döring, Carl Auguft, geb. 22. Jam 1783 zu Mark: Alvens- 
leben, einem Dorfe in der Nahe von Magdeburg. Hier lebte fein Vater 
als Dberförfter und hier war es auch, daß er, bis im fein dreizehntes 
Jahr bloß die Dorfichule beſuchend, in finniger Einfamfeit oder nur im 
Umgang mit zwei liebevollen Schweftern und unter dem wohlthätigen 
Einfluß einer zärtlich treuen Mutter, an deren kindlich frommem Gemüthe 
der erſte Funke der fpäter in und aus ihm Todernden himmliſchen Flamme 
ſich entzündete, heranwuchs. 1796 brachte ihn fein Vater nach Magde— 
burg, wo er fünf Jahre lang zuerft die Altftädter Bürgerfchule und dann 
das Pädagogium des Klofterd „unſerer I. Frauen’! Hefuchten. Sein 
Vater, der ſchon längere Zeit penfionirt war, konnte ihn nur kärglich 
unterftüßen und: fo mußte er fich in feinen Freiſtunden mit Abſchreiben 
nahren. Doc erwecte ihm der Herr viele mitleidige Seelen und fügte 
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28 ; daß er zu dem Schuhmacher Ruben zu wohnen fam, in deſſen Haus 
Rente, die ſich zur Brüdergemeine in dem benachbarten Gnadau hielten, 
zu regelmäßiger Privaterbauung ſich verjammelten. , Er bekam durdy die 
vorlaufende und bewahrende Gnade des Herrn dadurd manchen guten 
Eindrud auf jeim junges Herz und trug, als er im 3.1801 von Magde- 
burg nady Halle zog, um dort Theologie zu ftudieren, das Lob eines 
fleifigen und. vortwefflichen Schülers davon. - Die Theologie, welche er 
nur kalt und troden auf fehr unerquicliche Weiſe vortragen hörte, ſprach 
ihn aber gar nicht an, und er widmete fih um jo mehr. dem Studium der 
alten Claſſiker, beſonders Homers, fo wie der Dihtfunft, in der er ſich 
ſchon in Magteburg verfucht hatte. Von dem rohen Treiben der übrigen 
Studierenden hielt'er fih ferne und bildete mit mehreren Gleichgefinnten 
einen Heinen Dichterfreis, in welchem fchönwiffenfchaftliche Gegenftände 
befprochen wurden. Eine Frucht hievon find: „Anton Niemeyers 
und C. A. Dörings Gedichte. Halle 1803.“ Im J. 1804 
verließ er die Univerſität und kam auf die Empfehlung des Kanzlers Nie- 
meyer, dem er durch ſeine Gedichte bekannt geworden war, als Hauslehrer 
zu einem Kaufmann in Waldenburg in Schleſien, im J. 1808 aber 
wurde er als Lehrer an rer Mlofterfhule Bergen bei Magdeburg an— 
geftellt. Dieſes Klofterbergem, das AO Jahre zuvor Lehre letzte Kraft 
empfangen Hatte (Bd. IT., 111) wurde feine geiftliche , Geburtsftätte. 
Da traf er nämlich wieder mit feinem alten Schuhmacher Rüben und 
deffen herenhutifchgefinnten Freunden zufammen, und deren Einfluß führte 
ihn zunächſt in ein eifriges Schriftforfehen hinein und mehr und mehr — 
freilich nicht ohne heftigen: Bußkampf — heraus aus aller Anhanglichkeit 
an Weltbildung und Weltweisheit, die fein nach Wahrheit begieriges 
Herz doch nie befriedigte,, und in dag göttliche Leben hinein, daß er das 
ſchöne Lied, fingen fonnte: „Ich habe fie gefunden, die längſt erjehnte 
Ruh.“ Männer wie der alte Bater Wunderling in Magdeburg und die 
beiden Uhle -förderten den Neugeborenen und nahmen fid) feiner ftärfend 
an. Nun erfaßte ihn felbft aber auch ein jo mächtiger Bekehrungseifer, 
daß er Jedermann Buße predigte und in feinen Liebesfeuer unbedachtſam 
dreinftürmte, wie er auch einmal in einer Lehrerconferenz dem in ganz 
anderem Geiſte als Abt Steinmez wirkenden Borfteher der Anftalt in 
eifriger und ftarfer Rede vorhielt, daß er die Jugend nicht Bilde, jondern 
verbilde und fchwere Verantwortung auf fi lade. As nun im 3. 1810 
Napoleon plötzlich die Lehranftalt aufgehoben hatte, trat Döring in der 
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frommen Familie’ des Baron von Kerftenbrug bei Eisleben als Haus— 
lehrer ein und ſtiftete hier einen kleinen Verein zur Herausgabe nützlicher 
Volksſchriften. Dieſes im Glauben ſenfkornartig begonnene Werk wuchs 
bald’ zu einem mächtigen, viele Früchte tragenden Baume heran — es 
ift der chriftliche Verein im nördlichen Deutſchland, der allein in Einem 
Jahre 44,000 Bände unter dem Volfe abſetzt. Ums J. 1813 hielt er 
es als Hauslehrer nicht mehr langer aus, er wollte dem Herrn nun ganz 
dienen. So folgte er denn einem Rufe Knappe nad) Halle, wo damals 
große Militärlazarethe waren, und im diefen gieng er dann troß des 
fürchterlichen Fiebers, das darinn wüthete, vom Morgen bis zum Abend 
mahnend ; ſtrafend, tröftend umher, ob er nicht die eine oder: andere 
Seele gewönne. Daneben fchrieb er, von dem Gedanken ausgehend, daß 
jeder Stand feine befondere Seelengefahr und: aber. auch jeine befondern 
Anreizungsmittel zum Seligwerden in ſich jelbit habe, im förniger, derber 
Sprache hriftlihe Mahnungen für alle einzelnen Stande und verbreitete 
fie auf feine Koften gedrucdt auf kleinen fliegenden „Blättchen für alle 
Stände’ in vielen taufend Eremplaren.  Diefelbe freie ſeelſorgerliche 
Thätigkeit entwidelte er zu Magdeburg, wohin: er 1814 zurückgekehrt 
war und endlich nad) längerem Harren feine Sehnſucht, an einer bes 
ſtimmten Gemeinde wirken zu dürfen, erfüllt ſah, indem er im felbigen 
Jahr noch als Nachmittagsprediger an St. Betri zu Magdeburg an: 
geftellt wurde, Namentlich waren es hier die Soldaten, mit ihm von den 
Zazarethen her befannt, welche ihn aufjuchten und mit unaussprechlicher 
Liebe und Dankbarkeit an ihm hiengen. Er nannte fie wohl feine bunte 
Gemeinde. Ohne jein Zuthun wurde er jedoch jchon im J. 1815 an die 
St. Andreasfirhe nad) Eisleben ald Archidiakonus berufen. Hier, 
wo er feine neue im geiftlichen Tode Tiegende Gemeinde als ein ernfter 
Mijfionsreifender zu nicht geringer Berwunderung von Haus zu Haus 
befuchte und Bibelftunden hielt, gelangen ihm viele Erwedungen und 
jein Haus wurde der Sammelplab aller Heildbegierigen, ſo daß bis jeßt 
noch von: daher eine Gemeinde der Glaubigen ſich in Eisleben erhalten 
hat. Namentlih war er nun bemüht, durch chriftliche Volksſchriften in 
jeelforgerifcher Weife auf die niedern Stände, bejonders auf die Jüng— 
linge aus: der arbeitenden Klaffe, zu wirken, denn er hatte, feine Zeit ver: 
ftehend, damals ſchon es klar erkannt, wie gerade unter den untern Volks— 
Eafjen von den höhern Standen aus fid) mehr und mehr Unglaube und 
fittenlofe Rohheit in: drohender Weiſe verbreiten. So entftand damals: 
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jein bis in die Oſtſeeprovinzen Rußlands hinein en * geſeg⸗ 
netes Büchlein: „Allerlei für allerlei Leſer.“ 

Doch auch in Eisleben ſollte ſeine Arbeitszeit nur eine kurze ſeyn. 
6 ward ſchon im 3. 1816 von der Iutherifchen Gemeinde in Elberfeld 
als Prediger berufen. Hier follte er denn bis.an fein Ende, 28 Jahre 
lang, des Herin Werk treiben dürfen. Seine Predigten, von welchen im 
3.1832 eine Sammlung „über das innere Leben der Glaubigen“ er— 
ſchien, waren ganz ſchlichte, einfache, meift ruhig gehaltene, praktische 
Anwendungen des Tertes, denn er war der Anficht, man fönne nicht eine 
fach genug predigen, um von Allen verſtanden zu werden, Haupfſächlich 
war er bemüht, auf die Jugend zu wirken. In den erften Jahren entz 
fand eine fürmliche Bewegung unter den Kindern und Kindererwedungen 
waren: fehr zahlreich. Mit Jungfrauen bildete er einen Miffiondverein, 
insbefondere ‚aber zog er die Jünglinge am fich, las mit ihnen Gottes 
Wort und theilte ihnen, je nach ihrem Seelenzuftande, hriftlihe Schriften 
mit, Es wurde bald ganz gebräuchlich , daß reiſende Sünglinge ihn auf- 
ſuchten und gewöhnlich nur nach dem freundlichen Paftor fragten, der 
jedem Reifenden ein Büchlein gebe. &o reichte feine ſeelſorgerliche Wirk— 
ſamkeit, die ftets das Hauptgebiet blieb, in dem ex fich bewegte, auch noch 
weit über Elberfeld hinaus; er ſandte Miffionare durch ganz Deutfchland. 
Sm: allen chriſtlichen Vereinen war: er thätiges Mitglied; Miſſionsſache, 
Bibelgeſellſchaft ꝛec. ſahen ihn ftets unter ihren Vorkämpfern, und Leute 
aus allen Weltgegenden wandten ſich an ihn mit Anfragen und Bitten, 
Er war mit Einem Worte lange, bevor der Name dafür auffam, der 
Mann ver inwern Miffion, deſſen Hauptfeufzer zum Herrn der war: 
„Huldigten doch nah und fern Alle dir, dem beften Herrn!“ Auch auf 
Heinen und größern Reifen mußten ihm PBadete won Schriften folgen, 
dieser dann reichlich austheilte: Auf offener Straße pflegte er die Leute 
anzuhalten; da war ihm Keiner zu ſchlecht, Keiner zu gut, Alle mahnte 
er, für ihre Seele zu forgen. Es ift feinen Begleitern oft angft und 
bange geworden auf Reifen bei derartigen Geſprächen, wenn er den 
Leuten mit feinen Reden fo and Herz drang. Er hatte aber auch einen 
wunderbaren Takt, mit Leuten aus allen Klaffen und Bildungsftufen 
umzugehen und Jeden am rechten Punkte anzufaſſen, wie denn zugleich 
auch ‚fein Körper ſtark umd Fräftig war, um die vielen Strapazen zu er⸗ 
tragen und unter den mannigfachen gemüthlichen Bewegungen nicht zu 
erliegen. Dabei war er in feinem ganzen Bezeugen einfach, durchaus 
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edel ‚ uneigennützig, redlich und ſchlicht, ſo daß die Leute unbegränztes 
Vertrauen zu ihm faßten und vor Allem ſeine Gemeinde, deren Arme, 
Kranke und Bekümmerte er ſtets auf treuem Herzen trug, ihn hoch achtete, 
ob es gleich auch ihm nicht an Spöttern und Verächtern fehlte. Im con⸗ 
fejfioneller Beziehung fuchte er den Frieden und die Vereinigung und bes 
grüßte dephalb aud) das Zuftandefommen der Union mit Freuden 0. 
Ueber feiner -aufopfernden, raftlos fortgefegten und immer: weiter 
ausgedehnten Thätigkeit für die Sache des Herrn und das Heil’ jeiner 
Brüder wurden aber endlich feine jonft ftarfen Körperfräfte verzehrt! Er 
fieng jeit 1838 an Lungenfrantheiten zu leiden an, weldhe im 3.1843 
zu einer Schwindſucht fih ausbildeten. Mit ftiller Ergebung gieng er 
feinem Ende entgegen, ſich freuend, bald bei dem zu ſeyn, nach welchem 
feine Seele fi jehnte. Keine Furcht des Todes war an ihm bemerkbar, 
Vicht furchtbar if das Grab; dan when 
Wo man in deiner Nähe Huradin 333 
Der armen Welt vergißt — it ft er 
jo hatte er ja einft in dem jchönen Liede: „Ich folge dir, mein, Führer, 
nach“ jelbft auch gejungen. In der legten Naht, da er jein Stündlein 
nahe fühlte, war er voll der freudigiten Zuverficht und ſchlief dann unter 
ftetem Gebete und ohne Schmerzen fanft ein am 17. Jan. 1844, Reid: 
lihe Garben aus dem Saamen, den er: ausgejtreuet, werden an dem 
großen Erntetage feine treue Arbeit im Aderfelde des Herrn zeigen. 
Döring gehört unter. die fruchtbarften und kirchlichſten Dichter 
der Neuzeit und in feinen Liedern fpricht ſich eine edle fromme Ge— 
finnung und warme Liebe zum Erlöjer, fo wie Sprachgewandtheit und 
Fertigkeit im Gebraud) des Reims aus. Gewöhnlich Hat er feine Morgen- 
ftunden zu dichterifchen Arbeiten benützt. Aber er hat ſeine Lieder meift 
zu ſchnell gemacht und mit zu wenig Strenge gegen ſich jelbft die letzte 
Feile nicht an fie gelegt und auch zu viel produzirt. So find manche der= 
jelben zu monoton und farblos geworden. Am meiften Aehnlichkeit hat 
er als Dichter in Bezug auf Geiftesrihtung und Manier mit Lavater, 
nur daß er. denfelben an Stärke der Empfindung noch übertrifft. Außer 
der religiöjen Gedihtfammlung, die er jchon ald zwanzigjähriger Jüng— 
fing in Halle erjcheinen ließ (j. oben) , gab er heraus: „Chriſtliche © e= 
fange. Halle 1814. — „Ehriftlihes Hausgejangbud. 1. Thl. 
1821. (2: Aufl, 1825.) 2. Thl. 4830.“, worinn größtentheils jeing 
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eigenen’ Lieder, viele auch nach den holländiſchen Dichtern da Cofta und 
va Alphen, enthalten find. — „Chriftliher Hausgarten. Poetiſcher 
Theil. Elberfeld 1831” — nur feine eigenen Gedichte und Lieder ent> 
haltend, die er feit 30 Jahren gedichtet und zum Theil ſchon in den frü— 
hen Sammlungen mitgetheilt, nun aber vielfach verändert hatte, Neben 
Kirchenliedern finden fich hier eine Menge Denfverfe, Elegien, Epifteln, 
Oden und Sonette, zu welch lebtern er ganz befonders Vorliebe und Ge— 
ſchick hatte. Vom J. 1830—1834 gab er auch, um Leuten: von: befje- 
vem Geſchmack wider das viele Schädliche Lefen etwas Gutes in die Hand 
zu geben ‚sein „chriſtliches Ta ſchen buch“ — a mit Liedern 
geſchmückt — heraus. . ap 
Unter feinen Kirchenliedern, auf welche er —* Sauptihäi 2 
Dichterkräfte wandte, von welchen er aber aus Mangel an Zeit. leider 
nicht mehr eine Auswahl der beiten jelbit liefern konnte, find manche in 
die neuern Kirchengeſangbücher, 3. B. in das Hamburger (5), Elber- 
felver 2c., übergegangen. Im den. Rheinlanden: ift jeither wohl faum ein 
hriftliches Feft gefeiert worden, wo man nicht ein Döring’fches Lied mit- 
geſungen hatte: dolgende mögen hier außer den bereite * * 
* werden: 
„Ad! für * haſt du gezittert.“ 
„Bedenk es, Herz, daß er dein Heil” 
„Ehriften! zündet an im Herzen.“ 
000 ,Dein Tempel foll, mein Gott, ich werben.“ 
„Deine: Lieb’ iſt ohme Ende.“ 
„Du bift fo gut, du bift fo nahe. un 
DE ES E iE Jauchze, Seele, dem entgegen.“ 
ni en fel’ger Sabbathftille. " 
„Kirche Chriſti, breite, breite.” 
„Seele, Seele, ſchwinge dich.“ zen 
„Seele, willit du ſelig ruh'n.“ ET 
„Sey getreu und weiche nicht.“ 
„Taufe mich mit deiner Taufe.” nah 3, 4 NOS 


a ich ſtill doch immer.“ ie 
Wir fleh’n um deine Gnade.“ 


ar Lebensgeihichte C. A. Dörings. Herausgegeben von der 
Traktatgefellfchaft im Wupperthale. Barmen 1848. EN TB — 
feier. Elberfeld 1845.) Ä 
Eyth, Dr. Eduard, der ſchwaͤbiſche Sänger, Mn * 2. Juli 
1809 zu Heilbront, wo fein Bater, M. Gottlieb Friedrich Eyth, deſſen 
einziges Kind er ift, als verdienter Lehrer der alten Sprachen am Ober— 
gymnaſium jetzt noch angeſtellt iſt. Von ihm bis zu ſeinem vierzehnten Jahre 
trefflich vorbereitet, trat er im Herbſt 1823 in das niedere theologiſche 
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Seminar zu Maulbronn, wo er ſtets als der talentvollſte Schüler den 
erſten Platz behauptete. Vom Herbſt 1827— 1831 ſtudierte er im theo— 
logiſchen Stift zu Tübingen ſo angeſtrengt, daß er ſich ein heftiges 
Augenleiden zuzog. Damals ſchon machte er ſich durch claſſiſch gehaltene 
griechiſche Gedichte bekannt, die unter dem Titel erſchienen: „Hilarolypos. 
Tübingen 1831.“, wie er denn auch neuerdings eine ſehr gelungene, 
fließende und geſchmackvolle metriſche, ſtreng der alten Proſodie angepaßte 
Ueberſetzung von Sophokles „König Oedipus. Stuttg. 1851.“ geliefert 
hat. Nach einer Reife in die Schweiz und durch Norddeutſchland, wo er 
ſich im J. 1834 zu Berlin aufhielt, wurde er 1835 Oberpräzeptor in 
Kirchheim unter Teck, wo er mit A. Knapp, der damals dort als 
Diakonus ftand, noch über ein Jahr zufammen war und Bahnmaier 
(S; 304) zum Borgefebten hatte. Auf diejer Stelle trat er im J. 1837 
voll Sachkenntniß und edler Freimüthigfeit als Kämpfer für die chriftliche 
Bildung in den gelehrten Schulen und als entjchiedener Gegner gegen 
die übertriebene Bevorzugung der alten Glaffifer und ihres Heidenthums 
auf im der Schrift: „Claſſiker und Bibel in den niedern Gelehrtenfchulen. 
Reden an Lehrer und gebildete Väter. Bd. 1. 1838. Bd. 2. (Apologie 
des erjten.) 1840. Er verlangte darinn für die Wiedergeburt dieſer 
Schulen unter Anderem namentlich auch das, daß tie Bibel mit mehr 
Zeitaufwand und größerer Anregung des noch jo empfanglichen Gemüthe, 
alfo auch mit Gebet, gelefen und eine Chreftomathie von Stüden aus 
der Geſchichte des Reichs Gottes, in die claffiichen Sprachen Übertragen, 
eingeführt werden jolle. Zu gleicher Zeit mit diefen Schulreden und in 
genauer Beziehung zu denjelben, um namlich die vielfach verfannte Ehre 
der bibliſchen Poeſie gegenüber der allzuhoch  gepriefenen claffiichen aus 
den Griechen: und Römerthume zu vertheidigen, ließ er edle Früchte 
jeiner Dichtergabe unter dem Titel erjcheinen. „Harfenklänge aus 
demalten Bunde. Bajel 1838., worinn er ein epifches Stüd von 
42 Nummern, — eine metrifche Bearbeitung der Jugend Davids —, 
eine freie poetiſche Ueberarbeitung von 50 Pſalmen und 100 gereimte 
bibliſche Gnomen nach Salomo und Sirach mittheilt. Er wollte empfäng— 
liche Herzen damit auf den Werth der h. Schrift aufmerkſam machen, 
damit ſie von der Nachbildung zum Vorbild, vom Buchſtaben zum leben⸗ 
digen Geifte und durch diefen Geift zum Heren gelangen. Bald nad) 
jeiner Anftellung in Kichheim hatte er ſich vermählt mit Julie 
Capoll, einer Tochter des verftorbenen Oberzollverwalters in Heilbronn, 
Koch, Kirchenlied. ZIL. 21 
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von welcher jeit 1845 in jedem Jahrgang der Knapp'ſchen Ehriftoterpe 
jene geiftreichen, hriftlich feinen und hriftlich wahren Sentenzen unter 
dem Namen: „Bilder ohne Rahmen. Aus den Papieren einer Un: 
befannten. Mitgetheilt — nicht von ihr ſelbſt.“ erjchienen find. Sie 
fanden jo vielen Anklang allerwarts, daß fie nicht nur im 3. 1852 als 
ein Ganzes zujammengedruct und in einem befondern Band ausgegeben 
wurden, fondern aud bereits eine. hollandiiche Heberjegung von dem 
Amfterdamer Prediger Lublinf = Weddi und neuerdings fogar eine ſchwe— 
difche Ueberfegung davon erfchienen ift. Nur. wider den entjchiedenen 
Willen beider Ehegatten, die im Geifte völlig Eins find, ift das Geheim— 
niß der Autorſchaft durchbrochen; die Verfaſſerin tröftet fich Darüber nur e 
damit, daß ihre fürperlichen Leiden fie in der tiefften Einſamkeit zurück— 
halten, in welcher fie doch eigentlich ein Afyl gegen aller Welt Urtheil habe. 
Eyth wurde nämlich im 3. 1841 als Profeſſor an das niedere 
theologische Seminar zu Shönthal, das einfam mit feinen Klofter- 
gebauden im ftillen Jartgrunde fteht, berufen. Beim Gefhichtsunterricht, 
den er an biefer Lehranftalt zu geben hat, wendet er das Reventlow'ſche 
Syſtem mit gutem Erfolg an, wovon feine „mnenoniſchen Geſchichts— 
tafeln. 1844 und 1845.” Zeugniß geben. Hier trat er nun, nachdem 
er außer jenen Harfenflängen auch einzelne Beiträge in die Chriftoterpe, 
Sugendblätter, ſchweizeriſche evangelifche Kicchenzeitung und in den Theo> 
philus geliefert hatte, in größerem Maaße als Dichter hervor durch, Her- 
ausgabe feiner im Lauf der legtvorangegangenen ſechzehn Jahre ent— 
ftandenen „Gedichte von E. Eyth. Stuttg. 1843.“, wovon im 3. 1851 
eine zweite vermehrte Auflage erfchienen ift. Als ein Meifter in der dich— 
terifchen Form führt er in diefen die Mitte zwiſchen chriftlichen und 
edleren profanen Gedichten haltenden Dichtungen wahrhaft dichterijche 
Bilder in fließenden, reinen Reimen und vor Augen. So vielfach 
darinn auch weltliche Gegenftände und Berhältniffe des äußern Lebens 
in förnigter, gemüthlicher, volksthümlicher und heiterer Weife beſprochen 
find, jo gefhieht do dag Alles im Geifte Chrifti und in dem Ber 
jtreben, daß des Herrn Name gepreifet werde in allen Landen und Gejell- 
haften, in allen Beftrebungen und Dingen. Berfechtung des drift- 
lichen Prinzips. war ihm dabei ausgefprochenermaßen die Grundtendenz. 
Für das eigentlihe Kirchenlied findet fich in diefen Poefien des geijt- 
reihen, vorherrſchend dem Epifchen zugewendeten Dichters nichts. Nicht 
ohne Bedeutung find aber hiefür die lyriſchen Gedichte, die er in freier 


Be 
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Ueberarbeitung von 50 Pſalmen in den obengenannten ‚Harfenklängen“ 
vom J. 1838 mittheilt. Zu dem 29. Palmen, ‚die Stimme Gottes‘, 
bat fein Freund und Landemann, der frühere Mitgenofje des theologifchen 
Stifte zu Tübingen, Louis Hetſch, Mufifvireftor in Mannheim, eine 
ſchöne Compofition geliefert. As Pfalmlieder find befonderd namhaft 
zu machen: 

„Der du auf lichten Thronen fißeft“ — Bf. 139 — (von Knapp und 

_ Schneider mitgetheilt). 


„sch flehe gedrücdt von der Sünde Fluch“ — ar 51. 
„Bir zieh'n den Lebensweg hinaus’ — Pi. 1 


Seldhoff, Friedrih Auguft, geb. * zu Elberfeld, wo ſein 
Vater Kaufmann war. Nachdem er in Heidelberg ſeine theologiſchen 
Studien vollendet hatte, wurde er 1825 lutheriſcher Prediger zu Nym— 
wegen in Holland und 1830 Paſtor in Wupperfeld im Wupperthale. Er 
war im innerſten Herzensgrund ein Zeuge Jeſu Chriſti und ſeine ganze 
Erſcheinung eine überaus liebenswürdige. In ſeinen letzten Jahren hat 
er ſich ganz in theoſophiſche und. apokalyptiſche Studien vertieft, jo daß er 
von einer mächtigen Sehnfucht nach der Bollendung des Reichs Gottes 
umd nad) feiner eigenen Vollendung ergriffen ward, wie er einmal auch in 
fiherer Ahnung feines baldigen Heimgangs gefungen hat: 


Hilf mir diefes Lebens Plagen Bis dein Ruf (ich hoffe kald) 
Glaubig, liebend, hoffend tragen, Mir: „Nun komm!“ entgegen halt. 


Um jo geihah ed. In der beiten Kraft feines Lebens ward er im 
3.1846 von jeiner Wirfungsftätte in Wupperfeld in die ewige Heimath 
abberufen. 

Recht innige, Liebliche Lieder voll entſchiedenen Chriftenglaubeng 
finden fi) unter feinen „hriftlichen Gedichten. Zwei Bandchen. Barmen 
1840. Knapp hat eilf derielben in feinen Liederfchaß aufgenommen. 
Die namhafteſten find: 


„Chriſtus iſt gekommen.“ 
„Hinan, hinan! — ermüde nicht" 
„ft mit heiligem Erglühen.‘ 


Sink, Dr., Gottfried Wilhelm, geb. 7. Merz 1783 in Stadt- 
Sulza an der Ilm unterhalb Jena, wo jein Vater Pfarrer war. Diejer 
ſtarb, da er erft ein Knabe von fieben Jahren war, aus Gram über den 
in Folge vieler Unglüdsfälle eingetretenen Berluft feines Vermögens, 
worauf ihn nebft der Mutter und zwei Brüdern die Großmutter zu fich 
nahm. Er machte auf der Stadtjchule zu Naumburg unter dem Rektor 
Fürſtenhaupt feine Borftudien zur Univerfität, Damals ſchon fieng er 

21°? 


324 Sechste Perlode. J. 1817-1853. Die lutheriſchen Dichter. 


an, Lieder zu dichten und zu componiren, ja er ſetzte bereite Motetten 
und ganze Kirhenftücde, weldye gute Aufnahme fanden. Der berühmte 
Cantor Gregler hatte den Grund zu feiner mufifalifchen Bildung gelegt. 
Wegen feiner auggezeichneten Sopranſtimme hatte er auch in jeinem fünf- 
zehnten Jahre eine Eoncertiftenitelle im Chor der lateinijchen Stadtſchule 
erhalten. Bon 1804—1809 ftudierte er fofort auf der Univerfität 
Leipzig Theologie, trieb aber daneben mit gleichem Eifer Muſik und 
Dichtkunſt. In diefe Zeit fallen auch jeine meiften Liedercompofitionen, 
wozu er die Texte felbft gedichtet hat. Vom 3. 1811-1816 predigte 
er dann für den erkrankten Baftor Petiscus als der erſte Lutheraner, der 
Zollifofers Kanzel betrat, an der reformirten Kirche zu Leipzig. Er war 
bald der Liebling Aller. Eine lutheriſche Predigerftelle nahm er aber aus 
Gewifjenhaftigfeit nicht an, obgleich ihm als beliebtem Prediger neunmal 
eine jolche angetragen wurde. Er wollte nicht auf die ſymboliſchen Bücher 
ichwören. Mit allem Eifer widmete er ſich vielmehr der Leitung einer 
von ihm 1814 gegründeten Erziehungsanftalt. Im 3. 1827, zwei Jahre 
bevor er von der Leitung diefer Anstalt zurüctrat, übernahm er die Re— 
daftion der Leipziger allgemeinen mufifalifchen Zeitung, deren Mitarbeiter: 
er fange zuvor ſchon gewejen war, und beherrſchte auf dieje Art bis zum 
3. 1846, wo er die Redaktion niederlegte, den größten Theil der mufifa- 
liſchen Kritif, wie er denn auch neben einigen größern Werfen über die 
Geſchichte der Muſik und ein Syſtem der mufifalifchen Harmonielehre 
(1842) alle muſikaliſchen Artifel zur achten Ausgabe des Brockhaufen⸗ 
ſchen Converſationslexikons und zu Erſch und Grubers Encyclopädie ge— 
ſchrieben hat. Er ſtarb als Lehrer der Tonkunſt an der Univerſität zu 
Leipzig nach einer Beſuchsreiſe, die er kurz zuvor nach Halle gemacht 
hatte, am 27. Auguſt 1846. Er war mit zwei Schweſtern Charlotte 
und Henriette Nicolai verheirathet. Die erſte ſtarb bald, nachdem er ſich 
1814 mit ihr vermählt hatte. Manche Ehren und Freuden, aber auch 
ſchwere Prüfungen waren ihm zu Theil geworden — ein Mann * An⸗ 
ſpruchsloſigkeit und oft mißbrauchter Gefälligkeit. 

Als geiſtlicher Dichter machte er ſich vornämlich in * jüngern 
Jahren bemerklich durch die „himmliſchen Andachten in chriſtlichen mehr— 
ſtimmigen Liedern, deren erſtes Heft 1811, deren zweites und drittes 
aber 1814 erjchien. Im letztern Jahre verfuchte er auch, ein „Kinder⸗ 

geſangbuch“ zu dichten und zu componiren, wovon ein Heft mit zehn 
Liedern erihien, dem dann 1815 ein zweites mit eben jo vielen Liedern: 
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nachfolgte. Im J. 1834 und 1835 erichienen noch von ihn „neue 
haͤusliche Andachten in dreis und vierftimmigen Liedern und Gefängen.’ 
Knapp, der ihn einen ‚warmen, herzlichen Dichter‘ nennt, nahm ſechs 
feiner Lieder in den Liederfchaß auf, mehrere giengen auch in das Schul- 
geſangbuch für Schulpforta von Profeffor Lange und fogar in das jüdische 
Geſangbuch für Hamburg über. Manchmal klingt aus denfelben der alte, 


fürnigte, einfache Kirchenliederton entgegen. Wir nennen folgende: 


„Ah! wohin follt ich mich wenden.‘ 
„An Gottes Güte will ich denken.“ 
„No iſt es Nacht auf Erden.‘ 
„Sp geh ich denn mit gutem Muth.‘ 


(Duellen: Leipziger allgemeine mufifalifche Zeitung. 1846. Nr. 38. 
©. 639-643 — mit feinem Bildnif.) 

Franz, Luiſe Antoinette Eleonore Eonftanze Agnes, geb. 8. Merz 
1794 zu Militſch in Schlefien, wo ihr Vater Negierungsrath war. Bon 
ihrer edlen Mutter, die jeit 1801 zur Wittwe geworden und nach Steinau 
gezogen war, empfieng ſie die religiöſe Grundlage, auf welcher ihr ganzes 
inneres Leben ruhte. Schon als Schülerin fieng ſie zu dichten an und 
wuchs in blühender Geſundheit heiter heran. Da erlitt fie in ihrem drei— 
zehnten Jahre durch den Umfturz eines Wagens einen ſchweren Fall, wo- 
durch jahrelange Förperliche Leiden ihr bejchieden waren. Als nun mitten 
unter diefe Leiden hinein aud die heilig ernjte Zeit ihrer Gonfirmation 
fam, jo wandte fih ihr Geift der innern und höhern Welt zu. Sie fagt 
es ſelbſt, wie Gott ihr damals für dag zerftörte äußere Lebensglück zuerft 
den innern Born einer Glückſeligkeit erichloffen babe, der durch die ſpäter 
aus ihm entſprungenen Segnungen den Berluft mancher Jugendfreuden 
weit überwogen habe. Mit Bezug darauf fingt fie in ihrem „Erwachen“ 
betitelten Liebe: „Wer bin ih, dag mit Himmelsfrieden du mein er— 
franftes Herz umfängft alſo: 


Der Seele und des Leibs Gebrechen, 

Wie ſchrecken fie den eig'nen Blick? 

Und dennoch ſtrömt in Lebensbächen 

Durch beide nie empfund'nes Glück. 

Welch Kämpfen in des Herzens Tiefen! 
Gerecht wär Trauer mir und Pein, 

Doch iſt's, als wenn es Engel riefen: * 
„Stohlode! Gott zieht bei dir ein.“ 


AS die Mutter, die mit ihr ſpäter auch in Schweidnitz und auf dem 
Rittergut Oberarnsdorf wohnte, von wo. fie jeit 1815 mehrere größere 
Dichtungen ausgehen ließ, im 3. 1822 geftorben war, begab; fie fi zu 
einer am Rhein mit dem Hauptmann v. Rekowski verheirateten Schweiter, 
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bei der fie fich vier Jahre lang theild in Weſel, theils in Siegburg bei 
Bonn unter manchen jihweren Prüfungen, aber zum Segen ihrer Une 
gebung aufbielt. In erfterem Drte war fie Vorjteherin eines Jungfrauen- 
vereing und Gründerin einer Arbeitstchule für arme Mädchen. Dann zog 
fie 1826 mit der Schweiter und deren krankem Gatten nad) Brandenburg 
an.der Havel, wo fie bis zum Herbſt 1837 in inniger Geijtesgemein- 
Schaft mit dem glaubigen Prediger W. Neuenhoff (f. u.) und dem Dom— 
prediger Schulze ihr wohlthätiges Wirken, fo wie ihre jchriftjtellerifchen 
Arbeiten fortſetzte. Hierauf zog fie mit der zur Wittwe gewordenen 
Schwefter nach Breslau, wo fie VBorfteherin der Armenſchule wurde und 
fi) der verlaffenen und verwaisten Kinder aufs Eifrigfte annahm. Ale 
eine jüngere verwittwete Schwefter mit Hinterlafjung von vier Waifen 
im 3. 1840 ftarb, übernahm fie mit der ihr eigenen Aufopferungsfahig- 
feit die Erziehung derſelben. Dieß gieng aber über ihre Schwachen Kräfte 
und eine bruftbeffemmende Krankheit drohte je langer je mehr dem Leben 
der durch die reinfte Herzensgüte und evelfte Frömmigkeit ausgezeichneten 
Jungfrau ein Ende zu machen. So ftarb fie denn auch an einem Herz⸗ 
übel zu Breslau am 13. Mai 1843. 

Ihre Dichtungen, felbft die weltlihen, find voll fittlichen Ernſtes 
und zeugen von dem Beftreben, Allem eine religiöfe Seite abzugewinnen. 
Doc vermigt man in ihnen, jo innig und gemüthvoll religiös fie find, 
das tiefere Eindringen in die hrijtlihen Grundwahrheiten, wie fie denn 
auch mit zu viel poetifcher Ziererei geſchmückt find. Eine reiche Anzapl 
ihrer veligiöfen Dichtungen findet fih in ihren „Gedichten. 2 Thle. 
Hirſchberg 1826. 2. Aufl. 1. Sammlung. Eſſen 1836. 2. Samm⸗ 
lung 1837. Bon denjelben erjhien mit Weglafjung der weltlichen Ges 
dichte eine holländiſche Ueberſetzung: „Gotsdienſtige Harptoffelingen — 
door A. van der Hoop. Rotterdam 1837. Bon ihre erjchienen auch: 
„Gebete für Kinder (Gedichte). Efjen 1838. und ein „Andachtsbuch 
für die Jugend reiferen Alters. Enthaltend (poetifche) Gebete für junge 
Chriften vor der Zeitihrer Einfegnung und nach derfelben. Efjen 1838.’ 
Zu ihren beften und verbreitetten Liedern gehören: 


„Es prangen Haus und Garten‘ (PBfingftlied). 
„Sch fuche dich von ganzem Herzen“ (Gebet). 
„Köſtlich ifts, dem Herrn vertrauen.‘ 
„Kommt, die ihr matt und müde‘ (Abendlied). 


(Duellen: Neuer Nefrolog der Dentfchen. Sahrg. 1843. 1. TH. 
©. 426—431. — Lebensffisze von Agnes Franz mit ihrem Bildniſſe. 
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Breslau 1846. — Ihr „literarifcher Nachlaß“ wurde — von 
Julie v. Groſſmann. Berlin 1844. 3 Br de.) 

Freudentheil, Dr., ; Bilhelm siofaug, geb. 5, Juni 177 
zu Stade in Hannover, wo fein Bater, Gottlieb Chriſtoph Freudentheil, 
als Kaufmann lebte. Beide Eltern — die Mutter war eine geborene 
Kuhnemund — gehörten der jüdischen Religion an, Sein jüngerer Bru- 
der ift der in den Hannoveriſchen Verfaſſungskämpfen ſich bemerklich 
machende Advofat in Stade. Er beſuchte jeit Oſtern 1778 dag Gyme 
nafium jeiner Baterftadt, von 1786 an das Johanneum in Hamburg 
und bezog dann an Ditern 1789 die Univerfität Göttingen, um unter 
Plank, Eichhorn, Spittler; Heeren ꝛc. Philofophie und Theologie zu 
ftudieren. Bon der Univerfität aus, wo er mehrere gelungene Preig- 
Schriften gefchrieben hatte, Fam: er am Michaelis 1792 als Lehrer der 
alten Literatur und Geſchichte an die Wichmann’sche Erziehungsanſtalt 
in Zelle: Dann folgte er 3. Dft. 1796 einem Ruf als Subrektor nad) 
Stade, ward dajelbft 1805 Conrektor und 1809 Rektor und Nachfolger 
feines frühern Lehrers Ruperti. Hier mußte er im Herbft 1813 bei dem 
Bombardement der Küften plößlich feine Amtswohnung verlaffen, weil fie 
die Franzoſen mit der Einajcherung, bedrohten. Um Michaelis 1814 fam 
er dann, nachdem er zulegt noch interimiftifcher Garnifonsprediger in 
Stade gewejen war, ald Paftor nad Mittelfirchen im alten Lande, wurde | 
aber ſchon am 7. April 1816 als Diakonus an die St. Nikolaikirche 
nah Hamburg berufen. Dieſer Stadt, in der er feine Gymnaſial— 
bildung erhalten hatte und die er deshalb auch ftets als jeine zweite Bater- 
jtadt betrachtete und gewöhnlich nur feine „Pflegerin Hammonia’ nannte, 
hatte ‚er, gewohnt, aud) in der Ferne Freude und Leid mit ihr zu theilen, 
im J. 1814 das Gedicht: „Hamburgs Nacht und Morgenröthe zu— 
gefungen. Das gewann ihm alle Herzen und trug haupiſächlich zu feiner 
- Berufung ald Prediger Hamburgs bei. - Bon da an ift er nun in Ham- 
burg bei jeder frohen und traurigen Begebenheit Gelegenheitstichter im 
edeljten Sinne des Wortes geweien und verwaltete Dajelbft in einer un- 
unterbrochenen Reihe von 37 Jahren, ſelbſt noch als hochbetagter Greis, 
in großer geijtiger und förperlicher Thätigfeit das Predigtamt. Er wurte 
ſpäter Archidiakonus an St. Nikolai und auch nah Eckermanns Tod am 
21. Suni 1828 zum Paſtor am h. Geift erwählt. Am 21. Suni 1841 
erhielt er als gründficher Gelehrter von Göttingen das theologische Dottor- 
diplom zur Feier jeiner fünfundzwanzigjährigen Amtsthätigkeit in Ham 
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burg, das Jahr darauf aber hatte er das jammervolle Unglück des großen 
Brandes in Hamburg zu erleben, wobei er nicht bloß feine Nikolaikirche, 
ſondern auch ſeine Pfarrwohnung ſammt Mobiliar und Bibliothek eine 
Beute der Flammen werden ſah. Er hat das in einem rührenden, treff— 
lichen Klaggedichte beſungen. Am 3. Dft. 1846 feierte er mit feiner ihm 
noch rüftig an der Seite ftehenden Frau, der Tochter des Hannoverifchen 
Predigers und frühern Eonreftors der Bremifchen Domfchule, Lülmann, - 
nebft der goldenen Hochzeit jein fünfzigjähriges Amtsjubiläum, wobei er 
jelbft die nachher gedruckte Zubelpredigt hielt und großer Theilnahme ſich 
erfreuen durfte, denn er war ein allgemein verehrter und geliebter Mann, 
der bei der Milde und dem MWohlwollen, die ihn auszeichneten, feinen 
Feind hatte — ein liebenswürdiger Greis von ſokratiſcher Heiterkeit und 
claffiicher Bildung, den theologijchen Parteiungen abgeneigt. Humanität 
in dem Sinne, in welchem Herder diefes Wort ausgeprägt hat, war der 
eigentliche Stempel feines Weſens. Am Morgen des 6. Merz 1853 hatte 
er noch als Seeljorger Worte der Ermahnung gefprochen, am Nachmittage 
fich noch ſeiner Enfelinnen gefreut — Brofeffor Hinrichs ift fein Schwieger- 
john —, als am Abend im Kreife der Seinen der Auf des Todes an ihn 
ergieng, der nach wenig Stunden, am Morgen des 7. Merz 1853 ihn 
Ihmerzlos vom Glauben zum Schauen hinüberführte. 


„Gedichte“ weltlichen Inhalts erſchienen von ihm zu Sanhober im 
3. 1803 und in zweiter vermehrter Ausgabe zu Hamburg im 3. 1831. 
Namentlich in Gelegenheitsgerichten, Feſtcantaten 2. ift er ein wahrer 
Meifter. Selbft in feinem hohen Alter hat ihn die Mufe noch nicht ver- 
Yaffen. Erſt im September 1851 vichtete er für den in Hamburg ver- 
jammelten Guſtav-Adolphs-Verein ein Lied, das am Fefttage gefungen 
wurde — es war fein Schwanengefang. Seine geiftlihen und kirch— 
lichen Lieder erfchienen zerftreut in „Evers Sammlung geiftlicher Lieder. 
Hamb. 1817.“, in Vaters „Jahrbuch für Häusliche Andacht”, in Böckels 
Predigeralmanah und, hai fiebenzehn an der Zahl, im neuen Ham- 
' burger Geſangbuch vom J. 1843, für deſſen Geftaltung er hauptſãchlich 
als Mitglied der hiefür von 1832 — 1842 thätig geweſenen Geſangbuchs⸗ 
commiſſion in charakterbildender Weiſe vom äſthetiſch-religiöſen Stand— 
punkt aus thaͤtig geweſen iſt (ſ. u.). Bon denſelben ſind erwaͤhnenswerth: 


„Auf, zu frommer Feier nach Gethſemane“ (1842). 
„Der Vater fennt Dich, fenn aud ihn” (1829) — 8. ©. 
Nr, 
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„Rämpfend foll ich leben, fterben“ (1842), m 1. © 
„Meine Seele,'bete, Gottes Heil tft nah’. (1842). 


(Quellen: Dr. Schröders Lerifon ver Hamb. Stiller. 1853. — 
Handſchriftliche Nachrichten von Dr. Gefften.) 


‚Gebauer, Dr., Chriſtian Auguſt, geb. 28. Auguft 1792 zu 
Knobelsdorf im Königreih Sachen. Nach vollendeten Studien: erhielt 
er eine Collaboratur an der Fürftenfchule zu Meißen, deren Schüler er 
ſelbſt auch zarte war, fam dann als Inftitutslehrer nach Cöln und 
von da im J. 1828 als Brofefjor nah Bonn, wo er jedoch nur kurze 
Beit blieb‘, indem er ald Erzieher des Prinzen von Wittgenftein berufen 
wurde. Hierauf zog er ſich mit dem Titel eines ruſſiſchen Hofraths als 
Privatgelehrter nah Mannheim und von da nach Tübingen zurüd. Hier 
lebte er feit mehr denn zwanzig Jahren ganz ftill und zurückgezogen, nur 
mit literariſchen Arbeiten bejchäftigt — ein freundlicher ,bejonders gegen 
Kinder gar Tiebreicher Mann. Für diefelben hat er auch unter der Namens: 
verwandlung „Rebau“ manches Tehrreiche Buch zugerichtet. Das J. 1848 
brachte ihm ſchwere Nahrungsforgen, die er troß feines wirklich rührenden 
Fleißes nicht mehr ganz zu heben im Stande war. Dazu kamen dann 
auch noch manche körperliche Leiden. Er trug aber dieſe mannigfachen 
Kümmerniſſe mit chriſtlicher Geduld und ſah mit Ruhe und Faſſung ſei— 
nem Tode entgegen, der ihn dann am 18. Nov. 1852 von noch größeren 
Nöthen, die ihm in nächſter Zukunft drohten, und von allem Uebel erlöste. 

Für die Hymnologie hat er Beiträge geleiftet Ducch die Sammel: 
mwerfe: „Dr. M. Luther und jeine Zeitgenofjen als Kicchenliederdichter. 
Leipz. 1827. — „Simon Dach und feine Freunde, Tüb. 1828.” — 
„Erbauliches und Bejchauliches, aus G. Terfteegen ausgewählt. Stuttg. 
1845. 2-0 ,,Heilige Seelenfuft. Geiftliche Lieder und Sprüche von 
Spee, Angelus Silefius und Novalis. Stuttg. 1845.” Als geiftlicher 
Liederdichter hat er ſich mehr in den Borhallen des hriftlichen Lebens und 
Glaubens bewegt, und obgleich feine Lieder durch ihre Fromme, gemüth- 
liche Einfachheit fehr anfprechen, find fie doch zu fehr im die moderne 
Sprache gekleidet. Schon im 3. 1814 gab er ‚‚geiftliche und: weltliche 
Gedichte” Heraus, von welchen 1821 die vierte Auflage erſchien. Dann 
folgten feine „Blüthen veligiöfen Sinnes. Elberfeld 1819. 2. Aufl. 
1828. und zuleßt: „chriſtliche Gedichte. Mannheim 1848.“, welche 
eigentlich die dritte vermehrte Auflage der „Blüthen“ ſind. Knapp 
nabm zwei recht Schöne Lieder von ihm in den Liederſchatz auf.» Zu nen⸗ 
nen find! { | 
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„Da fteh ich wieder ftille.; 

„Du, liebiter Vater, führteft mich“ (Rnapıa — . 
J „Erhalte, Herr, durch deinen Geift.“ 

„Noch geht der Weg hienieden“ (Knapps PIEREIAEEhNN 


(Duellen: Handſchriftliche Nachrichten.) 

». Örüneifen, Dr., Earl, geb. 17. Jan. 1802 ; zu ee wo 
fein Bater , der erfte — des Morgenblatts, Oberregierungsrath 
war (7 1831). Männer wie Dannecker, Cotta, Haug, Joh. Gottfried 
Müller waren als die Freunde feines Vaters oft in feinem elterlichen 
Haufe, und jo ward frühe Schon in ihm die Liebe zur bildenden Kunft 
und zur Poeſie erwedt. Im J. 1819 trat er vom obern Gymnaſium zu 
Stuttgart in das theologifche Seminar zu Tübingen über und beſuchte 
dann im J. 1823 Berlin, um Schleiermader zu hören, mit dem er in 
genauen Geiftesverfehr und perjönlichen Umgang trat. Bald nad) feiner 
Rückkehr ins Baterland wurde er im 3.1825 als dreiundzwanzigjähriger 
Süngling zum Hoffaplan und —* der Königl. Garden zu Stutt⸗ 
gart ernannt, zu welchem Amte ihm im J. 1831 auch die Inſpektion der 
Stuttgarter Volksſchulen übertragen wurde. Er vermählte ſich mit einer 
Tochter des berühmten Mathematikers, M. Joh. G. Fr. Bohnenberger, 
Profeſſors zu Tübingen, die er aber nach zwanzigjährigem, mit Fried 
und Freud geſegnetem Ehebund im Herbſt des Be 1845 zu Grab 
geleiten mußte. Nach d'Autels Tod wurde er-im J. 1835 Hofprediger, 
4 Dberconfiftorialrat) und Feldprobſt, und das Jahr darauf erwählte ihn 
die theologiſche Fafultät zu Leipzig zum Doktor der Theologie, nachdem 
er zuvor ſchon Mitglied der dortigen hiſtoriſch-theologiſchen Gefellichaft 
geworden war. Im 3.1846 wurde er zum Dberhofprediger ernannt. 
Seine Wirkjamfeit ald Prediger hat er erprobt durch die von ihm heraus— 
gegebenen ‚Predigten, gehalten in der Hofficde. Ein vollftändiger 
Jahrgang ausgewählter Sonn= und Feſttagspredigten. Stuttg 1842. 
Beſonders machte er fih auch auf dem Gebiete der Kunftäfthetif durch 
mehrere trefflihe Schriften und Abhandlungen, z.B. : „Ueber bilpliche 
Darftellung ver Gottheit. Ein Verſuch. Stuttg. 1828. — „Ueber 
das Sittliche der bildenden Kunft bei den Griechen. Leipz. 1833.“, be 
fannt, wofür ihn im J. 1845 die Afademie der Künfte in Berlin zu 
ihrem Ehrenmitglied erwählte. Er hat durch folde Schriften das tiefere 
Berftändnig der hriftlichen Kunft ſehr weſentlich gefördert. Auf dem 
Gebiet der weltlichen Poeſie fteht er mit Schwab als ein edler Genoſſe 
der ſchwaͤbiſchen Dichterſchule da. Eine Sammlung feiner jugendfriihen 
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Dichterblüthen gab er heraus unter dem Titel: „Lieder von C. Grün: 
eifen. Stuttg., bei Cotta, 1824, Mit Recht wird an denfelben „die 
leichte anmuthige Form, dichteriſche Phantafie und Tiefe des Gefühle‘ 
gerühmt. Einige Proben geiftlicher Lieder finden ſich im zweiten Jahr⸗ 
gang von Friederihs Selitha (1831), 3. B. das ſchöne Jeſuslied: „Du 
theures Wort, dem Kraft und Leben.” Wie einft der Hofprediger Eberh. 
Ludw. Fiſcher (ſ. Bd. II. S. 206) zum Würt. Landesgeſangbuch von | 
1741, fo hat auch er zum neueſten Würt. Geſangbuch einige Beiträge, 
namentlich ein im kirchlichen Styl gehaltenes Lied —* das pen \ 
des Königs, geliefert: 

„Breis, Chr und Lob fey dir! — W. ©. Ar. 525 — 
und ein Abendmahlslied: 

„Jeder Tag hat ſeine Plage! — W. ©. Nr. 259. 

Er gab auch heraus: „Chriſtliches Handbuch in Gebeten und Liedern. 
Stuttg. 1846. 3. Aufl. 1853.“, welches für die ſechste Woche von 
ihm verfaßte Gebete im Auſchluß an das Baterunfer enthält, 

‚Namentlich aber audy auf dem Gebiet der Hymnologie hat er große 
Thätigkeit entwidelt. Durch die im Seitherigen öfters erwähnte Schrift: 
„Ueber Geſangbuchsreform. Stuttg. 1838. (ſ. u.) hat er nicht nur 
eine richtigere Auffafjung des Kirchenliers überhaupt, fondern insbejondere 
das Zuftandefommen des Würt. Gefangbuchs wefentlich gefördert. Als 
Mitglied des Eonfiftoriumd war er auf der im J. 1841 verfammelten 
Geſangbuchsſynode für Abfafjung deffelben mit Geift und Wort thätig, 
und jeine imder genannten Schrift ausgefprochenen Grundſätze Uber Aus: 
wahl und: Faffung der Lieder haben meift den Sieg davon getragen. 
Eben fo großes Berdienft hat er auch ald Kenner der edlen „Muſika“ um 
das Zuftandefommen des 1844 erjchienenen neuen Würt. Choralbuchs; 
er führte den Borfiß in der hiefür niedergefegten Commiſſion und wußte 
trefflic die ſich Schroff gegenüberftehenden Anfichten zu einigen (ſ. u.). 

Ein nod) größerer Wirfungsfreis auf die evangelifche Geſammtkirche 
des deutſchen Baterlands Hat fich ihm in der neueften Zeit eröffnet, indem 
er nicht bloß im 3. 1844 ale Würt, Abgeoroneter bei der wichtigen Ber: 
ſammlung des allgemeinen evangelifchen Bereing für die Guſtav⸗Adolphs— 
Stiftung in Göttingen erſchien, fondern hauptjählih ihm es vergönnt 
war, die Idee eines feſtern Zufammenjchluffes der verfchiedenen deutſchen 
evangelischen Landesfirchen und die Förderung der wahren Tirchlichen 
Intereſſen anzuregen und auszuführen: wie er denn auch in den exften 
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Wochen des Jahrs 1846 als Vertreter der Würt. Landeskirche auf der 
hauptſächlich durch feine Anregung zu Stand gefommenen großen Berliner 
Synode thätig war. Dort half er unter Anverem den Beſchluß bewirken, 
dag man eine Reform der Landesgefangbücher vornehmen und ſich über 
eine beftimmte Anzahl Kernlieder einigen follte, welche hinfort die Grund- 
lage jammtlicher deutſchen evangelifchen Landesgeſangbücher hauptfächlich 
zu bilden hätten. Dieß half er denn vollends zu feinem Ziele führen bei 
der abermals: durch jeine Bemühungen zu Stand gefommenen und von 
ihm als Vorfigenden durch einen Gebetsgottesdienit auf der Wartburg 
am 3. Juni 1852 eröffneten Kirchenconferenz zu Eifenad). 

Harms, Claus, der berühmte „in Zungen redende gewaltige 
Prediger der Gerechtigkeit”, wurde als der Sohn eines Müllers in Süd— 
dithmarfchen in Holftein im 3. 1778 geboren. Nur in der Dorffchule 
und gelegentlich vom Pfarrer. des Orts in den Anfangsgründen der Tatei- 
mischen und griechischen Sprache unterrichtet, ftand er bis zu feinem neun 
zehnten Jahr feinem Vater und nad deffen Tod der Mutter im Müller: 
berufe bei. Da brachte er es endlich, von einem’ unabweisbaren Wiſſens— 
durft getrieben, dahin, Daß er das Gymnafium zu Maldorf und darauf 
auch die: Univerfität Kiel befuchen konnte. Er machte gute Fortjchritte in 
feinen Studien und übernahm nach deren Vollendung) eine Hauslehrer- 
ſtelle, worauf er im J. 1806 Landpfarrer zu Lunden in Borderdithmar- 
hen: wurde. "Hier gab er die in der ganzen Predigtweife ver evangelis. 
schen Prediger: einen Umſchwung begründende Winterpoftille (1808) und 
Sommerpoftille (1811) heraus, wovon nun im 3. 1836 bereits die 
fünfte Auflage erſchienen iſt. Während ſeitdem nach Reinhards Mufter 
der Ton der abhandelnden, gleihmäßig fich fortbewegenden und "alles 
Bildliche und Körnigte vermeidenden Rede auf den Kanzeln vorgeherrſcht 
hatte, fieng num er als ein Mann des Volkes auf der Kanzel wieder volfe: 
gemäß zu reden an, indem er an Sprüchwörter und volfsthümliche Lieder 
verſe anfnüpfte und Bilder aus ver Natur zur Unterlage für die zu ver— 
fündenden chriftlichen Wahrheiten machte. Mit Luther ſchaute er dabei 
dem Volk auf den Mund und lernte es ihm ab, wie man mit ihm reden 
müffe. So predigte er gewaltig und nicht wie die Schriftgelehtten und 
fein Bortrag hatte etwas Hinreißendes. Bon der Kraft feines Gebets 
und feiner Nede wird unter Anderem Folgendes erzählt! Einft bat er zur 
Zeit einer anhaltenden Dürre auf der Kanzel um Regen. Keiner der Ans 
weenden hatte diefen beim Kicchgange erwartet und Alle, felbft Harms, 
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waren nicht wenig überraſcht, als die ſchweren Tropfen plöglich am die 
hohen alten Kirchenfenfter Flopften. Tief ergriffen und: erblaßt ſchwieg er 
einige Sekunden, anfcheinend lauſchend, und rief dann mit gedampftem, 
immer mehr anjchwellendem Toner „Horch, liebe Gemeinde! der Herr 
hat dich erhört, der Herr geht über dir einher und feine Ferſen triefen 
von Eegen.” Ein andermal begann er eine Buptagspredigt mit den ges 
waltigen, tief einfchneidenden Worten: „Nicht cantate ; wie am vorigen 
Sonntag, nicht jubilate, wie am zufünftigen, fondern ejulate, weinet 
und wehklaget! ift dein heutiger Tert, liebe Gemeinde.“ In Runden 
hatten übrigens feine Predigten noch etwas. Altteftamentlichesz ftrenge 
Forderung getreuer Pflihterfüllung machte er vorherrichend mit wahrhaft 
fittlichem Ernſt geltend. Er ift hier mehr noch der bloße Supranaturalift: 
In Kiel aber nun, wohin er im 3. 1816 als Archidiakonus befördert 
wurde, drang er mehr und mehr in die Tiefe der hriftlichen Erkenntniß 
ein und der pofitive Gehalt des Chriſtenthums wurde fein innerjtes Zebens- 
element. Das geſchah jo in Folge des gewaltigen Streits, in. welchen’ er 
durch die zur Reformationsfeier herausgegebene Schrift verwicelt wurde: 
„Das find die 95 Theſes oder Streitjüße Dr. Luthers theuren Andenkeng, 
zum: bejentern Abdruck beforgt und mit andern 95 Sägen als nit einer: 
Ueberjeßung aus 1517 in 1817 begleitet. Kiel 1817. In dieſen 
Sätzen, in. weldyen er den Nationalismus auf derbe Weije angriff, von 
einem Pabſtthum der Vernunft redete, von welchem die Kirche des neun— 
zehnten Jahrhunderts eben fo gut erlöst werden müffe, als einft die. des 
jedhzehnten von der römischen Tyrannei, und viele Gebrechen im Kirchen- 
wejen nicht bloß im Holfteinifchen, fondern in ganz Deutjchland und im 
der proteftantijchen Kirche überhaupt aufvedte, verfündete er aufs Neue 
wieder den der firchlichen Lehre von der Rechtfertigung durdy den Glauben 
völlig entfremdeten Zeitgenofjen die Lehre von der gänzlihen Verdorben— 
heit des Menjchen und dem allein ſeligmachenden Glauben: und forderte 
Rückkehr zum alten lutheriſchen Glauben, zur alten frommen Sitte der 
Bäter, Zunächſt im Holfteinifchen entftand dadurch fo große Bewegung, 
dag der Zwiſt der Parteien ſich bie in die gejelljchaftlichen und häuslichen 
Berhältnifje hinein erftredte. Die Strafenjungen in Kiel ſangen fogar 
mit Anfpielung auf feinen Namen: „Roſen auf den Weg geftreut, und — 
des Harms vergeſſen.“ In der ganzen evangelifchen Kirche Deutich- 
lands aber auch ward dadurch der kirchliche und religiöſe Indifferentismus 
durchbrochen und eine regere Theilnabme am kirchlichen Leben trat in den 
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Volkskreiſen nun wieder ein, neben dem, daß der Anſtoß gegeben war zur 
Rückkehr zum Alten, Neben feinen „chriſtologiſchen Predigten. 1821.“ — 
„Predigten über das 5. Abendmahl. 1822, — ‚über die drei Artikel 
des hriftlichen Glaubens. 1830. 1833. 1834,” — „Predigten über 
vie h. Paſſion. 1838. — „über die Religionshandlungen der Tuthes 
riſchen Kirche, 1839. und andern hat er ſich im weitern Verlauf feiner 
Wirkjamkeit in Kiel, wo, er zum Hauptpaftor an St. Nikolai, Kirchen⸗ 
probſt und Generalfuperintendenten befördert wurde, namentlich auch noch 
duch ‚Folgendes. Werk berühmt gemacht: „Der Prediger, wie ihn die 
Paftoraltheologie jeyn und thun läßt. 1830. 2. Aufl. 1837.” Einen 
Ruf nach Rußland als evangelifcher Biſchof und nach Berlin an Schleier- 
machers Stelle hat er ausgefchlagen und ift bis heute in Kiel verblieben. 
Unter den Schatten, die ihn jetzt bedecken, erfährt er gewiß — die 
Tröſtungen des unerſchaffenen Lichtes. 

Auch auf dem Gebiet der Hymnologie und als geiſtlicher Dichter 
trat er auf, ohne jedody hier am fich ſelbſt die Rückehr zum Alten durche 
greifend zu bewähren. Nicht nur gelang es ihm wicht recht, bei feinen 
eigenen Liedern den alten Kirchenlieverton zu treffen, er hat auch in 
feiner „Beleuchtung des vielfeitigen Tadels, mit welchem das neue Ber- 


liner Gefangbuch angegriffen worden ift. Berlin 1830. fonderbaren 


Anſtoß an P. Gerhards Meifterlied: „Nun ruhen alle Wälder“ genonı= 
men. : Bon feinen Liedern hat er nicht wenige in feine Predigten vers 
woben und dann noch) eine befondere Liederſammlung herausgegeben unter 


dem Titel: „Geſänge für die gemeinjchaftlihe und für die einfame Ans 
dacht, gefammelt von Archidiakonus Harms, 1828. Wir nennen fein 


von U. Knapp mitgetheiltes und mit zwei Berfen vermehrtes * 
„Gott woll uns hoch beglücken.“ 


. Queen; Rheinwalds Repertorium für theol. Literatur. | Sabrg. 1840, 
30. Bd. 54 f. — eine Charafterfchilverung von Aſſeſſor Thesdyr 
v. Kobbe — Oldenburg.) 


Herwig, Marie Sophie, geb. 22. Oft. 1810 zu Eßlingen, wo 
ihr Vater, M, Friedrich Auguft Herwig, vieljähriger, in großem Eifer 
für den Herrn wirfender Prediger und Dekan war: und heute noch in 
gefegnetem Andenken fteht CH 2. Merz 1839). Sie war faum zwei Jahre 
alt, als fie ihre treue Mutter, Magdalena Dorothea Sophia, eine Tochter 
des ehrwürdigen Stadtpfarrerd M. Friedrich, Köftlin zu Eplingen, verlor; 
ſchon nad; einem Jahre erhielt fie aber eine zweite Mutter, die, nicht 
minder: treu für fie forgte — Johanne Luife Friederike, Tochter des 
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Pfarrers Gottfried Oſiander in Haufen. Frühe ſchon zeigte fie bei einem 
weichen, tiefen Gemüthe: einen feſten Charakter und eine Klarheit des 
Geiftes, der das einmal als wahr und recht Erfannte feithielt. Die 
religiöſe Richtung, welche ihr kindliches Gemüth ſchon frühe nahm, hielt 
ihre Iebhafte-Phantafie ftets in den gehörigen Schranken und gab: ihr zus 
gleich auf die Zeit der Leiden, die bald über fie hereinbrechen ſollten, die 
rechte Gottesftärfe zum Tragen und Dulven. Bei vieler äußerer Anmuth 
zeigten fi in ihrem zwölften Jahr Spuren von einer Berfrümmung des 
Rückgrathes, die unerachtet aller Kuren immer bedeutender wurde, jo daß 
fie im vierzehnten Jahre ganz kkrumm und ausgewachſen war. So jah fie 
zwar ſchon in ver Blüthe der Tage ihr: äußeres Lebensglüd ſchmerzlich 
geftört, aber fie trug dieſe ſchwere Schifung mit gottergebenem heite— 
rem Sinn, und nur um fo Tieblicher fieng nun das innere Leben des 
Geiftes bei ihr zu blühen an. Sie bielt fih im Glauben an den feit, 
der ihr diefen Leidensweg vorzeichnete, und aus einer herzlichen Liebe zu 
Jeſu, dem fie ihr Herz ganz zum Eigenthum gab und deſſen Sünderliebe 
anzufchauen ihre höchfte Freude war, floß auch eim reicher Liebesjtrom, 
mit welchem fie nicht nur die Ihrigen, ſondern auch ſolche, die ihr ferner 
ftanden, auf die wohltäuendfte Weiſe erquidte. Die Liebe war. ihre 
Element. Bei jolhem Liebesfinn gieng ein glühentes Verlangen ihrer 
Seele dahin, dag auch die Heiden und das ihr immer bejonders theure 
und merkwürdige Volk Iſrael zu Jeſu gebracht würden. Man konnte fie 
oft belaufchen, wie fie in innigem Flehen für die Befehrung des Heiden- 
und Judenvolfs zum Heren rief. Liebliches Zeugniß hievon giebt auch 
ihr Miffionslied: „Waſſerſtröme will ich.“ Im J. 1826 fieng fie ein 
Liederbud an, in weldes fie nicht nur die ihr Herz am meiften ans 
jprechenden und erquidenden Lieder frommer Dichter, fondern auch eigene 
dichterische Herzensergüffe eintrug, welche ihre jedesmalige innere Er— 
fahrung ausdrüdten. Sonſt auch erfreute fie die Ihrigen bei verſchiede— 
nen Anläſſen und Samilienereignifjen mit Tieblihen Früchten ihrer 'dvem 
Herrn geweihten Dichtergaben. 

Bon Jahr zu Jahr mehrten fi aber ihre eöcpertidhen Beſchwerden, 
die ihr auch den öftern geſelligen Umgang ſehr erſchwerten. Ihr Tage— 
buch, das fie in den jpätern Jahren ihres Lebens zu führen angefangen, 
zeugt won den innern Kämpfen, die. fie unter denfelben zu kämpfen hatte, 
aber ‚auch von ihrem innigen_ Feithalten an dem: findlichen Glauben: 
„Gott ift die Liebe‘ (1 Joh. 4, 16.). Im J. 1835 führte fie eine 
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Bruſtentzündung an den Rand des Grabes; ſie genas aber wieder und 
nahm dieß mit dem kindlichſten Dank gegen: den Herrn als ein neues 
Gnadengefchent von einer treuen Hand an, hatte jedoch von da an mehr 
zu leiden ‚ ald je zuvor, Sie follte damit nad) den Friedensgedanfen des 
Herrn als eine reine Jungfrau Chriſto zugebracht werden und mehr und 
mehr jorgen lernen, was dem Herrn angehöret, daß fie heilig ſey, beides 
am Leibe und auc am Geifte und einft unftraffich beitehe por dem Stuhl 
Gottes (2 Cor. 11, 2. 1 Cor. 7,34: Offenb. 14, 4. 5.). In ſolchem 
Schmelzofen der Leiden Ternte fie dann’ and dem Lamme nachfolgen, wo 
es hingehet, jo daß ſie bereit war, als es felbft zum Tode gieng. Sm den 
legten "Tagen des Jahrs 1835 wurde fie namlich von einem: heftigen 
Katarıhfieber befallen, das in: den erſten Tagen des Jahre 1836 eine 
tödtlihe Wendung nahm, Sie ſprach nun mit frendiger Hoffnung von 
ihrem nahen Heimgang, aber auch mit völliger Ergebung in den Willen 
Gottes, falls ihr noch ein längeres Leben sauserjehen wäre. Als ihr 
der Arzt am 5. Jan. heftige Bangigfeiten, die fih bei ihr einftellten, 
als Borboten ihrer nahen Vollendung Fund gab, freute fie fich „herzlich 
darüber. Der Tag wechjelte mit Erftifungsanfallen und leichtern Augen— 
blicken, in welchen ihr der Zufprud) und das Gebet des gottjeligen greifen 
Baters und die Anwefenheit von fünf Schweftern recht ſtärkend und er= 
quidend war. Die Berheiratheten unter ihren Geſchwiſtern ermahnte fie 
noch herzlich, „ihre Kinder doch fein gewiß dem Heilande zu erziehen.“ 
Nachts um zehn Uhr bat fie die Eltern, ſich zu Bette zu legen, mit der 
Berfiherung, man wolle fie rufen Taffen, wenn ihr Ende näher rüde, 
Um zwölf Uhr ließ fie fi) von den Schweftern aus. dem Sefjel in das 
Bett Iegen, dankte ihnen nody freundlich für diefe Schweiterliebe, richtete 
ſich dann ſchnell auf und rief: „Welch ein Chor!!! — und mit dieſen 
Morten athmete fie zum Teßtenmal den 6. Jan. 1836, Nachts halb ein 
Uhr. Geftillt war nun das Himmelsheimweh, in dem. fie zuvor geſungent 

„Hole Hald mich, theure Liebe, Dann flieg ich ſchnell embor, 

Hinauf zu dir, hier ift es trübe — Geh' ein durch's Perlenthor, 

Mich tödtet dieſe Erdenluft! Deines Tempels. 

Eil mit mir zum letzten Schritte, Da ſchau ich dann 

Bollende mich! der fchwachen Hütte Dich felig an 

Haft du geweiht die Sterbegruft. Wie dich bie Eiche hauen kann.“ 

Manche ihrer noch ungedruckten ſchönen Lieder hat A. Knapp in 

der Chriſtoterpe und in ſeinem * — en Beſonders ſchön 
und nennenswerth ſind: XF ENT 
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ind „Die, "Herr Jeſu, Heil der Erden.” 
* „Sieh, daß ich. ewig ‚treu dir bleibe.“ = ı 
„Bafferfiröme will ich gießen“ — W. ‘©. Ka, 223. 


Cuellen: Handſchriftliche Nachrichten.) 


Gefehiel, Dr., Ehriftian — geb. 27. Okt. 1794 zu 
Rehſen im Deſſauiſchen, wo ſein Vater Pfarrer war. Er ſtudierte in 
Leipzig und trat von da aus, als der deutſche Freiheitskampf begann, im 
J. 1813 als Freiwilliger. unter die Waffen, die er auch bis zum Friedens⸗ 
ſchluß im J. 41815 für das Vaterland getragen hat. Nachdem er hierauf 
ſeine Studien in Halle wieder fortgeſetzt und vollendet hatte, wurde er 
1818 zum Diafonat an der St. Moriztzkirche in Halle berufen, mit wel- 
dem Amte noch verfchiedene Lehrämter am Pädagogium und in Privat- 
anftalten verbunden waren. Er machte ih nun als gemüthlicher Jugend— 
jchriftfteller und, geiftvoller Dichter bemerklich. Seit 1827 bejorgte.er die 
Redaktion des „Halliſchen Worhenblatts‘ und zum Theil auch des „Halli- 
ſchen Journals; für, Prediger‘, jo wie das Sekretariat der oftindischen 
Miffionsanftalt. In jeinen Predigten. jhloß er ſich an die Previgtweife 
Dräfede’s an und verkündete mit Glaubenswärme das Wort vom Kreuze. 
Im J. 1834 wurde er als Generaljuperintendent und Confiftorialrath 
nah Altenburg berufen, wo er fi. 1838 wegen eines durch ihn. bes 
triebenen Eonfiftorialveferipts gegen die vationaliftiiche Predigtweife der 
Altenburger Geiſtlichen in einen heftigen Kampf verwidelte. LZeidenfchaft- 
lihe Gegner feiner Glaubensanfichten, namentlih Dr. Schuderoff in 
Ronneburg, verbitterten ihm feine Zage, jo daß er frühe jchon fein Leben 
an einem Nervenfieber endete — den 14. April 1840. Kurz zuvor 
waren als fein Schwanengefang, als „die ſüße Segensfrucht oft bitterer 
Lebeneftunden, der Siegesfreude Dank nad jchweren Kampfesſtunden“, 
die lyriſch-didaktiſch gehaltenen „Lehrſprüche des Glaubens, Ein Weih⸗ 
geſchenk für die Jugend am Confirmationstage. Hamb. 1840.“ von ihm 
herausgegeben worden. Die Schlußverſe des Ganzen klingen wie die Ah— 
nung und Mahnung eines Sterbenden: 


An Chriſtus ſchließ dich an mit ungefärbtem Glauben 
Und laß dir von der Welt nicht deine Hoffnung rauben. 
Des Himmels Krone ſuch im Lieben und im Leiden, 
So wird auf ew'ger Au der gute Hirt dich weiden. 

Geiſtliche Lieder hat er ſchon während ſeines Aufenthalts in Halle 
herausgegeben unter dem Titel: „Blüthen heiliger Dichtung. Erſter und 
zweiter Kranz. Halle 1827.“ Andere finden fi) auch in Dr. ©. Friede— 

Koch, Kirchenlied. II, 22 
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richs Selitha, im Jahrbuch chriſtlicher Andacht für. religiös gebildete 
Frauen und Töchter. 1830. 18. und in Vaters Jahrbuch der häus⸗ 
lichen Andacht. Sie ſtreifen etwas an Niemeyers Manier (S. 104), 
zeugen aber von dichteriſchem Geiſte und — anſindans Das be⸗ 
kannteſte iſt ſein Gebetslied: ji} A 
„Gott und Bater, zu dir wendet." BEER ONLY 
Hey, Wilhelm, geb. 27. Merz 1799 zu Leina bei Gotha, Sohn 
des dortigen Pfarrers. Nachdem er in Jena und Göttingen Theologie 
jtudiert hatte, wurde er Pfarrer in Töttelftädt, von wo er 1828 ala Hof- 
prediger nach Gotha fam. Hier gab er eine Auswahl feiner in der Hof- 
kirche in den Fahren 1829 und 1831 gehaltenen Predigten im 3. 1832 
heraus. In demfelben Jahr z0g er, nachdem er über Ebr. 13, 8. feine 
Abjchiedspretigt in Gotha gehalten, als Superintendent nad Ichters— 
haufen bei Gotha. Er ift beſonders befannt als der anmuthige Fabel- 
dichter fir Kinder (50 She Hamb. 1833. 50 neue Fabeln. Hamb. 
1837.). In feinen im 3.1816 zu Berlin erfhienenen Gedichten ftehen 
20 geiftliche Lieder von ihm. Neuere legte er nieder in Dr. Johann 
Severin Baters Jahrbüchern der häuslihen Andacht, in Plieningers 
Weihnachtsblüthen und befonders in U. Knappe Ehriftoterpe , wo fie 
geuppenweife erſchienen, 3. B. Adventslieder, Lieder vom Gehorſam und 
23 Lieder unter dem Titel: „Biblifche Bilder“ (Sahrg. 1835). Im 
3. 1838 gab er auch zu Hamburg heraus: „Erzählungen für die Jugend 
dichterifch bearbeitet.” Kletke giebt folgendes Urtheil über ihn ab: „Als 
geiftlicher Dichter zeigt er Gemüth, Griftliche Anfchauung und 
der Berfififation; doch verleitet ihn dieſe haufig aud) u —2* 
Gedehntheit.“ AR 
Recht ſchön find folgende feiner findlich Frommen Leder: 


„Du Herz voll Liebe, meine Tage.“ 
„Herr, mein Gott, wer ift dir gleich.“ 
„Herr, nicht mein, fondern dein Wille gefchehe” — 1825 — (in Buns 
fens allgemeinem evang. Gefang- und Gebetbuch 1833 mitgetheilt). 
„Wenn du je wieder zagft, mein Herz, in Prüfungsftunden.“ 
— auch vor deiner Thür einmal“ oder: 
„Chriſt, wenn die Armen manchesmal“ — W. G. Nr. 431 
und bairiſcher Geſangbuchsentwurf. 
„Wenn ich es je vergeſſe.“ 
„Wer ſteht vor meiner Thür.“ 
nie muß ich Bitter weinen.“ 


— Dr, Soann. Ghuifkien Wilhelm Auguf geb; 
1, Dit. 1801 zu nee im Heoßbeueathum. ie 


| 
| 
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Er beſuchte das Gymnaſium zu Erfurt und die Lateinische Schule des 
Hallefhen Waifenhaujes, ftudierte vom 3. 1817—1820 Theologie und 
Philologie in Leipzig und 1820— 1821 in Bonn, um welhe Zeit er zu 
Halle Doktor der Bhilojophie wurde. Im Herbft 1821 wurde er Ober: 
lehrer am Gymnaſium zu Duisburg und an Dftern 1830 Brofeffor und 
erſter Dberlehrer zu Eleve. Bon da aus war er in den Jahren 1847 
und 1849 ald Mitglied auf der Rheinischen Provinzialiynode thatig. 
Von feinen duch, veligiöfe Innigkeit und Klarheit fich bemerflich 
machenden Liedern, bei welchen ernftee Studium des Kirchenliedg nach— 
wenn auch nicht ganz durchsflingt, erfchienen bis jegt 103 gedrucdt in der 
Düffelthaler Zeitjhrift: „Der Menfchenfreund”, Jahrg. 1839— 1843, 
in Fr. W. Krummachers „Palmblättern“ vom I. 1846 und in A. Knappe 
„Shriftoterpe’”’, Jahrg. 1840 und 1843, fo wie in den von ihm felbft 
herausgegebenen Schriften: „Vierzig alte und: neue Lieder für Kirche, 
Schule und Haus. Düffelvorf 1832,” und: „Erinnerungskranz aus 
Eleve. Cleve 1840. Davon: giengen mehrere in das neue Leipziger 
Stadtgeſangbuch über und A. Knapp nahm ihrer 19 in die zweite Aug- 
gabe des Liederſchatzes auf. Eine Gejammtausgabe feiner Lieder wird 
noch im 3. 1853 zu Leipzig bei Gebhard erjcheinen unter dem Titel: 
„Taſchenbuch neuer geiftlicher Lieder für alle Zage des hriftlichen Kirchen: 
jahre. Die Lieder für chriſtliche Schulen find davon auegefchloffen, da— 
gegen 406 Lieder über die ſonn- und fefttäglichen Evangelien, die Sonn: 
tagsabſchnitte des Heidelberger Katechismus, das Leben des Herrn nach 
‚den Evangelien, befonders auch die einzelnen Züge der Paſſionsgeſchichte, 
die bibliſchen Gefchichten des A. Zeftaments 2c. aufgenommen. Ein Theil 
derjelben iſt nach den Melodien der in der niederländischen und franzöſi— 
ſchen Kirche gebräuchlichen Pſalmen gedichtet. Wir nennen von feinen 
Liedern: 
“ „Gen Himmel fuhr mein Heiland auf.“ 
„In deines Vaters Hände.“ 
„Wie wirds im ew’gen Frühling feyn.“ 
(Duellen: Handfchriftlihe Nachrichten.) | 
Isfephfon, Ludwig, wurde geboren 28. San. 1809 zu Unna 
in Weftphalen, wo zweihundert Jahre zuvor Philipp Nicolai feine herr— 
lichen Lieder im höhern Ton gedichtet hatte (. Bd. I. S. 182). Sein 
Bater lebte dafelbft ald Kaufmann. Schon als Kind fieng er Lieder nach 
den Melodien der Kirchenlieder zw dichten an und fein erftes, das er auf 
ſolche Weiſe dichtete, war ein Gebet um Vergebung der Sünden, Der 
22* 
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fromme Candidat Bergmann, der erft vor 1%, Jahren als Prediger ge: 
ftorben ift, fo wie der noch lebende Pfarrer von Velſen waren die Lehrer 
feiner erften Jugend und wiefen und führten ihn frühe zum Herrn. Gleich— 
wohl Tam er erjt wahrend feiner Studienzeit zu Bonn in den Jahren 
1827—1830, wo er ein fleigiger Zuhörer von Nitzſch war umd feine 
Bibelftudien vorzugsweije aus den Alten, für das Neue Teftament bes 
jonders aus J. U. Bengel und J. Fr. Flatt ſchöpfte, zur vollen Erfennt- 
nig der göttlichen Gnade in Chriſto. Dadurch ward: ihm’ erft der rechte 
Liederquell im Herzen eröffnet und er fieng num am, diefe felige Erkennt— 
niß und das Kreuz Jeſu Ehrifti mit ſeinem reichen Segen in vollen Lieder- 
tönen zu befingen. | Do 

Sch weiß, worüber ich mich freue, TEE, —1 

Sch juble, weil ich Jeſum fand; BETEN. 

Denn eine größ’re Liebestrene | | " 

Hat Erd und Himmel nie gefannt! 

Er hat mit ew’gen Heilsgedanfen 

Auch meiner liebend ſchon gedacht, 

Hat aus der Knechtſchaft harten Schranken 

Zur Kinderfreiheit mich gebracht. | 

Mir ift ein Reichthum aufgegangen, ' | 

Den Feine Menfchenzähl befchreibt ; VRR PEN 

Ein Bildniß feh ich vor ‚mir prangen, | anna 

Das ftets in ew’ger Schöne bleibt! 

Ich habe einen Duell gefunden, 

h Der fprudelt ewig hell und Flar, 


Der läßt mein franfes Herz gefunden, 
Der Tabt den Müden wunderbar — 


jo fchildert er die Freude, die ihm nun in feiner Seele aufgegangen war. 
An Oſtern 1830 verließ er die Univerfität Bonn und trat als Hauslehter 
in der Familie des Minifters v. Bodelfchwingh ein. Nachdem er fofort 
zu Münfter das erfte theologifhe Eramen mit ausgezeichhetem Erfolge 
beftanden hatte, ward ihm das zweite erlaffen und er bereits im 3. 1832 
ins geiftlihe Amt berufen, indem er zum Pfarrer an der evangelifchen 
Gemeinde Sferlohe in Weftphalen ernannt wurde, wo Seitdem der Vater 
des Oberconſiſtorialraths Dr. Strauß in Berlin als geiftlicher Hirte ge— 
ftanden war, Er ift der Union von Herzensgrund zugethan, fteht aber in 
Bezug auf die Abendmahlslehre zum Iutherifchen Bekenntniß. Einen Ruf, 
den er fchon nad) zwei Jahren an das Lehrerfeminar' zu Neuwied erhalten 
hatte, ſchlug er aus und blieb fo neunzehn Jahre Tang an feiner Ge= 
meinde, die er ale Tebendiger Zeuge des Heren umd gefalbter Prediger 
mächtig förderte im Werke Gottes, Viele feiner Predigten erfchienen ein 
zen im Druck, wie er auch „die evangeliſchen Zeugniffe aus Mark und 


* 
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Weſtphalen“ — eine bis jetzt aus vierzehn Banden beſtehende Predigt— 
ſammlung zum Beſten der Miſſion — herausgiebt. Rauſchenbuſchs 
Handbuch zur bibliſchen Geſchichte für Lehrer hat er 1847 und 1849 
ganz! umgearbeitet und faſt als ganz neue Arbeit herausgegeben; auch 
„die Broſamen“ in den neueren Monatsheften der von feinem Freund 
Dr. Barth (ſ. S. 309) herausgegebenen „Jugendblätter“ haben ihn 
zum Berfafjer. Seit 4. Mat 1851 ijt er Divifionsprediger zu Münfter 
in Beftphalen. 

Er gab eine Auswahl feiner Shwunghaften und gejalbten geiftlichen 
Lieder und Gedichte unter dem Titel heraus: „Stimmen aus Zion. Iſer— 
lohe 1841. Obgleich diefelben eigentlich nicht im Buchhandel erſchienen, 
jondern von ihm einem angehenden Buchdruder , um. demfelben aufzu— 
helfen, in Verlag gegeben worden waren, verbreiteten fie fih doch in wei— 
tern Kreifen und giengen in manche Gefangbücher über. So hat 3. 2. 
Knapp zwölf derjelben in feinen Liederichab Ausg. 2. aufgenommen. Eine 
um das Doppelte vermehrte neue Auflage liegt zum Druck bereit. Er liebt 
es namentlih, Pjalmen frei als Kirchenlieder zu bearbeiten und dabei die 
neuteftamentliche Seite der altteftamentlichen Dichtung darzulegen.‘ Unter 
den beiten feiner nicht jelten den achten Kirchenliederton anfchlagenden, 
aus einem tiefen und warmen chriftlichen Gefühl entfprungenen Lieder 
nennen wir: 





„Herr Sefu Chrift, du Gottesfohn.” 
„Sch hebe meine Augen“ — Bf. 121. 
„Schmücke mih zum Hochzeitfeſte.“ 
„Wir geben uns in deine Hände.“ 


- (Ouelen; Handichriftliche Nachrichten.) 


Kern, M., Chriftian Gottlob, wurde geboren den 13. Jan. 1792 
zu "Söhnftetten auf der Alp bei Heidenheim, wo fein Vater Pfarrer war. 
Die Toufnamen erwählte für ihn fein Vater mit Beziehung auf den Mann, 
der damals die Stüße und Zierde der würtembergifchen Kirche und Gottes: 
gelehrtheit war, Dr. Ehriftian Gottlob Storr (S. 166). Durch das 
väterliche Beifpiel berzlicher Gottesfurcht und fegensreicher Uebung des 
Hriftlichen Berufs erhielt er frühe Eindrücke der Gottfeligfeit und frühe 
Empfindung der Heiligkeit des chriftlichen Lehramts. Seine Kindheit fiel 
gerade im die fchweren Zeiten der Kriegsdrangfale, unter welchen auch 
jeine Eltern durch wiederholte Plünderung der Franzofen den empfind- 
lichſten Berluft an Hab und Gut zu En hatten. So begann bie 
Schule ver Leiden ſchon frühe für ihn. Sm J . 1806 wurde er in das 
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Klofter zu Denkendorf aufgenommen. In großem Wiſſensdurſt ftudierte 
er bier oft ganze Nächte lang und legte dadurch den Grund zu der Ge— 
brechlichkeit und höcderigten Verwachſung feines Körpers. "Nachdem er 
fodann auch noch im Klojter zu Maulbronn gewefen, fam er im J. 1810 
in das theologische Seminar zu Tübingen, wo er feinen altern Bruder, 
den nachmaligen Doktor und Profeffor der Theologie, Friedrich Heinrich 
Kern, mit dem er ftetS durch höhere Geiftesbande aufs Innigfte ver: 
fnüpft war, noch drei Jahre lang neben ſich hatte. Eifriges Studium der 
Werke von Storr und die anregende Wärme der Borträge des Dr. Joh. 
Friedrich Platt gaben ihm eine gründfiche theologifche Bildung. Nach 
vollendeten Studien fam er im J. 1815 auf zwei Jahre als Vikarius 
nach Plochingen a. N. und von da im 3.1817 als Repetent ing Seminar 
zu Tübingen. Der damals entbrannte Kampf zwijchen Schriftglauben 
und Bernunftglauben bereitete feinem forjchenden Geifte manche innere 
Kämpfe um die Wahrheit, aus denen ihn jedoch Gott durch mannigfaltige 
Züge der Gnade fiegreich heraugführte. Zu diefen Gnadenzügen gehörten 
namentlich ſchwere und gefährliche Bruftleiden, an denen er lange dar= 
niederlag ; zu ganz befonderem Segen wurden ihm aber vie Predigten des 
ehrwürdigen Daun, der damals Pfarrer in Oeſchingen war. Er zog, wie 
fo viele junge Theologen zu thun pflegten, oft zu ihm hinaus in feine Dorf: 
ficche und er befennt davon: „Durch feine Vorträge lernte ich nicht nur 
eine ſehr wirffame Art zu predigen fennen, fondern fie trafen auch mein 
Innerſtes und ftärften mich mehr, als vie gelehrte Predigtmanier, der ich, 
jo wenig ich mich jelbft von ihr ganz losmachen fonnte, überdrüffig ward.’ 

Im 3. 1820 wurde er Helfer in Befigheim und vermählte 
fih num mit Hemviette, Tochter des Oberfinanzraths Naft, wodurch er ein 
Schwager des ehrwürdigen Studiendirektors, frühern Profefjors der 
Theologie und Hofpredigerd, Friedrich Gottlieb Süßfind, wurde. Im 
ihr fand er das Glück jeines Lebens und eine treue Pflegerin in feinen 
Leiden, welche auch in Befigheim durch tödtliche Bruftleiven bald über 
ihn hereinbrachen. - Der Herr riß ihm aber wieder gnadig heran. Nach 
vierjährigem gejegnetem Wirken in Beſigheim wurde er im 3. 1824 als 
Prediger und Profeſſor am das niedere evangelifch=theologijche Se- 


minar zu Shönthal berufen und erhielt auf dieſe Art denjelben Beruf 


und Wirfungskreis, den einft A. Bengel als Klofterpräzeptor zu Denken: 
dorf hatte. Ihn nahm er fih auch zum Vorbild in feinem Amte. Er 
genoß deßhalb auch unter feinen Schülern die allgemeinfte Verehrung 
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und Hochachtung. Doch unterbrachen ſchon nach fünfthalb Jahren neue 
Bruſtleiden und dazu kommende große Augenſchwäche ſein ſchönes Wirken, 
indem er ſich dadurch genöthigt ſah, ſeine Stelle niederzulegen. Nun 
wurde er im J. 1829 Pfarrerin Dürrmenz-Mühlacker an der 
Enz, zwifchen Baihingen und Pforzheim gelegen. Treulich richtete er das 
Amt eines evangeliichen Predigers an diefer Gemeinde aus; ſich ſelbſt 
vergeffend war er unermüdet als Lehrer und Seelſorger und in der 
Armen- und Krankenpflege. Bei feinen Predigten, von melden im 
3. 1837 nad) feinem Tod eine Sammlung erfhienen ift, ſuchte er ſorg— 
fältig jeden Schatten eines wiffenfchaftlichen Tons zu vermeiden, was für 
den an wiffenjchaftliches Denken gewöhnten Mann feine geringe Selbſt— 
verleugnung war. Daher ift eine hohe Einfalt in der Form feiner Pre: 
digten ; fie find ftille, milde, glaubenskräftige Zeugniffe von dem Einen, 
von dem gefrenzigten Chriſto, göttliche Kraft und göttliche Weisheit. 
Daneben wirkte er auch noch auf weitere Kreife duch fein ſchrift— 
ftellerifhes Wuchern mit feinem Pfund und feiner Zeit. Auch hier 
galt Alles der evangelischen Wahrheit. So lieferte er gediegene Abhand— 
Iungen in die von Dr. Steudel und feinem Bruder herausgegebene Tü— 
binger theologifche Zeitjehrift und Tieblihe, anziehende Aufſätze über die 
h. Geſchichte und die Gleichniffe des Herrn in A. Knapps Chriftoterpe. 
Dabei trug auch fein reges Gefühl und Dihtungsvermögen fhöne, dem 
Herin geheiligte Blüthen und Früchte. Er war ein Schriftgelehrter zum 
Himmelreich; fein einiger Meiiter war Chriftus und das Wort der Wahr: 
heit. Der hocherleuchtete 3. A. Bengel, jo wie deſſen trefflicher Nach— 
folger in der Schriftforfhung, Gottfried Menfen, und der Hauptverfaffer 
der evangelifhen Schullehrerbibel, Pfarrer E. Aug. Dfiander in Mai: 
hingen, waren ihm die liebften Freunde und Führer feines Geiftes. 
Leider wurde fein Wirken in Dürrmenz ſchon nach ſechs Sahren 
durch eine wegen der Gebredhlichkeit und Berwachjung feines Körpers 
entſtandene Bruftwafjerfucht gehemmt. Jetzt ward durd Leiden umd 
Schmerzen fein Inneres vollends durchläutert. Es war erhebend und er: 
bauend, an jeiner Schmerzensftätte zu ftehen, denn- fie war eine heilige 
Stätte der findlihen Demuth, Ergebung und Glaubensfreudigfeit. Er 
jagte dabei öfters mit großem Nachdruck: „Wir müfjen glauben und 
folgen.” Das Leiden Chrifti ward ihm unter feinen Beängſtigungen jehr 
groß. Manchmal, wenn die Bruftbeflemmungen aufs Höchſte ftiegen, 
tief er zu feinem Heiland: „Ach! wie kurz Haltft du mih? ach! ifte nicht 
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allzukurz? O Hilf mir, damit es nicht heiße: wo iſt nun dein Gott ?“ 
Das tiefe Leiden machte ihn. aber auch in feinen. Augen fo fein, daß er 
oftmals ausrief: „Ad! wie bin ich jo gar nichts! Nun bin ich ganz aus⸗ 
gezogen!’ Dann fonnte er. fich aber auch der Gerechtigkeit Chrifti und 
der in ihm geoffenbarten Gnade, findlich erfreuen, alfo daß fein Mund 
überftrömte von dem Preis des. herrlihen Glücks, aus Gnaden felig zu 
werden. Als das Leiden immer höher jtieg, jagte er: „Leiden, ja in 
Wahrheit ein Gejhäfte! Man muß eben dem Heiland in Allem till 
halten.” Als er zuleßt alle die Seinen, an denen er mit großer Liebe 
bieng, weinend über jein Scheiden und tief betrübt über jeine Leiden um 
fich ſtehen ſah, rief er ihnen zu: „Wer find die, von welchen Johannes 
faget, daß fie mit weißen Kleidern und mit Palmen in den Handen vor 
dem Throne stehen? Es find die, die gekommen find aus großer Trübjal 
und haben ihre Kleider helle gemacht im Blute des Lammes.’ Dann 
jegnete er fie und ergoß jein Herz in Die Worte: „Jeſu, hilf fiegen! D! 
„daß ich dic und den Glauben an dich durchbehaupte, — dag Niemand 
„dich mir entreige! — O es ift etwas Großes, daß Jeſus Bürgichaft 
„für ung geleiftet hat! Auf Gnade ſterbe ich, aufıdas Verdienſt meines 
„Heilandes fahre ich dahin!’ Dem Arzte, der zu ihm ſagte: „Sie find 
ſehr ſchwach!“ antwortete er: „Sa, aber wenn der. Chrift ſchwach iſt, fo 
„iſt er ſtark, denn er halt fih an den ewigen Feljen und überwindet durch 
„ibn Grab und Tod. Der Glaube an unjern Heren Jeſum Chriftum 
„war bei. mir nicht bloß ein Bekenntniß meines Berufs ald Theologe, 
‚sondern ich fterbe auch darauf. Alles, was ich gelernt habe, verfchwindet 
„mir nun und liegt jest nutzlos vor mir; nur die Erfenntnig Jeſu Ehrifti 
„iſt es, die mir nun zur Lebensquelle wird.’ Dft noch wiederholte er 
mit grogem Nachdruck die Worte: „Heiland! Heiland!’ und die Freunde, 
die ihm, als jeine Augen dunfel worden waren, aus dem Wort Gottes 
vorlafen, bat er: „Nur wenig!.ich kanns nur tropfenweiſe ertragen.“ 
Dann brach ihm fein treues Herz janft und ftill am 5. Auguft. 1835. 
A Knapp ehrte fein Gedächtniß mit einem jchönen Liede, das ei 
beginnt: — 


„Du ſüßer Kern in einer ſchwachen Schale _ 
Bon edlen Säften föftlich vollgedrängt” 


(j. neuefte Folge feiner Gedichte vom 3. 1843). 


‚Die köſtlichen Blüthen feiner dem Herrn geweihten Dichtergabe hat 
Kern in A. Knappe Chriftoterpe niedergelegt, wo auch noch im Sahrgang 
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1837 feine nachgelaſſenen Gedichte, zehn an der Zahl, mitgetheilt find. 
Im Liederſchatz ftehen die zwei: 


„Preis dir, o Vater und o Sohn.” 
„Wie fönnt ich Sein vergeffen“ — RG. N. 262. 


(Quellen: Predigten auf alle Sonn: und Fefttage des Kirchenjahre 
von M, Chr. ©. Kern. Nach feinem Tode herausgegeben yon W. Hoff: 
mann und 2. Völter. Stuttgart, bei Mebler. 1837. Voran fteht der 
Lebenslauf. — Neuer Neftolog det Deutfchen. 1835. S. 1196. — Alle 
gemeines Repertorium für die theologifche Literatur. 14. Sahrg. 1. Heft.) 

Anak,* Guſtav Friedrich, Ludwig, geb. 12. Juli 1806 zu Berlin, 
wo jein Vater Juftizcommiffartus war. Nach des Vaters Tod wurde er 
von feinem Oheim, Paſtor Straube zu Mittenwalde, dem Pfarrſitze 
P. Gerharde, erzogen und gebildet, big er in dag Friedrich-Wilhelms⸗ 
Gymnaſium zu Berlin eintreten und von da zu den Univerfitätsftudien 
übergehen konnte. Nachdem er im 3. 1830 feine theologifchen Studien 
zu Berlin vollendet hatte, wurde er Lehrer in Wufterhaufen , von wo er 
fi) 1832 wieder nady Berlin begab. Gegenwärtig ift er Paſtor zu 
MWufterig in Pommern. 

Er ift ein frommer Dichter, der aus einem tiefen Chriftengefühl 
heraus innige Lieder in durchgebilveter Form, nur oft in zu großer Deh— 
nung dargeboten hat. Noch als Candidat gab er anonym feine Erftlinge 
heraus unter dem Titel: „Simon Johanna, haft du mich lieb? — Geiſt— 
fiche Lieder und Sonetten mit ſechs Melodien von C. ©. (Carl Straube).’ 
Diefelben erfchienen dann in vermehrter Auflage zu Berlin im 3. 1840 
unter dem Titel: „„Geiftliche Lieder und Sonette von Knak. Zum Beften 
der Miſſionsſache herausgegeben von feinen Freunden.’ Zu nennen find: 

m „Dir will ich danken bis zum Grabe.“ m 
„sch will ein Opfer werben.” 
„Prüf', Herr Sefu, meinen Sinn.” | 

Knapp, M., Albert, geb. 25. Zuli 1798 in Tübingen, wo fein 
Dater, ein gemüthliher Mann von geradlinigten Sitten und redlichem, 
kernhaftem Charakter nach ächt deutſcher Art, in. den Geſichtszügen eine 
oft. bemerkte Nehnlichfeit, mit Schiller tragend, ‚damals noch ale Hof 
gerichtsadvofat lebte. - Die Voreltern hatten über 150 Jahre lang dag 


" Mit Knak ift auch fein Schwager zu nennen — Moritz Görke, 
geb. ums J. 1806, Paſtor in Zarben bei Treptow an der Nega in Pom— 
mern, wo es ihm durch feine feekforgerliche Wirkfamfeit und +herzein- 
dringende Predigtweife gelungen ift, eine allgemeine Erweckung in feiner 
Gemeinde bervorzurufen. Er gab heraus: „Weihnacjtalieher für Kinder. * 
Einige ‚feiner Lieder ftehen auch im feines Schwagers „Reifepfalter.“ 
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Amt von Klofterhofmeiftern in Einfiedel bei Tübingen bekleidet. Er war 
auch noch nicht ganz zwei Jahre alt, als der Vater im J. 1800 auf die 
Stelle eines Dberamtmannd in dem uralten Klofterorte Alpirsbach, 
einem großen Marktflecken, befördert wurde, Hier unter den großartigen 
Naturſchönheiten diefer herrlichen, am Anfang des Kinzigthales gelegenen 
Schwarzwaldgegend, wo er von feinem zweiten bis zu feinem eilften 
Sahre die fhönften Kindheitstage.verlebte, erhielt er die ‚Grund: 
anfhauungen und maaßgebenden Eindrücke zur Poeſie. Er. fpürte da— 
mals innere Regungen, Triebe und Ahnungen, die fowohl an Tiefe, ale 
an Erhabenheit alle ſpätern Natureindrücfe weit übertrafen und zu feinen 
beiligften Erinnerungen gehören. Sein elterliches Wohnhaus war durch 
einen eigenen Gang mit dem Klofter, in welchem einst die Reformatoren 
Ambr. Blaurer (Bd: J. S. 142) und Phil. Melanchthon geweilt hatten 
und nun die Oberamtskanzlei fich, befand, verbunden , jo daß er in den 
ehrwürdigen Kloſter⸗ und Kirchenhallen ganz zu Haufe. war. „Meine 
ganze Anſchauungsweiſe“ — jo jagt er felbft — „erhielt dadurch von 
Jugend auf eine ernftere, an Wehmuth gränzende Barbung. Solcherlei 
zunächft aus der Natur und den Denfmalen der Vorzeit herwehende, Em— 
pfindungen bewahrten mich ungleich, mehr vor, dem Böſen, al8. ein. ges 
ſtrenges Menfchenwortz denm das Befte im Menſchen quillt doc. eigentlich 
frei, durch Gottes heimliche Anregung, von innen heraus. Eines aber 
freilich , und zwar die Hauptjache, fehlte mir, nämlich das, eigentliche 
Leben in Gott und, Ehrifte. Ich war wohl im Allgemeinen fein gottver- 
laſſenes, aber gewiß ein unerwedtes ‚ unbefehrtes, hriftuslofes Kind — 
faum von einer Art altteftamentlihen Schimmers zu Zeiten angeleuchtet. 
Was Bekehrung, Wiedergeburt, feliger Umgang mit dem himmlischen 
Kinderfreunde heit, davon habe ich in meiner Kindheit nie den entfern- 
teften klaren Eindruck empfangen.“ Bei allem fittfichen Ernſt fehlte es 
doch am rechten biblifchen Boden und tieferen chriftlichen Element im elter- 
lichen Haufe. Einen gefegneten Eindruck auf fein Herz machte der damals 
als Präzeptot in Alpitsbach vom 3. 1803 — 1807 angeftellte M. Johann 
Georg Handel von Nürtingen, jetzt Pfarrer in Stammheim bei Calw 
Die dieſem Manne inwohnende Liebe Chriſti gewann ihm ſein junges 
Herz ab, denn das, was er als das Heiligſte damals nur in dunkler Ab: 
Br gewahtte, athmete ihn aus Handels Perfon in ſchöner Wirklichkeit an. 

Im, Frühling des Jahrs 1809 kam er. aus. dem trauten Waldthal 
** in das fremde römiſch⸗katholiſche Rottweil, wohin fein Vater 
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als Oberamtmann verfeßt worden war, und von da ſchon im 3. 1811, 
weil der Baterunter fehweren bittern Erfahrungen von der Lügenhaftig: 
feit und Bosheit der Menfchen unſchuldig durch den raſch zufahrenden 
König. Friedrich; feines Amtes entjegt worden war, nah Tübingen, 
wo der Vater nun im Brivatitand Tebte. Hier befuchte er zuerſt die 
anatolifhe Schule bei dem Neftor Kaufmann und dann bis zu feinem 
jechzehnten Jahr einige philologifche Eollegien bei den Profefjoren Conz 
und Gaab neben einem Privatunterricht bei dem damaligen Repetenten 
Sigwart, dem nahmaligen Profefjor der Philofophie und Ephorus des 
Stifte. Im diefen ſpätern Knabenjahren waren es namentlich Klopſtocks 
Oden, die ihn mächtig anzogen, und vor allen die Ode an Fanny: 
„Wenn ich einſt todt bin’, welche ihn oft bis zu Thränen rührte, Er 
bat deßhalb auch fpater, im 3. 1828, fünfzehn der ſchönſten Klopftod- 
ſchen Oden ins Lateinische überſetzt. Im 3. 1814 wurde 'er ſofott in 
das Seminar zu Maulbronn aufgenommen und trat dann im J. 1816 
in das theologische Stift zu Tübingen ein, wo er num in feiner alten 
Geburtsftadt unter ven Augen der Eltern (der Bater war unterdefjen 
wieder als Oberjuftizrath am Gerichtshof daſelbſt angejtellt worden) den 
Studien oblag. Göthe und Shakeſpeare wurden jebt feine Lieblinge: 
dichter; zugleich wurde er auch von den in diefen Jahren die deutjche 
ftudierende Jugend erfafjenden deutſchthümlichen, burjchenichaftlichen Be: 
wegungen mächtig ergriffen und überließ fich, wie er jetzt befennt, „allerlei 
Schwindeleien, die ihm zur Tebenslänglichen Demüthigung gereichen.“ 
Sein eigentliches befjeres Leben begann erſt mit dem Spätherbit 
1820, ald er von der Univerfität in den Dienft der Kirche übergetreten 
und am 7. Nov. Vikar in Feuerbach bei Stuttgart geworden war, 
Hier, wo er bis zum 20. Juli 1821 weilte, gieng ihm das neue Leben 
in Gott auf und er genoß felige Zeiten, Durch die Gnade Gottes und 
die brüderliche Liebe feines Compromotionalen, des durch feine erweckliche 
Pretigten weit befannten M. Ludwig Hofader, dem er auch, nachdem 
derfelbe im 3. 1828 als Pfarrer zu Rielingshauſen bei Marbach allzu 
früh ftarb, durch das fhöne Trauerlied: „Abrahams Geſchlecht kann 
ſterben“ als feinem „‚geliebten Bruder Jonathan‘ die Schläfe mit einem 
lieblichen Siegeskranz umwunden und defjen Leben er jo herrlich ge 
zeichnet hat, wurde er hier nach ſchwerem inneren Kampfe zum Glauben 
an den Sohn Gottes erwedt. Nun wandte er feinen Sinn vom irdiſchen 
Baterlande weg glühend dem himmlijhen Baterlande zu und lernte im 
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lautern Evangelium Jeſu Chrifti Licht für feine Seele, und Frieden für 
jein Herz finden... Da war es auch, dag eine ſeiner heiligen Ahnungen 
und Regungen, die er ald Knabe im Alpirsbacher Thale oftmals zu ſpüren 
hatte, in ſelige Erfüllung gieng. Er berichtet darüber alſo: „Eins— 
„mals — vielleicht in meinem ſiebenten Jahre — ſah ich Morgens einen 
„goldenen Streif gleich einer Bahn durch den weſtlichen Himmel bin- 
„gezogen und ein ſchöner, freundlicher Mann fuhr auf einem leuchtenden 
„Wagen darauf in unabſehliche Fernen. Mit ſtiller Sehnſucht begleitete 
„ihn mein Auge und ich kann ihn noch immer ſehen, wie er aus dem 
„wolfenlojen. Blau herlächelte und mie winkte: „„komm mit! komm 
„mit!““ Sofort wurde mirs innerlich zu einer feſten Aufforderung: 
„„Das darfſt du nie vergefjen.’’ Ich vergaß es auch nie; durch alle 
„Jahre hin begleitete mich das lächelnde Himmelsbild; ich ſündigte, 
Aträumte, ſchwärmte, verderbte jo manches Jahr in Ungehorſam, Eitel— 
„keit, unglaubiger Selbftüberfhagung und fühlte ‚oft genug innerlich 
„ven Stachel der Sünde und des Todes, — aber jene jonnige Bahn mit 
„dem emporfahrenden, winfenden Mann und jeinen ſchneeweißen Loden 
„konnte ich nicht vergeffen. Von Jahr zu Jahr hieß es: „„Denkſt 
„du meiner noch? gedenkſt du des goldenen Himmelspfades 74! Am 
20. Juli 1821 fam er als Vikar oder Pfarrverweſer an die dicht bei 
Stuttgart gelegenen, damals zuſammengepfarrten, je mit einer beſondern 
Kirche verſehenen Weiler Gaisburg, Gablenberg und Berg, wo 
er unter großer Geſchäftslaſt — wie er denn einmal in acht Wochen 
neben viel anderer Arbeit fünfzigmal zu predigen hatte — bie zum Neu— 
jahr. 1825 das Hirtenamt führte. Bon feinen damaligen innern Lebens— 
erfahrungen berichtet er ſelbſt: „Das ſchöne Sonnenjahr 1822 verlebte 
„ich oft unter dem härteften Drud des Gefebes, fo dag mir oft die heiter: 
„sten Zage zu Tagen der augerften Angft und Folter wurden, Denn ich vers 
„ſtand die Gültigkeit des einmal für «die Ewigkeit geſchehenen Opfers 
„Shrifti noch nicht, fondern machte meinen Antheil daran und die Ver— 
„Tiherung defjelben ftets von den Grad meines Wohlverhaltens und Ges 
„fühle abhängig. Wenn die Seele zuweilen himmelhoch gejauchzt hatte: 
„„alle meine Gebeine müffen jagen: wer ift wie. du 44: fo verſank fie 
„hernach wieder in furchtbare Noth und, Bedrängniß, ſo daß mir oft Mo— 
„nate lang aller: Zroft auf ewig entwichen zu ſeyn ſchien. Dabei predigte 
„ich mit großem, Feuer evangelifch, konnte ‚von Herzensgrund das Heil, 
„Chriſti Andern anbieten, konnte für fieglauben und hoffen, — und ſank 
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dann zu Haufe mit weinenden Augen ohnmächtig vor meinem Erbarmer 
„dahin, weil ich nie fo fromm, nie fo zerfnirfcht, nie fo ernftlich zu werden 
„vermochte, als ich ſeyn zw müfjert dachte, wenn er mir den Friedenskuß 
„für die lange Ewigfeit geben ſollte.“ Unter ſolchem ſchweren Geſetzes⸗ 
drud wurde eines feiner Beichtfinder für ihn zum Prediger der Gerechtig⸗ 
feit — der Fabrifauffeher Phil. Eberh. Wörner in Berg, einer jener 
Lichtsträger im’ Bürgerftande, wie der ihm befreundet gewejene Müller 
oh. Georg Boley zu Berg und der Weingärtner Joh. Jak. Stödle zu 
Stuttgart: | Der ſchloß ſich an den faum dreiundzwanzigjährigen, kaum 
vor einem Jahr von der Gnade Ehrifti ergriffenen Jüngling mit aller 
Innigkeit und Liebesfülle an und wurde fein Bormund und geiftlicher 
Führer, der ihn aus dem’ gejeglichen Drängen immer wieder zu der freien 
Gnade Gottes in Ehrifto Jefu wies. Namentlich aber war es damals 
auch der ftete Umgang mit 2. Hofader, der als Vikar bei feinem Vater, 
dem Stadtpfarrer' an St. Leonhard zu Stuttgart, ſich aufhielt, und mit 
andern Stuttgarter Freunden, wodurd er große Segnungen und Fördes 
zungen an feinem inwendigen Menfchen empfieng 7 mn 
BZu Anfang des Jahrs 1825 wurde er zum Helfer in Sulz am 
Nedar und Pfarrer in Holzhaujfen ernannt. Nachdem er hier über 
2'/, Jahre als lediger Mann verledt hatte, kam er einsmals, weil fein 
Bater nah dem Tod der Mutter im 3. 1827 den bejtimmten Wunſch 
ausgeſprochen hatte, er möchte fich nach einer Lebensgefährtin umſehen, 
zu ſeinem Freund Wörner nad) Berg, ihm feine Rathlofigkeit und dag 
Anliegen eröffnend , das er in fich trage, daß er doch möchte, abgejehen 
von allem Außerlichen Weltglüd, nur nach dem Willen Gottes eine Wahl 
treffen können. Drauf fniete Wörner mit ihm in feinem’ obern Schlaf 
zimmer vor dem Pfleger des himmlischen Heiligthums nieder und betete aus 
ganz befonderer Kraft und Inbrunſt mit ihm und für ihn, "dag der Herr 
ihn nicht möge verirren , fondern nur das rechte Herz nach feinem Herzen 
finden lafjen. "Darüber wurde fein Herz voll Friedens und göttlichen 
Troſtes und wenige Tage nachher fand er wunderbar‘, völlig unverhofft, 
was fein Freund ihm erfleht Hatte. Verſchloſſene, zuvor ganz ungefuchte, 
nie geahnte Thüren eröffneten fich, unbekannte Herzen ſchlugen ihm ganz 
ohne fein Verdienſt entgegen und am 27. April 1828 konnte er Hochzeit 
feiern mit Chriftiane, einer Tochter des Generals v. Beulwitz, "einer der 
edelften Schülerinnen des ehrwürdigen Dann. Im felbigen Jahre ftarb- 
der Bater, der feinen legten Wunſch noch erfüllt fah. Drei Jahre ſpäter, 
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im 3.4834, kam Knapp auf den Wunſch der verwittiweten Herzogin Hen- 
riette von Würtemberg, welche den unge Sänger und begabten Pre- 
diger hochſchätzte, nah Kirchheim u, T. und arbeitete hier fünf Sabre 
lang, mit ‚dem ehrwürdigen Bahnmaier, mit; welchem ihn die inmigften 
Freundjchaftsbande zuſammen ſchloßen, im Weinberg des Herrn. Auch 
hier hatte, er unter den hohen Anſchauungen der herrlihen Alpnatur 
Poefie gelernt; hier. hatte er aber auch den Schmerz, feine inniggeliebte 
Gattin ſchon nach fieben Jahren am 11. April 1835 zu verlieren. Sie 
war ihm eine rechte geiftliche Frau, an deren Stirne, wenn fie im Haus 
umbergieng , zu lefen war: „Ich und mein Haus wollen dem Herrn die— 
nen.‘ Er hat ihr ein fchönes „Denkmal der Liebe“ gefebt in einem 
Büchlein, das im 3. 1836 die dritte Auflage erlebte.* Ein Jahr nad 
dieſem bittern DBerluft wurde er auf den Wunſch und die Bitte, vieler 
Stuttgarter Gemeindeglieder zum Diafonus an der Hofpitalfiche zu 
Stuttgart ernannt, worauf er fi im J. 1836 zum zweitenmal vers 
d mählte mit der Wittwe des als Hauptmitarbeiter an der Brand'ſchen 
Schullehrerbibel bekannten Pfarrers C. Auguft Dfiander in Maichingen, 
Emilie, Tochter des Steuerraths Hoffmann, die ihm: eilf Kinder gebar. 
Nah Danns Tod (19. Merz 1837) wurde er Oberhelfer ander 
Stiftöfiche und fieng nun auch neben feinem Predigtamt (viele feiner 
gefalbten  geiftreichen Predigten ftehen in den neuern Würt. Predigt 
ſammlungen) und vielen fchriftftelleriichen, namentlich Hymnologifchen Ars 
beiten an, das edle Werk Danns, vie Erbauungsftunden für die Frauen 
und Jungfrauen Stuttgarts, fortzujeßen. Nun. fteht er feit 10. Dez 
1845 nad) Schwabs Beförderung zum Oberconfiftorialrath ald Stadt- 
pfarrer an der St. Leonhardskirche, welche Stelle auch Dann vor fei- 
wem Ende befleidet hatte. Er ift auch Danns und Bahnmaiers Nach— 
folger in dem Vorſitz bei der Predigerconferenz. Am 20. Sept. 1849 
wurde. ihm feine Gattin nad) anfcheinender Gejundheit ganz ſchnell inner- 
halb achtzehn Stunden durch den Tod entriffen, was ihn mehrere Monate 
lang tödtlich erſchüttert hat. Ebenjo kam ex jelbft im Dftober 1850 
durch eine gefährliche Halsverengung an den Rand des Grabes. Am 
44. Nov, 1850 war er aber duch, Gottes Gnade wieder jo gejund, und 
kräftig, daß er an diefem Tag zum drittenmal den Ehebund ſchließen 
fonnte mit einer len * * — * DNS Gattin — 
 — ni 
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Minette, Tochter des. ehemaligen Rektors Joh. Ludwig Lerche zu Scheppen- 
ftadt im Herzogthum Braunfchweig. | 
‚Knapp ift ein hochbegabter chriſtlicher Byrifer, deffen Lieder — 
ihre in ‚den veinften, ſchönſten Formen ſich kundgebende Glaubensfülle 
und die, Entjchiedenheit des chriſtlichen Bekenntniſſes fih auszeichnen, 
Mag er auch in feinen Gedichten, in weldhen er, von, der Idee aus⸗ 
gehend, daß. es eine chriſtlich-poetiſche Anſchauung aller Dinge, gebe, 
mit. ſinniger, geiftvoller Reflerion und tiefer Innigfeit ‚der Naturan- 
ſchauuug, ſo wie in wallender Schönheit der Form die Erjheinungen der 
Natur und Thatfahen der Weltgefchichte mit dem Lichte des Chriften- 
glaubens beleuchtet, nicht immer in den Gränzen ungejuchter inniger Bes 
trachtung fich ‚halten und ihm dabei, wie ihm jchon vorgeworfen worden 
ift, paftorale Ermahnung zu jehr zur Manier geworden ſeyn: in den eigent- 
lichen Glaubensliedern fommt er, wie ſelten ein Dichter der, Neuzeit, dem 
achten Ton des Kirchenliedes nahe. Zuerſt erjchienen von ihm: „Chriſt⸗ 
liche Gerichte von A. Knapp. Von feinen Freunden herausgegeben, 
2 Bände mit 14 Mufifbeilagen von Conr. Kocher, A. Sulger, Friedrich) 
Stüfelberg, Joh. Gambold. Bajel 1829. — 2. Auflage vom Berfafjer 
bejorgt und verbefjert. Baſel 1834. — 3. Auflage, 1843.” Eine 
Fortſetzung feiner Gedichte erſchien als 3. und 4. Band; aud) unter dem 
Titel: „Neuere Gedichte. 1. und 2. Band. Baſel 1834." Die neuefte 
Fortjegung, die allein wieder 300 neue Gedichte enthält, erſchien als 
5. Band mit dem Titel: „Gedichte von A. Knapp, Neueſte Folge; 
Stuttgart, bei Gotta. 1843. Der Recenjent diefer neueften Gedicht: 
folge in. Tholuks literariſchem Anzeiger. 1845. Nr. 55, 56 ſpricht fi 
darüber folgendermaßen aus: „Auch nad dieſem neueſten Geifteszeuguip 
fönnen wir nit umhin, in Knapp. den reichbegabten hriftlihen Lyriker 
anzuerfennen. Was wir für feinen eigentlichen dichterijchen Vorzug ers 
achten, das iſt der volle Strom der, Empfindung, ‚der tief und leicht auf 
geebnetem Bette daherſchießt, und auch fein Hriftlich dichteriicher Vorzug 
bejteht in der Tiefe der Empfindung, mit weldyer namentlid die Grund- 
wahrheiten des proteftantiichen Chriſtenthums aufgefaßt. find, In den 
gelungenen Leiftungen diejer Art findet fi, zuweilen eine ſo herzige 
Innigkeit und Naivetät, die an Zinzendorf und an Spitta erinnert, im= 
mer aber, auch in den minder gelungenen Stüden, ſo viel Wahrheit und 
Unmittelbarfeit, daß feine Lieder aus diejer Gattung recht eigentlich poe— 
tiſche Confeſſionen des Dichters genannt werden können, Wenn Knapp 
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die Majeftät feines Gotterlöfers im Pofaunentone zu fingen anhebt, oder 
wenn er im melancholifch-füßen Flötenton von der Sehnſucht des menſch— 
lichen Herzens Elagt, wenn er, von den Schauern der Ewigkeit durch⸗ 
bebt, die Paradiefesfrenden mit beſchwingter Zither fingt, dann ſetzen 
wir ung am liebſten zu feinen Füßen.’ In einen fchönen Liedercyklus: 
Hohenſtaufen. Ein Cyklus von Liedern und Gedichten. Stuttg. 1843.4 
befang er auch die großen geſchichtlichen Charaktere und Scenen der Stau⸗ 
fiſchen Gefchichte und die Naturumgebungen, in denen dieſe Herrjcher: 
familte entftand und lebte. Auch als Ueberfeger fremder Lieder , nament: 
lich durch fehr gelungene Uebertragungen neuerer englifcher Dichter, hat 
er ſich bewährt. Seine frifchen Dichterblüthen legt er meift zuerft in dem 
von ihm jeit 1833 herausgegebenen, in entſchieden chriſtlichem Geifte 
gehaltenen Taſchenbuch „Chriſtoterpe“ nieder. Durch daſſelbe wirkt 
er hauptſächlich für Verbreitung lebendigen Chriſtenthums unter den ge⸗ 
bildetern Ständen," wie er überhaupt der Träger und Repräfentant des 
Pietismus in feiner gebildetern Form ift. Ein jchöner Kreis hriftlicher 
Dichter, die ihre dem Herrn geweihten Lieder in diefem Taſchenbuch 
niederzufegen pflegen, fehaart fih um ihn, z. B.: v. Meyer, Puchta, 
Theremin, Hey, Hopfenjad, Dr. 3. P. Lange, Major, Neuendorf, Mein: 
hold, Banga, Dr. Carl Hein. Sad, Profeffor der Theologie zu Bonn, 
der Berfaffer der hriftlihen Apologetif, Graf Chr. Günther v. Bern- 
ftorff, dänischer und fpäter preußifcher Minifter CH zu Berlin 28. Merz 
1835), Jul. Krais, Er. Eyth, A. — eigen Herwig, Bun 
* Kern xc. 

Knapp gehört zugleich zu den erſten Hymnologen Deutſchiands und 
“ durch den von ihm im J. 1837 herausgegebenen und in 10,000 
Eremplaren abgeſetzten „evangeliſchen Liederſchatz für Kirche und Haus,’ 
Stuttgart. mit 3590 Liedern, worunter 117. eigene und 18 Weber: 
jeßungen aus dem Lateinischen und Engliſchen, den Sinn für die alte 
Kieverherrlichkeit allermeift in Würtemberg wieder aufgefchloffen und damit 
die Bahn für ein neues Landesgeſangbuch gebrochen (ſ. u.). Als Nach— 
frag fieß er demjelben feine „Chriſtenlieder. Eine Auswahl geiſtlicher 
Gefänge aus älterer und neuerer Zeit. Stuttg. 1841.” mit 250 Lie 
dern folgen, worunter 46 eigene, wie er auch, damit das neue Würt. 
Geſangbuch „ein ver Elafficität ſich möglichft annäherndes Geſangbuch 
werde , das zugleich zum Vorbild für andere glaubensverwandte Länder 
diene, eine befondere Schrift herausgab unter dem Titel: Anſichten 
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über den Gefangbuchsentwurf für die evangelifhe Kirche Würtembergs 
zur Ausgleihung verfchiedenartiger Wünfche und Vorſchläge. Stuttg. 
1840. Im neuerer Zeit wendet er feine hymnologiſche Thätigkeit auf 
ſehr dankenswerthe Weife hauptfächlich einzelnen Hauptjängern der evan- 
geliichen Kirche zu; jo jchrieb er 1836 das Leben Hedingers, 1842 
das Leben Ph. Fr. Hillers, 1850 das Leben 3. 3. Balde’s mit 
Meberfegungen feiner lateinifchen Lieder und gab je mit einer Lehend- 
fizze 1844 Gottfr. Arnolds, 1845 Graf Zinzendorfs geiftlihe 
Lieder heraus. 

Im 3.1850 erſchien die zweite Ausgabe ſeines Liederjchaßes, worinn 
er 219 eigene Lieder mittheilt, unter denen fich Ueberfeßungen altlateini= 
ſcher Hymnen und engliſcher und franzöfiicher Driginale, 3. B. eines 
W. Cowper, Addiſon, Joh. Newton, Dr. Cäſar Malan, befinden. Seine 
feftlicheren Lieder find vorherrfchend in vem Versmaaß von: „Wie fchön . 
leucht't ung‘! und: „Wachet auf! ruft uns“ gevichtet. * den nennens⸗ 
wertheſten rechnen wir: 


„Abend iſt es, Herr, die Stunde.“ 
„An dein Bfuten und Erbleichen“ — ®. G. Nr. 192. 
„An vem Sabbath fteh’n die Kinder“ oder: ‚ 
„Bor dir, Todesüberwinder" — W. G. Nr. 244. 
„Der du zum Heil erfchienen“ — 1822 — (Miſſionslied). 
„Eines wünfch ich mir vor allem Andern.“ 
„Giner ift'’8, an dem wir bangen“ — 1822 — (Mifiionslied). 
„Einſt fahren wir vom Vaterland“ (Miſſionslied). 
„Ew'ges Leben willſt du geben.“ 
„Geiſt des Lebens, heil'ge Gabe" — W. G. Nr. 203. 

„Gottes Winde wehen“ (Mifiionstieb). 
„Bott Bater, aller Dinge Grund“ — ®. ©. Nr. 279. 
vH allelujah, wie lieblich ſteh'n“ — ®. ©. Nr. 188. 
„Heil, Jeſus Chriftus ift erſtanden.“ 
„Ich bin in dir und du in mir“ — W. ©. Nr. 242. 
„Sch freue mich mit Beben.“ 
„Jeſum zu Fennen und Jeſum zu haben.“ 
„Sefus, ew’ge Sonne.“ 
„Sefus, habe Acht auf mich.“ 
„Shr Rinder, lernt von Anfang gern — W. ©, Nr. 509, 
„Leben will ich, doch zuvor.” 
„Mein Herr und Gott! weg tröft ich mich.“ 
„Mit taufend, Gaben.“ Ä 
„D wer dich Fennt, was bift du dem.” 
„Schöpfer meines Lebens.“ 
5 ß iſt's, für ein ew'ges Leben“ — 1822 — (Miſſionslied). 
ut euch auf, ihr Himmelspforten.“ 
—— einſt entſchlafen werte.“ 

Weß das Feſt? zu wem empor“ (Miffionslieb). 

„wie rrlich fißeft du dort oben.“ 

„Zum andern Leben wall ih hin,“ 


Koch, Kirchenlied. IL, 23 


— — 


„ 
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—Außer den obengenannten Compoſitionen zu 14 Knapp'ſchen Lie: 
dern finden ſich ſolche auch in den 16 für eine und mehrere Singſtimmen 
mit Begleitung des Pianoforte geſetzten Arien von C. MW; Fliegel zu Lie— 
dern von Knapp, Barth und Albertini, welche 1831 bei %. Shjneider in 


Basel erjchienen, ba ehr! 
Guellen: Chriftoterpe.: 1849.  „Rindheitserinmerungen‘“ * 216 
bis 288. — Chriftoterpe, 1850. „Eberh. Wörners Lebensffizze,” „146, 


154, 184-186. — Leben von ®. — von A. Kuapp. geätberg 
1852. — Handſchriftliche Nachrichten.) 


Köhler, M., Sohann Gottlieb Zriedrich, geb. 3. Juni 1788 
zu — wo ſein Vater Praͤzeptor am Gymnaſium war, Nachdem 
er. vom J. 1804 1809 im Stift zu. Tübingen feine theologiſchen 
Studien 74 hatte und daſelbſt auch vom J. 1812 an Repetent ge 
weſen war, kam er 1815 als Helfer nad) Vaihingen an der Enz und 
1824 ale Stadtpfarrer nach Lauffen am Neckar, wo er bereits bedeutend 
zu kränkeln anfteng. Im J. 1834 verhielt er die Pfarrei Degerloch, dicht 
oberhalb der Stuttgarter Weinfteige gelegen. Weil aber feine Körper: 
fräfte nicht mehr zur Beforgung feines Predigt und Hirteramtes aus— 
veichten und er meiftens frank war, ‚nahm er im 3. 1841 feine Ent- 
laffung und zog fid) in den Ruheſtand nach Stuttgart, feiner Baterftadt, 
zurüd. Hier liegt er nun, von feinem einzigen aus einer glüdlichen und 
jegensvollen Ehe entfprofjenen Sohne Robert, welcher Doktor der Mediein 
und der geiftreiche Dichter der Tragävie „Hermann, der. Cherusker⸗ iſt, 
ärztlich behandelt, an einem Krebsgeſchwür auf der Bruſt ſchon feit 
Jahren gleichſam „mit Nägeln und mit Spießen an das Kreuz geheftet“ 
ſchwer krank darnieder — als ein Sterbender, und fiehe, er lebet und 
ſein innerer Menſch wird von Tag zu Ang erneuert und ehr von der 
Hoffnung: jagt ham schein Jun Bm 

„Bald ruf ich aus (@eitfenane ah RL KL PET 


Bald folget auf Charfreitagsweh — RR 
Der ſchöne Oſtermorgen.““ u» | 


Bei allen feinen Schmerzen und vielen tödtlichen Ynfättn 4 er Nih ine 
ſeltene Friſche und Kraft des Geiſtes bewahrt und, wie ehedem Freyling- 
haufen, gerade in feinen bitterften Leiden feine edelſten Lieder gefungen, 
die ihm zugleich zur Linderung jeiner Schmerzen dienten und in denen 
dieſer Mann des Kreuzes feine tiefſten Gedanken und d Empfindungen aus⸗ 
ſpricht. Er iſt ein wahrhaftiger Sänger des Neuen Teſtaments, deſſen 
wohlgeſetzte, geiſtlich edle Lieder tief in geiſtlichet Erfahrung empfangen 
und, wie er ſelbſt, aus Geiſt und Kreuz geboren: find. —* N 


Mit 
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ſtehen ſeit 1843 im „Chriſtenboten“, andere in dem Almanach „Der 

Chriſtbaum“. "Die meiften — es find deren im Ganzen 800 bis 1000 — 

find noch ungedrucdt und werden erft nach feinem Heimgang von Knapp, 

dem er als feinem Beichtvater fie anvertraut hat, herausgegeben. Die 

beften in ächtem Bibelton gehaltenen — 52 an ver Zahl — hat der: 

ſelbe in feinem Liederfchag 1850 mitgetheilt, wovon wir nur einige 

nennen, z. B.: | 
| „Auf deine Himmelfahrt allein,‘ 

„Ih bitte did), o Jeſu Chriſt.“ 

„ie haft du in der Oelbergsnacht.“ 

(Duellen: Handfchriftliche Nachrichten.) 

Köthe, Dr., Friedrich Auguſt, geb. 30. Juli 1781 zu Zubben, 
der Kreisſtadt der — * ſächſiſchen, jetzt preußiſchen Niederlauſitz. Seine 
Eltern waren der churfürſtliche Geleitsmann des Lübbener Kreiſes Carl 
Chriſtoph Köthe und Marie Sophie, geb. Lippark aus Vetſchau. Frühe 
ſchon offenbarte ſich in dem Knaben ein hoher ſittlicher Ernſt und eine 
fromme Richtung des Gemüths, wozu namentlich der beſtändige Umgang 
mit einem ſtrenggeſinnten, frommen Großvater, deſſen Liebling er war, 
viel beitrug. Nachdem er bis zu ſeinem ſechzehnten Jahr das Lyceum 
ſeiner Vaterſtadt durchlaufen und der ehrwürdige dreiundachtzigjährige 
Großvater geſtorben war, kam er 1797 auf drei Jahre in das Gym— 
naſium zu Bautzen, wo er ſich den genialen Fr. Gottlob Wetzel als 
Freund gewann. Mit dieſem bezog er dann an Oſtern 1800 die Uni— 
verfität Leipzig, wo Schubert, der nunmehrige Profeſſor in München, 
der Dritte in ihrem Freundfchaftsbunde wurde. Die frommen Eindrüde 
feiner Kindheit bewahrten ihn hier vor dem abjchwächenden Einfluß. des 
damals herrſchend gewejenen Nationalismus, "während: er zugleich auch 
frühe in die praktische Theologie eingeleitet wurde, denn noch während 
feiner Studienzeit wurde er 1803 zum Nachmittageprediger an der Uni: 
verfitätsficche aufgeftellt. Der Einfluß’ feines Lehrers Carus hatte in 
ihm das Verlangen, als akademischer Lehrer zu wirken, gewedt. Deßhalb 
begab er fi, nachdem er an Dftern 1806 feine Studien vollendet hatte, 
zunächt nach Dresden, um dort auf der Bibliothek Fircchengefchichtliche 
Studien zu machen, Drei Jahre fpäter wurde er ald außerordentlicher 
Profefjor der Theologie in Jena angeftellt und Tas num mit vielem Bei- 
fall Kirchengeſchichte und praftifche Theologie. Zu diefer Stelle hin er— 
hielt er im 3, 1813 noch die eines Diafonus und Garniſonspredigers, 
was er auch blieb, ale er 1817 ordentlicher Profeſſor und Doktor der 

23 * 
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Theologiergeworden war. Im J. 1814 hatte er fih vermählt mit Sylvie 
v. Ziegeſar, einer Tochter des: herzoglich gothaifchen Minifters, die ihm 
pier Kinder gebar und 36 Jahre lang bis zu feinem Tod beglüdend an 
der Seite ftand. Er Half — freilich «nicht ohne, großen Widerftand zu 
finden — einer. neuen und. glaubigern Richtung auf dem damals ver— 
wilderten Ader der Theologie Bahn brechen und arbeitete auf dieſem Ge: 
biete mit ungemeiner Liebe. Namentlich wagte er es, in feiner.in.den 
Jahren 1816— 1818 in Berbindung mit Dr. Scheibel herausgegebenen 
„Zeitſchrift Für Chriftenthum und Gottesgelehrtheit“ den eriten entjchiedes 
nen Widerfpruch zu erheben gegen den damals durch Röhr in Weimar und 
Bretſchneider in Gotha zu unbedingter Herrjchaft gelangten Rationalig- 
mus, Als er ſich jedoch über feiner, Berfündigung Ehrifti-ale Sohnes 


Gottes und feiner Anhänglichkeit an dem Tutherifchen Bekenntniß als 


Myſtiker den leidenfchaftlichiten Angriffen ausgeſetzt ſah, wandte er fi 
von den theologiſchen Barteilämpfen zu. dem feiner vermittelnden Natur 
befjer zujagenden Felde der erbaulichen Schriftftellevei, und als. feine 
Gefundheit über den angeftrengten Arbeiten in Sena zu. leiden anfteng, 
nahm er den Ruf als Superintendent und Oberpfarrer nah Altftädt 
mit dem Titel seines Weimarifchen Obereonfiftorialcaths- an. Im Merz 
1819 zog er in diefe gar freundlid) am, Anfange der Thüringer goldenen 
Aue gelegenen Statt, dem Mittelpunkt der vormaligen „Sächſiſchen 
Pfalz”, um hier über 31 Jahre einem einfluß= und umfangreichen Berufe 
zu leben, Zwiſchen ihm und feiner Gemeinde bildete fich als köſtliche 
Frucht eines treuverwalteten Bijchofsamtes das innigfte Verhältniß, die 
unter feiner Auffiht ftehenden Geiftlihen und Lehrer waren ihm, ‚als 
ihrem wohlwollenden: Vorfteber, mit großem Vertrauen und inniger Ver— 
ehrung zugethan und in feinem Familienkreiſe führte er in ländlicher, Zus 
rücgezogenheit und Achten Lebensfrieden sein fo glücliches: Leben, daß 
ihn verſchiedene ehrenvolle Rufe: als Brofeffor nad, Dorpat und Bonn, 
jo wie als Generalfuperintendent nach Königsberg und nah Altenburg 
nicht von feinem lieben Altftadt wegbringen fonnten. Hier ſchrieb er denn 
auch fo recht aus ftiller friedlicher Beſchauung heraus, gleichſam ein zweiter 
Nikolaus von der Flue, gar manche ‚erbauliche Schrift, und nament- 
lich viele geiftliche LXieder, die ihm aus feiner gottliebenden Seele ent⸗ 
floffen find, haben hier ihre Geburtsſtätte. Neben feiner ‚Herausgabe der 
Werke Melanchthons (1829) und der ſymboliſchen Bücher unter dem 
Namen „Concordia“ (1830) ſo wie der pädagogischen Schrift „Die 


ati nah Friedrich Auguſt Käthe, > 857 


chriſtliche Volksbildung“ (1831), ſchrieb er hier auch unter dem Namen 
„des Einfiedlers ‚bei St. Johannes“ ‚zwei interefjante, ‚die chriſtlichen 
Zeitftagen berührende Novellen („Die Wiederkehr. 1848.“ und „Die 
Woche. 1848.“). Ohne als Theolog einer Partei im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes anzugehören, ſuchte er im Sinne des Apoftele,; den 
er fi zum Borbild genommen hatte, im Johanneiſchen Geifte der — 
chriſtlichen Liebe die volle Herrſchaft zu ſichern. 

In den letzten Jahren ſeines Lebens reifte er vollends inter der 
Gluth körperlicher Leiden in Kraft des Iebendigen Chriftenglaubens, der 
ihm durchdrang, zu innerer Läuterung und Vollendung heran und fein 
ganzes Weſen Trjchien ungemein mild und liebevoll. Seine Gattin be— 
zeugt von ihm : „Sein ganzes Weſen war Liebe — nie fonnte er grollen; 
auch wenn. er fidy gefranft und verlegt fühlte, fam feine Spur davon in 
fein Gemüth ; vielmehr juchte er Alles zu entihuldigen. Gegen Anders: 
gläubige war er jtets mild: — er eiferte nie, war meift fchweigfantz aber 
wenn er unter gleichgefinnten Freunden war, dann gieng ihm oft Herz 
und Mund auf und er wußte jo recht, ohme es jelbft zu wiſſen und zu 
wollen, zu erbauen und die Herzen nach Oben zu führen: Die: legten 
Jahre feines Lebens war er oft — geführlich frank und gerade da war 
fein Geift am heiterſten, ruhigſten und thätigften. In mancher bangen 
ichlaflojen Nacht Tag er ganz ſtill und ſah dabei fo heiter aus und am 
Morgen nahm er mit ſchwacher Hand Bleiftift und Papier und jchrieb, 
was in der Nacht jeine Seele beichäftigte, nieder.” So dichtete er nanıent- 
fich im J. 1849, als er am 7. Jan. an heftigen Blutjtürzen viele Wochen 
in Zodesgefahr Tag, und hernach während feiner langſamen Genefung, vie 
unten näher zu erwähnenden „Lieder eines Kranfen”. Nah Jo— 
hannis 1850 fonnte er die Kanzel wieder befteigen und fühlte ſich nun 
ganz geneſen. Allein am 16. Dft., als er gerade Beichte gehalten hatte, 
erkrankte er jchnell an einer Unterleibsentzündung, an ver er viel zu leiden 
hatte. Er Tag jedoch immer ftill betend und heiter da. Den Tag’ vor 
feinem Tode diktirte er feiner Tochter fein Tehtes Lied: „Will die lange 
Nacht nicht enden”, fonnte es aber vor Schwachheit nicht vollenden. An 
jeinem Todestage nun, 23. Dft. 1850, nur ſechs Stunden vor feinem 
Tode, ſprach er den legten Vers zu diefem Liede, der allein nody fehlte, 
mit Jauter Stimme, ſank aber dann todesmatt im feinen Stuhl zurüd. 
Diejer und der ihm zunächſt er Vers feines — — 
lautet ſo: 
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Als ein Läuterungsfeu'r bereitet Iſt auch bang und ſchwer die Plage 
Du mir Uebung der Geduld, Diefer leidensvollen Nacht, 

Mie du mild und fireng mich leiteft Bin ich doch zum hellen Tage 

Zur Erkenntniß meiner Schuld; Meines Glaubens ſtark erwacht ; 
Und „dir ift vergeben!‘ fpricht Und du führft — ich zweifle nicht — 
Mir dein Wort voll Zuverficht. Mich aus dieſer Nacht zum Licht. 


Bei feiner Beerdigung, 27. Dft., wurde das von ihm zwijchen dem 
25. Mai und 7. Juni 1849 gedichtete Lied: „Mein Teftament an meine 
Gemeinde Altftadt”: — „Noch ift mir eine Frift gewahrt auf Erden“ 
vor der Gemeinde verlefen und ergriff die Zuhörer fo mächtig, daß auf 
allgemeines Begehren ein befonderer Abdruck veranftaltet werden mußte. 

Seine geiftlichen Lieder, die er in reicher Anzahl gedichtet hat, wenn 
ihnen auch die gedrungene Kraft und Entjchiedenheit der Alten Glaubens: 
lieder abgeht, da er ſelbſt eine weiche, vermittelnde Natur war, zeichnen 
fih doch aus durch eine ſchöne Form, innige Gemüthlichkeit chriſtliche 
Slaubenstreue, wenn auch nicht Glaubenstiefe, durch Klarheit und Ein: 
fachheit. Die erften derfelben gab er heraus unter dem Titel: „Stim: 
men der Andacht. Eine Neujahrsgabe für Ehriften. Leipz. 1823. 
Dann erfchienen viele in der „Theodulia. Jahrbuch für hausliche Er— 
bauung, herausgegeben von C. B. Meißner, G. Schmidt, E. Hoffmann. 
Sieben Jahrgänge. Greiz 1827—1833." Später gab er heraus: 
„Die Pfalmen in Kirchenmelodien übertragen. Leipz. 1845.” Nach 
feinem Tode beforgte fein vertrauter Freund Dr. Conrad Benj. Meißner, 
K. Sächſiſcher Geheimer Kirchen: und Schulcath zu Dresden, nad) fei- 
nem Willen eine Auswahl feiner noch ungedrudten Lieder unter dem 
Titel: „Beiftlihe Lieder von Dr. Fr. A. Köthe. Leipz. 1851." 
Sie befchränfen fi) ver Zeit nach auf die Jahre 1823— 1847. Die 
erfte Halfte — 62 an der Zahl — behandelt die heiligen Tage: des 
Kirchenjahrs, die andere — 89 Nummern umfaffend — enthält Lieder 
über Glauben und Leben des Ehriften. Zugleich gab Meißner auch die 
von Köthe felbft nocdy mit einer Borrede vom 19. Sept. 1849 voll: 
ftandig vor jeinem Tode zum Druck vorbereiteten letzten Blüthen und 
Früchte feines Geiftes, die 52 Lieder, die er während jener Krankheits— 
tage im 3. 1849 gedichtet hat, unter dem Titel heraus: „Lieder und 
Sprüde eines Kranfen für Kranfe und Geſunde. Leipz. 
1851." Köthe jagt davon ſelbſt in der Vorrede: „Ih lag in großer 
Schwachheit unter peinlicher Bruftflemmung und empfindlicheren Herz- 
främpfen, in beftändiger Todesgefahr darnieder. Da erbarmte fich meiner 
die ewige Liebe und erzeigte mir die Gnade, daß, während der Leib in 
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großer Anfechtung ohnmächtig jeufzte, der Geift frei und freudig: feine 
Schwingen regte. Aus dem Schatze des göttlichen Wortes, das recht als 
ein helles Licht in meiner Leidensnacht, als eine Kraft in meiner Schwach 
heit ſich bezeugte, ſtrömten mir Gedanken und Empfindinigen zu, welche 
mir die trübften Stunden erheiterten und rhythmiſch fich sach leicht 
indie weihe Hülle des Reims fich kleideten.“ 
Aus jeinen „Stimmen der Andacht“ findet fi im neuen — 
burger Geſangbuch das Morgenlied: EN 
„Kommit du, füßes Morgenlicht“ 
und in Knapps Liederſchatz das Begräbnißlied: 
 _ „Unf'rer Wiege gleicht das Grab.“ 
Sonft heben wir von feinen Lievern heraus: _ 


„Aus dunklem Grabesſchooße fteigt“ — 1823. 
„Bleibe, bleibe, Serr, bei mir“ — 1849. 
„Du,.der mir Troft und Frieden giebt“ — 1832. 
„Ich bin in meinem Gott vergnügt” — 1849. 
„Richt Abrahams Gefchlecht allein“ — 1827. 
„D würd’ ich treu vor ihm erfunden“ — 1823. 


(Duelle: Geiftliche Lieder, Dr. Köthe's. Nebit einer [von Dr. C. B. 
Meißne verfaßten] Biographie Köthe's. Leipz. 1851.) 

Arais, Friedrich Julius, ein Saͤnger der ſchwäbiſchen Dichter: 
ſchule wurde geboren 29. Nov. 1807 zu Beilſtein im Bottwarthale, 
wo ſein Vater Stadtſchreiber war. Er war ein Glied der merkwuͤrdigen, 
durch ihre wiſſenſchaftliche Strebſamkeit ſich bemerklich machenden Pro⸗ 
motion, welche unter der Leitung der ſie auch nach Tübingen als Lehrer 
der Theologie begleitenden Profefjoren Ferd. Cbriſtiqu Baur und Friedrich 
Heinrich Kern (Bruter des ©. 341 genannten; 7 30. Jan. 1842) im 
niedern Seminar zu Blaukeuren vom Herbit 1821 1825 zum Studium 
der Theologie vorbereitet wurde und Zöglinge in fich faßte, wie Dr. David 
Fr. Straug, Rilh. Zimmermann, Guſtav Pfizer, F Fr. Viſcher, Chriſtian 
Maͤrklin Guſtav Binder x. Der erftgenannte bezeugt aus dieſer Zeit 
von ihm: * „er wandelte mit reiner Seele in idealifchen Dihterträumen, 
dabei er indeß jchöne philologijhe Studien, beſonders in den griechiſchen 
Zegitern „ machte.“ Nachdem er dann vom Herbſt 1825—1830 im 
tbeologijchen Seminar zu Tübingen jeine San, aeg und, ‚hen 
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den Fürſten von Löwenſtein⸗ Wertheim⸗ — im J . 1833 auf die 


* Bol. Chriftian Märklin. Ein Ki und Gharafterbild aus der 
—— von David Fr. Strauß. Mannheim 1851. ©. 13-56. 
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Pfarrei Thalheim an der Schozach, nahe bei Heilbronn , berufen, wo er 
ſich dann mit einer Tochter des verftorbenen Pfarrers Hopf von Winter: 
lingen, der er ſchon feine Jugendliebe zugewendet hatte, verheirathete. 
Am 8. Sept. 1847 wurde er zum Stadtpfarrer in Güglingen im Zaber- 
gau ernannt, wo er zu manchen häuslichen Sorgen hin das Unglüd hatte, 
in den wilden Bewegungen des Jahre 1849, die namentlich auch feine 
Gemeinde ergriffen, im Merz die halbe Stadt jammt Kirche, Rathhaus und 
Pfarrwohnung in einen Ajchenhaufen verwandelt zu jehen. Aus feinem 
brennenden Haus wurden zwar noch — er jelbft war auf einer Reife ab- 
wejend — feine Frau und feine fünf Kinder, aber fait gar nichts von 
feiner Habe gerettet. Als er nun troß aller Liebesbemühungen in Er- 
jammlung von Gaben für die verunglücdten Gemeindegenofjen nur Un- 
dank erntete und die Brandftifter abermals im 3. 1850 indem vom erften 
Brand verſchonten Stadttheil Feuer einlegten, damit wieder jo veichliche 
Gaben fliegen möchten, wie zuvor, ınd wirklich aufs Neue 36 Gebäude 
ein Dpfer der Flammen wurden: jo fchüttelte er den Staub von feinen 
Füßen über folder Stadt und zog im Juni 1850 als Pfarrer nach Sondel- 
fingen auf der ſchwäbiſchen Alp. 

Er trat zuerft im 3. 1839 als Dichter vor die Deffentlichfeit duch 
feine im genannten Jahr zu Heilbronn erfchienenen, die verdiente Aner— 
fennung findenden feelenvollen lyriſchen „Gedichte“ theils weltlichen, 
theils geiftlihen Inhalte. Nachdem hievon im J. 1842 eine zweite ver- 
mehrte Auflage erjchienen war und er auch ſchon einzelne in Knappe 
Chriſtoterpe veröffentlicht hatte, Tieß er anonym eine Sammlung edler 
geiftliher Gedichte, voll Geiftes und in eine ſchöne, reine claffische 
Form gegoffen, unter dem Titel folgen: „Geſänge unter den Palmen. 
Heidelberg 1847." Hier finden fi) unter vielen poetischen Geſchichts— 
bildern aus dem Alten und Neuen Zeftament, der Kirchen: und Mijfiong- 
geſchichte einige Kirchliche Lieder und Hymnen. Neuerdingd gab er mit 
jeinem Namen ald Sammelwerk heraus: „Biblifche Geſchichte in einer 
Auswahl poetifcher Bilder, Stuttg. 1852." Neben Gefchichtsliedern von 
A. Knapp, Pyrker, Eyth, Pfizer, Hey, Rüdert, Schwab, 3. B. Lange, 
Klopftod, Barth, K. Schöll finden ſich hier 37 von ihm jelbft gedichtete. 
In dem Vorwort, „das Bilderbuch“ betitelt, Spricht er fih alfo aus: 


Ein Bilderbuch war einft mein Glück 
Sn froher Kindheit flillen Tagen; 
BPEBRN ON Noch denk ich gern daran zurüd, 7. 
7 Noch ſeh ich's vor mir aufgeſchlagen. IR 


- 
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Doch völlig ward ich erit ala Mann - 
Die tiefe Kraft der Bilder inne, 

Die fih allein enthüllen kann 
Durch Gottes Geift und reine Minne. 


Krais bietet vorherrſchend nur Iyrifhe Gedichte dar, doch hat 
er auch das Gebiet des geiftlihen Lieds mit einigen Gaben be— 
ſchenkt, z. B.: 

„Wie biſt du, Heiland, mit der Dornenkrone“ (1852). R 

findner, Dr., Wilhelm Bruno, Sohn des Profeffors der Päda— 

gogik und Doftors der Theologie Friedrih Wilhelm Lindner zu Leipzig, 
wo er auch geboren wurde 20. Merz 1814. Nachdem er wegen ſchwerer 
Fußleiden, die ihn bis zum vierzehnten Jahre vom Bejuche der öffent: 
lichen Schulanftalten abhielten, durch Privatlehrer unterrichtet worden 
war, zulest aber noch in der Nikolaiſchule die nöthige Vorbereitung er: 
halten hatte, jtudierte er ſeit 1832 Theologie in Leipzig, Nachdem er 
1836 jeine Studien vollendet hatte, fam er drei Jahre lang als Lehrer 
an das Erziehungsinftitut des Diafonus Dr. Hahn zu Bönnigheim im 
MWürtembergifchen Unterlande. Dann ließ er ſich 1839 als Privatdocent 
der Theologie, mit dem Recht, als Srühprebiger an der Univerfitätsfirche 
aufzutreten, in Leipzig nieder. Im 3. 1846 wurde er außerordentlicher 
Profefjor der Theologie, befonders für das Fach der Kirchengeſchichte, Für 
welche er auch ganz vom gläubigen Standpunkt aus ein Lehrbuch vers 
faßte. Neben diefem Fach beſchäftigt er ſich vorzüglich noch mit ver 
Eregeje. 1850 ertheilte ihm die Fakultät zu Erlangen die — 
Doftorwürde. | 

Als einer ver entichiedenften Kämpfer für die Ehre Ehrifti und jeine 
heilige Reichsfache im Sachjenlande gab er „als ein Zeugnig für den ver: 
fannten und leider oft verjpotteten Heiland der Welt“ 18 auf den der: 
zeitigen Kampf des evangelifchen Chriſtenthums mit dem Unglauben bes 
züiglihe Gerichte heraus unter dem Titel: „Halte, was du haft, daß 
Niemand deine Krone nehme. Ein Zuruf an alle evangelifche Chriſten. 
Dresden 1841." In demjelben Jahr erfchien von ihm auch ein Kreis 
von Gedichten unter dem Titel: „Sachjens große Erinnerungen“ und im 
3. 1839 hatte er 24 meist auf gefchichtliche Begebenheiten aus der Re— 
formationgzeit bezügliche Gedichte unter dem Namen: „Reformatione- 
lieder” ale eine Feftgabe zu der dreihundertjährigen Feier der Reformation 
in Leipzig am 19. Mai 1839 herausgegeben. Von eigentlichen Liedern 
diefes durch Klarheit und Tiefe des hriftlichen Gefühle und bilverreiche, 


% 


362 Sechste Periode. 3. 1817-1853. Die lutheriſchen Dichter. 


edle, gediegene Sprache fich bemerflih machenden Dichters finden fi 
nur wenige in einzelnen Zeitjchriften zerjtreut, 5.3. das von A. Knapp 
in den —— Ausg. 2. aufgenommene ſchöne Pfingſtlied: 
„Komm, Geift des Herrn, du ew’ge Kraft.” 
(Duelle: Handfriftliche Nachrichten.) 


Major, Charles Forſeyth, aus einer oftpreußifchen erh 
geb. 1799 in England. Er ftand zuerft am Miffionshaus zu Bafel und 
wurde dann Prediger in Strafburg, wo er am 14. Sept. 1834 vie 
evangeliiche Kapelle mit einer Nede eröffnete und im felbigen Jahr auch 
„Reden aus der Wahrheit”, jo wie „Worte ver Ermahnung an Kranfe 
und Sterbende” herausgab. Darnach wurde er K. preußiſcher Ge- 
fandtichaftsprediger in Gonftantinopel und z0g fi fpäter als Privat 
gelehrter nady Bonn zurück, wo er 1852 geſtorben iſt. Nachdem in der 
Chriſtoterpbe vom J. 1838 und 1839 mehrere feiner geiſtlichen Dich— 
tungen erſchienen waren, gab er zwei Sammlungen derſelben heraus: 
„Gedichte. Leipz. 1846,” und: „Lebenserfahrungen eines Wanderers 
unge Leipz. 1847.“ Nennenswerth find die Liederr ‚ar 

auf dich, mein Heiland, Techn ich mid.“ 5 394 
„Der Hchepriefter, der fein Leben“ (Knapps eieberfhag)... 

Möller, Dr., Johann Friedrich, geb. 13: Nov. ct * 
1789 zu Erfurt, wo fein Vater, Johann Melchior Möller, damals Dia: 
konus zu den Reglern und fpäter Pfarrer an St. Michaelis war. Deſſen 
Vater und Großvater ſchon hatten in derjelben Stadt das geiftliche Amt 
mit Treue geführt und zu ihrer Zeit für eifrige und wirkſame Bertheidiger 
der evangelisch = Iutherijchen Lehre ‚gegolten. Die Mutter, eine Tochter 
des in Eaalfeld verftorbenen Generaliuperintendenten Bernhard war nicht 
ohne Einfluß auf die poetische Grundjtimmung ihres Sohnes: geblieben, 
dem es bejchieden war, in einem Dorfe bei Erfurt, Stotternheim, wohin 
der Bater als Pfarrer berufen worden war. und aud im J. 1824 ftarb, 
die erſten Jugendjahre zu verleben und die erfte Borbildung zum Gym 
nafium von der- Sorgfalt des eigenen Vaters zu erhalten. Der Ortsſchul⸗ 
meifter Grobe, ein alter ehrwürdiger Greis,  bibelfeft und im den alten 
Kirchenliedern nah Inhalt und Weiſe meifterhaft bewandert, war der 
Mitpfleger feiner Jugend und hat ihm zu Herzensanfaffungen verholfen, 
welche fich iym in feinem fpätern amtlichen Leben auf allen Stufen fennt- 
lich gemacht: haben. : Auf rührende Weile hat Möller auf dem zweiten 
Wittenberger Kirchentag, als am 11. Sept. 1849 auf demfelben über die 
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Erhaltung der Hriftlihen Schule verhandelt wurde, öffentlich von diefem 
Lehrer feiner früheften Jugend, den er ald Knabe nach vollbrachtem drei⸗ 
undachtzigftem Lebensjahr zu Grab begleitet hat, das Zeugniß abgelegt: 
„Er erzählte biblische Gefchichten fo lebendig, daß ich, was am, lebendig- 
ften in meiner Seele haften geblieben, ihm verdanfe. In ihm — nicht 
in feinem Gedächtniffe allein — lebten alle die alten ‚geiftlichen Lieder 
meines Iugendaufenthaltes, und er wußte, wohin mit jedem dieſer Lieder 
zu treffen fey. " Gewiß, ich habe fo manchem Prediger vielen, Dank zu 
fagen auf meinem Lebenswege; ob aber nicht jener alte Mann der erſte 
jeyn wird, der mir im Sterben vor allen andern vor meine Seele treten 
wird, das ift ein Anderes,” Bon Stotternheim kam Möller auf das 
Gymnafium zu Erfurt‘ und dann auf die Univerfität Göttingen, wo er 
mit Findlicher Liebe zu Planks Füßen ſaß und dabei auch ein Mitglied 
des Heyne’ichen philologiſchen Seminars war, Sein Körper war ſchwäch⸗ 
lich, der Herr aber behütete ihm während feiner ganzen Studienzeit Leib 
und Seele mit göttlicher Treue. Seine erfte öffentliche Amtsthätigfeit 
war die eines Lehrers der Katechetif und Methodik am Schullehrerfeminar 
zu Erfurt: Bald, im 3. 1815, wurde er dann zum Diafonus an der 
evangeliihen Barfüßerficche daſelbſt gewahlt und verwaltete als jolcher 
mehrere Jahre proviforisch das Direktorium des Schullehrerjeminats und 
einige Zeit hindurch auch die Stelle eines ſtädtiſchen Oberfchulauffehere, 

m 3. 1829 erhielt er an derfelben Kirche das Amt eines Paftors, wozu 
ihm von 1831 an als Senior des evangelifhen Minifteriums zugleich 
das Ephorat des Stadt- und Landfreifes, demnächſt auch Hei der K. Re— 
gierung eine Fiechenregimentliche Stellung als Conſiſtorialrath übertragen 
wurde. Hier in der Hauptftadt Thüringens war die Zeit feines belebte— 
jten Wirkens. Namentlich, wirkte er als beliebter, Prediger durch feine 
febendige mit Bildern und Gfeichniffen reich durchwebte Redeweiſe in 
großem Segen, wovon mehrere gedruckte Predigten Zeugniß geben. Im 
Frühjahr 1343 folgte ev dem höhern Rufe nah Magdeburg, wo er 
an Dräſecke's Stelle als Generalfuperintendent der Provinz Sachfen, 
Direktor des Confiftoriums und erfter Domprediger' einzutreten bitte, 
Hier hatte er bald unter den in der Provinz Sachſen ausbrechenden veli: 
giöjen Wirren Gelegenheit, ſich als einen guten Streiter Jeſu Chrifti 
zu bewähren. Unter vielen Anfechtungen hatte er nämlich den Kampf 
zu fümpfen gegen die Lichtfreunde und freien Gemeinden, deren Häupter 
die Paftoren feines Sprengels, Uhlich und Bislicenus, waren. In 
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Magdeburg felbft trat der Prediger W. F. Sintenis* aufs Heftigfte 
wider ihn auf. Der Herr aber ſchenkte ihm Stärke und Weisheit und 
fteht ihm heute noch auf diefem bedeutungsvollen,, wiewohl mn 
Poſten Ichügend und fegnend zur Seite. si 

Seine meiften geiftlichen Lieder hat er während der‘ erften Jahte 
feiner Predigtamtsführung zu Erfurt gerichtet, deffen neues Geſangbuch 
vom 3. 1835 er auch beforgt hat. Zuerft trat er als Dichter hervor mit 
24 Liedern, die unter dem Titel erfhienen: „Chriftenglüd und 
Ehriftenwandel in religiöfen Gefängen. Erfurt 1816." Die Then: 
rung‘, welche die armen Handwerker feines Kirchſpiels drückte, gab ven 
Anlaß zu diefem Unternehmen und zu weiter Verbreitung diefer Lieder. 
In Frankfurt a. M. brachte ein einziges Lied daraus, das am Char: 
freitag dafelbft gejungene Paſſionslied: „Du hafts vollbracht, da jtehen 
wir”, den Hülfbedürftigen eine Sendung von mehreren: hundert Gulden 
zu Wege. Sehe Jahre fpäter erfchien die Hauptjammlung feiner Lie- 
der — 222 an der Zahl — unter dem Zitel: „Devihriftlide 
Glaube und das hriftlihe Leben. Geiftliche Lieder und Geſänge 
für Kirche, Schule und Haus. Erfurt 1822.” . Bon diefen hat Harms 
in feine „Geſänge für die gemeinfchaftliche und für die einfame Andacht” 
vom 3 1829 nicht weniger ald 29 aufgenommen. Drei Davon wurden 
in das neue W. ©. und Hamburger ©. VAN mit a noch 
einige hier mögen erwähnt werden: | hi 


„Du waltender Geift, Gott der Macht.‘ 
Hilf, daß wir ftark im Glauben werben.‘ 
„Sch glaube, daß mit Liebe“ — 1822 — Hamb. ©. 
"DO daß ich ag mitempfunben“ — isze — x G. Nr. 175 
und Hamb. A 
„Staͤrk, ewiger Sn, Gottes Geiſt. 
yo regt fih noch ein guter Geiſt“ — —R —W. x 
Nr. 214. 


Eine edle und entſchiedene Chriſtenſprache ſpricht an den Möller "chen 
gemüthvollen Liedern ‚nur find: wiele zu fubjektiv und zu hoch gehalten, 
als daß fie ſich zu Kirchenlievern eigneten. Neuerdings erſchienen als 
poetische Nachlefe die von ihm feit 1822 gedichteten , deren Entftehung 
faft durchgängig. mit der Abfaffung verwandter Predigten zuſammen— 
— * unter dem Titel: — * e er * und —⸗ 
v: 
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auf Unterlagen der h. Schrift. Magdeburg 1852.” Es find deren 105 
in drei Theilen — der Feftkreis (39) — Geſchichten und Zeugniffe des 
alten Bundes: (33) — Zeugniffe und Denffprüche des neuen Bundes 
(33), jo daß wir aljo nun 351 gedrudte Lieder von Möller haben. Bon 
diejer neueſten Gabe jagt er in der Vorrede, er bringe jet, wie zum Ab— 
jdhied von der heiligen Kunſt, nody eine Nachleſe aus den jpärlicher ges 
worbenen Ernten der legten. 30 Jahre, gleid) einem alten Gärtner, der, 
während die fortgejchrittene Kunſt der Neuzeit ihn überflügelt, noch ein— 
mal jeinen Ziergarten durchwandert und etliche Herbjtblunen ‚dort “aufs 
ſammelt von ausdauernden Gewächſen, welde er einftmald aus dem 
Samen. gezogen hat. . Bon diefer neueften Sammlung find bejonderg 
neunenswerth : 


„Ich muß hier in der — — (1 Mof. 28, 18.). 

„Mein Schuß auf fchmalen Stegen‘ (Ebr. 10, 35. 36.). 
MNun triumpbire nah und fern‘ (Pi. 47, 6.). 

„Nun wohlan, wie du's beſchieden“ GEbr. 12, 11.). 

„O Hirt, auf deinen Auen“ (Joh. 10, 14.). 

„Wecke meine Seele“ (Joh. 1, 32—39.). 


(Quellen: Handſchriftliche Nachrichten. — Theologiſches * 
Blatt zur Kivchenzeitung. 1826. Nr. 104.) 


Mäwes, Heinrich, wurde geboren am 25. Febr. 1793 zu Mage: 
burg. Seine erjten Lebensjahre brachte er unter vielfaher Noth und Bes 
drangnigzu. Sein Bater farb früh und die Mutter verheirathete fich wies 
der. Da nahm fich des verlafjenen Knaben ein Oheim an, der Prediger im 
Magdeburgiichen war und ihn die dortige Domſchule befuchen lieg. In 
Göttingen ftudierte er, Theologie, aber ald eine „todte Wiſſenſchaft.“ Er 
erinnere fich nicht, jagt ex ſelbſt, auch nur im Geringften hriftlihe Eins 
drüde dabei empfangen zu haben. Dagegen wurde, er bald tief ergriffen 
von der allgemeinen Begeifterung im 3. 1813, für die Befreiung des 
deutjchen Baterlandes die Waffen zu ergreifen. Nach, der Rückkehr Nas 
poleong von. Elba im J. 1814 trat er, mit jeinem Bujenfreund Carl 
Dlum in ein weſtphäliſches Jägercorps und Fampfte in. der 
Schlacht bei Liguy, Belle- Alliance und vor Paris. Bei Ligny mußte er 
jeinen verwundeten Freund, nachdem er ihn, unter beftändigem Kugel- 
zegen aus dem Feuer der Feinde zu tragen bemüht gewejen war, als todt 
liegen laſſen. Sein Kriegsleben ift reich an föftlichen Zügen des Muths 
und der Selbjtaufopferung und trägt überall das Gepräge eines edlen 
Charakters und zartfühlenden Herzens.  Nad) beendigtem Krieg bezog er 
noch eine Zeit lang die Univerfität Halle, nachdem er auf dem Heimmarſch 
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zu feinet’ größten Herzensfreude den todtgeglaubten Freund in Chatleroi 
wieder Tebend gefunden hatte. Er verließ die Univerfität, durch die großen 
Erfahrungen der letzten Zeit zwar entfchiedener auf Gott und das Eine, 
was noth ift, hingewieſen, aber doch noch, wie er ſelbſt oft geſtand, uns 
fähig, für den Heren und fein Reich zu arbeiten, da er felbft —* er 
en jo ferne war. 

Er wurde nun ein Jahr lang Xehrer an’ der Domfchule zu — 
* Hier verlobte er ſich mit der Schweſter ſeines Freundes Blum und 
wurde im J. 1818 vom Grafen von der Schulenburg-Angern zum 
Predigerin Angern und Wenddorf berufen. Zwar vom evange- 
liſchen Geift berührt, doc, keineswegs glaubig, begann er nun gleichwohl 
mit außerordentlichem Eifer zu wirken; ſeine Thätigkeit erſtreckte ſich in— 
deſſen vorzugsweiſe auf äußere —* er that viel für das Schulweſen, 
ſteuerte den Unordnungen in den Gemeinden und bekaͤmpfte ſiegreich alle 
Hinderniſſe; doch fühlte er bald das Bedürfniß, tiefer in die Schrift einzu— 
dringen und den Heren zu fuchen, den er predigen follte, So fieng er 
am, eifrig in der Schrift zu forſchen und fleigig zu beten, und kam ohne 
alle fremde Hülfe zum Glauben an Chriftun; ver Herr hat ihn durch 
ſein Wort ſelbſt zu ſich geführt; feine Bekehrung war Feine plößliche, ge- 
waltjame, fondern eine ruhig fi) entwicelnde Umwendung feines Lebens. 
Am liebſten hielt er fih an Dräfede. ' Glaube und Muth waren die her: 
vorftechendften Züge feines Weſens; ‚er hatte durch Natur und Gnade 
eine Furchtlofigfeit erlangt, die feine Macht der Welt ſcheute und in der 
er friſch und froh im ſeligen Gefühl der unendlichen Kraft, die dem Glaus 
ben an Ehriftum inwohnt, mit der Welt rang. Nicht leicht konnte ein 
Geiftliher fo ganz und völlig in feine Gemeinde ſich hinein Teben, als er. 
Auch’ beſaß er eine befondere Gabe, die Seelen ter Sünder gewaltig'zu 
erſchüttern und die bußfertigen , gebeugten Herzen freundlich aufzurichten. 
Sein Umgang hatte viel Erbauliches, fein ganzes Leben war eine fort: 
gehende Predigt, feine Perfönlichkeit jo gewaltig, daß die, melde in 
feinen Kreis famen, bald für den Glauben gewonnen wurden oder bei 
Zeiten aus feiner Nähe entfliehen mußten. In feinen Predigten, die er 
mit geiftreicher und gewaltiger Beredtſamkeit vorteug, war jest Chriſtus 
der Mittefpunft, um den fe Alles ar. ‚und vie Buell voraus 
Alles floß u) a uni | 
Nach vier Jahren, im J. 1822, wurde er vom 1 Grafen von der 
Schulenburg⸗ Altenhauſen zum Prediger nad Altenhaufen und 
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Joenrode berufen. Sieben Jahre lang blieb bier ſein Leben faft völlig 
ungetrübtz bei einem veichlichen Einfommen, in glücklicher Ehe, als Bater 
vom vier Tieblich heranwachfenden Kindern, allgemein geachtet in der Ge— 
meinde, fehlte ihm nichts zu feinem Glüde. Er wußte faum, was Kreuz 
jey, und e8 jchien, als habe er bei feiner tiefern hriftlichen Entwielung 
dieje Erfahrung für jein Herz nicht nöthig. Doc auch er follte durch die 
bitterſt Kreuzſchule gehen.» Seine Leiden begannen. mit dem Tode 
ſeines Freundes und Schwagers Blum im Frühjahr 18285 im Herbft 
defjelben: Jahrs fieng auch feine ſonſt jo kräftige Gefundheit zu wanten 
an; es ſtellten ſich Bruſtbeſchwerden cin. Weil aber vie liebliche Weih— 
nachtszeit vorhanden war, ließ er fich nicht abhalten, dennoch zu predigen. 
Da: trat denn große Erfchlaffung ein und es erfolgten haufige Blutungen 
aus dev Lunge, die ſein Leben auflöjen zu wollen fchienen. Aber’ feine 
Seele war ſtets fröhlich in dem Herrn; er frohlockte im Schmerze, weil 
e3 ein Kreuz war vom Herrn, Obwohl er fih im Frühjahr 1829 wieder 
erholte, ſo blieb doch jeine Bruft ſtets angegriffen und die Blutungen 
dauerten fort. Dazu kam nun auch noch im Sommer 1829 der: Berluft 
jeiner Schwiegermutter, die ihm wie eine leibliche Mutter geweſen war: 
Als aber im Winter von 1829 auf 1830 neue heftigere Kranfheits: 
ftürme über ihn kamen, erfannte er immer deutlicher, ı wie es des Herrn 
Wille jey, [einem Predigtamtzuentjfagen Dieß war, das größte 
Dpfer, das er bringen mußte, denn fein Herz war aufs Innigſte mit 
dieſem Amte zufammengewacjen. Der Kampf war groß; faft wäre ihm 
das Herz darüber gebrochen.* Im Juni 1830 übergab ‚er mit dem 
Worte: „Weide deine und. meine Heerde” feierlich jein Amt jenem Nach⸗ 
folger. Der Abſchied von ſo vielen Seelen, die aus der Gemeinde ſich 
am Abreijetag noch zu ihm drängten, verurfachte ihm den heftigften Bruft: 
krampf, jo dag er acht Tage lang brauchte, bis er fich zur. Abreife erholt 
hatte, Er zog num nad Magdeburg und eine völlig ungewiffe Zu: 
kunft ftand vor ihm; jein Ruhegehalt veichte wicht Hin , feine vier Kinder 
zw erziehen. Er aber hatte längſt das Sorgen verlernt und pflegte zu 
jagen: „Der Herr jorgt für mich ; der verſtehts viel beſſer; warum follte 
„ih es Ihm nicht überlaſſen?“ Er war noch nicht Lange zu Magdeburg, 
jo farb ihm ein. Töchterlein, damit er auch von dieſer Seite geprüft 
würde. ‚Er ward immer ärmer, aber fein inneres Leben entfaltete ſich 
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immer reicher, er ward immer kraͤnker, aber feine Seele blühte in immer 
friſcherer Geſundheit. Sobald er fich einigermaßen befjer fühlte, jo wirkte 
er für das Reich Gottes, bejonders auch im Miffionswefen; bald aber 


* hemmte wieder ‚ein neuer Krankheitöfturm feine Thätigfeit und’ fo gieng 


es abwechſelnd längere Zeit fort. 1 

Als es ſich einmal auf länger mit ihm gebeſſert hatte, zog er am 
24. Juli 1832 wieder nach ſeinem Altenhauſen, um in der 
Mitte feiner Pfarrfinder leben zu können, bis er vielleicht irgend eine Anz 
ftellung finde. Er trieb hier allerlei wiſſenſchaftliche Bejchaftigungen und 
wartete ‚jtill und froh, was der Herr nun weiter mit ihm thun werde. Er 
erholte fi) fogar fo weit, daß er wieder einigemal auf feiner lieben, alten 
Kanzel predigen fonnte und fi um das Defanat- und Pfarramt Wefer- 
lingen bewarb. Doch war fein Tag für ihn fchmerzensfrei. So trat er 
in das J. 1834. Da erfaßte ihn der legte, aber auch heftigfte Kranf- 
heitsfturm. Er jpürte wohl, daß dieß feine leßte Zeit jey. „Das Sterben 
iſt ſchwer,“ fonnte man ihn da öfters jagen hören, „aber doc) ift der 
Tod Shön.” Er genoß noch mit den Seinigen das h. Abendmahl, wozu 
die Lehrer: des Orts mit den Kindern fommen und das Lied: „Ehriftus 
der iſt mein Leben” fingen mußten. Mehrere Zage lang hatte er noch 
mit dem: Zode zu ringen, fo dag er oft in herzzerreißenden Tönen fich die 
Erlöfungsftunde erfeufzte, indem er rief: „Lieber, lieber Herr | jo fomm 
doch! komm doch! willſt du denn noch nit fommen?!! Da kam noch 
die Nachricht, daß ihn der König zum Superintendenten von Weferlingen 
befördern wolle, wenn er es nicht vorzöge, nad) Bahrendorf zu gehen. 
Er aber ſprach gelaffen: „Nach Bahrendorf aljo oder auf die Bahre.“ 
Dann ſchwieg er und. erquidte ſich, wie öfters, am erften Brief Petri. 
Nicht lange vor feinem Sterben ſprach er: „Bald werde, ich vor Gottes 
Thron ſtehen; meine Seele möchte jagen, wenn fie zurückſchaut auf ein 
Leben, worinn fo. wenig gefchehen iſt; aber dennoch zage ich nicht und 
fterbe freudig und getroſt, denn mein Herr und Heiland vertritt mid) 
im Gericht, und ließe meine Schwachheit e8 zu, ich gienge ‚mit einem 
Triumphlied auf Gottes Barmherzigkeit hinüber.” * Endlid) fam der. Herr; 
während feine Frau ihm das Lied: „Es iſt noch eine Ruh vorhanden“ 
vorlag, wand ſich feine Seele 108 am 14. Dft. 1834.0 Nicht lange zu: 
vor hatte er in einem ſchönen Lied von der Sterbensfreudigkeit geſungen: 
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—A 7 ,D Herr, o Herr, wie biſt dur treu! 
Wie feit find deine Worte, 

— — Das ſag' ich aller Bürden frei 

Dicht an der Todespforte. 
Da ſteh ich mit erhobnem Haupt, 
Ja, ſelig iſt, wer an dich glaubt.“ 


Er hat mehrere recht ſchöne geiſtliche Lieder gedichtet, die im J. 1836 
zu Berlin geſammelt erſchienen und im Vergleich mit den unter dem Einfluß 
der romantiſchen Schule gedichteten mehr dogmatiſchen Gehalt haben und 
denen von Spitta, Garve und Döring ähnlich ſind. Es ſind zwar ſolche 
darunter, welche die Herrlichkeit Chriſti objektiv darſtellen, die meiſten aber 
ſind aus innern Zuſtänden und perſönlichen Verhältniſſen hervorgegangen. 
Eine zweite Auflage erſchien im J. 1838. Er dichtete auch weltliche Lieder 
und machte ſich namentlih im 3. 1831 nad dem Ausbruch der Juli 
revolution durch die „drei Lieder eines preußischen Landeskindes“ bekannt. 

Die evangeliihe Kirchenzeitung. 1836. ©. 190 giebt Folgendes 
Urtheil über Möwe’s Lieder ab: „Sie find in ven Jahren 1829— 1834 
unter fehweren körperlichen Schmerzen gedichtet worden und meiftentheile 
in Momenten geboren, wo die Schmerzen am fürchterlichiten gewüthet 
und der fraftigfte Glaubensgeift des vielgeprüften Dulders wieder den 
herrlichften Sieg über das Fleisch davon getragen hatte. Sie tragen 
daher alle, wie verjchieden jonft auch ihr Inhalt und Gegenftand feyn 
mag, ven gleichen Grundcharakter eines allezeit fröhlichen Glaubens, einer 
unbedingten Ergebung in Gottes Willen und einer Sehnſucht nad) dem 
Himmel an fi), die aber bei aller Lebhaftigkeit doch immer nüchtern und 
zufrieden bleibt, das Leben, ja ſelbſt das Leiden lieb hat und nicht nur 
mit Theilnahme, ſondern mit Begeifterung gleichmäßig ‚alle großen In— 
terefjen des Lebens, Freundfchaft, Liebe, König, Vaterland, Natur, Kirche 
und Miffionswerf, bis zum Tegten Athemzug umfaßt. Kirchlich find fie 
weniger, weil überwiegend ein jubjektiver Inhalt in ihnen zu Grund 
liegt, aber erbaulich, glaubensſtärkend durchgängig.“ 

Bon dieſen Liedern ift beſonders zu erwähnen: 


„Der Himmel hängt voll Wolfen ſchwer“ — ®. ©. Nr. 468. 
„Mit allen meinen Sünden,“ 
„O Herr, o Herr, wie Bift du freu.” 


(Quellen: Dr. Heinrich Möwe's Leben und Gedichte [von Friedrich 
Arndt]. Magdeburg. 4. Aufl. 1843.) 


— Meuendorff, Johann Ehriftopb Wilhelm, geb. 22. Dft. 1786 
zu Brandenburg an der Havel. Er ftudierte von 1805— 1808 in Halle 
und dann in Jena, wo er durch Wieland, deſſen Bekauntſchaft er in dem 
Koch, Kirchenlied. IL | 24 
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nahegelegenen Weimar machte, aufgemuntert wurde, die Dichtkunſt, die. 
er ſchon in Halle gepflegt, noch weiter zu ‚pflegen. Nach vollendeten 
Studien war er an verjchiedenen Orten Hauslehrer, worauf er fih 1811 

nach Berlin begab, um fi durch Stundengeben zu nähren. Hier arbeitete 
er nun an jeiner eigenen wiſſenſchaftlichen Fortbildung. fleißig ‚weiter und 
ſchloß fi namentlich an Schleiermacher als eifriger Schüler an. Er ge— 
hörte ‚zu. deſſen auserwähltem Kreis, der nähern Zutritt. zu ihm; hatte. 
Sm 3. 1813 berief ihn der Graf von Schulenburg als: Prediger nad) 
Lenzerwiſchen bei Lenzen, worauf er fi mit Charlotte .v. -Dppen: 
vermählte, die aber gleich wenige Monate darnach bruftleidend wurde und 
vor jeinen Augen langjam dahinwelfend am 8. Mai 1820 ftarb. Unter 
diefer langen und ſchweren Trübjal reiften als föftliche Leidensfrüchte viele, 
ſchöne Lieder, die er zum Herin fang, und es bereitete fich mehr und mehr 
jene Veränderung in feinem innerften Weſen vor, die ein. Jahr nad) dem 
Zode feiner Frau vollends zu einer. ganz entjehiedenen Richtung auf, das 
Eine nothwendige und zu einer heißen, innigen Liebe zu Gott und Jeſu 
wurde. In dieſem Sinne wirkte er auch fortan in feinem, Hirtenamte. 

Nach neunjähriger geſegneter Wirkſamkeit an ſeiner aus acht an einander 
hängenden Dörfern beſtehenden ländlichen Gemeinde wurde er 4. Jan. 
1823 als Archidiakonus an die St. Catharinenfirche feiner Baterftadt 

Brandenburg berufen, wo er dann zugleich auch zwei Landgemeinden. 
zu beſorgen, ſo wie die Aufficht über das Gymnafium und ſämmtliche 
Mädchenſchulen der Neuftadt zu führen hatte: Er verheirathete fich num 
wieder im 3.1825: mit einer Stiefjehwefter feiner entjchlafenen. Gattin. 
gleichen Namens. Allein nad) vierzehn Monaten schon follte er auch Diele, 
durch Frömmigkeit und Demuth, Bildung und Anmuth ausgezeichnete: 
Frau durch den Tod verlieren. : Obgleich er dadurch tief erjhüttert und, 
gebeugt ward, predigte er doch zwei Tage nach ihrem Begräbniß mit, 
jeltener Kraft und freudiger Begeifterung. : Nur mit um ſo größerem: 
Eifer wirkte er jet für die Erwedung eines Tebendigen Chriſtenthums in 

der Stadtgemeinde. Deßhalb trat er auch an die Spige einer ſich bilden- 

den Bibelgejelljchaft. Am 8. Juli 1837 vaffte ihn, nachdem er ſich noch 

zum drittenmal verheirathet hatte, eine Unterleibskrankheit dahin. Ob⸗ 

gleich Chriſtus der lebendige Mittelpunkt feines Glaubens geworden war, 
jo hatte er fich doc) ftets fern gehalten vom ftrengen Eifer für kirchliche 

Rechtgläubigkeit. Die Innigkeit des religiöſen Sinnes und deſſen prak— 
tiſche Bewährung in Früchten der Liebe und Gerechtigkeit: galten ihm als 


goh. Chriſtoph Wilh. Neuendorf.‘ Chr. RK Puchta. 371 


die Hauptfache, To daß er ed nicht verftehen fonnte, wenn man auf jene‘ 
allgugeopen Werth Iegte, 

Dieß iſt auch der religiöfe Grundcharakier * gediegenen geift 
lichen Lieder, die faſt lauter Gebete ſind und nach ſeinem Tode unter 
dem Titel: „Auswahl aus W. Neuendorffs hinterlaſſenen Gedichten, 
Brandenb. 1839.“ erſchienen. Gar ſchön iſt fein Siegeslied im Ster— 
ben: „Hinauf, hinauf, die Flügel regen ſich“, worinn er den um feinen 
Heimgang Weinenden als ein Triumphirender im Geifte zuruft: 

Beugt eure Knie und faltet eure Hand . hab ich fang gerungen, 
Ge nd ftimmt das Giegeslien! Wohl brach mir oft der Muth; 
8 iſt gefprengt ber Seele hartes Nun endlich durchgedrungen, 

- Band Wie ift der Friede gut! 
Und ber. Gefang’ ne flieht! 
(Duelle: Das Vorwort zu der obengenannten Gedichtauswahl.) 


Puchta, Chriftian Rudolph Heinrich, geb. 19. Auguft 1808 zu 
Cadolzburg in —* wo ſein Vater, der als erſter Landrichter 
zu Erlangen im J. 1845 IRRE Wolfgang Heinrich Puchta,* ein 
göttesfürchtiger Surift, vom 3. 1797— 1812 als Juſtizrath angeftellt 
war. Seine Mutter ift eine Tochter de3 Kammeramtmanns Heim zu 
Oſternohe. Er widmete ſich wie fein Großvater, Johann Chriftoph 
Puchta, welcher Pfarrer zu Möhrendorf im Baireuthiſchen war, der Theo 
logie und erhielt die erfte Grundlegung feiner hriftlichen Erkenntniß durch 
ven ehrwürdigen Krafft, reformirten Pfarrer und Profeffor der Theologie 
zu Erlangen; die poetifche Anregung verdankt er Platen und Rückert, 
feine philoſophiſche Richtung beftimmten Schelling und Schleiermader, 
Mit den genannten Männern war ihm perfönliche Bekanntſchaft eröffnet, 
indem er von Erlangen aus auch noch vie Berliner Hochſchule bezog, 
wohin ihn die von dort —— neue gläubige Wiſſenſchaft zog. Nach 
vollendeten Studien wurde er im J. 1832 Stadtvikar in München zu— 
gleich mit ſeinem ihm unvergeßlichen, frühverſtorbenen Freund Wagner. 
Neben dem Einfluß, den die Kunſtſchätze und ſonſtige Bildungselemente 
dieſer Hauptſtadt auf ihn ausübten, wirkten hier beſonders Männer wie 
Roth, Niethammer, Schubert ꝛc. entſcheidend auf ſeine geiſtige Entwick— 
lung ein. Nach fünf gewinnreichen Jahren wurde er 1837 theologiſcher 
* an dem damaligen ER zu Erlangen unter Höflinge nng 





J Bar. Erinnerungen ans dem Leben und Wirken eines alten Beamten, 
vornämlich für Anfänger in der juridifchen Praris. Bon W. H. Puchta. 
Nördl. 1842." Sein Lebenslauf fteht auch im Chriftenboten. 1845. Nr. 32, 
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wo er in lebendige Berührung mit Harleß, Hofmann und ſpäter Thomaſius 
kam. Von da kam er im J. 1839 als Profeſſor der Philoſophie und 
Religion an das neuerrichtete Lvceum zu Speyer, wo er unter Hofrath 
Jäger in Verbindung mit Halm, Zeus und Schwert feine Wirſamkeit bes 
gann.  Anftrengende Arbeiten zogen ihm bier jedoch eine Schwere Kranke 
heit zu, wodurch ſeine Thätigfeit auf längere Zeit, unterbrochen: wurde, 
indem: jein Geijt vor Allem der Ruhe, bedurfte. : Im 3. 1842 fonnte er: 
jedoch wieder einen bejtimmten Beruf übernehmen: und das Pfarramt zu 
Eyb bei Ansbach antreten, wo er jebt noch für den Herrn und von ihm 
gejtärft und gejegnet wirft und ſich viel mit hymnologiſchen Arbeiten be⸗ 
ſchaͤftigt. Deßhalb wurde er auch 1845 in die bairiſche Gefangbude- 
commijfion ernannt und war fo ein eifriger Mitarbeiter. an ven beiden 
Gefangbuchsentwürfen vom 3. 1848 und 185%. vw 
Nachdem er da und dort, z. B. in A. Knapps Chriſtoterpe. Jahr⸗ 
gang 1837 ff., einzelne geiſtliche Lieder und Gedichte hatte erſcheinen 
laſſen, gab er 1843 ein eigenes Liedwerk heraus unter dem Titel: 
„Morgen- und Abendandachten am chriſtlichen Hausaltar in Geſängen. 
Erlangen 1843.“ ‚Er wollte damit ein Seitenſtück geben zu Joh. Heinz, 
rich Witſchels,* Pfarrers. zu Igensdorf, weitverbreiteten „Morgenz 
und Abendopfer. in Gejängen. Nürnberg 1803.” (11: Aufl; Sulz 
bach 1848.) Er befennt ſelbſt, er habe ſich diefelben nah. Form und. 
Einrichtung zum Mufter genommen, während aber Witſchel die Glaubens 
anſichten feiner Zeit, für welde Natur und Schöpfung, Vorjehung und, 
Allmaht, Tugend und Unfterblichkeit die leitenden Gedanken waren, mit 
großer Wärme, recht aus Einem Guſſe, ausgedrüdt habe: ſo wolle er 
nun Offenbarung und Gnade, Sünde und Buße, Wiedergeburt und, Er— 
löjung voranftellen. Und dieſe bei Witſchel allerdings fehr in den Hinter⸗ 
grund. geftellten Hauptwahrheiten des Chriftenthums hat Puchta denn. 
auch mit demſelben Schwung, mit derjelben Klarheit und Sauberkeit des. 
Ausdruds und fließenden, Darftellung, wie wir all das an Witjchel aner— 
fennen müffen, in ihr gebührendes- Recht wieder eingefebt. Witſchel wollte 
Gott in der Natur, Puchta aber Gott in Ehrifto finden und verherrlichen. 


* Seh. 9, Mai 1769 zu Hempfenfeld bei Hersbrud in Mittelfranfen, 
1794 Mittagsprediger an der Dominifanerfirche in Nürnberg, 1801 Pfarrer 
zu Igensdorf, 1815 Stadtpfarrer zu Gräfenberg in Oberfranken und 1819 
Pfarrer und Dekan zu Kattenhochitadt in Mittelfranken, wo er 24. April 
1847 ftarb. Er gab fonft noch heraus : „Dichtungen. 1798.“ — Aus⸗ 
wahl von Gejängen und Liedern: zur häuslichen, Grbanung, AR! rail 
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Er ift jebt damit befchäftigt, aus feinen Liedern, ſowohl aus den früher 
einzeln erſchienenen, als auch insbeſondere aus denen des „Hausaltars“, 
welche größtentheils ohne Firhlihen Rhythmus und Melodie find, eine 
Anzahl zufammenzuftellen und fie durch zweckmäßige Umarbeitung kirch⸗ 
pr Versmaaßen anzupaffen. 

A. Knapp, der ihn mit Recht für einen der gediegenften und geift- 
vollten Dichter der Neuzeit erklärt, hat in die zweite Ausgabe ſeines 
Liederſchatzes 36 feiner Lieder, darunter mehrere Ueberarbeitungen latei— 
niſcher Hymnen, aufgenommen und auch in der Chriſtoterpe vom J. 1847 
und 1851 wieder neue Gedichte Puchta's mitgetheilt. Die Firhlichiten 
und nennenswertheſten Lieder find: | 


„Der Mittler ftirbt; die Liebe wirbt.“ 
„Ein neues Sahr iſt angefangen.“ 
"‚Srfülft find? Stund und Zeiten.“ 
„Gott ver Gnaden, fchmwerbeladen.“ 
„Gott, erleuchte meine Seele. — 
„Großer Gott, der du im Himmel.“ 
„Herr des Himmels, Gott ver Gnade.“ 
„Himmliſche Pforten, empfanget den König der a r - 
„Laß alle meine Lebenskräfte.“ 
„Run ift der Tag erſchienen.“ 


- Quellen: Handfchriftlihe Nachrichten.) 

Sadfe, Dr., Chriftian Friedrih Heinrich, geb. 2. Juli 1785 
zu Eijenberg im Herzogthum Sachjen » Altenburg, wo fein Bater Lehrer 
an der Stadtichule und Cantor war. Seinen erften Unterricht empfieng 
er meift von zwei altern, nun ſchon längſt im Predigtamt verftorbenen 
Brüdern , während er zugleich das Lyceum in Eifenberg unter dem vor: 
trefflihen Rektor Dr. Brendel beſuchte. Nachdem er von Dftern 1804 
bis 1807 jeine Studien in Jena unter Griesbah, Gabler, Augufti, 
Luden 2c. vollendet hatte, war er einige Zeit Hauslehrer in der Familie 
eines Gutsbeſitzers bei Merjeburg, dann fand er feine erjte Anſtellung im 
3. 1812 ale Diafonus in dem Seckendorf'ſchen Städtchen Meufelwik 
bei Atenburg, wo jeit 1692 die Gebeine des unjterblichen Veit Lurwig 
v. Sefendorf ruhen. Bon da wurde er im J. 1823 auf die ride 
ftelle in Altenburg berufen, auf der er heute noch im Segen fteht. 

3. 1831: wurde er zugleich Conſiſtorialrath und 1841 Se ini er von 
Jena das theologiſche Doktordiplom. 

Sein erjtes Lied: „Komm, fomm, du Licht in Gottespradt" war 
ein Morgenlied zur Begrüßung des Reformationsjubelfeftes‘ und erfchien 
im Keyſer'ſchen Reformationsalmanad von 3.1817. Zu demfelben Feft 
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hieß er auch mit feinem Freunde Archidiakonus Mör lin in Altenburg 
einige Lieder für den Feftgebraud in den Kirchen des Altenburger Landes 
druden, welhe dann in den von ihm herausgegebenen „evangelifchen 
Subelliedern auf die dritte Subelfeier des Augsburgiſchen Glaubens— 
befenntnifjes im $. 1830” zum Theil wieder abgedrudt wurden. Auch 
in Tzſchirners Magazin für menge hat er einige Lieder. mitgetheilt. 
Namentlich aber gab er im 3. 1822 einen Bogen „Seifliäe Gefänge 
zum Gebrauch bei Beerdigungen und bei der Todtenfeier” — neun an 
der Zahl — heraus, 

Manche feiner fehr anfprechenden Lieder fanden vieffache Aufnahme 
in öffentlihe Gefangbücher,, 3. B. das Baußener , Leipziger, Hamburger 
(6), den bairiſchen Geſangbuchsentwurf ꝛec. Beſonders zu nennen find: 


„Sin neues Lied fingt Gott dem Herrn‘ (1817). 

„Komm, fomm, du Licht in Gottespracht‘‘ * 

Mein lebies Haug auf Erden“ (1822). 

„Wohlan, die Erde wartet dein‘ (1822). 

„Wohlauf, wohlanzumlesten Gang“ (1822) — W. ©. Nr. 617. 


(Duellen: Handfchriftlide Nachrichten.) 


Schnaaſe, Eduard, wurde als armer Eltern Kind zu Danzig 
geboren am 11. Juni 1805 und befuchte anfangs nur eine gewöhnliche 
Bürgerfehule. Weil er gut Ternte, fo ſchlug ihn fein Lehrer einer Gefell- _ 
ſchaft zur Unterftügung vor, die es fich zur Aufgabe gemacht hatte, arme 
Knaben auf ihre Koften ftudieven zu laffen, und fo war fein lang ver: 
borgen im Herzen getragener Wunsch, einmal ein Diener Ehrifti in feiner 
Gemeinde zu werden, was ihm einft einer feiner Mitſchüler als Ge- 
heimniß entlodt hatte, erfüllt. Eilf Jahre lang durfte er nun diefe Unter: 
ftüßung auf der Bor: und Hochſchule genießen, hatte aber manchmal den 
Kelch, auf ſolche Weite unterhalten zu werden, fo bitter zu ſchmecken, daß 
er Schon einmal im Begriffe war, das Studium aufzugeben. Aber Gottes 
Wege waren nicht feine Wege. Im Herbft des Fahre 1829 hatte er feine 
Univerfitätsftudien glücklich vollendet und wurde nun Candidat der Theo: 
Togie in Danzig. Seine erfte Anftellung fand er 1. Mai 1831 als erfter 
Lehrer und Dirigent der St. Catharinenſchule in der Vaterftadt, worauf 
er fih am 23. Juni defjelben Jahrs verheirathete mit Johanne, geb. 
Büſchke, mit der er in ftillem Frieden eine zahlreiche Familie gründete, 
Im November 1832 trat er ind Predigtamt cin als Archidiakonus an 
St. Catharinen, auf welcher Stelle er num jeit mehr denn 20 Jahren in 
einem ausgedehnten Wirfungskreis für den Heren und fein Reich thätig iſt. 


Evuard Schnaaſe. ir ae 


Er hatte im Stillen ſchon manches Lied gedichtet, weil er feine Ge— 
fühle und Empfindungen ſchnell und feicht in die gebundene, Form eines 
Liedes gießen fann, aber Niemand davon etwas mitgetheilt. Da hatte er 
am 11. Sept. 1835 für feine damals ſehr kränkliche Frau, welche die 
Leiche ihres den Tag zuvor geftorbenen Baters zu jehen ing elterliche Haus 
gegangen war, daheim ein furzes Troftgedicht gedichtet, womit er fie dann 
bei ihrer Heimkunft Fräftig zu teöften im Stande war. Nun fieng er an, 
mit feinen Dichtungen hervorzutreten. Das erfte war- „der Heiden- 
bote! — im Dftober 1836 zum Beften eines ſehr bedrängten oftinti- 
ſchen Miffionärs veröffentlicht. Darnach gab er ein „Schulgefangbud 
zum Gebrauch beim Beginme und Schluffe des Unterrichts in Volks— 
und Bürgerſchülen. Cöslin 1837." Heraus. Den größten Theil‘ der 
darinn enthaltenen kurzen Schullieder, namentlich ſämmtliche Lieder im 
zweiten Theil „für befondere Zeiten”, hat er jelbft gedichte. Sonft gab 
er noch Teicht hingeworfene, auf vielfaches Ansuchen von Schulfindern 
gedichtete „chriftliche Geburtstagsgedichte für Kinder von 5—10 Jahren. 
Danzig 1838." heraus. Die Hauptfammlung aber find die im ſel— 
digen Jahr erſchienenen „Hriftlihen Stimmen aus der Dftfee. 
Danzig 1838." Es ift eine Auswahl von 44 Liedern aus einer großen 
Zahl Lieder im Manufeript, Außer diefen hat er nur noch einige Lieder 
in der „Siona. Jahrg. 1842.” und in dem von ihm mit feinem damaligen 
Amtshruder Dr. Kniewell 1846 und 1847 herausgegebenen „Danziger 
Kirhenboten“ veröffentlicht. Seit ungefähre 15 Jahren ift er auch ge⸗ 
wöhnt, ſein Predigtthema in einem gereimten Spruche darzulegen, wodurch 
ſich eine ganze Sammlung von „Sonntags- und Feſtſprüchen“ gebildet hat. 

Schnaaſe's Lieder, zu allermeift die „ehriftlihen Stimmen”, find im 
Geifte des alten Kirchenliedes, dem fie auch nicht felten nahe fommen, mit 
treuem Glauben und ernftem, frommem Sinne, fo wie in anziehender 
Sprache, wenn gleich auch öfters, weil ſchnell gedichtet, in etwas mangel- 
hafter Form. Den Sinn, in welchem er fie gedichtet hat, fpricht er in 
aller Demuth felber dahin aus: „Ich denke und fühle am Fiebften nach 
der Weiſe: „„Ich habe Eine Paſſion, und die iſt Er, nur Et.““ &o 
ſchrieb und fehreibe ich Lieder; aber von dem, was man Dichtung nennt, 
weiß ich nichts; ich liebe meinen Jeſum, und weil Seine Gnade fo über— 
aus ſchön und köſtlich ift, jo hänge ich um das theure Bild Seiner Liebe 
zu mir den mangelhaften Lappen meiner armen Worte von Bitte und 
Dank,” Nennenswerth find die Lieder: 


376 Sehste Periode. J. 1817-1853. Die Iutherifchen Dichter, 


‚Berge fallen, Hügel weichen.‘ 

„Der Weg ift Schwer und trübſalsvoll.“ | 

„Herr Jeſu Chrift, der Heiden Licht“ (im Danziger Miffionsbericht 
vom J. 1852). 

„Tauſend wandeln hier auf Erden.‘ 


(Duellen: Handſchriftliche Nachrichten.) _ 


Schwab, Dr., Guſtav Benjamin, geb. 17. Juli 1792 zu Stutt- 
gart als der jüngfte Sohn des dortigen Geheimen Hofrathg und Ober: 
ſtudienraths Johann Chriftoph Schwab, der unter Herzog Carl Eugen 
längere Zeit Geheimer Sefretär und dann der vertraute Rath des Herzogs 
Ludwig Eugen gewejen war, auch, fih ala Philofoph und Mathematiker 
auszeichnete. Seine Mutter, Zriederife, war die Tochter des Kaufmanng 
Rapp in Stuttgart, eine Schweiter des Funftfinnigen, ‚mit Schiller und 
Göthe befreundeten Kaufmanns Heinrih Rapp. Seine erfte Bildung, er= 
hielt er theils durch feinen Vater, theild.auf dem Stuttgarter Gymnafium, 
deffen Schüler er zwölf Jahre lang gewefen war,. Neben der. frommen, 
forgfamen Leitung, die er von feinen trefflichen Eltern zu erfahren hatte, 
machte der Gonfirmandenunterricht, den er bei dem. ehrwürdigen Dann 
(S. 180) genoß, auf ihn einen bleibenden und gejegneten ‚Eindrud. 
Dieſem gottgejalbten und feurigen Lehrer ſchrieb er ſelbſt den, entjchieden- 
ften Einfluß auf feine Geiftesrihtung zu. Noch in reifern Jahren faß er 
oftmals im Stadtpfarrhaufe als Jünger zu den Fügen des Greifen, deſſen 
Hingang im J. 1837 er aud in. dem Gedicht: „Auf. den Tod eines 
Seelſorgers“ gefeiert hat. Trefflich ausgerüftet trat er als fiebenzehn- 
jähriger Jüngling im. Herbit 1809 in das theologische Stift zu Tü— 
bingen ein, wo er fünf genuß- und gewinnreiche Jahre verlebte, und 
ſich bejonders von dem geiftreihen Conz, dem Lehrer der Dichtkunſt und 
Rhetorik, angejprochen fühlte, auch von dem hochgebildeten Curator der 
Univerfität, dem nachmaligen Minifter v. Wangenheim, hervorgezogen 
jab. Sein Privatitudium wandte fich damals befonderd den Schriften 
Plato's und des ihm geiftesverwandten Schellings zu, während eine ‚be 
geifterte, ideale, romantijche Stimmung ihn aufs Innigfte mit einem 
ſchönen Kreis gleichgefinnter, gleichftrebender Freunde verband, in welchem 
die romantische Poefie mit Vorliebe gepflegt wurde. Schon in den Jahren 
1809— 1811 hatte er einige wohlgelungene Tyrifche Verſuche gemacht, 
die hernach in Juſtinus Kerners „poetiſchem Almanach“ für 1812 und 
in dem von Uhland, Juſtinus Kerner, Fouqus und Varnhagen heraus— 
gegebenen „Dichterwald“ für 1813 gedruckt erſchienen und ihm an dem 
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im 3. 1811 aus Paris zurückgekehrten, fünf Jahre altern Ludwig Uhland, 
dem großen ſchwäbiſchen Romantiker und Vater der Durch Einfachheit, 
Naturtreue und Act deutſche Gefinnung ſich auszeichnenden ſchwäbiſchen 
Dichterſchule, einen Freund fürs ganze Leben gewannen, Uhland, ale 
deſſen älteſten Schüler er fi immer dankbar und bejcheiden befannt hat, 
wurde ihm nun bei feinen Studien der altern deutſchen Poeſie Vorbild 
und Wegmweifer. 

Nachdem er nah Vollendung der akademischen Laufbahn im Herbit 
1814 Vikar bei Pfarrer Geyer in Bernhaujen geworden war, trat 
er im Frühling 1815 eine Reife nah Norddeutihland an, auf 
welcher er überall freundlich aufgenommen wurde, da er fi durch feine 
Dichtungen bereits befunnt gemacht hatte, Namentlich in Berlin hielt 
er fich längere Zeit auf und trat hier in innigen Freundſchaftsverkehr mit 
Chamiſſo, Franz Horn, in deſſen Familie er wie das Kind vom Haufe 
gehalten wurde, und Friedrich de la Motte Fouque (S. 286), an dem 
er damals mit Begeifterung hieng. Auch 2. Tieck wurde fein theilnehmen- 
der, anregender Freund. Nach feiner Rückkehr im Herbſt deſſelben Jahre 
wurde er Repetent am Stift zu Tübingen, von wo er im Dezember 1817 
ale Profeſſor der alten Sprachen an das obere Gymnafium in Stutt- 
gart berufen wurde. Auf diefer Stelle wirkte er 20 Fahre lang in einer 
ihm. ganz angemefjenen und vie Jugend ungemein anregenden Weije, 
Hier durfte er auch noch drei Jahre lang mit feinem betagten Bater zu: 
jammenleben, bi8 derjelbe am zweiundvierzigiten Jahrestage eines viel- 
beglüdten Ehebundes, am 15. April 1821, den Seinen entrifjen ward. 
Er ſelbſt hatte ſich bald nach feiner Anftellung im Frühjahr 1818 ver- 
mählt mit Sophie, Tochter des Obertribunalraths C. G. Gmelin in 
Tübingen, die ihn in einem faft ungetrübt glücklichen Hausftand mit 
fünf Kindern erfreute und ihm im ächter Weiblichkeit mit Milde und 
Sanftmuth an der Seite fand, Durch feine ausgedehnte literarische und 
poetiſche Thätigkeit — denn aus feinem frohen und warmen Herzen 
flogen jeßt neben größeren Iyrijch=epifchen Dichtungen viele innige Lieder 
und. föjtlihe Nomanzen — wurde fein Name nun bald durch ganz 
Deutichland befannt, jo daß bei feiner im ſchönſten Maaß fich enfalten: 
den Gemüthlichfeit und Gaftlichfeit fein Haus zu einer, Art Dichter: 
berberge wurde. Nicht nur Deutjche aus allen Gauen, auch Schweren 
und Norweger, Griechen und Polen, Franzoſen und Staliener, überhaupt 
die in Wiſſenſchaft und Kunft ausgezeichnetften Fremden, welche Stutt- 
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gart beſuchten, fprachen bei ihm. ein, während zu’ verfchiedenen Zeiten 
als regelmäßige Hausfreunde dort zu treffen waren: —* ni 
beim, Matthifon, Therefe Huber, Lenau ꝛc. 

Weil er aber im Anfang der dreifiger Jahre feine ächt yatriofife 
Gefinnung mannigfach verfaunt und verdächtigt ſah, noch mehr aber'weil 
er num den Kampf gegen die gejchichtlichen Grundlagen und’ religiöfen 
Grundanfhauungen des Chriftenthums am heftigften entbrannt ſah, fo 
erwachte in ihm, deſſen Frömmigkeit , wie er jelbft fagte, frühe ſchon zu 
einer innigen „perjönlichen Liebe zu Chriſto“ fich geftaltet hatte, der Ge- 
danfe, ein Diener und Verkündiger der fo vielfach mit der größten Feind- 
ſeligkeit angefochtenen Lehre zu werden und durd das offene Bekenntniß 
derjelben fich um fo fefter darinn zu gründen. Diefer Gedanke gieng ihm 
in Erfüllung durch ſeine im J. 1837 erfolgte Anſtellung als Pfarrer 
in Gomaringen, einem in einem reizenden Alpthal zwiſchen Tübingen 
und Reutlingen gelegenen Dorfe. Zuvor ſchon hatte er ſich jedoch in den 
Kampf für die höchſten geiſtigen Güter der Menſchheit gewagt, indem er 
mit reinem, geſundem, fittlich = veligiöfem Gefühl und treffendem Ur— 
theil, ſelbſt mit ſchlagendem Wit den Pantheismus und vor Allem die 
Strauß'ſche Richtung in den von ihm in der deutſchen Vierteljahrejchrift 
veröffentlichten Aufjägen angriff. In Gomaringen, wo es ihm auch vor- 
behalten war, die neuerbaute, ſchöne Kirche einzumeihen , warf er fich mit 
voller Seele in feinen geiftlihen Beruf. Auch bier jah er fein ftilles 
Pfarrhaus von zahlreichen Bejuchern aus der Nähe und weiteften Ferne 
heimgefucht. Als er aber im 3. 1840 einen hoffnungsvollen zehnjährigen 
Sohn, ver in Heidelberg bei Verwandten zurüdgeblieben war, während 
er mit Uhland den Rhein hinabreiste, durdy den Tod verloren hatte, was 
ihm bis ins Mark erfchütterte: ſo erwachte bei ihm und feiner Frau durch 
dieſe ſchmerzliche Lücke im nächften Kreife doppelt die Sehnfucht nach dem 
Verkehr mit den Berwandten und ältern Freunden im Tieben Stuttgart. 
Er bewarb fih deßhalb im Sommer 1841 um die erledigte Stadt- 
pfarrei an St. Leonhard in Stuttgart. Kurz vorher hatte er 
als Mitglied der Commiſſion für Ausarbeitung des neuen Geſangbuchs für 
Würtemberg, für deſſen Zuſtandekommen er Kräftiges und Warmes öffent— 
lich geredet hatte, ſich laͤngere Zeit in Stuttgart verweilt. Und fo durfte 
er dann, nachdem er zuvor noch eine Sommerreife nad) Norddeutichland und 
Skandinavien gemacht hatte, im Herbft 1841 wieder nad) Stuttgart ziehen 
und num auf derfelben Stelle wirken, die fein geiftlicher Vater Dann 
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bekleidet hatte. Auch im diefem Wirfungskreis erwarb er ſich das Ver⸗ 
trauen und die Liebe Aller, mit welchen er in Berührung Fam, namentlich 
auch) der Geiftlichen ‚der Stuttgarter Amtsdiöcefe, deren Dekan er zu: 
gleich geworden war. Als Kanzelvedner verfammelte er um ſich vorzugs- 
weise ſolche Gemeindeglieder, die eine gefchichtliche und verftandesmäßige 
Begründung, eine Ichrhafte Rechtfertigung des chriftlichen Glaubens im 
Ganzen und nad feinen einzelnen Theilen fuchten. nu 

Weil ihm aber bei vielen Amtsftörungen das ohnedem fonft un: 
gewohnte Memoriren der Predigten als fünfzigjährigem Manne jchwer 
fiel, jo war es ihm erwünjcht, nach vier Jahren ſchon, im Okt. 1845, 
von dem Predigtamt zurüd- und in das evangelifhe Gonfiftorium 
und den Dberftutienrath eintreten zu fönnen. Im jelbigen Monat 
moch erwählte ihn die theologische Fakultät zu Tübingen bei der Ein- 
weihungsfeierlichkeit des neuen Univerfitätsgebäudes zum Doftor der 
Theologie als „poëta inter Germanos celeberrimus, theologus 
cordatissimus.“ Schon in den erften Sunitagen des Jahrs 1850 
ward er plößlich auf der Straße von einem Schlaganfall befallen, dabei 
er, wie er nachmals fagte, feine Seele allbereits Gott befohlen hatte. 
Durch ſchnell herbeigerufene arztliche Hülfe aber wurde er wieder fo weit 
hergeſtellt, daß er nach wie vor rüftig und heiter fein Tagewerk fortjegen 
und feine PVifitationgreifen, namentlich zufeßt noch zur Bifitation des 
Heilbronner Gymnaſiums, beforgen fonnte. Mit fcherzendem Munde, 
aber mit ernfter Seele prach er oftmals von dem Vorüberwandeln des’ 
Todesengels, der ihn ſchon damals nicht unvorbereitet traf. Noch einmal 
vor feinem Scheiden wurden ihm die fehönften Exdenfreuden zu Theilz er 
jah alle feine Kinder, die zum Theil aus weiter Ferne, aus Berlin und 
New-Hork, herbeigefommen waren, um fich verfammelt. Der Abſchied 
von ihnen fand ihn ſehr ernſt und bewegt, wie Einen, ver fi) ſtündlich 
gefaßt hält, feine Rechnung mit dem Leben abzuſchließen. Auch der Ges 
nuß, mit den vielen Zeugen des Heren aus allen Bauen des evangeli: 
ſchen Deutjchlande , von welchen Ullmann, fein alter Freund, in feinen 
Haus verweilte, aus Anlaß des im September 1850 zu Stuttgart'abs 
gehaltenen Kirchentags in Perfönlichen Verkehr zw treten, ward ihm noch 
zu Theil. Am 2. Nov. hatte er noch in einer für das 'preisgegebene 
Schleswig-Holftein ftattgehabten Mufifaufführung den Prolog geſprochen 
und damit eine gewichtige Stimme für Deutfchland erhoben , indem ex 
es beffagte, wie das einst der Welt das Geſetz diktirende ftolze Weib, die 
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faiferliche Germania, jest in Trauerkleider gehüllt, als Bettlerin durch 
die Lande ſchreiten müfje, die Gaben in Empfang zu nehmen und fie auf 
den Altar des Baterlandes im Tempel niederzulegen , in welchem der for- 
jchende Blick um Hülfe nach oben gerichtet ift. Am andern Tage, ven er 
mit chriftlicher Erbauung im Kreis feiner Familie begonnen hatte, bat 
ihn Abends noch ein Kleiner, bei ihm verfammelter Kreis von Verwandten 
und Freunden, den Tag zuvor gejprochenen Prolog noch einmal vorzu⸗ 
tragen, und einer der Anwejenden erinnerte ihn an ein früheres auf Neu: 
jahr: 1826 verfaßtes Gediht, worinn er im Blick auf den rafch hinter 
einander erfolgten Tod der te von Baiern und Rußland vom 
Todesengel alfo geredet hatte: | | 


Einem Fürftengreife Untere de das leiſe 
Schob er jüngft den Arm Fortichläft ohne. Harm. 


Und fieben Stunden nachher jollte er felbit jo da Tiegen, das Haupt ge- 
neigt zum. Todesſchlafe. In jelbiger Nacht, um, die, dritte Stunde des 
4. Novemberd 1850, hauchte er, von einem Herzichlag getroffen und aus 
tiefem Schlaf plötzlich auffahrend, ſchmerzlos, ohne Todeskampf, unter 
dem Ausruf: „Jeſus Ehriftus!” die Seele aus und zog nun bin in die 
von ihm jchon 40 Sahre zuvor befungene „itille Stadt, die den ewigen 
Frieden, hat." Das gelejenfte Blatt verkündete dem Lande feinen Tod 
mit den Worten: „Das Vaterland hat in * Zeit einen treuen 
Bürger verloren. 

Schwab fteht in der ſchwäbiſchen — durch die trefflichen 
Romanzen, in denen er ſeit 1815 mit ächt ſchwäbiſcher Volksthümlichkeit 
und patriotiſcher Innigkeit, ſo wie gediegener Einfachheit ſchwäbiſche 
Sagen und Geſchichten beſungen hat, dem Vater der Schule, L. Uhland, 
würdig zur Seite. Im J. 1819 erſchienen von ihm z. B. „Romanzen 
aus dem Jugendleben des Herzogs Chriſtoph.“ Eine reiche Zahl ſteht in 
ſeinen Gedichten, die in zwei Banden zu Stuttgart 1828 und 1829 er— 
ſchienen; eine neue Auswahl erſchien zu Stuttgart bei Cotta im J. 1838 
und in Miniaturgeftalt als dritte Auflage im 3. 1846. Mit Recht 
fagt ein Neuerer von ihm: „Er hat feinem Namen Ehre gemacht, indem 
er. nicht nur durch feine Gedichte, ſondern auch durch andere Schriften 
ein Wegweifer für die ſchwäbiſche Gedichte, fr das ſchwäbiſche Volt 
(durch fein „Buch der ſchönſten Geſchichten und Sagen, für Alt und Jung 
wiedererzählt. 1836.“ 3. Aufl. 1847. mit dem Titel: „Die deutfchen 
Volksbücher.“ und für das Schwäbische Land (durch die mit manchem 
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Lied gefhmücten Schriften: „Die Nedarfeite der ſchwaͤbiſchen Alp. 
1823. — „Der Bodenſee. 1827.) geworden iſt.“ Auch fonft hat 
er fi überhaupt um die deutjche Poeſie vielfach verdient gemacht. Im 
3. 1820 gab er Flemmings Gedichte (Bd. I. S. 230), 1841 Schillers 
Leben, 1835 eine Mufterfammlung deutfcher Lieder und Gedichte in fünf 
Büchern heraus, Zu erwähnen find ferner: „Die jchönften —* des 
claſſiſchen Alterthums. 3 Bde. 1838— 1840.“ 

Auch die geiftliche Poeſie verdankt ihm. einige, wiewohl wenige 
Beiträge zu Friederihs Jahrbuch riftlicher Andacht: „Selitha. Stuttg. 
1830 und 1831." Aus den zweiten Jahrgang ift das urfprünglid als 
Gedicht „am Morgen des Himmelfahrtsfeftes” gedichtete , abgefürzte und / 
zu einem Frühlingslied veränderte Lied in das neue W. ©. übergegangen: 

„Laß dich niht ven Frühling täuſchen“ — W. ©. Nr. 537. 


(Quellen: Nefrolog von Ondap Schwab im Schwäbifchen Merfur. 
15. und 16. Nov. 1850.) 


Spitta, Carl Johann Bhilipp, des Buchhalters Lebrecht Wilhelm 
Gottfried Spitta und ſeiner Ehefrau Henriette Charlotte, geb. Fromme, 
pritter Cohn, wurde am 1. Auguft 1801 in der Stadt Hannover ges 
boren. Bon feinem eilften Lebensjahr an entzogen ihn langwierige Ktant⸗ 
heitsleiden den Spielen der Kindheit. Nach ſeiner Confirmation kam er 
als ein vierzehnjähriger, immer noch leidender Knabe bei einem Uhrmacher 
ſeines Geburtsortes in die Lehre. Vier Jahre lernte er da mit Luſt und 
Liebe die Uhrmacherkunſt, las in ſeinen Freiſtunden die Bibel, übte ohne 
Unterlaß das tägliche Gebet als ein gottesfücchtiger Süngling und machte 
die erften Verſuche, ſeine jugendlichen Anſchauungen in Verſen auszu⸗ 
drücken. Allmählich erfolgte ſeine körperliche Geneſung und mit ihr er⸗ 
wachte zugleich mehr und mehr ein geiſtiges Streben über den Kreis des 
erwählten Kunfthandwerks hinaus, wodurd er unter dem Zuſammen⸗ 
treffen beſonderer Fügungen des fürſorglichen Gottes zu dem Entſchluſſe 
kam, das Studium der Theologie zu ergreifen. Mit einem durch Gebet 
geſtärkten Muthe machte er die nöthigen Vorſtudien und bezog dann, 
„Gott befohlen“,“ im Frühjahr 1821 auf drei Jahre die Univerſität 
Göttingen. Seitvem er im 3. 1824 die Hochjchule verlaffen hatte, wurde 
ihm ter Glaube an den Herin Sefum Ehrijtum je länger je mehr eine 
ER ganzen Sinn und Wandel geftaltende Macht. Er fand zuerſt unter 


* Siehe das Lieb der erften Sammlung: „Lob fey dir, mein Gott, 
geſungen.“ WELT 
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jehr freundlichen Berhältnifjen ein Unterfommen als Hauslehrer zu Lüne 
bei Lüneburg, und in diefer Zeit entftand ein großer Theil feiner fpäter 
herausgegebenen Lieder, Gegen das Ende des Jahrs 1828 trat: er jo- 
dann als Pfarrcolaborator zu Sudwalde, einem einſam gelegenen Kirch: 
dorfe in der Grafſchaft Hoya, in das Predigtamt ein, wurde aber ſchon im 


53.1830 aus feiner ihm fehr Tieb gewordenen ländlichen Einfamteit in 
ein neues Arbeitsfeld berufen als Prediger bei der Garnifonggemeinde in; 


Hameln an der Wejer, wo er zugleich auch die Gefchafte eines Seel- 
jorgers-an der. Strafanftalt zu: beforgen hatte. Die Verhältniffe waren 
Ihwierig. Der junge glaubengeifrige Prediger mußte durch böſe und 
gute Gerüchte. gehen. Sein Sinn: dabei war aber: der: „Sch glaube, 
darum rede ich.” Er wurde jogar beim Confiftorium wegen alien 
—* verklagt, worauf wohl ſeine Worte deuten: ix 


„Sch kämpfe freudig manche Schlacht 
Troß Feindes Macht und Lift; 

Denn der mich ftarf und muthig macht, 
- Der heißet Jeſus Chrift.“ 


Während feines Aufenthalts in Hameln beftimmte ihn ein Freund zur 
Herausgabe feiner erjten „Sammlung geiftlicher Lieder”, welde im, 


3. 1833 unter dem aus Pfalm 57, 9.: „wache auf, meine Ehre, wache 
auf, Pſalter und Harfe: frühe will id aufwachen“ entlehnten Titel: 
„Pſalter und Harfe“ im Druck erſchienen und alsbald ſeinen Ruf 


als geiſtlicher Liederdichter begründeten. In dem lieblichen Weſerthale, 
in welchem er ſeinem Gott und Herrn trotz mannigfacher Anfechtung mit 


* 


großer Glaubensfreudigkeit diente, hatte er auch eine treue Lebensgefährtin 


gefunden in Johanne Marie Magdalene, einer Tochter des damaligen 
Dberförfters Johann Ludwig Hogen in Grohnde. Das ift „der gute 
Fund“, den er in dem Liede dieſes Namens preiſet, der gute Fund, ger 


funden zu haben — 


„Ein frommes Herz, zu Gott gekehrt, 
"Bon feinem Geift getrieben; 

Ein liebend Herz, von Gott gelehrt, 
Unwandelbar zu lieben.‘ 


Mit einem ſolchen Herzen. im Bunde, gelindete er denn aud ein ſolches 
Haus, wie er es in den zwei ſchönen Hausſtandsliedern beſungen hat: 
O ſelig Haus“ und: „Ich und mein Haus." Zuletzt wurde er nach 
re Wirkſamkeit zu der ſich der * nicht unbezeugt gelaffen. 


y 
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bat, auf Beranlaffung der Militarbehörde von Hameln. verfebt und zog 
nun voll Freude und Hoffnung nah Wech old in der Grafſchaft Hoya 
als Prediger einer großen Landgemeinde, die von Anfang an das Wort 
ganz williglih und mit Freuden annahm und aud Frucht brachte zw 
rechter Zeit. Ein eben jo gejegnetes Amts: als Familienleben gab ihm 
der Herr num in Wechold und dazu ein Het, das fich der göttlichen Güte 
täglich freuen fonnte. Hier gab er im J. 1843 eine zweite Sammlung 
geiftlicher Lieder heraus. Hier gedachte er auch fein zeitliches Leben zu 
beſchließen, jelbft das Bläschen zum Grabe unter der Linde des Kirch— 
hofes ſah er als das feine an. Allein abermals fam Gottes Ruf zum 
Weiterziehen an ihn. Wiederholt war. er an eine Gemeinde außerhalb 
jeined Hannoverifchen: Baterlandes gerufen worden, hatte aber diefen Ruf 
jedesmal abgelehnt, weil er ihn in ungewohnte und fein Gewiffen bes 
ſchwerende kirchliche Zuftände zu verfegen jchien. Da berief ihn feine 
firhliche Dberbehörde in das Amt eines Superintendenten um 
Paftors zu Wittingen im Fürftenthum Lüneburg. : Seine Gefühle 
dabei jpricht er in dem Liede: „Mein Gott, was ih — —— 
Gottvertrauend zog er auf ſeinen neuen Poſten. 


Ich gehe hin, wohin Eins bitt id nur, o PN 
Dein Ruf mic) auch entjenve, Das mußt du mir gewähren, 
Ich lege mein Gefchid Dieß Eine kann ich hier 
‚Getroft in deine Hände. Und dort und nie entbehren: 
Sch weiß, ich werd es bir Geh mit mir, wo id geh, 
Noch danken tief gerührt, Ach leit und führe mich, 
Daß du mich wunderlich, Und fey und bleib mein "Gott 
Doc weislich haft geführt. Hier und dort ewiglich. 


Das, war jein Sinn bei diefem bedeutungsvollen Amtswechjel, auf wel⸗ 
chen ſich auch ein von ihm unter dem Titel: „Die letzten Predigten in 
der: Gemeine“ herausgegebenes Predigtheft (2. Aufl, 1849.) bezieht. 
An ſeinem Geburtstag, am 1. Auguſt 1847, wurde er in ſein neues 
Amt eingeführt, wobei es ihm auch zu beſonderer Freude gereichte, nun 
der Generalinſpektion anzugehören, welcher einſt Johann Arndt, der gejeg- 
nete Verfaſſer des „wahren Chriſtenthums“, vorgeſtanden hatte. Seit— 
dem lebt Spitta ganz für ſein kirchliches Amt, wie er denn je länger, deſto 
deutlicher nicht ſowohl in literariſcher, als in paſtoraler Wirkſamkeit die 
ihm durch Gnade und Gabe Gottes geſtellte Lebensaufgabe erkannt und 
ſich immer entſchiedener auf den Boden des lutheriſchen Bekenntniſſes und 
deſſen ewiges Fundament, das Wort Gottes, geſtellt hat. 


Spitta, in deſſen Liedern ıfich ein für die Sache des Herrn völlig 
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entſchiedenes und tief von der Wahrheit in Chriſto durchdrungenes Ges 


müth in inniger und ſinniger Weiſe kund giebt, iſt nächſt Knapp der 


gefeiertſte geiſtliche Dichter der Neuzeit. Während in des Letztern Dich— 
tungen mehr feurige Kraft und dichteriſcher Schwung, mehr Ergreifen⸗ 
des ſich zeigt, tragen Spitta's Dichtungen mehr das Gepräge ruhiger 
Glaubensfeftigfeit, öfters jogar der befonnenen, erbauenden Ueberzeugung; 
während Knappe Sprache reicher und mehr eine Sprache im höhern Ton 
ift, wozu auch die Wahl feiner Rhythmen ftinmt, redet Spitta mehr in 
klarer, faßlicher, einfach herzliher Sprache; während Knapp mehr ein 
Dichter für die Firchliche Feier ift, ift es Spitta mehr für die Privat- 
erbauung. Bon den beiden bereits genannten, unter dem Namen „PBjal- 
ter und Harfe” in ganz Deutjchland bekannten und als poetiſches 


Hausandachtsbuch in gebildetern Familien vielfach und mit Liebe ge⸗ 


brauchten „Sammlungen geiftlicher Lieder“ erfchien die erfte im J. 1833 
bei AR. Frieſe in Pirna, fpäter in Leipzig und hat mit 66 Kiedern bis. 
zum 3. 1851 die jechzehnte Anflage erlebt, die zweite aber im 3.1843, 
wovon nun mit 40 Liedern die fiebente Auflage erjchienen ft. ‚da 
Auch ihre Sänger haben dieje lieblichen, wahrhaft hriſtlichen 
obwohl ſchon nach dem Titel mehr für die häusliche und. perſönliche, als 
für die allgemein kirchliche Erbauung ſich eignenden Lieder in reicher Zahl 
gefunden. Vornämlich hat C. F. Becker, Organiſt an der St. Nikolai⸗ 
kirche in Leipzig, für jedes derſelben eine dem innern Charakter genau 
entſprechende Melodie aus dem deutſchen Ch oral ſchatz aufzuſtellen und, 
"wo er feine ſolche finden konnte, eine neue in claſſiſcher Form zu ent- 
werfen verfucht in dem Liederwerk mit dem Titel: „Sechsundſechzig vier 


ftimmige Choralmelodien zu Spitta zufammengeftellt und componirt. 
Leipz. 1841.“ Mit Arien haben mehrere Componiften Spitta's Lieder 


zu ſchmücken verfucht, 3. B. Auguft Mühling — „Pialter und Harfe 
von Spitta. In Muſik gefegt für eine Singftimme und Begleitung des 
Pianoforte. Magdeb. 1839. Vier Hefte mit je zehn Liedern. ; Ferdi 
nand v. Roda — fünfzehn Lieder in verfchiedenen zu Hamburg 1844 
und 1846 erfchienenen Muſikheften; Carl Eduard Hering — „Zehn 
Lieder aus Spitta’s Pfalter, einftimmig mit Pianoforte oder für Sopran, 
Alt, Tenor und Baß. Leipz. 1844.” ; Conrad Kocher in Stuttgart — 
in feiner „hriftlichen Hausmuſik. Stutts. 1846. (dreizehn Lieder.) 
Namentlich das Lied von der Geduld: „Es zieht ein n — * iſt 
mit vielen Einzelcompoſitionen geziert worden. 
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Bon den 106 Liedern Spitta’s hat Knapp 53, fomit gerade die 
Hälfte, in feinen Liederfchab aufgenommen. Die — ſind: 


„Am Grabe ſteh'n wir ſtille“ (1). 
„Bei dir, Jeſu, will ich bleiben’ (1) — W. ©. Nr. 383. 
„Bleibt bei dem, der euretwillen“ W — W. ©. Nr. 382. 
„Du, deß Zufunft einft erflehten‘‘ (2). 
„Geift bes Glaubens, Geift der Stärfe‘ (1) — Bairifcher Entwurf. 
„Ich höre. deine Stimme (1). 
„Ich fteh in meines Herren Hand‘ (1). 
| bh und mein Haus, wir find bereit” (1) — W. ©. Mr. 502. 
Sch weiß, ich werde felig werden“ (1). 
n„Kehre wieder, kehre wieder" 1) — ®. ©. Nr. 286. 
„> Sefu, meine. Sonne“ (1). 
„> ielia Haus, wo man dich aufgenommen“ — (1) W G. 
wie freu'n wir ung der Stunde‘ (2). 
Stimm an das Lied vom Sterben‘ (1). 
„Wandle, leuhtender und ſchöner“ A) — W. ©. Nr. 172. 
„Sieh deine Hand von mir nicht ab‘ (2). 


(Quellen: Handſchriftliche Nachrichten.) 


Stier, Dr., Ewald Rudolph, geb. 17. Merz 1800 zu Frauſtadt 
im Großhergogthun Posen, der Geburts- und Berufsftätte Valerius Her- 
bergers (Bd. J., 185). Schon in feinem jechzehnten Lebensjahre, im 
3: 1815, bezog er die Univerfität Berlin, um die Rechte zu ftudieren, 
trat dann aber nad) einem Jahr zur Theologie über, die er fofort bis zum 
3. 1821 abwechſelnd in Berlin und Halle und dann wieder in Berlin 
ftudierte. Hierauf fam er als Kandidat in das Predigerjeminar zu Witten: 
berg und erhielt dann von da feine erfte Anftellung auf einer obern Lehrſtelle 
an dem Schullehrerfeminar zu Karalene in Litthauen. Hier ſchon begann 
feine theologische Schriftftellerthätigkeit, indem er bei der zweiten Aus⸗ 
gabe von der berichtigten Bibel Dr. v. Meyers thätig war und 1824 die 
eriten Sammlungen feiner „Andeutungen für gläubiges Schriftverftand- 
niß“ herausgab, wodurd er einer entjchieden gläubigen Schrifterklärung 
Bahn brach. Dieß war zunachft die Veranlaffung, daß er als theologi- 
Iher Lehrer an das Miffionshaus zu Bafel berufen wurde, _ Hier gab 
er, zuvor fchon gewohnt, dem —— aus ftommem jugendlichem Herzen 
ein feines Lied zu dichten, im J. 1825 „chriſtliche Gedichte“ heraus, wie 
er denn auch hier namentlich die, meiſten ſeiner wohlgelungenen „Miffiong: 
lieder“ gedichtet hat. Zugleich ſetzte er ſeine gründlichen Schriftforſchungen 
fort und arbeitete die dritte und vierte Sammlung ſeiner „Andeutungen 
für gläubiges Schriftverſtändniß“ — „die Reden der Apoftel” aus, 
welde dann im 3. 1829 und 1830 im Drud erſchienen. Auch erjchien 
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damals von ihm die wichtige Schrift: „Altes und Neues im deutſcher 
Bibel ‚oder Bergleihung der Bibelverdeutſchung Luthers mit ihrer Bes 
tihtigung von J. F. v. Meyer. Bajel 1828.” Unter allerlei Kranf- 
heitsleiden gedieh ſein Glaubensleben in Bafel zu immer größerer Reife 
und folche Anfechtung trieb ihn tiefer und immer tiefer ind Wort Gottes 
hinein, von dem er jpäater einmal befannt hat: „Sch leſe das canoniſche 
Bibelwort al ein durch den h. Geift geſchriebenes, ‚aber ich leſe es nicht 
jo, weil ih mir zuvor das Inſpirationsdogma gemacht habe, fondern weil 
fich das Wort meiner — nicht gefunden, aber. eben: durch diefe Arznei 
ftets mehr genejenden Vernunft fortwährend gewaltiger als infpirirt er— 
weilet, weil dieß lebendige Wort tauſendfach mein Inneres mit all feinem 
Wiffen, Denken und Wollen gerichtet hat und immerdar richtet, Daß ich 
“ibm unterworfen bin mit der Freiheit meines ganzen Lebens.“ Sein 
leidender Zuftand nöthigte ihn, feinen Wirkungsfreis in Basel zu vers 
laffen. Bei feinem Abgang aus dem Miffionshaus gegen Ende des Jahre 
1828 riefen ihm. jeine Miffionszöghinge in einem von * G. Barth 
(S. 309) verfaßten Liede voll Dank und Liebe nach: 7 


Nicht fruchtlos bift vu hier gewefen, Der Meifter bielt mit eicpeshliden 

Nicht ohne Segen fehrft du heim: Dich in des Kreuzes enger Haft, 

Im Leiden fandeft du Genefen Um deinem Herzen aufzudrüden 
Und in der Myrrhe Honigfeim. Das Siegel feiner Jüngerſchaft. 
Degen eines Fußübels mußte er nun in Wittenberg Ruhezeit halten, fam 


aber dann im J. 1829 als Pfarrer nad Frankleben bei Merjeburg 


in der preußifchen Provinz Sachſen. Hier fuhr ee — nur nody in auge 
gedehnterer Weife — fort, durch. feine Schrifterflärungen (1834 und 


1836 erfchienen zu Halle feine „Siebzig ausgewählte Pſalmen“), durch 
feinen „Katechismus Luthers ald Grundlage des Confirmandenunterrichts, 
im Bufammenhang erklärt. Berlin 1832.”, durch feine bibelfraftigen, 
förnigten „Epiftelpredigten für das hriftliche Volk. Halle 1837.*, denen 
jest auch „Evangelienpredigten” nachfolgen, fo wie durch feine „Keryktik 
oder Anweifung, duch das Wort Gottes fi zur Predigtkunſt zu bilden,” 
in weiten Kreifen chriftlihe Erkenntniß zu erweden und zu befeftigen. 
Insbeſondere aber trat er num auch auf dem Gebiet dev Hymnologie und 
des Gefangbuchswejens als entjchieden chriftlicher Reformer auf, weg- 
ſchaffend durch feine „Geſangbuchsnoth“ den in der Aufklärungsperiode 
im Heiligthum aufgeftellten Greuel der modernen Geſangbücher und 
bauend durch fein „evangelifches Geſangbuch“, wovon unten des Weitern 
die. Rede ſeyn wird. Auch nahm er ih im J. 1836 in dem zu Halle er⸗ 
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fchienenen Büchlein: „Darf Luthers deutſche Bibel unberichtigt bleiben ?“ 
feines Herzensfreundes Dr. v. Meyer in Frankfurt (S. 292) an, der 
ihm dann dafür in einer befondern durch Tholufs Titerarifchen Anzeiger 
(1836. Nr. 21—23.) veröffentlichten Erklärung gedankt und diefe feinen 
ganzen Beifall habende Schrift als feine eigene Meinung empfohlen hat. 

Sm 3.1840 wurde er fofort auf die Pfarrei Wihlinghaufen 
in Barmen in der Rheinprovinz berufen, wo er fid) dann vollends feinen 
Ruf als Schriftforicher begründet hat durch die in ſechs Theilen von 
1843— 1848 erfchienenen „Reden des Herrn Jeſu“, jo wie durch feinen 
Brief an die Ebräer (Halle 1842), Brief Jafobi (Barmen 1845) und 
die Später nachfolgenden Erklärungen des Ephejerbriefs (Berlin 1848 f.), 
des Briefs Juda (Berlin 1850) und des Jeſajas (Barmen 1850). Der 
eigentliche Berfafjer der ganzen b. Schrift ift ihm der h. Geift und dar— 
nady hat er diejelbe auch ausgelegt, nach Art der altern Hallefhen Schule 
großes Gewicht legend auf ihren Reichfinn und Bielfinn. „Er iſt“ — 
diefes Urtheil über feine theologische Thätigkeit ift zutreffend — „er ift 
nicht ein Firchlicher Theologe, ſondern ein bibliſch-gläubiger, bei dem auch 
hie und da die Grundlage einer jpekulativen Anlage, wie fie bei den 
Myſtikern fich findet, durchblickt; indeß gehört er nicht zu den Gefühle: 
theologen, vielmehr findet fih bei ihm troß der myſtiſchen Streiflichter 
eine jehr nüchterne Verſtändigkeit.“ An Oſtern 1847 legte er aus be 
fondern Urjachen, wieder jehr leivend, ſein Pfarramt freiwillig nieder und 
zog ſich, nachdem er zu gleicher Zeit von Bonn das theologische Doftor- 
diplom erhalten hatte, als Privatgelehrter nach Wittenberg zurüd, wo er 
neben den bereits genannten Arbeiten in Verbindung mit Profeſſor Theile 
auch die noch nicht vollendete zu Bielefeld erſcheinende Polyglottenbibel 
herauszugeben anfieng. Seit 1850 aber iſt er wieder in öffentlichem 
Amte als Superintendent und Oberpfarrer zu Schkeuditz. 

Auch als Dichter hält Stier ſich vorherrſchend an das Wort der 
Schrift, es ſinnreich und kräftig deutend und entfaltend, während er 
weniger mittelſt freier Poeſie zu ſchaffen pflegt. Seine Poeſien, reich an 
edlen Gedanken und ebenſo anerkennungswerth nach Form und Sprache, 
ſind volle Ergüſſe eines durch und durch bibelglaubigen, geiſterfüllten Ge— 
müthes. Die jugendlichen Erzeugniſſe erſchienen unter dem Titel: „Chriſt⸗ 
liche Gedichte. Baſel 1825.“ In neuer Auflage und vermehrt durch die 
reifern, in mancher Leidenshitze und ernſten Erfahrungen gezeitigten 
Früchte erſchienen fie unter dem Titel: „Chriſtliche und biblische Gedichte. 
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Neue Sammlung und Bearbeitung. Barmen 1845.“ Während der zweite 
Abſchnitt Biblische Gedichte insbefondere enthalt, umfaßt der erſte chriſt⸗ 
liche Lieder und Gedichte überhaupt und darunter „Vorhofsklänge“ — 
innere Stimmungen, Mebergänge und Zeugniffe” — „Kirchenlieder” 
und „Vereins- und Miffionslieder.” Bon den Tegtern hat Fr. W. Krums 
macher bereits 1827 jechs in feine „Gottesharfe“ aufgenommen. A. Knapp 
theilt ſechzehn mit in der zweiten —* ſeines Vegan Die bes 
deutenditen find: ELLI TREE: ie 


„Herr Sefu Ehrifte, Gottesſohn.“ 

„Licht, das in die Welt gefommen.‘' — 

„So zeuch denn ein.“ gg 
„Wir find vereint, Herr Sefu Chriſt“ — W. ©. Nr. 219. 


Strauß, Viktor Friedrich, wurde ald der Sohn wohlhabender EI- 
tern aus dem Bürgerftande gu Büdeburg, der Refidenzftadt des Schaum- 
burg-Lippeſchen Fürſtenthums, am 18. Sept. 1809 geboren. Durch 
den frühen Tod feiner Eltern famı er bald von Büdeburg weg auf ver- 
fchiedene fremde Lehranſtalten, zuleßt in das Pädagogium zu Halle, wo 
er dann auch fpäter ala Theologieftudierender die Univerfität bejuchte, 
Hier aber, wo damals der Nationalismus auf dem Lehrftuhf ſaß, fand er 
fi) durch die theologifehen Vorträge eines Wegfcheider, Geſenius ac. fo 
gar nicht befriedigt und angefprochen, daß er viele lyriſche Gedichte zu 
dichten anfieng, um die 2eere in feinem Gemüthe auszufüllen: Zuletzt 
wurde er ganz im Glauben irre und trat deßhalb zum Studium der Rechtes 
wiffenfchaft über, die er auf den Univerfitäten Erlangen, Bonn und 
Göttingen ftudierte. Nach vollendeten Studien trat er im J. 1832 in 
den Schaumburg-Lippefchen Staatstienft ein und fand eine theure Lebens— 
gefährtin, Nach einigen Jahren follte er die herzgewinnende, umwandelnde 
Kraft des Evangeliums auf ganz bejondere Weile an feinem Geifte und 
Herzen erfahren dürfen. Glaubensirre, wie er war, zog ihn ſchon die 
Namensverwandtichaft zu Dr. David Fr. Strauß und defjen im J. 1835 
erichienenen „Leben Jeſu“ hin. Dadurch aber eben ward er zu den wahren 
Urkunden des Lebens geführt. Er fieng zunächſt vor den nun nadt hingeleg- 
ten Confequenzen des Nationalismus zu erfchreden anz die Erinnerungen 
an feine fromme Mutter, die er innig geliebt, eine [hwere Krankheit, bei 
der ein Arzt ihm den Genefungstrank reichte, der als Freund dann fürs 
dernd und anregend auf das weiter eingieng, was ihn innerlich bewegte, 
deſſen baldiger Tod — allıdas wirkte zufammenj ihn dem Glauben wieder 
zuzuwenden. Er faßte nun zunächſt den Entjchluß, fich des ganzen Stoffes 
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der Theologie zu bemächtigen, und die Frucht feiner eifrigen Forſchungen 
und Studien war die unliberwindliche Ueberzeugung von der göttlichen 
Wahrheit des Evangeliums und Richtigkeit des kirchlichen Lehrbegriffe, 
weßhalb er fich denn jegt auch einem ganz entjchiedenen Ehriftenthum 
zumwandte. Dieſe feine Erweckung und Umkehr aus falſchen Jugend» 
träumen — obgleich die Welt fein Thun nicht habe ſchelten können — 
ſchildert er in einem ſeiner Gedichte unter dem Bilde eines Knaben, dem 
Beige ge 

Und ein himmliſcher Jüngling naht ihm, 

Erglänzend wie Morgenroth, 
Eine Fackel erhellt ven Pfad ihm, 

Er reichet ihm Wein und Bror. 

„Run ig, du Armer, und trinke, 

Und fomm aus der Müfte heraus!’ — 


So fpricht er mit freundlichem Winfe — 
„Ich führ dich ins Baterhaus.‘' j 


Du ſeliger Bote von oben, Fe 

Du haft ihn gejpeist und gelränft, 

Aus Schreden und Nacht ihn gehoben, 

Zum rechten Pfad ihn gelenft, 

Und treulich führſt du ihn weiter, — 

Erlöſer, drum preis ich dich; 

Denn du biſt ja der Geleiter 

Und jener Knabe bin ich! 
So trat denn Strauß, der bald darnach (1840) Archiptath in Bücke⸗ 
burg wurde, mit dieſer neu gewonnenen Glaubensfreudigkeit zum erſten— 
mal hervor in dem Roman: „Theobald. 3 Bre. Bielefeld 1839.“ 
Er jchildert darinn unter der Hauptfigur, von welcher der Roman feinen 
Namen hat, ſich jelbit. Theobald ftellt zuerjt die ivealiftiihe Richtung 
der Zeit dar, laßt aber dann die abftraften Ideen und falfchen Ideale 
fallen und gewinnt ftatt deffen in dem Erlöjer das einzig wahre Ideal 
und in feinem Worte die allein wahre Idee. Nun fieng in ihm audy der 
Lebensborn aller wahren Poefie zu age: und reiche Ströme geiftlicher 
Lieder zu ergiepen an, Es war dieß im J. 1841 und 1843. Zugleich 
nahm er lebhaften und thätigen Antheil an den mehr und mehr eintreten“ 
den Entwicklungskämpfen der Kirche. Er wurde unter den Laien einer 
ihrer tüchtigften Vorkämpfer. Namentlich trat er gegen die Lichtfreunde 
in die Schranfen und ſchrieb deßhalb: „Schrift oder Geift? Eine poſi— 
tive Entgegnung auf des Pfarrers Wislicenus „„Verantwortung gegen 
jeine Ankläger““. Bielefeld 1845.” Im gleicher Abficht ſchrieb er dann 
jpater audy die Schrift: „Das kirchliche Bekenntniß und die lehramtliche 
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Berpflihtung. Halle 1847.“ Als dann im 3. 1848 die Revolutiong- 
ftürme losbrachen, war er im Gabinet jeines Fürften, und ihre Be— 
fampfung kehrte ihn num auch der Politik zu. Im Mai 1850 war er als 
Bevollmädtigter bei der Plenarverfammlung und darnach als Bundes- 
tagsgefandter in Frankfurt. Hier fchrieb er Worte Hriftliher Mahnung 
unter dem Titel: „Gottes Wort in Zeitereigniffen, Bielefeld 1850,” 
Hierauf ernannte ihn fein Fürſt zum Geheimen Gabinetsrath und jandte 
ihm als folhen zu der Minifterialconferenz nad) Dresden. Im Januar 
1853 hat er die Stimmführung der jehzehnten Stimme, welche für die 
nächſte Zeit an Schaumburg=Lippe übergieng, beim Bundestage über: 
nommen — in unferer Zeit ein feltenes Beijpiel eines entſchieden glau= 
bigen Diplomaten und Staatsmann. 

In den „Gedichten. Bielefeld 1841.” hat er neben vielen welt- 
lihen Gedichten, Balladen, Romanzen, Elegien, Epigrammen aus feiner 
frühern Periode, worinn er ein reiches Gemüth, einen durchgebildeten 
Geift und Acht dichterifche Begabung bekundet (— er gab aud) 1842 
eine Heberjegung von Sophofles Antigone heraus —), geiftliche Gedichte 
und Lieder mitgetheilt, die meist aus feinen eigenften Stimmungen und 
Erfahrungen hervorgegangen find und feinen innern Entwidlungsgang 
veranschaulichen. Als eigentlicher Kirchenlieder dich ter trat er aber 
erſt hervor mit der Schrift: „Lieder aus der Gemeine für das 
Hriftlihe Kirhenjahr. -Hamb. 1843.”, worinn er den Gang des 
Hriftlihen Kirchenjahrs unter ftetem Anjchluß an den Inhalt der Evans 
gelien mit feinen Harfenklängen begleitet. Er wurde dazu durd die Idee 
des Kirchenjahrs begeiftert, wie fie von Bunfen in feinen „Andeutungen 
über das hriftliche Kirchenjahr“ entwidelt wurde, Dieſe Lieder — wie 
alle feine Poefien von reiner Form und fehöner, einfacher Ausdrucks⸗ 
weile — giengen aus einem tiefen Gefühl für Gemeinfchaft und kirch— 
lihen Gottesdienst hervor und nähern fih den Forderungen an ein 
Kirchenlied: „objeftiver Charakter, bibliſche Einfalt und Volksmäßigkeit“, 
wie wenige der Neuzeit. Ein Recenſent derjelben jagt: „Wenn auch 
öfters die hiftorifche Neflerion zu ftarf hervortritt, oder es an der volfe- 
thümlichen Freiheit, Friſche, Unbefangenheit und herzlichen Zutraulichkeit 
des alten Kirchentong mangelt: fo treten hier doc manche neue lebendige 
Fortbildungen des Achten evangelifchen Kirchengefangs hervor, die ſich 
durch bibliiche Einfalt und Würde und volfsthümliche Kraft auszeichnen 
und zur fichlichen Aufnahme berechtigt find.“ Nirgends ift etwas Ge- 
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fünfteltes, überall redet die reine Sprache der Schrift, ftets begegnet man 
einer gehaltenen und dabei flaren und leichten Diktion, die fih von ſub— 
jeftiver Ueberichwänglichfeit oder von Empfindeleien ferne hält. Und wenn 
ſchon getadelt worden ift, daß Strauß Fein neues Lied finge, jondern ſich 
nur in den in der Schrift oder altern Kirchenlievern bereits vorliegen: 
den Bilder- und Gedanfenfreifen bewege und eine eigenthümliche Er- 
fafjung und Anwendung des Textes und individuelle Wendung des Ges 
danfeng , mit Einem Wort alfo Originalität zu vermiffen fey: fo ift dieß 
ſicherlich mehr auf Rechnung der Selbſtverleugnung zu ſchreiben, damit 
möglichſt objektiv das Schriftwort durch das für den Gebrauch der Firch- 
lichen Gemeinſchaft beftimmte Lied durchklinge. Wo Strauß in “ven 
„Gedichten“ feine eigenen Stimmungen befingt, weiß er ſehr warm und 
ergreifend zu reden. Aber auch für die häusliche Erbauung hät Strauß 
gedichtet in dem als Zugabe zu feinen „Liedern aus der Gemeine” anzu— 
jehenden Werke: „Das Kirchenjahr im Haufe. Religiöfe Betradh- 
tungen in gebundener Rede mit zu Grund gelegten Bibelftellen. 2 Bde. 
Heidelb. 1845." Er ift wirklich ein Dichter, der mit vollem Berufe und 
ächter Begabung die Zionsharfe ergriffen hat. Mas Knapp unter den 
Süddeutſchen, it er unter den Norddeutichen. Bon feinen gediegenen 
firhlichen Liedern, deren Knapp jechzehn in feinen Liederfchaß En 


men hat, heben wir heraus: 


„Auf, meine Eeel’, auf, auf, mein Herz.” 
„Dankt Gott für feine liebe Gnad.“ 
„Herr, der du Gott bit hoch und hehr “ 
„Nun giengft auch du zur Sabbathsruh.“ 
m» Liebe, die vie blut’gen Hände.‘ 

„O mein Herz, gieb dich zufrieden.‘ 
„Wenn Sefus Shrift erwachet.‘‘ 


Auch für die Hymmnologie hat Strauß feine Beiträge gegeben durd) 
„das Leben des Paulus Gerhard. Bielefeld 1844.” und durch eine Denk— 
jchrift „über die Geſangbuchsſache in preußischen Landen. Bielefeld 1846." 

Sturm, Julius Carl Reinhold, geb. 21. Juli 1816 zu Köftrik 
im Zürftenthum Reuß. Sein Bater war als Candidat der Theologie Er- 
zieher des Fürſten Heinrich LAIV. von Neuß und trat dann fpäter, nach— 
dem er während feines Aufenthalts mit dem Prinzen auf der Univerfität 
die Cameralwiſſenſchaft fundiert Hatte, als Rath in die Dienfte des Fürften. 
In Berbindung mit der fiebereihen Mutter, der Tochter eines Schullehrers 
Schottin aus Thüringen, übte diefer gediegene und kirchlich gefinnte Mann, 
der über feinem Arbeitstiih ein Blatt mit dem Spruch hängen hatte: 
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den heiljamften Einfluß auf den Salt: der im efterfichen Haufe, eine 
jeltene glüdlihe Kindheit verlebte. Im 3. 1829, ald er dreizehn Jahre 
alt are war, fam er auf das Gymnafium zu Gera und ‚blieb, dort 
bie zum J. 1837. Während diejer Zeit ſtarb fein Vater getvoft i in dem 
Heren, und die Großmuth des Fürften trat nun ing Mittel, daß er — 
wie ſeine andern vier Brüder — die Univerſität beziehen konnte. Er 
ſtudierte von 1837 — 1841 in Jena Theologie, kam dann als Hauslehrer 
auf zwei Jahre nach Heilbronn in das Heinrich'ſche Haus und von da auf 
ein Jahr zu einem Herrn v. Metzſch in Frieſen im Königreich Sachſen, 
worauf er — wie einſt ſein Vater — zum Erzieher des Erbprinzen Hein— 
rih XIV. ernannt wurde. Diefen begleitete er dann, nachdem er ihn 
drei Jahre bis zur Confirmation unterrichtet hatte, mit dem Titel eines 
Profefjors noch drei Jahre auf das Gymnaſium zu Meiningen und 
verlebte jo während der ſechs Jahre, in.denen er der Erzieher des Prinzen 
war, die angenehmfte Zeit feines Lebens. Auch an feinem inwendigen 
Menſchen follte fie gejegnet feyn. Während er von der Univerfität inner- 
lich arm fortgegangen und dem Streben hingegeben war, fich über Alles 
klar zu werden durch, den Verſtand, ward er ſchon in Heilbronn durch 
veligiöfe Eindrücke tiefer angefaßt, Ternte aber nun in Meiningen, bejon- 
ders unter der Einwirkung des Dberhofpredigerg Dr. Adermann dafelbit, 
mitten im Treiben und Wogen der Welt fein Herz immer enger dem ans 
ſchließen, der nun fein Ein und Alles worden ift, feinem Herrn und Hei- 
land. Namentlich erfannte er jet auch immer mehr, daß die Lehre der 
evangeliichen Kirche ganz auf dag Wort der göttlichen Offenbarung ge: 
gründet ift. Nun fieng er an, in Meiningen neben vielen weltlichen Ge- 
dichten auch geiftliche Lieder zu dichten, die er dann mit einander im 
J. 1850 unter dem Titel: „Gedichte von Julius Sturm” herausgab. 
In einem derjelben frohlodt er: 


„Sch habe ven gefunden, Ihm hab ich mich ergeben, 
Der nun mein Alles ift, Er fam und ſprach zu mir: 
Das ift mit feinen Wunden „Und. giebft du A dein Leben, 
Mein Heiland Jeſus Ehrift. Geb ich das meine dir.’ 


Erſt feit ich ihn gewonnen, 
Weiß ich, was leben heißt; 
Denn als lebend'ger Bronnen 
Durchſtrömet mic) fein Geiſt.“ 


Nachdem er dann wo den Sommer 1850 über in Thallwib, einem Gute 


| 
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der fürſtlichen Famlie, und zuletzt in Köſtritz gewohnt hatte, ſehnte er ſich 
nach einem geiſtlichen Amte und eigenen Heerde und wurde im November 
jelbigen Jahrs zum Pfarrer zu Göſchitz bei Schleiz ernannt. Wenige 
Tage, nachdem er am 21. San. 1851 mit Augufte, der älteften Tochter 
feines Oheims, des Kirchenraths Dr. Schottin,* in Köftrik am Traus 
altar geftanden war, trat er nun in jeinem entlegenen Walddorfe jein 
Hirtenamt an. Das ganze Jahr über durfte er den reichften Segen des 
Heren im Amt und Haus genießen, weßhalb er auch manches frohe Lied 
gejungen hat, und das folgende Jahr 1852 jchien ihm fein Glück noch 
erhöhen zu wollen. Seine Frau gebar ihm in der Mitte Januars einen 
gefunden Sohn. Sie ſelbſt auch fühlte fi wohl und munter. So kam 
der 21. Januar — ihr Hochzeittag — heran, in deſſen Abendftunden noch 
jeine Frau, auf das Kind deutend, zw ihm ſagte: „Wir ftehen num wohl 
auf der Höhe des Glücks; was fann und vieles Leben an irdischen Freu: 
den noch Schöneres bieten ?? Da wurde fie plößlih in der Nacht un: 


wohl, und bis der herbeigerufene Arzt kam, fand er eine Sterbende. Die 


Morgenjonne des nächſten Tags beleuchtete in ſeltſamem Eontrafte die 
Trümmer des Schönen ehelichen Glücks. Des Gatten Herz war gebrochen. 
Da flüchtete er ſich zu dem, der da ſpricht: „Rommet her zu mir Alle, 
die ihr mühfelig und beladen ſeyd, ich will euch erquicken.“ Und der hat 


ihn auch reichlich erquict in feinem unſäglichen Schmerz. Er tranf ſich 


Kraft aus dem geiftlichen Felſen Chriſtus, und nun geftaltete fih Alles 
in ihm zu Liedern, er ſang fid) damit das Herz zur Ruhe und wurde ftille 
zu Gott. Rührend iſt es, fein Klaglied: „Gott, mein Gott, du bift die 
Liebe! ruf ich aus im tiefftem Schmerz“ zu vernehmen , worinn er.zuerft 
jein Glück jchildert und dann fortfährt: 


„Als am höchften ftieg die Wonne, - Schwer hat mich die Hand getroffen, 
Iſt das tieffte Leid erwacht, Die verflärte mein Geſchick, 

Mie im Süden folgt der Sonne Und im Schmerz erftarb mein Hoffen 
Ohne Dämm’rung tieffte Nacht. Und dahin ift all mein Glück. 


Al mein Glück, doch nicht mein Frieden, 
Einſam fteh ich und allein; 

Doc ich weiß, was Gott befchieden, 
Muß zu meinem Frommen feyn.‘ 


* oh. Dav. Fr. Schottin, geb. 4. Jan. 1789 zu Heygendorf im 
Meimarifchen, hat fich als begabter geiftlicher Dichter fund gegeben durch 
poetifche Gaben, die er in Vaters Jahrbuch häuslicher Andacht und in 
Löſchs Dftergabe veröffentlicht Hat. Er beforgte das Geraifche Gefang- 
bud) vom 5. 1822 und gab 1844 ein Andachtsbuch mit Furzen geiftlichen 
Gedichten unter dem Titel: „Das Reich Gottes’ heraus.» 1 
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Auf dieſe Weife entjtanden die meiften der Lieder, die unter dem Titel 
erjhienen find: „Fromme Lieder von Julius Sturm. Leipz. 1852.” 
Die Wahrheit hat fie geboren und aus einem’ Herzen voll inniger Gott- 
ergebenheit find fie gefloffen. Drum ift auch liebliche Gottinnigfeit ihr 
Hauptmerkfmal. Die Kraft, die Sturm ſelbſt über ſolchem Liederfang das 
Herz durchſtrömte, hielt ihn auch das ganze Jahr 1852 über aufrecht 
unter. den fchwerften Prüfungen, die unausgejebt, Schlag auf Schlag, noch 
über ihn Famen. Nach dem Tod feiner Frau lag fein Bruder am Tode, 
dann erkrankte jein Kind und dann überfiel ihn ein böfes Leberleiden, 
bald darauf erfranfte feine Zante, die treue Pflegerin des Kindes, auf 
den Tod; als dieſe kaum geneſen war, brachte die nun zur Pflege und 
Hülfe herbeigeeilte Schwiegermutter eine Lungenentzündung dem Tode 
nah, während zu gleicher Zeit der Schwiegervater in Köftrig am Tode 
lag, und endlich erkrankte Sturm jelbft auch noch einmal. Doc über alle 
Mogen der Trübjal, die in diefem Kummer: und Angftjahre über ihm 
zufammenjchlugen, hielt ihn die Hand des Heren empor und er fang feinen 
frommen Sang: „Ih halte ftill”, darinn die ſchönen Glaubenskflänge 
ſich Fe laſſen: 


„Er hält mein Herz in ſeinen Händen, 
Er ſchlägt es, daß die Funken ſprüh'n, 
* Er eilt, es hin und her zu wenden, 
Are Und läßts erfalten und eralüh'n. 
| Sch aber ſpreche: „„Wie Gott will!““ 
Und halte feinen Händen ftill. 
Er ſchürt ja nur zw meinem Frommen 
‚Der Schmerzen wilden Feuerband, 
Und die gewicht’gen Schläge fommen 
Von einer fihern Meifterhand. 
Drum ſprech ich betend: „„Wie Gott will!” 
Und Hoff auf ihn und dulde ftill.“ 


Bon jenen frommen Liedern, unter Bi er auch einige der geift- 
Yichen Lieder, die mit den „Gerichten“ im 3. 1850 erjchienen waren, 
eingereiht hat, find 26 nach befannten Kirchenmelodien gedichtet — frei— 
fich mit vorherrſchend fubjeftiver Färbung. Wir heben davon nur folgende 
zu allgemeinerem Gebrauch ſich eignende Lieder heraus: 


„Gott ift der Herr, fonft Feiner mehr.‘ 
„Herr, ich laſſe nicht von dir.‘ 

„Lieber Vater , ich befehle.‘‘ 

„Mein Gott, ich bitte nicht.‘ 
„Db all mein Glüd zufammenbridit.‘ % 
„Rede, Her, mit deinen Knechten.“ 
„Sey mir willfommen, Tag der Ruhe.‘ 


(Duelle: Handfchriftlihe Nachrichten.) 


—X Auguſt Hermann Walter, | 395 


Walter, M., Auguft Hermann, theologifcher Katechet in Leipzig. 
Er wurde zu Leipzig den 7. Merz 1817 als das zehnte und legte Kind 
unbemittelter Eltern geboren. Bon Geburt an war er ſchwächlich und 
fränklich und hatte namentlich viel an den Augen zu leiden, fo daß er erſt 
im achten Jahr, nachdem fi) das Augenleiden verloren hatte, eine Lehr- 
anftalt befuchen fonnte. Ein Jahr fpater wurde er bie zu feiner Eonfir- 
mation in die Rathöfreifchule aufgenommen, von wo er 1831, weil er 
feinen frühe fhon gefaßten Entfhlug, ein Paftor zu werden, ausführen 
wollte, in die Thomasjchule übergieng. Während diefer Zeit und wäh: 
rend feiner theologischen Studien auf der Univerfität feiner Vaterſtadt 
vom 3. 1837— 1840 forgte der himmlische Erzieher durch ein Gehör: 
leiden, das ſich feit jeinem dreizehnten Jahr in immer größerem Maaß 
bei ihm ausgebildet hat, dafür, ihn von den Ausfchweifungen der Jugend 
ferne zu halten. Er war in feinen gefunden Jahren wild und unlenkſam, 
als aber dieſes Uebel fam und immer mehr wuchs, da ward er ftiller und 
ernſter, fein Umgang und Verkehr wurde immer befehränkter, er war num 
am liebſten allein und mied befonders größere Geſellſchaften, jo daß 
ihm viele Berfuchungen ferne blieben, denen die Sugend fonft fo leicht 
unterliegt. Doch hatte er feine Univerfitätsftudien beendet, ohne noch 
zum Erkenntniß des Heils in Chrifto gelangt zu fepn und von dem Heiz 
land der Sünder aus Erfahrung etwas zu wiſſen. Ein Mittelding zwie 
jhen Glauben und Unglauben genügte ihm. Da ward er im 3. 1843, 
nachdem er ſich — unbemittelt und übelhörig, wie er war — ale Cor: 
reftor ein mühevolles Brod hatte fuchen müffen, als Katechet und Nach— 
mittagsprediger zu St. Petri in Leipzig angeftellt. Hier in dem Collegium 
der acht Katecheten, auf welchem noch der fromme glaubige Geift des durch 
jeine Predigten befannten Oberfatecheten und Frühpredigers Dr. Fr. A. 
Wolf ruhte, nahmen fich feiner die Altern im Chriſtenthum geförderten 
Eollegen freundlih und hülfreih an zur Förderung in riftlicher Er— 
fenntnig, während er felbft auch bei der großen Ehrfurcht vor dem’ götts 
lichen Worte, die ihm von Haus aus eingepflanzt war, über dem Predigen 
dieſes Wortes, das ihm nun oblag, je länger je mehr gewahr wurde, wie 
ungenügend dag jey, was ihm feither genügt habe, So drang er unter 
der Gnadenhand des Heren, die ihm mit dem immer mehr überhandnehmen= 
den, namentlich feit einer 1845 überftandenen Krankheit faft an die Gränze 
der Taubheit führenden Gehörleiden züichtigte, zum völligen Glauben an 
Chriſtum dur, Dem Hat er denn auch, wie er ſich ale Knabe ſchon gern 
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in Verſen vertucht hat, mit Luft und Liebe manch Tiebliches: Lied ge- 
jungen, um ihn der Jugend, an deren Herzen er zu wirken hat, lieb und 
werth zu machen. So entftanden feine Gebetslieder für die chriſtliche 
Jugend, die er unter dem Titel: „Dpfer und Gelübde. Leipz. 1849.“ 
herausgegeben hat. U. Knapp theilt eilf derjelben in feinem Liederfchaße 
mit, von wo auch bereits eines (das erjte der unten — in den 
neueſten Entwurf. des Bairischen Geſangbuchs vom J. 1852 —* 
Wir —* davon beſonders heraus: — 


u „Als ein heiliges Vermächtniß.“ | ir 
„Es legt der Söldner Rotte.“ | 
„Komm, heil’ger Geift, und weihe.“ 
„Bor Hocmuth und vor Uebermuth.“ ERIK mn 
„Wohin jollt ih, Herr, denn gehen.” 


(Quelle: Handſchriftliche Nachrichten.) 

Würkert, M., Friedrich Ludwig, geb. 16. Dez. 1800 zu Laihnig 
in Sadıfen, wurde am 26. Sept. 1824 Diakonus und ſpäter Archidiakonus 
zu Mittweyda, 1843 Pfarrer zu Zichoppau und 1844 Superintendent 
zu Waldenburg in Sachſen. Folgende religiöfe Dichtungen find von ihm 
erſchienen: „Morgenklänge. ‚Blätter aus dem Gotteshaufe. Zwei Hefte, 
Berlin 1830." — „Nordlichter. 1831." — „Der Tempel, zur, Erz 
bauung für alle Chriften. Zwei Jahrgänge. Dresden 1834. 1835.‘ (nn 
„Leitftern für das Familienleben. Leipz. 1839." — „Jeſus Chriſtus 
oder das Leben des Herrn für das evangelijche Chriſtenvolk. Mit einem 
Anhang: Die biblifhen Geſchichten Alten und Neuen Teftaments in poe— 
tiicher Bearbeitung. Meißen 1843.” Bon feinen zahlreichen mittelguten 
Liedern gieng eines in das neue Würt. Gejangbud) über: 

„Bott richtet immerdar auf Erden” — W. ©. Nr, 50. 

Seller, Ehriftian Heincih, geb. 29. Merz 1779 auf Hohen- 
enteingen.bei Zübingen. Sein Bater, Chriftian David Zeller, war Hof: 
rath und hielt ſich in feinen lebten Jahren in Ludwigsburg auf. Ev 
ftudierte gegen das Ende ‚des verfloffenen Jahrhunderts zu Tübingen die 
Rechtswiſſenſchaft; ein innerer Zug des Herzens trieb ihn aber zum Beruf 
eines Erziehers, und fo wurde er zuerſt Hofmeifter in Augsburg, dann Er- 
zieher von zwölf Kaufmannsjöhnen in St. Gallen und hierauf Direktor: 
der ſämmtlichen Stadtfchulen in Zofingen im Kanton Aargau, Im 
3.1820 ftiftete er mit Andern die Armenkinder- und Armenjchullehrers 
anftalt in Beuggen am Rhein, oberhalb Bajel, als Deren Inſpektor 
er nun ſeit 26 Jahren in großem Segen für Pflanzung eines Iebendigen 
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Bibelchriſtenthums wirkt: Die hriftlichen Grundfäße, nach denen er hier 
wirft, legte er in einer Schrift dar unter dem Titel: „Bericht über die 
gegenwärtige Einrichtung und Verfaſſung der freiwilligen: Armenſchul⸗ 
lehreranftalt in’ Beuggen. 3 Bde. Bafel 1833.” Bekannt ift auf dem 
Gebiet der Pädagogik jeine Schrift: „Lehren der Erfahrung für Armen- 
ſchullehrer. 3: Bde. Bajel 1827." Eine feiner Töchter: heirathete den 
frühern Miffionar, jetzigen Bifchof zu Serufalem, Dr. Gobat, eine andere 
den Inſpektor der Lichtenfterner Kinderrettunge- und Armenjchullchrer- 
anftalt und Herausgeber des ſüddeutſchen Schulboten, Louis Bölter. 

In dem trefflichen „Monatsblatt von Beuggen“, das er feit 1827 
herausgiebt, finden fich manche Tiebliche geiftliche Dichtergaben von ihm. 
Neun derjelben theilt A. Knapp in der zweiten Ausgabe ſeines —* 
ſchatzes mit. Beſonders zu erwähnen ſind: 


„Freuet euch, ihr Menſchenkinder!“ 
„Gott bei mir an jedem Orte.“ 
Frenet Heiland! wir ſind hier“ — W. G. Nr. 235. 


Beller, Dr., Ernſt Albert, wurde geboren 6. Nov. — * zu 
Heilbronn, wo fein Vater, Johann Friedrich Zeller, der als Oberamte: 
richter und Juſtizrath zu Stuttgart ftarb, in der erften Zeit der Befik: 
nahme diejer alten Neichejtadt durch Würtemberg Oberamtmann war, 
Seine Mutter war Johanne Regine, geb. Andrä. Er ftudierte in. Tü— 
bingen von 1822-1826 die Arzneitunde und wurde dann nad) einem 
längern Aufenthalt in Berlin im 3. 1829 praftifcher Arzt in Stuttgart, 
wo er fi) im felbigen Jahre noch mit einer Tochter des Buchhändlers 
Reimer in Berlin verheirathete. Schleiermacher, der. Hausfreund des 
Reimer'ſchen Haufes, hat in Berlin die Trauung vollzogen und das ihm 
beſonders theure Paar bald darnach auf feiner Reife nad) Süddeutſchland 
auf einige Tage in Stuttgart beſucht. Was Zeller an diefer Gattin hatte, 
jpricht er am fchönften indem Liede aus: „Ein Wunder hat dich mir 
gegeben , in fernen Landen aufgeblüht.” Da bekennt ers frei: 

„Gott felber hat für und gewählt, 
Aus Tanfenden die Einzig eine 
| Mir für die Ewigkeit vermählt.“ 4* 
Im J. 1832 wurde er mit dem Titel eines Hofraths Direktor der neu⸗ 
errichteten Irrenheilanſtalt in Winnenthal, dem zunächſt bei der Stadt 
Winnenden gelegenen alten Stammſchloß der jetzigen Würtembergiſchen 
Regentenfamilie (Bd. II., 314), wo er nun ſeit mehr denn 20 Jahren 
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in wahrhaft hriftlichem Geifte als ein ausgezeichneter Srrenarzt in großem 
Segen wirft. Am 12. April 1847 legte ihm der Herr. die fchwere Prü- 
fung auf, feine edle, zuvor ſchon Franfelnde Gattin verlieren zu müffen. 
Sie hinterließ ihm fieben Knaben und eine Tochter. Unter diefer großen 
Trübſalshitze zeitigten aber als köſtliche Leidensfrüchte 24 „Lieder des 
Leids“, die er zuerft mit der Widmung: „Meinen Freunden. Den 
12. Sept. 1847.” für einen vertrauten Kreis hatte erjcheinen und dann 
auch in Knappe Chriftoterpe Jahrgang 1849 — 15 an der Zahl — 
ohne Nennung jeines Namens hatte übergehen laſſen. Diefen folgten im 
Sahrgang 1850 unter der Meberfehrift: „Gedichte eines Ungenannten“ 
24 weitere Lieder und in demfelben Jahr au ein bei W. Winter in 
Heidelberg erjchienenes Büchlein: „Sprüde und Lieder. Bon jr.” 
Unter feinem Namen erfchienen dann, mit weitern noch vermehrt, dieje 
jhmerzerfüllten und gottinnigen Lieder in. einer befondern Sammlung 
mit dem Titel: „Lieder des Leides. Berlin 1851. Neue Lieder brachten 
bereits wieder die zwei meueften Jahrgänge der. Chriftoterpe — 1852 
und 1853. Seinen Chriftenfinn unter dem Leide, der der Brunnquell 
ift, aus welchem feine Lieder ftrömen, fpricht er am deutlichiten. und er 
hebendften aus in dem Liede vom 3. 1847: „Es ift der-alte treue Gott, 
wo er in den drei letzten Verſen alſo fingt: 


Sch geh einher in feiner Kraft, Mer ift ihm gleich in aller Welt, 


Sn feiner Lieb und Wehre, Dem Höchften und dem Einen, 
Früh tret ich in die Zeugenfhaft Er will in feinem Bundegzelt 
Bon feiner heil’gen Lehre; Mir ftets aufs Neu erfcheinen. 
Bin ich um Lieb’ und Luft gebracht, Als ihm in höchfter Pein und Noth 
Es foll mich nimmer hindern, Laut meine Seufzer riefen, 


Zu preifen feine Wundermacht Holt’ er zum Leben mich vom Tod 
Der Welt und meinen Kindern. Selbſt aus der Erde Tiefen. 


Sch danfe ihm mit Bfalterfpiel 

Für alle feine Treue, 

Ich finge zu der Harfe viel 

Und fing ihm ftets aufs Neue. 

Es jauchzet ihm mein Herz und Mund, z 
Bon ihm erlöst, erhalten, 

Und dichtet ihm zu jeder Stund 

Und preist fein: heil’ges Walten. 


Bon feinen Liedern, deren A. Knapp fünf in die zweite Ausgabe 
feines Liederfchabes aufgenommen hat, tar wir ala ‚u zer. 
* Gebrauch geeignet: 


„Dem großen Gott flirbt Keiner.“ 
„Du haft mein ſterbliches Gebein.“ 
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„Geh, vertrau nur Gott, dem Herrn.“ 
„Klag deine Noth dem ileben Gott.“ 
„Mein Herz, ſey friſch und wohlgemuth.“ 

Bille, Moritz Alexander, geb. 31. Merz 1814 zu Oberullers⸗ 
dorf bei Zittau, wo fein Vater Defonomieverwalter war. Vorbereitet von 
1823— 1825 in der Bürgerfchule zu Bernftadt, befuchte er 1825 — 1833 
das Gymnaſium zu Zittau und ftudierte dann zu Leipzig 1833— 1836 
Philologie, Philofophie und Theologie. Im J. 1838 wurde er Nach⸗ 
mittageprediger an der Univerfitätsfiche zu Leipzig und als folder im 
3. 1845 ordinirt. Seit 1850 bekleidet er neben diefer Stelle auch noch 
die eines Lehrers am. Gefammtgymnafium, nachdem er bis dahin feit 1846 
die Redaktion der „allgemeinen Zeitung für Chriftenthum und Kirche‘ 
geleitet hatte. | 

Bon ihm erjchienen zuerſt: „Geſichte. Chriftlich = prophetiiche Ge— 
jänge. Leipz. 1840.“, an welchen Tiefe des Gedankens, Energie und 
Innigfeit des Gefühle, verbunden mit großer Gewandtheit in Form und 
Sprache, gerühmt, Breite und Mangel an Klarheit in Betreff der, Ord⸗ 
nung und Ausführung aber getadelt wird. Dann gab er nach der Art 
von Johann Höfele „hiſtoriſchem Gefangbud. 1681. (Bd. 1, 237) 
Gedichte über Lebenszüge der Apoftel, Märtyrer, Kirchenväter x. unter 
dem Titel heraus: „Geſchichten der hriftlichen Kirche. Dichtungen. Leipz. 
1841. Neuerdings erſchien von ihm auch: „Das Reich Gottes. Gleich— 
niffe. Leipz. 1850.” Auf dem Gebiet der eigentlihen Lieder dichtung 
machte er fih duch eine BPfalmenüberfegung bemerflih: „Die 
ſämmtlichen Pſalmen der h. Schrift. Lieder der Andacht, des Troftes und 
der Erhebung. Nah den. Urterten, meift nah kirchlichen Singweijen 
metriſch überſetzt. Leipz. 1844. Mehrere geiftlihe Lieder, die ex frei 
gedichtet hat, finden. fid) neben fremden in den beiden von ihm heraus⸗ 
gegebenen Liederfammlungen: „Harfenklänge. Geiftlihe Lieder als Mit- 

‚gabe für Confirmanden. * Leipz. 1844. und: „Palmenzweige. Eine 
Sammlung geiftliher Lieder und Dichtungen für die häusliche Andacht. 
Leipz. 1844.“, jo wie in den „Blättern für chriſtliche Erbauung. Jahr: 
gang 1848 und 1849, 

(Duelle: Handfchriftlihe Nachrichten.) 


An diefe Dichter der Iutherifhen Kirche reihen fich auch noch einige 
hervorragende Dichter der ale FRORRHENIDR Cernſeſtonccernanvte förm⸗ 
lich anerkannten 
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Herrnhutiſchen Brüdergemeinde. * 


v. Albertini, Johann Baptift, geb. 17. Febr. 1769 in Neu- 
wied, wohin feine Eltern, Jakob Ulrih v. Albertini und Margaretha, 
geb. v. Planta, fur; vorher aus Graubündten zur Brüdergememe gezogen 
waren. Im den dortigen Kinderanftalten winde er big in fein vierzehntes 
Jahr gebildet; dann kam erim 3. 1782 in das Pädagogium nad) Niesky. 
Anfangs war er hier im Studium etwas nachläſſig, fpäter aber ward er 
von einem folchen wahrhaft bewunderungswürdigen Lerneifer erfaßt, daß 
er in allen Fächern die größten Fortjchritte machte und ungewöhnlich früh, 
Schon in der Mitte feines fiebenzehnten Jahre, im Auguft 1785 ing 
Seminarium nad Barby verfegt wurde. In dem Lebenslauf, den er, 
wie jeder der ftudierenden Sünglinge aus der Gemeinde, vor feinem Ein- 
tritt ins Seminar obzufaffen hatte, dankt er dem Heiland für das Glüd, 
in einer mit feinem Bfute erfauften Gemeinde geboren zu feyn, und ſchloß 
mit den Worten: ‚wie Fann ich feine Wohlthaten erzählen? wie kann ich 
ihm dafür danken? es foll fein Tod umd Leiden, bis Leib und Seele tar 
den, mir ftets in meinem Herzen ruh'n!“ 

Nach vollendeten Studien erhielt er, noch nicht ganz 20 Jahre alt, 
im 3. 1788 feine erſte Anftellung als Lehrer an der Kinderanftalt zu 
Niesty und zog dann im folgenden Jahr mit dem Padagogiun nad 
Barby. Hier beſchäftigte er ſich viel mit den alten, beſonders den 
orientaliſchen Sprachen, auch mit Mathematik und Botanik, und lebte 


überhaupt ſo ſehr in den Wiſſenſchaften, in welchen er es zu einem ſelte⸗ 


nen Grad von Einſicht und Tiefe brachte, daß er das, was in der fol- 
genden Zeit fein Ein und Alles wurde, noch wenig beachtet oder nur mit 
Zweifel betrachtet zu haben feheint. Auch feine erften Predigten, die er 


in den Ießten Jahren feiner Anftellung in Barby zu halten hatte, zeugten 


noch nicht von der befondern Gottesgabe, die ſich fpäter in ihm für den 
Predigerberuf entwidelte. Sein Herz war noch nicht entzlindet von der, 
Liebe Jeſu Chriſti. Im Frühjahr 1796 wurde er nun wieder nach 
Niesky berufen, um als Lehrer am dortigen Seminarium zu wirken, 


* Hier iſt auch zu erwähnen — Wurtfhlägel, H.:R., Vorficher 
der Brüdergemeine in Neudietendorf bei Gotha und feit 1845 Inſpektor 


0 — — auf Antigua. Er hat mehrere Miſſionsſchriften verfaßt, 


B. „Lebensbilter aus der Sejcichte ber Brübermiffion, 1843,“ „Bon 
—* iſt das ſchöne Miſſtonslied: 
„Wie lieblich iſt der Boten Schild.“ u 1 nun Di 





Gerrnhuter? Johann Vapilſt v. Albertiin. 401 


worauf er ſich auch verheirathete mit der Schweſter Luiſe Friederike Wil⸗ 
helmine, geb. v. Rohwedel in Gnadenfrei. Die theologiſchen Vorleſungen, 
die er hier zu übernehmen hatte, wurden ihm eine nähere Veranlaſſung 
zu gründlichem Bibelforſchen, wodurch er den Herrn und die ſeligmachende 
Gotteskraft und Wahrheit ſeines Wortes erkennen lernte und ganz ums 
gewandelt ward zu einem feurigen Liebhaber und Zeugen Jeſu Ehrifti. 
Als er im einer feiner theologischen Borlefungen vom Leiden Jeſu in 
Gethfemane handelte, äußerte er, daß, wenn irgend etwas im Stande 
jey, einen am Chriſtenthum irre Gewordenen von feinen Zweifeln zurüd- 
zubringen, es diefe Erzählung ſey, „und“ — ſetzte er hinzu — „das 
iſt meine Erfahrung.“ Ebenſo erklärte er ein andermal bei der Aus— 
legung der Stelle Joh. 13, 34. 35.: „ein neu Gebot gebe ich euch, daß 
ihr euch unter einander liebet ꝛc.“ daß auch er, nachdem er lange die 
Religion Jeſu mit Gleihgültigkeit betrachtet habe, durch diefes Gebot 
von ihrer Wahrheit überzeugt. worden fey. Was damals in feinem In- 
nern vorgegangen und feinem Leben eine ganz andere Wendung gegeben 
hatte, das schildert er ſelbſt in mehreren feiner Lieder, wenn er z. B. 
einmal fingt: " | Ä 
Unglaub, aus Durft nach vollem Glauben quellend, 
Bewohnte mic, bis biutig’s Licht, mein Herz erhellend, 


Berjagte Finfternig und Tod — 
Mein Herr und Gott! 


oder ein andermal: 


Auch mich, Herr, Haft du übermocht 
Und deinem Willen unterjocht. 

Du warft zu ftarf, du haft gewonnen; 
Es huldigt dir mein freier Sinn. 

Kein Tröpflein Bluts ift dir entronnen: 
Mein Alles legt vor dir fich hin. 
Komm, Hand, der ich mich fonft entzog, 
Und leg mir auf dein fanftes Joch. 
Statt dir, wie vormals, zuzurufen: 
„Was macheft du, o Gott, in mir?“ 
Komm ich vor deines Thrones Stufen 
Und ſchwör auf ewig Treue dir. 

Mad Alles, was vu willft, mit mir; 
Vor Allem mach mich dir zur Zier. 


Nun Hatte er es entjchieden als den Hauptberuf feines Lebens erkannt, 

dem Heiland und der Gemeinde zu dienen. Deßhalb trat er auch vom 

Lehramt, das er 22 Jahre Tang mit Grünplichkeit, Willigkeit und Geduld 

auch gegen die Schwächſten ſegensreich geführt, zurück und übernahm im 

J. 1804 das Predigtamt in der Gemeinde zu Niesky. Dem Prediger⸗ 
Koch, Kirchenlied. UI. 26 


= 
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beruf, der von da an feine ganze Seele füllte, weihte er jetzt alle feine 
Gemüthskräfte. Man fann in diejfer Hinfiht von ihm das ſagen, was 
Paulus von fih jagt: „Da es Gott wohl gefiel, daß er feinen Sohn 
offenbarte in mir, dag ich ihn durchs Evangelium verkündigen ſollte: 
aljobald fuhr. ich zu und beiprach mich nicht darüber mit Fleiſch und 
Blut.“ (Sal. 1,15. 16.) Aus diefem Abjchnitt feines Lebens find die 
„dreißig Predigten für Mitglieder und Freunde der Brüdergemeine. 1805, 
3. Aufl. 1829.“, jo wie die Sammlung der „geiftlihen Lieder“, 
in welchen er feines Herzens innerfte Gefühle ausſprach. Durch beide, 
durch jene Predigten fowohl als durch die Lieder, verbreitete, er feine 
jegensreiche Wirkſamkeit weit über die Grängen ter, Brüdergemeine hin= 
aus, während ser diejer jelbft ganz abfonderlih mit feiner Gabe zu feft- 
lichen, Pjalmen zu dienen beflifjen war. 
Nachdem er, in Niesfy ſeit 1810 zum — auch noch das 
eines Gemeinhelfers und Pflegers des Ehechors übernommen und befon= 
ders in dem Kriegsjahre 1813 mande ſchwere Erfahrungen zu machen 
gehabt hatte: Fam er im Februar 1814 zu gleichen Aemtern nach 
Gnadenberg, wo er die zerftveute Mäpdchenanftalt wieder ſammelte 
und zu ſchöner Blüthe brachte, durch feine Predigten als ein Licht auch 
auf die Nachbarſchaft wirkte und eine herzliche Verbindung zwiſchen der 
Gnadenberger Gemeine und dem Waifenhaug zu Bunzlau (Bd. M., 121) 
anfnüpfte, wie er dann auch zum Präfes der Bunzlauer Bibelgeſellſchaft 
erwählt wurde. Als er von Gnadenberg aus einen Beſuch in Herrnhut 
machte, wurde er am 24. Auguſt 1814, nachdem er ſchon 1810 zum 
Presbyter der Brüderfirche ordinirt worden war, mit drei andern Brüdern 
duch Johann Gottfried Cunow zu einem Biſchof der Brüderficche ges 
weiht und fam dann, nachdem er im J. 1818 als Biſchof dem Synodus 
in Herrnhut angewohnt hatte, ald Prediger nah Gmadenfrei. Die 
große, aus den Nahbardörfern zu feinen öffentlichen Predigten daſelbſt 
zufammenftrömende Menge heilsbegieriger Zuhörer war für ihn, wie er 
oft bezeugte, mächtig anregend und ermunternd, und jein dort vor Tau⸗ 
jenden abgelegtes Zeugniß von Chriſto war mit reicher Frucht begleitet. 
Noch nicht ganz ‚drei Jahre, während welcher Übrigens die Öemeinde 
ſich bereits mit der herzlichſten, vertrauteſten Liebe am ihn, angeſchloſſen 
hatte „war er hier im der Arbeit des Herrn geſtanden, als er nun zur, 
Leitung der Brüderkirche in die Unitätsälteftenconferenz berufen wurde, 
Das geihah im J. 1821, wo ihm zunaͤchſt das Helfer und BE 
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departement anvertraut wurde. Mit welchem Sinne er in die Kirchen⸗ 
leitung der Bridergemeine eintrat, das Drüdte er ſelbſt wor dem heten 
in vem Gebetslied aus: 


Selbſtvergeſſ'ne Liebe, Eigenen Genüſſen 

Führe mich der Liebe Bahn! Gieb mir zu entſagen Mit! 
Deines Herzens Triebe Eig'nen Bortheil miſſen, 
Zieh'n die meinen himmelan! Andern weihen Gut und Blut, 
Lehr mich muthig kämpfen, Streng mich felber richten, 
Wirken, dulden, jleh'n, Mild für And’re ſeyn — 
Feige Seltitfucht dämpfen, Diefem Jünger » Tichten 
Stark für And’re fteh'n. Wollſt vu Kraft verleif'n! 


Mich Haft du verbunden: 

Lehr mich Andern hülfreich ſeyn 

Und in fremde Wunden 

Liebend gießen Del und Wein! 

Mir haft du vergeben: 

Herr, fo jey es nun 

Meines Herzens Leben, . 

Andern Gleiches thun! 
Auf ein ſolches Gebet Frönte ihr der Herr auch mit einem ganz di 
neten Maaß von Gaben für jeinen Unitätsdienft, den er auch beinahe eilf 
Sahre lang, und ſeit 1824 als Vorfigender der Conferenz, in großer Liebe 
und Sanftmuth, mit klarer Umfiht und ruhiger Befonnenheit, bei durch— 
gängiger Achtung, Liebe und Vertrauen als ein rechter Knecht Gottes 
verjehen hat. Er befuchte der Reihe nach und öfters die meiften deutfchen 
Gemeinen und hielt Vorträge vor ihnen, den Glauben der Brüder zu 
ftärfen. 1832 erfchienen: „Sechsunddreißig Reten an die Gemeinde in 
Herenhut in den Jahren 1818 bis 1824. Gnadau.“ Diefer ausgezeich⸗ 
nete, gejegnete Mann voll Geiftes und Lebens, reich an Geift und Wiſſen⸗ 
Schaft, der jo heilbringend wirkte und die oberite Stelle unter den Brüs 
dern inne hatte, hatte doch zugleich die föftliche Gabe einer anſpruchsloſen 
Demuth und Einfalt, fo daß er ſich jo vieler Vorzüge nicht überhob, ja 
fih ihrer micht einmal bewußt zu jeyn ſchien und fi nur als armen 
Sünder fannte, der von dem Herzensfündiger bezeugte: 

Frag ih mich: wie hab ich dich? D fo geh'n vor Kümmerniß 
Wie lieb ich dich, du Lieber? Mir die Augen über. 

Sonft immer noch ftarf und Fraftig und meift gefund, erfrankte er 
zu Anfang Novembers 1831, worauf fi) eine Bruſtwaſſerſucht bei ihm 
ausbildete. Die Ergebenheit, die er dabei in die Wege des Heilandes 
zeigte, die Freudigkeit, womit er jeinem Heimgang entgegenjah, der Friede 
Gottes, der ihm umgab, die Liebe, die er Jedermann fühlen ließ, und 
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ſeine Dankbarkeit für die empfangene Liebe waren Allen, die ihn an ſeinem 
Krankenbett beſuchten, zu großer Erbauung. Am 5. Deze, nachdem auf 
eine ihn dem Tode nahe bringende Bruſtbeklemmung wieder einige Ruhe 
eingetreten war, ſprach er mit Innigkeit ſeinen Dank gegen den Heiland 
dafür aus, daß es ihm geſchenkt worden war, „in der herzlichſten Freund⸗ 
ſchaft und Harmonie mit feinen Collegen dag Werk des Herrn treiben zu - 
fönnen. "Als die Texte diefes Tages, überaus pafjend und vielbefagend 
in Bezug fowohl auf das, wovon er in feinem’ganzen Leben durch Mort 
und Wandel gezeugt hatte, als auch auf feine augenblidhichen Umftande, 
ihm waren vorgelefen worden: „Liebet Wahrheit und Friede! (Zach. 
8, 19.) — damit die Freundschaft mag befteh’n, zu ter wir ung berufen 
jeh’n und: ‚Was willft du, daß ich dir thun ſoll? (Luc. 18, 41.) — 
gieb mir deinen Frieden, o Jeſu, o Jeſu!“ ſprach er mit dem innigften 
Herzgefühl: „Den hat Er mir gegeben, den fühle ih.’ Als dann von 
feinem Lebenslauf die Rede war, Außerte er, dag Alles, was er von ſich 
zu ſagen wiſſe, in den Verſen zuſammengefaßt ſey: 


Das iſt mir ſonnenklar, Und das ift auch Br 

Daß ich des Heilands war Daß ich durch Feinen Riß 

Don meiner erften Wiegen; Auf diefer Seiner Erde 

Ich weiß es an den Zügen, Bon ihm getrennet werde, 
Die ſich feit fo viel Jahren Dur Ehre nicht, duch, Schande, 
An mit veroffenbaren. Noch durch geheime Baude. 


Hatte ers doch bei jener völligen Seelenwenrung im Seminar zu Niesty 
dem Herrn vorgetragen: 


Herz, in deffen Athmosphäre Seven fremden Zug zerflöre, 
Mein's gern ‚ganz zu Haufe wäre, | Bis ich dir allein gehöre. 


Nachdem ihm dann noch die Brüder unter vielen Thranen und mit einem: 
unalisiprechlich wehmüthigen,, aber hergerhebenden Gefühl den Segen 
des Herrn zu feiner Heimfahrt 'ertheilt und Abjchiedsverje geſungen 
hatten, durfte er am 6, Dez. 1831: Abends acht Uhr in einem Alter von. 
62 Sahren zu Berthelsdorf janft entſchlafen. Er hinterließ PM Gattin 
als finderloje Wittwe. EEE 
Seine Gerichte, welche 100 Lieder. auf kicchliche Melodien ent⸗ 
halten, erſchienen gefammelt unter dem Titel: „Geiſtliche Lieder für Mit- 
glieder. und Freunde der Brüdergemeine. Bunzlau 1821. 2. Aufl. 
1827. 3. Aufl. 1835. Der Zeit nad war er nach Novalis der ber 
deutendſte Dichter," der in die Harfe griff und neue Klänge frommer 
Liebesinnigkeit zum Herrn vor den Ohren feiner: dem religiöfen‘ Leben: 
lange entfremdet geweſenen, nun aber durch den Ernft der jüngften Ver⸗ 
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gangenheit erweckten Zeitgenoſſen vernehmen ließ. Er war es, der als 
Dichter von der Romantik eines Novalis und Anderer zum ernſteren 
Schriftſtyl hinüberleitete. Kletke giebt folgendes Urtheil über ſeinen 
Dichterwerth ab: „Wahrhafte Glaubensinnigkeit, Demuth und Hin— 
gebung bezeichnen ſeine Lieder, die ebenſo aus einer kindlichen Frömmig— 
keit, wie aus der tieferen chriſtlichen Erkenntniß eines hochgebildeten dich⸗ 
teriſchen Geiſtes hervorgegangen ſind. Sprachliche Härten ſind nicht 
immer vermieden, zuweilen aber auch die Form künſtleriſch vollentet. 
Manches Befremdliche ver bildlichen Ausdrucksweiſe gehört mehr der Ge⸗ 
meine, als dem Dichter an umd wird durch den Tebendigen Hauch des 
Geiſtes annehmlicher.“ A. Knapp, welcher zehn feiner Lieder in der 
zweiten Ausgabe des Lieverichaßes mitteilt, jagt, es paare fich in br 
Genialität mit Tebendiger Frömmigkeit. Schleiermader, der Jugend 
freund des Dichters, welcher mit ihm in dem Pädagogium zu Niesfy umd 
ih dem Seminar zu Barby feine erjte wiffenjchaftlihe Bildung erbielt, 
ließ fih auf feinem —— — noch einige derſelben — Die are 

—* ſind: jun 
„Geh' und fäe Sheänenfaat.“ 1 932 

„Mit deiner Gluth entzünde mich.” 
„D Liebe du! für mid.“ 

(Quellen: Nachrichten aus der Brüdergemeine. 1832. 2. Heft.) - 
Garve, Carl Bernhard, geb. 4. Jan. 1763 in dem Kirchdorf 
Zeinfen, zwei Meilen von Hannover, wo fein gettesfürdhtiger und mit 
der Brüdergemeine eng verbundener Bater Pachter eines dem hannoberi⸗ 
ſchen Miniſter v. Münchhauſen zugehörigen Gutes war. Seine Eltern 
waren bemüht, ihn ſchon in zarter Kindheit mit ſeinem Schöpfer und Er⸗ 
löjer befannt zu machen, und übergaben ihm als Fünfjähriges Kind der 
Knabenerziehungsanftalt zu Zeyft. Im feiner frübeften Jugend empfand 
er bereits die Züge des h. Geiftes, befonders bei Betrachtung des Leidens 
Jeſu, jo dag ihm der Charfreitng ald Gedächtnißtag des Todes Jeſu 
von Kind auf fein ganzes Leben lang ein Tag der innigften Andacht war. 
Nachdem er dann in die Anftalt nady Neuwied verfegt worden war und je 
länger: je mehr eine tiefere Geiftesrichtung und ausgezeichnete wiſſenſchaft⸗ 
liche Anlagen gezeigt hatte, wurde er zum Studieren beftimmt und deß— 
halb ins Padagogium zu Niesfv und 1780 ins Scminarium zu Barby 
aufgenommen. Nah vollendeten Studien wurde er dann als Lehrer an 
diefe Lehranftalten berufen und hatte namentlich an dem unterdeffen nad 
Niesky verjegten Seminar von 1789— 1797 ala Kehrer der philoſophi— 


‘ 


406 Sechsie Periode. J. 18171853. Die lutheriſchen Dichter, 


ſchen und hiſtoriſchen Wiſſenſchaften feine vielfeitigen und fortwährend 
durch eigenes Stutieren erweiterten Kenntnifje im Sugendunterrichte nüß- 
li anzuwenden, was er denn auch treulich that. Sein Hang zu tieferem 
Forſchen, verbunden mit der ganzen damaligen Richtung des wifjen- 
ichaftlihen und religiöjen Zeitgeiftes blieb aber nicht. ohne merflichen 
Einfluß auf jeinen Lehrvortrag und erregte allmählich die Beſorgniß, daß 
manches jugendlihe Gemüth dadurch in Bezug auf die Herzenseinfalt 
und den findlihen Glauben leiden möchte. Deßhalb wurde ihm im 
3.1797 ein anderer Wirkungskreis angewiejen und zwar zunächſt die 
Auffiht und Beforgung des Unitätsarchivs in Zenft, wo er Gelegenheit 
batte, fih aus den Quellen gründlich mit der Brüdergejchichte befannt 
zu machen. : Zwei Jahre darnach wurde er aber, nachdem er vorher ala 
Diakonus der Brüderfirche ordinirt worden war, als Arbeiter und Pre— 
diger an die Gemeinde zu Amjterdam berufen. Seine Predigten zeich— 
neten fich je langer je mehr durch tiefe und gründliche Schriftforichung, 
duch das Ausjprechen eigener Herzenserfahrungen und eine ftete Rich: 
tung auf praftifhe Anwendung der vorgetragenen Lehre im chriftlichen 
Leben aus, erforderten aber aufmerkſame umd tiefer nachdenfende Zu— 
hörer. In Amfterdam hatte er den Schmerz, feine. freue und liebevolle 
Lebensgefährtin, mit der er fih in Niesky vor fünf Jahren erft ver- 
bunden hatte, im 3. 1799 durch den Tod fich entriffen zu ſehen. Nach— 
dem er im Sommer 1800 von Amſterdam an verfchiedene Orte zu anders 
weitiger Verwendung abberufen worden war, erhielt er 1804 von dem 
Fürften Heinrih LI. von Reuß einen Ruf als Prediger und Anftalte: 
injpeftor nah Ebersdorf, worauf er im Merz 1802 zum zweitenmal 
in den Ebeftand trat mit Marie Sohanne, geb. Lindemann. ‚Der wurde 
ihm aber durch die fortgefegte Kränklichfeit zu einer ganz befondern Er- 
ziehungsſchule fürs Himmelveich, ‚wobei feine Glaubensfraft und. Er— 
gebung hart und lang geprüft wurden. Dazu famen noch die Schreden 
und Gefahren des Kriege beim Durchzug des großen franzöſiſchen Heeres 
im 3. 1806. Bei alle dem aber zählte er dennoch die fiebenjährige 
Dienftzeit zu Eberstorf zu. der vergnügteften Zeit jeines Lebens, denn 
der Herr hatte ihm eine. ſchöne Thüre des Glaubens. aufgethan in jeiner 
ſichtlich gedeihenden Exrziehungsanftalt nicht bloß, ſondern audy und vor= 
namlih in der Gemeinde. Sein durch den Herrn gefrönter Sinn in 
jenen trüben Stunden war namlich, wie er in. dem Liede: „Was klagſt 
du, trübe Seele” ausgeſprochen it: | | ” 
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Wer nur in jevem Grade >; I I 
Der anvertrauten Gnade ——— asia) 
Für Ihn zu wuchern fucht, a 
Dem häuft ih Gab auf Gabe, Ainsiabahı 
Daß er die Fülle habe — 

Dem reift der wahren Freude Frucht. 


Weg mit den trüben Augen, 

Die nur zum Fehlſeh'n taugen! 

Schau auf zu jenem Licht, add 

Das längit dir aufgegangen! 

Sieh dort die Krone prangen — N 

Schau auf zum Herrn und klage nicht! _ —VV 
Nach Bloß injäßtiger Berwendung in der Gemeine zu Norden, wohin 
er im Sommer 1809 abberufen wurde und wo er manches Opfer zu 
bringen und jchwere Erfahrungen zu machen hatte, doc aber eine für 
Geift und Herz bejonders geſegnete Zeit verlebte, wurde er in einen um— 
fajfendern Wirfungsfreis verjeßt durdy feine im J. 1810 erfolgte Be 
zufung als Arbeiter der Brüvdergemeine und Brüderjocietät in Berlin. 
Dort hat er ein dankbares Andenken hinterlaffen, denn er half nicht nur 
dem gejunfenen Gemeinhaushalt wieder auf, fondern entwidelte auch 
während des Befreiungsfrieges eine ausgedehnte hülfreihe Thätigkeit in 
Beratbung und Unterjtüßung der durch Kriegsnoth oder Krankheit Be— 
drangten. Im Mai 1816 kam er dann als Gemeinhelfer und Prediger 
nah Neuſal z an der Oder. Hier war ihm feine lebte und längſte Ar— 
beitözeit bejchieden, 20 Jahre lang diente er hier der Brüdergemeine und 
durfte da auch am 31. Merz 1834 das Gedächtniß feiner fünfzigjährigen 
Geſchaͤftigkeit im Dienft der Brüderumität feiern. Doch traf ihn hier 
auch der erneuerte Schmerz, abermals die Gattin zu verlieren. Es war 
dieg am 13. April 1826, worauf er fih im folgenden Jahr abermals 
vermäblte mit der verwittweten Schweiter Zäslein, geb. Lilliendabl, vie 
ihm in jeinem Alter eine treue Pflegerin wurde und ihn überlebt hat. 
Eine bejondere Erquidung für fein allmählich heranrüdendes Alter war 
auch das, daß er zwei jeiner Söhne im Dienft der Gemeine ** 
ſehen durfte. 

Defters wiederkehrende körperliche —“ — ihn end⸗ 
lich auf dem Synodus 1836, dem er noch, wie denen im J. 1818 und 
1825, mit reger Theilnahme beigewohnt hatte, ſein Amt niedetzulegen 
und ſich in Herrnhut zur Ruhe zu ſetzen. Fünf Jahre verlebte er da noch 
in ſtiller Zurückgezogenheit, aber in ununterbrochener Geiſtesthätigkeit, 
für Alles die lebendigſte Theilnahme zeigend, was im Reich Gottes, in 


— 
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Kirche und Staat und auf dem Gebiete der Wiffenjchaft vorgieng. In 
jeinen legten Zeiten fam über ihn, der ſtets gering von fi) dachte, noch 
ſchwere Anfechtung, da ihm der Blick in die freie Gnade Gottes getrübt 
war und ihn Bedenfen über fein Loos in der Ewigkeit anwandelten. Als 
aber der Herr feinen alten Knecht hinlänglich gedemüthigt hatte, daß er 
das Wort Jeſu, Luc. 17, 10.: „‚wenn ihr Alles gethan habt, was euch 
befohlen ift, fo jprechet: wir find unnüße Knechte 26.” von Herzen er= 
füllen fonnte, jo ließ er ihm, wie jeine Worte und Blide vor feiner Heim: 
fahrt bezeugten, das helle Glaubensliht und die Freudigfeit zum Ein- 
gang in das Heilige nicht fehlen. Am 1. Mai 1841 befiel ihn in Folge 
einer Erfältung auf einem Spaziergang ein heftige Bruftfieber, das 
endlich feine Kräfte aufrieb. Er war auf feinem Kranfenlager beſonders 
liebhabend und für alle ihm erwiejenen Dienjte jehr dankbar. An feinem 
lebten Morgen, als er wenig Bernehmliches mehr reden konnte, ſprach er 
noch feine Sehnſucht nady Vollendung und die fhon ganz himmelwärts 
gefehrte Richtung feines Geiftes in einzelnen Aeußerungen deutlich aus. 
Wie er es in ſeinem Liede: „Geduld, Geduld, obs ſtürmiſch —** 
dem ausgeſprochen, ſo wars ihm auch jetzt ums Herz: | 

Geduld, mein Herz, bis er dir winkt, 

- Bu ihm. ins Freudenreich zu treten! 

Und wenn auch Alles bricht und finft, 

Geduld im Leiden, Wachen, Beten. 

Nicht lange mehr, dann ift das Dulden aus, 

Mit jevem Nu gehts näher hin nach Haus. 
Nach einem furzen Todesfampf kam in der zwölften Bormittagaftunde des 
22. Zuni 1841 das Todesnu, da fein erlöster Geift zu feines Heren 
Freunde eingehen durfte. 78 Jahre war die. Zeit feiner Wallfahrt. 

Was Chriftian Gregor. in der vorigen Periode (S. 154), das war 
in vielfacher Beziehung Garve in der Neuzeit für den Brüdergemein- 
gefang. Bei feiner vorzüglihen Gabe für die geiftlihe Dichtkunſt wid- 
mete er nicht nur der Gemeine viele Feſttags- und Gelegenheits 
pfalmen, fondern war auch der hauptjächlichfte Mitarbeiter an der im 
3. 1823 neu erfhienenen Ausgabe der „Titurgifhen Geſänge der 
Brüdergemeine”, wozu er, mandje Ueberarbeitungen älterer und viele 
neue Gefänge geliefert hat, wie denn auch das bereits im Synodalverlaß 
des Jahrs 1818 das Liturgicum abhandelnde dritte Kapitel aus feiner 
Feder gefloffen war. Er hinterließ auch der Brüdergemeine zu künftiger 
beliebiger Benützung handſchriftlich eine vollftändige Bearbeitung des 


\ 
* 
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Brüdergeſangbuchs, woran er mit großer Liebe und treueſter Sorgfalt 
thätig geweſen war. Für ſich ſelbſt gab er als Dichter Heraus: „Chri ſt⸗ 
lihe Gefänge. Görlig 1825. mit 303 meift von ihm gedichteten 
Liedern, und: „Brüdergefänge, der evangeliihen Brüdergemeine 
gewidmet. Gnadau 1827. mit 65 Liedern. Es find darunter viele 
gute Lieder, wie er überhaupt ein Dichter war, in welchem Kraft und 
Innigfeit mit einander gepaart find. Er war ein durch und durch wifjen- 
ſchaftlich und vieljeitig gebildeter Mann, und fo ift auch in feinen Liedern 
der befondere Herenhuter Typus weniger fichtbar, als bei fonft einem 
Dichter diefer Gemeinde, wie er überhaupt auch im Gebraud) der bild» 
lihen Sprache ſehr gemäßigt und nüchtern ift. U. Knapp, der 51 feiner 
Lieder im Liederfchat Ausg. 2. mittheilt, bezeugt von ihm: „Er iſt einer 
der edelften , reichſten Kirchendichter im befannten Style der Brüder: 
gemeine, der univerfalfte und Firchlichite, zuweilen an vie pathetifche, 
fteifere Form eines Klopftod und Lavater anftreifend, welche fein Geiſt 
übrigens durch die Findliche Liebe zu Ehrifto meiſt verwindet.“ Die nam— 
hafteſten feiner vielfach in neuere Kirchengeſangbücher und andere Samm⸗ 

lungen übergegangenen Lieder ſind: 


„Asch ſey mit deiner Gnade bei uns — W. ©. Nr. 278. 
„Amen deines Grabes Frieden“ — W. ©. Nr. 163. 

‚Dein Wort, o Herr, ift milder Than.” 2 

„Der Herr, der uns berufen hat.“ zZ; 

„Droben ift das Vaterland.“ 

„Du Geift der Gnad und Wahrheit.“ (Bairifcher Sntwurt) 
„Bott ver Macht, in deinem Ruhme* — * G. Nr. 69 
„Held Gottes, ach um unfertwillen.” EHEN ERST 
„Herr, führe mich auf eb’ner Bahn.” 

„Hört das Wort voll Ernft und Sieben — W. G. Nr. 384. 
„Seder Schritt der Zeit" — VB. ©. Nr. 530. 

„Komm herein, Haupt der Deinen.” 

„D Tag des Heils, o neues Leben.“ 

„Zur Arbeit winkt mir mein Ben — W. ©. Nr. 515. 


(Duellen: Ein durch Herrn Prediger Eurie von der REN ROHNSR 
mir mitgetheiltes Manufeript.) 


2. Die Dichter der reformirten Kirche, * 


Engfifeld, ‚Peter Friedrich, Elementarlehrer und Drganift an 
der — zu Duisburg am Rhein. Jeder, der ſein Orgelſpiel 


* Aus der reformirten Kirche verdienen weiter noch folgende Dichter 
erwähnt zu werben: 

Matthias Soriffen, Prediger zu Soeft in Weftphalen, Herausgeber 

einer gelungenen „Meberfegung der Pfalmen in Liedern“, wovon fehon 
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hörte, wurde davon erbaut, ja oft hingeriffen. Er hatte das Infteument 
ganz im jeiner Gewalt und begleitete jeden Choral, ven er ftets nad 
feiner wahren Bereutung auffagte, auf höchft geiftwolle Weiſe. Längere 
Zeit war er entfchiedener Rationalift, aber durch ſchwere Leiden wurde er 
zum Herrn gezogen, daß er fih in findlihem Glauben lauterlich an die 
in Chrifto Jeſu geoffenbarte Gnade halten lernte. Zuerft fehrten Krank 
beiten bei ihm ein und feffelten ihn Monate lang ans Sichbett. Kaum 
bhergeftellt, fieng er dann mit neuem Muthe wieder für feine ſchnell an- 
wachjende Familie zu arbeiten an. Mlein, wenn es mit der Arbeit eben 
am beiten gelang, wurde er immer wieder aufs Kranfenlager geworfen, 
und das währte fieben Jahre. Schon damals hatte der Ruin des Haufes 
erfolgen müfjen, wenn er micht eine gar umfichtige und forgfame Haus- 
frau gehabt hätte, Aber als fie das neunte Kind geboren hatte, brach 
auch viefe Stüge zufammen. Ein Nervenübel feßte fich bei ihr feft und 
übte über ihre BVerftandesfräfte und ihr Gemüth den herzzerreißendſten 
Einfluß. Neun Jahre dauerte ihre Gemüthskrankheit, wobei er viele 





Fr. W. Krummacher mehrere in feine „Bionsharfe“ vom J. 1827 auf 
genommen hat, 3. B.: „Auf, Erbarmer, fammle wieder Ziond ganz zer- 
ftreute Glieder“ (Pf. 102.). | | warden 
Leonhard Meier, ein Schweizerifcher Pfarrer, gab heraus : „Geift- 
liche Harfenflänge. ine Sammlung chriftlicher Lieder. Chur 1847.“ 
Hier findet fi) das ausgezeichnet fchöne Pfingſtlied: „Daß es auf der 
armen Erde.“ | 
Rudolph Straub, ein Schweizerifcher Pfarrer im Canton Zürich, 
ließ erſcheinen: „Religiöſe Gedichte. Zürich 1828.“, von welchen das 
Baffionslied: „Laß mich, Herr, dein Leiden recht, bedenken“ zu nennen iſt. 
Wilhelm Eduard Immanuel v. Biarowsky, geb. 8. Dft. 1814 in 
München — einer der vom Radikalismus verdräugten Waadtländer Pre- 
diger, nun feit 1846 Pfarrer) zu Waitzenbach in Unterfranken. Zu .er: 
wähnen ift fein Lied: „Mein Herr, vergiß mein nicht.” Der Jahrgang 
1852 der Chriſtoterpe enthält neue poetifche Beiträge von ihm. 
Sohann Jakob Banga, ein frommer Predigtamtscandivat aus Bafel. 
Er ftarb nach langen Leiden im 3. 1834 zu Rom, nahdem er, jeine legten 
Lebensjahre in Frascati, dem alten Tusculum Cicero's, zugebracht und 
dafelbft vergeblich Herftellung feiner tief angegtiffenen Gefundheit zu finden 
aehofft Hatte. Unter allen Leivensftürmen ıuhte feine Seele in Gott und 
fein legtes Mort war: „Lernet in Ihm euch lieben und vertragen!“ Im 
der Chriftoterpe vom 3. 1835, wo ihm Knapp einen poetifchen Nachruf 
geweiht, findet fich fein Schwanenliedn: „Noch ift der Heiße Kampf nicht 
ausgefämpft“, das er noch aus feinem tief in Gott eingedrungenen Herzen 
gefungen hat. Die Jahrgänge 1833 und 1834 theilten mehrere feiner 
geiftlichen Dichtungen mit. Zuvor ſchon hatte er zwei Sammlungen feiner 
geiftlichen Poeſien herausgegeben unter dem Titel: „Gedichte religiöfen 
Inhalts. Bafel 1828. und: „Gedichte. von 3. 3. Banga Zweites 
en Straßb. 1831. Ein eigentliches geiftliches Lied findet fich nicht 
darunter, | men 
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Schreckensnächte zu durchwachen und zu durchweinen hatte. Nun kamen 
bittere Nahrungsſorgen, neben eilf lebendigen Kindern und der gemüths⸗ 
kranken Frau hatte er noch einen alten fiebenzigjährigen Vater zu. ver- 
jorgen. Er mußte Schulden auf Schulden machen. und, fam immer tiefer 
in die Laft. Dabei mußte er allen feinen Kummer, der ihn faft-verzebrte, 
vor feiner Frau möglichft verbergen und heiter und froh erjcheinen, damit 
ihr Inneres nicht ganz zerriffen würde. Da wandte er fich in ſolcher 
Noth und Drangfal an Gott. Allein fein natürliches Vertrauen, in wel 
chem er dieß that, war nicht ftarf genug, um im Sturm nicht gebeugt zu 
werden. Obgleich er an Gebetserhörungen glaubte, fo war dody diefer 
Glaube ohne die erforderliche gewiffe Zuverficht und Alles um ihn herum 
beftärkte feine Zweifel. Er las zwar fleifig in der h. Schrift, allein eine 
Dede hieng vor feinen Augen und die Berheißungen konnte er fich nicht 
zueignen. So zerarbeitete er fi) in einem innern furchtbaren Auf: und 
Nieverwogen neun Monate lang. Nicht fein Forſchen, nicht feine Kraft, 
nicht feine Vernunft fonnten ihn aus diefem Gewirre innerer Zerwürfs 
niffe erlöjen, — das fonnte nur die Gnade. Und fie that es auch über 
fein Bitten und Berftehen. Verſchwunden waren in Einem Augenblid 
alle Zweifel; die zentnerfchweren Sorgen waren ihm plößlid völlig ab- 
genommen und er richtete, wie neugeboren, jein Haupt fröhlich empor, 
Es geſchah das, während er in feiner Kiche am Altar ein ftilles Gebet 
verrichten wollte. Nun fieng er an, in die Harfe zu greifen und mit 
jeinen erften Liedern diefe große Gnadenftunde zu befingen, in welcher 
er vom Geift Zeugnig und Siegel empfieng, daß Gott ihn zu feinem 
Kinde erforen und ihm Gnade gejhworen habe. Allein der Glaube blieb 
nicht immer jo groß und ftarf voll Freudigfeit und Zuverſicht. Er mußte 
in die Gluthprobe und ins Lauterungsfeuer. Defters mußten Bater und 
Mutter mit vier oder fünf Kindern das Kranfenzimmer hüten, die Ges 
müthskrankheit der Frau flieg immer höher bis an die Gränzen der völ— 
ligen Geifteszerrüttung , wobei Engftfeld bei Tag und Naht — die 
Kranke litt an fait gänzlicher Schlaflofigfeit — fie über ihre folternden 
Beängftigungen zu beruhigen hatte, wahrend zugleich alle Sorgen des 
Hausweſens und der Kindererziehung, fo wie die Gefchäfte feines Lehrer: 
berufs, die immer neue Geiftesfrifche forderten , auf ihm lagen und feine 
Vermögensverhältniſſe ganz zerrüttet wurden. Gleichwohl ließ er vor den 
Leuten nie jeine Noth und Angft bliden. Die Gnade ſchenkte ihm einen 
feljenfejten Glaubensmuth, daß er unter allen Schredniffen und Stürmen 
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den Sieg davon trug. Sein Paſtor, Emil Krummacher, hat einmal durch 
eine Sammlung bei ſeinen Freunden in ganz Deutſchland eine namhafte 
Unterſtützung für ihn aufgebracht, wodurch endlich ein Theil feiner drücken— 
den Schulden gedeckt werden fonnte. So hat er dann aus feinem innern 
Friedensgefühl heraus das Lied: „Ich wandle durchs Dunkel im freunds 
lichſten Licht‘ fingen und in demfelben bezeugen können: 


Sch Teb’ ohne Sorgen Sch weiß, jever Morgen 
Bei Kummer und Noth; Bringt Lind’rung und Brod. 


Er wandelte, unvergleichlich treu in feinem Beruf, in Kraft feines welt- 
überwindenden Glaubens, dabei er Lieder, fang, wie: „Geſegnet jey 
das Kreuz‘ oder: „Nur tiefer hinein!’ fort bis zum Ziel feiner Reife 
und farb, etwa 54 Sabre alt, am 4. Okt. 1848 als ein feliger Ueber- 
winder, der die. gewifje und lebendige Hoffnung des ie Mana 68 
raume Seit zuvor ſchon in ſich trug: F ‚a 

Hui Ich durft' den Namen ſehen DRITTE TU IE 


4 Sm Buch des Lebens ftehen ; ’ 
3* Mein iſt der Himmel, mein! BR NER Yu voen 


Das Zeugniß ift mir worden: rot A 
„Du ftehft im Kindesorden!“ | a inde 
Das Kind muß auch ein Erbe feyn. N u 


Die Lieder, die diefem „Kreuzesritter“ von jener Gnadenftunde an 
aus feiner begnadigten und durch viele Prüfungen vollbereiteten Seele 
flogen, find vie treuen Abbilder feiner innern Erlebniffe und Stim- 
mungen. Seit er damals in feiner Harfe die erften Grundafforde 
griff, ertönten bei ihm Fort und fort bis ans Ende die Saiten von 
Nachklängen diefer ewigen Grundharmenie. Er gab fie mit 90 Num— 
mern anonym heraus unter dem Titel: „Zeugniſſe aus dem verborgenen 
Leben oder Lebens und Glaubenserfahrungen eines Ungenannten in Ge 
fangen‘, wovon dann, folhen Anklang fanden fie, bald eine zweite ver- 
befjerte und mit 22 Nummern vermehrte Auflage zu Efjen im 3. 1846 
erſcheinen fonnte. „Wie herbe Leiden“ — fagt er ſelbſt — ‚mit Stuns 
den der Erquidung wechjelten, wie in äußerer und innerer Drangſal der 
geichenkte Glaube von jetzt an ihn aufrecht erhielt, wie Erkenntniß und 
Einfiht wuchſen, und in welcher Stufenfolge fie bei dem Berfaffer zum 
Bewußtjeyn und ins Leben traten, — das geht aus den ziemlich chrono— 
Togifch geordneten Gefängen hervor,” Unter diefen vorherrſchend ſubjek⸗ 
fiven, wiewohl tiefgedachten Gefängen finden fich achtzehn auf befannte 
Kirchenmelodien gevichtete und jonft noch zehn bis zwölf ſchöne geiftliche 
Lieder. Paftor Emil Krummacher in Duisburg hat nad) Engſtfelds Tod 
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einen zweiten Band ‚feiner Gedichte auf den Wunſch feiner Freunde mit 
einem Vorwort begleitet. Knapp nahm fünf Lieder, in den ash 
auf. Wir heben bejonders hervor: | RN N E77 


„Auf, empor mit Nolersflügeln“ (bie Hl * oh area an. 
„Jeder Odemzug ein Seufzer.“ 

„Komm, Sündentilger, fomm herein.“ 

Nur du allein, nur du, mein Sefus, follft. mein Alle Pe 
„Pfand der Kinvfchaft, heit ger Glaube.“ 

„Wir wandeln hier auf Erden.” 


Guellen: Borwort zur erften Auflage der „Zeugniſſe.“ — —* 
ſchriftliche Nachrichten.) 

Frählich, Abraham Emmanuel, der hervorragendſte Schweize— 
riſche Dichter der Neuzeit, wurde geboren zu Brugg im Aargau 1. Febr. 
1796. Vom J. 1817 an war er zehn Jahre lang Pfarrer in Mönthal 
und zugleich Lehrer an der Brugger Bezirksſchule. Im J. 1827 wurde 
er dann als Profeſſor der deutſchen Sprache ‚und Literatur an die Aar— 
gauifche Cantonsſchule berufen und hatte zugleich den Religiond- und 
Geographieunterriht an dem damals in Aargau befindlichen Schullehrer: 
feminar zu ertheilen. Bei der im 3. 1835 eingetretenen Reorganifation 
wurde er vom Negierungsrath nicht wieder in feine Stelle an der Cantons⸗ 
ſchule eingeſetzt, bald darauf aber von den Behörden der Stadt als Rektor 
an die Aargauer Bezirksſchule berufen und dazu noch im J. 1836 als 
Diakon in Aargau ernannt, welches Amt er ſeitdem neben feinem Rektor⸗ 
anıt bekleidet. 

Neben feinen von ‚feinem Bruder — Theodor Zrohlich 4 
vierſtimmigen Compoſitionen verſehenen „Schweizerliedern“ (1827 und 
1828) und neben ſeinen 170 Fabeln (1825 und 1829), durch die er 
ſich beſonders berühmt machte, fo wie neben feinen. größern lyriſch— 
epiichen Poefien, unter welchen befonders die Epopöen: „Ulrich Zwingli, 
21 Geſänge. Zürich 1840. und: „Ulrid von Hutten. 17 Gefänge, 
Zürich 1845. hervorragen, hat er auch manch ſchönes geiftliches Lied 
gejungen. Sie ‚erjchienen in den beiden Werfen: „Das Evangelium 
Set. Johannis in Liedern. Leipzig 1830, und: „‚Zroftlieder. Zürich) 
1852. Zugleich hat er herausgegeben: „Auserleſene Pfalmen und 
geiftliche Lieder für die evangeliſch-reformirte Kirche des Cantons Yar- 
gau. Aarau 1844. 2. Aufl. 1845. So führte er dann, nachdem er 
die Sache durch die Schrift: „Ueber den Kirchengeſang der Proteſtanten. 
. 1846.‘ eingeleitet: hatte, in Schule und Kirche des Aargauifchen Can— 
tons neue Kicchengefangbücher ein. 


u 
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Hagenbad, Dr., Carl Rudolph, Sohn des Profeffors der 
Mediein Earl Friedrich Hagenbach, wurde zu Basel geboren am 4. Merz 
1801. Nachdem er in Bonn und Berlin feine theologischen Studien ge 
macht und in feßterem Ort befonders an Schleiermacher ſich angeſchlofſen 
hatte, ließ er fi) 1823 ald Privatdocent an der Univerfität feiner Vater- 
ftadt nieder und wurde dann als einer der gediegenften Vertreter der 
Schleiermacher'ſchen Richtung bald aufßerordentlicher und 4828 ordent- 
licher Profeffor der Theologie — rühmlich befannt durch feine Werke über 
„Weſen und Gefchichte der Reformation in Deutfchland und der Schweiz” 
(1834— 1843), über die „Dogmengeſchichte“ (1849) und über die 
Kirchengeſchichte des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts”, worinn 
er neben Zange zuerft auch die evangelifchen Kirchenliederdichter einer 
Charakteriſtik würdigt. Neben idylliſchen, gnomiſchen und Yifterifchen 
Poefien hat er auch feingedachte und feingefeilte geiſtliche Lieder dar—⸗ 
geboten. Sie finden ſich in feinen „Gerichten. Zwei Bändchen. Bafel 
1846.” gefammelt, „einzelne erfchienen auch in ver —R& dahr⸗ 


song 1846. Zu nennen find: 


„Die Welt vergeht mit ihrer Luft.“ | 
„Immer ernfter wird das Leben.” \ 
„Preist den Herrn, der a EEE * 

„Stille halten deinem Walten.“ 


Geußer- Schweizer, Meta, eine nahe Freundin von Anne 
Schlatter in St. Gallen (ſ. S. 421), wurde 6. April 1797 geboren zw 
Hitzel, einem einſamen Bergdorfe bei Zürich, wo ihr Vater, der fromme 
Pfatrer Schweizer, viele Fahre Tang das Hirtenamt führte. Durch ihre Vers 
heirathung mit dem dortigen noch lebenden Arzte Heußer behielt fie ihren 
Geburtsort fürs ganze Leben auch zur Heimath. Sie ift Mutter von ſechs 
Kindern — eim fiebentes gieng frühe heim — und eine ftille Dulderin, 
von ihrem Herrn und Gott darauf angewiefen, auf dunfeln Wegen dem 
Licht der Ewigkeit zuzumandern. Ihr Leben führt fie verborgen mit 
Chrifto in Gott; darım veröffentlichte fie auch, ihren Namen in die 
tieffte Verborgenheit hüllend, ihre zartgehauchten und tiefgedachten Lieder 
in A. Knapps Ehriftoterpe Jahrgang 1835 und 1836 als „Lieder einer 
Verborgenen“. Diefen folgten noch weitere in den Jahrgängen 1841 
bis 1846. Sie ift entſchieden die begabtefte und edelfte Sängerin der 
evangefifchen Kirche, wie auch Knapp, welcher zehn ihrer Lieder, theil- 
weise zum erftenmal, in feinem Liederſchatz von 1850 mittheilt, fie als 
eine „vortreffliche Dichterin“ rühmt, deren „zarte, Acht geiftliche Dice 
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tungen alle übrigen von Frauen weit übertreffen.’ Pointe nenneng= 


werth find die Lieder: TER; ARTE 


„Der du trägft die Schmerzen Aller“ (Baffionslier). 4 
„Es liegt die Macht in meinen Händen“ (Miffionslied). 
„gamn, das gelitten, und Löwe, der ei geftritten — 
B. ©. Nr. 189. 


— Krummacher, Dr., Friedrich Wilhelm, * —— 
Sohn des Friedrich Adolph Krummacher (S. 221), wurde geboren am 
28. Jan. 1796 zu Meurs am Rhein, beſuchte von 13121815 das 
Gymnaſium zu —— wo der Vater Generalſuperintendent geworden 
war, gieng im J. 1815 auf die Univerſität Halle und 1817 auf die zu 
Jena und wurde ſofort nach vollendeten Studien Hülfsprediger bei der 
reformirten Gemeinde zu Frankfurt a. M. Hier wurde er im Winter von 
1821— 1822, nachdem er von der Univerſität her bis dahin der Frieſiſch— 
Dewette'ſchen Philojophie angehangen, während fein gerade von der Uni— 
verfität Tübingen als gläubiger Theolog zurüdgefehrter jüngerer Bruder, 
Emil, bei ihm auf Befuh war, durch Gottes Gnade zum lebendigen 
Glaubensleben erweckt, das fih in ihm auch bald fo Fraftig-entfaltete, 
daß er als ein gewaltiger Prediger voll Feuereifer, ganz entjchieden im 
Boden des kirchlichen Glaubens, befonders der reformirten Kirche, wurs 
zelnd und voll Kampfesiuft gegen alles Antievangeliſche hervortrat — ein 
auserwähltes Nüftzeug Gottes, des Herrn Namen zu tragen: vor einer 
unglaubigen Welt. Die erſte Anftellung fand er ale Paſtor zu Ruhrort, 
wo er 10. Juni 1823 eintrat und ſich mit Charlotte Pilgeram von 
Frankfurt verehelichte. Nach kurzer Wirkſamkeit dafelbft fam er 13. April 
1825 als Baftor nah Gemarfe im Wupperthal und im Januar 1835 
nad) Elberfeld. Bon da fam er, nachdem ex kurz zuvor in Bremen durch 
eine für jeinen Bater, den Hauptpafter an St. Ansgar, gehaltene Gaft- 
predigt über das Thema: „Paulus, fein Mann nad) dem Gefchmad un: 
jerer Zeit“ eine gewaltige Bewegung der Geifter hervorgerufen und den 
Handel mit dem rationaliftifhen Dr. Paniel abzumahen gehabt hatte, 
m 3. 1847 an Marheinede’s Stelle als Paſtor an vie Dreifaltigkeite- 
firche zu Berlin, auf deren Kanzel auch Schleiermacher geftanden war. 
Nun iſt er mit dem Anfang diejes Jahre 1853 ale K. Hof- und 
Garniionsprediger nach Potsdam abgegangen, nachdem er am 2 San. 
ſeine große Senfation erregende Abſchiedspredigt gehalten und darinn die 
neueſten franzöfijchen Zuftände mit der Fadel des Gottesworts beleuchtet 
hatte, Er jagt einmal in den berühmt gewordenen Predigten: „Elias, 
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der Thisbiter”’ von ſich felbft: „Mein Geſchmack ift das bibliſch Maffive, 
Je handgreiflicher und fuftanzieller die Dinge aus der andern Welt mir 
entgegentreten, defto freudiger heiße ich fie willflommen. Sch liebe vie 
Hoffnungen, die ſich auch bei Lichte befehen laſſen und in Hiftorien wur- 
zen.” Und ein andermal: „O hinweg mit der Berflüchtigungstheorie 
der Neuern! Wir haltens mit dem biblifchen Realismus. Wer den uns 
nimmt, der nimmt unjerem Herzen Alles. Die Sahen, Sachen will 
ed haben das menschliche Herz; je handgreiflicher, jubftanzieller, deſto 
befjer. Ein menſchgewordener Gott, erreichbar meinen Begriffen, wie 
meiner Xiebe, ein waltenter Wille, der au) das Haar., dag von meinem 
Haupte fallt, mit in feine Pläne verrechnet, ein Bürge, der an meiner 
Statt im buchſtäblichen Sinne. des Wortes ſich richten und ftrafen läßt, 
ein räumlicher Himmel, mit fihtbaren Geftalten bevölfert , ein bewußtes, 
ein perfönliches Fortbeftehen nach dem Tode und eine Wiedervereinigung 
reiner Seele mit ihrem alten irdijchen Gefährten, dem Leibe: — ſehet! 
das find fo etliche jener Realien, wie mein Bedürfni fie erheifcht, wie fie 
allein mein Herz zufrieden ftellen. Denn zu real ift das Elend, das mich 
hienieden drüdt, und die Sünde, die auf mir laftet, und der Tod, der 
meiner. harret , als dag mir dawider etwas Anderes frommen könnte, ale 
mindeſtens eben fo viel Gegenfäge. Was hilft mir wider den Pfeil, der 
auf mich zufchwirrt, ein papierner Schild? Ich muf einen ehernen haben: 
Was foll einem Hungernden ein gemalter Apfel, der nur das Auge ers 
* Eſſen, eſſen will ich, daß ich nicht ſterbe, nicht ſpielen!“ 

Wie als Prediger, ſo — er auch als Dichter mit Feuer und Geiſt 
dich Er gab ſchon im 3. 1827 eine Liederfammlung für Bibel-, 
Miſſions⸗ und andere hriftlihe Vereine, fo wie für häusliche geierftunden 
unter dem Titel: „Zionsharfe“ heraus, worinn ſich mehrere jeiner dich- 
terifchen Geiftesfrüchte befinden. Auch in den „Palmblättern. Drgan 
für hriftliche Mittheilungen”, die er 1844 herauszugeben anfieng, theilt 
er joldhe mit. Wir heben bejonders heraus: — 


* 


„Du Stern in allen Nächten“ — 1827. 
„Mein Siegeskranz iſt längſt geflochten.“ 


Auch fein obengehannter jüngerer Bruder, Emil Krummacher, 
Pfarrer zu Duisburg am Rhein (geb. 7. Mai 1798, Pfarrer zu Baerl 
1823 und zu Langenberg 1825), ift hier zu nennen als Heraudgeber 
des größern ſchätzbaren Werks: „Evangeliſcher Hausſchatz, ein Andachter 
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Such auf alle Tage des Jahre. 2 Bde. 1854 ı ‚Jede Tagesbetrachtung 
ſchließt mit einem geiſtlichen Liede. 

Lange, Dr., Johann Peter, der ——— unter den refor⸗ 
mirten geiſtlichen Liederdichtern, wurde geboren 10. April 1802 zu 
Sonnborn auf der Bird bei Elberfeld. Er war urfprünglich Landwirth 
und widmete fich erſt fpäter dem Studium der Theologie. Zuerft wurde 
er dann nach vollendeten Studien Pfarrer in Langenberg, hierauf im 
3. 1832 Pfarrer in Duisburg am Nhein. Hier” machte er ſich durch 
Schriften, die auf dem Grunde hriftlicher Erkenntniß ein veiches Ver—⸗ 
mögen naturphilofophijcher Anſchauung befundeten und nun meijt in dem 
erſten Band ſeiner vermiichten Schriften: „Naturwiſſenſchaftliches und 
Gejhichtliches unter den Standpunkte der chriftlihen Wahrheit. Meurs 
1841.’ gejammelt find, weithin befannt, jo daß er 1840 einen Ruf an 
die Univerfität zu Zürich als Profefjor der Kicchengefchichte erhielt, worauf 
ihm dann 4841 die Bonner Fakultät die theologijche Doktorwürde er— 
theilte. In dieſer Stellung hat er ſich namentlich auch verdient gemacht 
durch Geltendmachung der theologijcheafademijchen Berechtigung der Hym— 
nologie und deren Betreibung ale eines befontern Lehrfaches auf Univerfi- 
täten. Im Sommer 1842 fieng er nimlih an, zu Zürich Vorleſungen 
über die Gejchichte des Kirchenliedg und die Theorie des Kirchengejangs 
zu halten. Die fo entjtandenen hymnologiſchen Werke — ſ. unten. 

As Dichter trat er Shen in Langenberg und Duisburg hervor. 
Als folher weiß er auf die finnigite Weiſe Naturbetrachtung und ächte 
Poeſie in den Dienft des Glaubens zu ziehen und reihe Gedanfenfülle 
aus der Tiefe eines gottbegeifterten Gemüths in einer blühenden und 
bilderreichen Sprache zu Tage treten zu laſſen. Doch redet A. Knapp mit 
Recht von ihm als einem „Mann voll Geiftes und blühender Phantafie, 
nur hin und wieder ſich zu Üübergeijtiger Manier hinneigend, ohne welche 
jeine Mufe noch viel Größeres Teiften würde.” Und audy Kletfe hat nicht 
Unrecht, wenn er fagt: „Lange hat Schäßbares ale lyriſcher und didaf- 
tiſcher Dichter geleiftet, dody jteht der Dichter hinter dem Denker zurück.“ 
Meift ift auch der afthetiihe und naturphilofophijche Stantpunft zu vor- 
herrſchend bei ihm, als daß bei feinen Liedern der Achte Kircchenliederton 
durchſchlagen könnte. Neben einzelnen Dichtungen, die er in Dörings 
xchriſtlichem Tafchenbud. 1830— 1834.“ und in Knapps „Chriſtoterpe. 
1833 ff.“ erſcheinen ließ, haben wir folgende Sammlungen feiner Dich- 
tungen ‚von ihm: | * 

Koch, Kirchenlied. II, 27 


A18 Sechete Periode. 1817-1853: 1 Dierreforinteken Dichter. 


—3— Dichtungen. Elberfeld. Erſtes Bändchen, 1832.“ (Mit 
0 Gedichten über Alt: und Neuteſtamentliche Geſchichten, worinn er 
die ganze biblifche Gefchichte durchgeht und vom Paradies bis auf 
Golgatha feine Blumen: pflüdt; das lebte Gedicht ift „Baulus“.) 
„Zweites Bändchen. 1834.“ Mit Liedern und Sonetten ‚von minder 
rem Schwung und Seiler.) 
„Die Welt des Herrn in didaktiſchen Geſängen. Eſſen 1835.“ (Hier 
wird die Schöpfung und die Erde im Lichte des hriftlichen Glaubens 
beſungen. In den drei erften Gedichten finden fich allgemeine Blicke 
im die Schöpfung, Größe und Reichthum der Welt; in den fieben 
legten werden in auffteigender Linie die Pflanzen, die. Thierwelt, 
Standpunft des Menschen, die Natur ale Erzieherin des enfchen, 
‚der Menſch als Bildner und Herr der Erde, die Erde im Licht des 
Menſchenlebens und die Erde, durch den Venſchengei verkettet mit 
dem Himmel, betrachtet und befungen.) 
„Gedichte und Sprüche aus dem Gebiete der hriftlichen Naturbetrachtung. 
Duisburg 1835.“ 
„Kleine polemifche Gedichte. Duisburg 1835." 
„Die Berfinfterung der Welt, dargeftellt in einem 1 Goffus von 
Lehrgedichten und Liedern... Berlin 1835.“ (37 Gedichte in den vers 
ſchiedenſten Versformen.) 
„Gedichte. Eſſen 1843.” (Hier finden fich neben biblifchen Betrach- 
tungen, Reifeliedern, Gelegenheitsgedichten 20, 25 „evangelifche Glan: 
benslieder“, welche den Knapp'ſchen an die Geite zu ftellen find.) 


Neuerdings hat er feine beiten geiftlichen Lieder, wovon manche ald ge 
lungene Kirchenlieder freudig zu begrüßen ſind, in einer beſondern Aue⸗ 
wahl erſcheinen laſſen mit dem Titel, „Vom Delberge. Alte md 
neue geiftliche Lieder (durchaus eigene). Bon J. P. Lange. Frankfurt 
1852.“ Es ſind dieß 81 ſchöne, innige und theilweiſe erhabene Lieder. 
„Zwar iſt,“ ſagt ein neuerer Beurtheiler derſelben, „der Schwung und 
die Gewalt des Gefühls, wie die Majeſtaͤt der Sprache in denſelben ge— 
ringer, als bei Knapp, dafür findet ſich aber größeres Ebenmaaß, größere 
Haltung und Durcharbeitung. Wir heben von feinen geiſtlichen Liedern 
beſonders heraus: 


„Du ew’ge Treu, du meines Gottes Treu” — Knappe Liederſchatz. 

„Du wie Miffethäter an dag Kreuz Erhöhter“ — Knapps — 

„Ewig Reicher, zu dem ärmſten Armen” (vie lieben letzten Worte). 

„Hört ein Wort vom Himmel ſchauen“ (Evangelium). 

„sch fteh vor deinem Angefichte” — Pf. 103, 1--4. — (die er 

„Wie ftrahlt im; Feierkleid die Braut“ (bie Chriftengemeine). 

Preiswerk, Samuel, wurde geboren den 19. Sept. 1799 zu 

Rümlingen im Canton, Bajel, wo fein Bater Pfarrer war. Nachdem er 
feine theologifchen Studien in Baſel gemacht, wurde er 1824 Prediger 
am Waifenhaufe daſelbſt und trat 1828 als theofogifcher Lehrer in das 
Miſſionshaus. Zwei Jahre darnach wurde er zum Pfarrer in Muttenz, 
einem bafellandfchaftlihen Orte, der Wirfungsftätte des Hieronymus 
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dAunoni (S. 215), gewählt, aber gleichfalls nach zwei Jahren ſchon 
durch die 1832 ausgebrochene Revolution von da vertrieben. Hier— 
auf trat er 1834 für das Fach der Altteftamentlichen Eregefe und der 
morgenländiihen Sprachen als theologifcher Lehrer in die Ecole de 
Theologie der evangelifchen Gefellichaft zu Genf. Nach drei Fahren 
fehrte er wieder nach Bafel zurüd und wurde nun 1840 zuerſt Diakonus 
und dann 1845 Paftor zu St. Leonhard daſelbſt, wo er als gejalbter 
Prediger im Segen wirkt. Zugleich wurde ihm auch am der Univerfität 
ein Lehramt in den Altteftamentlichen Fächern Übertragen und neuerdings 
der Grad eines Licentiaten der Theologie ertheilt. 

Seine Poefien, deren er nicht wenige ſchon geſchaffen hat, Hält er 
in feiner Demuth im Berborgenen zurück. Nur eine Anzahl Eleinerer geift: 
licher Lieder, meift hriftliche Gemeinfchaftslieder, die er für Vorträge, bei 
welchen nicht aus dem öffentlichen Gefangbuch gefungen wurde, gelegent- 
lich nad Bedürfniß niedergejchrieben hatte, um-fie, weil ihn die vor: 
handenen Lieder für diefen Zwed nicht befriedigten, vorzuſprechen, er— 
Schienen von ihm gedrudt in dem von zwei feiner Freunde im 3. 1844 
bei Bahnmaier in. Bafel herausgegebenen „‚evangelifchen Liederkranz“. 
Aus diefem theilten Schneider und Knapp, ver mit Recht feine Poefien 
als „fein und körnigt“ rühmt, in ihrer Sammlung einige ächt hriftfiche, 
" kraftgedrungene Lieder mit, Davon find befonders Deren 


„Herr, du trugeft unf’re Laft.“ 

„Jeſu, glei dem Morgenſterne.“ 
„Wenn ih auch im Schattenthale.“ 
„Wohlan, wir fohlagen Hand in Hand.“ 


(Rah Handfchriftlichen Nachrichten.) \ 

Aothen, Johannes, geboren im J. 1805 zu Bafel ald armer 
Leute Kind. Einen Blick in feine Knabenzeit läßt er und in folgenden 
Worten thun: „Als ich auf den Berner Alpen weit und breit mutterfeel 
allein war und in jpäter Herbitzeit des Viehes pflegen mußte, da hab ich 
an den ſtillen Abenden in geräuſchloſer Nacht aus einem alten zerriſſenen 
Buche mir die köſtlichſten Kernfprüche herauegefchrieben und mich im die 
Sache auf heilſame Art jo vertieft, dag es mir gewöhnlich unvermerft 
10—12 Uhr wurde bei meiner Arbeit. Und wenn idy nody weiter in die 
Tage meiner Kindheit blide — was werde ich da gemahr? Große Dinge! 
Dre Schule, im entfernter Wildniß, in Hütten aus Erde, wo Schlaf: 
gemach, Wohnftube, Küche und Stall zu einer Zeit Eins waren, Ternte 
ich leſen, ohne zu wiffen, wie dieß zugieng. Welch einen unausſprech— 
ur 
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lichen Eindrud ‚machte, da das erſte Lejen der, Gefhichte Jeſu auf mein 


Gemüth! D. hätte ichs verftanden, dem unbeſchreiblichen Wonnegefühl 
recht nachzuſpüren — wie. felig hätten meine Tage feyn können! Aber 
in, ungebeihlichem Erziehungselenent aufgekeimt fonnte ſich ‚Die edle 
Pflanze des Himmelreichs nicht recht entwideln — fie verfünmmerte ‚gar 
ſehr. Bei mir wurde das Sprüchwort recht wahr: „„Wo Gott eine 
Kirche baut, da ſetzt der Teufel eine Kapelle daneben.““ Später aber 
kam er. in die Armenfinder= und Armenſchullehreranſtalt zu Beuggen bei 
Bajel, wo der würdige Vorſteher derjelben, Chr. Heinr. Zellen. (S. 396), 
fih feiner Seele herzlich annahm, daß er ſich gründlich zum Herrn bes 
fehren, konnte. Freudig dankt ‚er dem Herrn —— in dem Ai zu 
jeiner zweiten Gedichtjammlung : 

0, Du aber, o Heiland, du Fonnteft’s nicht fehen, 

——77 Daß folhergefialt ich, verloren follt ‚gehen... ; 

Du ſprachſt mir fo freundlich und ernft ins Gemuthe 
Und ließeſt mich ſchmecken unendliche Güte. 4* 


Da quoll denn auch wieder dein Lob aus dem Herzen, * 


Wiewohl noch vermiſchet mit mancherlei Schmerzen. a h 


Später mußte er wegen Kräuflichfeit aus der Anſtalt austreten. und. lebt 
nun ſeitdem als Arbeiter zu Aal ein. ftilles werborgenes ‚Leben ‚mit 
Chriſto in Gott, Hl aa anal Ina, bin 

Wir haben von ihm zwei‘ —V—— die erſte Ba dem 
Zitel: „Kleine Bilgerharfe eines Wanderers nach Zion. „Enthält hundert 
ganz neue hriftliche Gedichte und Lieder über allerlei Gegenftände. Drei 
Bändchen. Bafel 1833. ; die zweite unter dem Titel: „Ein unter dem 
Kreuze nach alphabetischer Drdnung gewundener Liederfrang von den 
eigentlichen , uneigentlihen und, bilvlichen Namen und Benennungen Se 
hovas, des dreieinigen Bundesgottes, ſowohl aus, als nad) der Schrift, 
Bajel 1845.“ Diefe enthält: 430 Lieder, über eben ſo viele ſchriftmäßige 
Namen des Heren und ift.eine Frucht feiner freien Zeit an Sonntagen und 
in frühen Morgenftunten., Er begann dieſe Arbeit im J. 1840 fröhlich, 
ward ‚aber, darüber. todtkrank; faum geheilt, begann er fie. aufs Neue, 
indem er preiſen durfte: „Ich bin ftark in dem Herrn, und, in der Macht 
feiner Stärke.” Seinen. Sinn dabei spricht. ex sin, der Vorrede vom. - 
4. Merz 1845 aljo aus: „Unerachtet meiner Schwachheit und Niedrige 
feit ſinge ich von, großen und herrlichen. Dingen, Ich töne, juble, Hinge 


und laſſe meinen, Sang hoch und. froh erjchallen im die gerichtsihwangere, 
‚Zeit, hinein, — Nur für Eines, bin, id) hauptſächlich bei meiner gegen 


[4 
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wärtigen Arbeit beſorgt, daß ich im Geiſte der geoffenbarten Wahrheit 
Gottes ſtehe und mit dieſer Kraft aus der Höhe angethan da unter den 
Sängern am Reigen mich befinde, wo das Lob des Ewigen beſungen 
wird, und daß mein Klang die herabgeſtimmten Saiten der Menſchheit 
nach Kräften höher ſtimmen helfe.“ A Knapp, der im: der zweiten Aus— 
gabe, feines Liederſchatzes zehn ſeiner Lieder mittheilt, nennt ihn einen 
„theuren frommen Mann, dejjen Form aber noch gefeilt werden —* 4 
Wir erwähnen von feinen Liedern: | LEE TEEN. 1” Du 
Es muß hindurchgedrungen feyn.‘‘ N 
„Jeſu, denke der Gemeine.‘ | a rei 
„Komm, du heil’ge Himmelsflamme.” Se —— 
„‚Menfchentind‘, befehre dich.“ (Bairifcher Entwurf.) mn 
„Nicht Opfer und niht Gaben‘ — W. G. Nr. 423. A 
—S chlatter, Anna, geb. Bernet, verheirathet mit dem biedern, 
—— Kaufmann Heinrich Schlatter in St. Gallen, dem ſie eine 
zahlreiche Kinderſchaar gebar und in wahrer Gottesfurcht auferziehen 
half, — ein Muſter einer chriſtlich verftäntigen und treuen Hausmutter. 
Als ſie im J. 1826 ſtarb, hat ihr Gatte ihr das ſchöne Zeugniß gegeben: 
„Sie leiſtete viel, ungewöhnlich viel auf Erden, aber das Alles gieng 
im Innern, im Häuslichen ſtill und geräuſchlos vor ſich, ihre große Kraft 
concentrirte ſich auf ihre Umgebung; ihr Leben war das’ ftille Schaffen 
einer guten Mutter, Mütter thun mehr als mancher Held, König; Fürft, 
Gelehrter; ihr Thun iſt fein lautes Braujen.‘ Ein, ausgedehnter Brief: 
wechſel mit den hervorragendften Zeugen verſchiedener Religionen und 
Eonfeffionen, 3. B. mit Lavater, Stilling, Satler, Hilmar, Martin 
Boos xcı, verjchaffte ihr aber aud) einen Einfluß weit über den. Familien: 
heerd und die vaterländiſchen Gränzen hinaus, ohne daß fie je der Preffe 
ſich bedient ‚hätte. 7Sie war eine der Geehrteften unter den, Stillen im 
Lande, Nach ihrem Tode veröffentlichte ihr Schwiegerfohn, der Seminar: 
direftor Franz Ludwig Zahn in Meurd am Rhein , ihren Nachlaß unter 
dem Titel: „Anna Schlatters jehriftlicher Nachlaß Für ihre Angehörigen 
und. Freunde. Zwei Bändchen. Meurs 1835. 1836. Das zweite 
enthält in profaifchen Aufſätzen ihre, Mutterworte an Kinderherzen — 
ſchöne Zeugniffe ihrer weijen mütterlichen Sorgfalt; das erfte hingegen 
mit dem bejondern Titel: „Gedichte von Anna CS chlattersBernet aus 
St. Gallen. Meurs 1835. enthält manche werthvolle geiftliche Lieder, 
geflojfen aus einem in Wohl und Wehe vielgeprüften Herzen, jedoch meift 
nur: durch Familienverhältniffe veranlagt oder als Ausdruck der bejonderz 
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ften inneren Erfahrungen gedichtet. Wir nennen ‚unter ‚denen von alls 
gemeinerer, Bedeutung : | REN. 


„Erwach am neuen Morgen. u 
„In deinem Namen, Jeſus Chriſt.“ 
„Herr, deines Namens- Süßigkeit.“ 


Schneider, Johann Jakob, geb. 8. Febr. 1797 in Beſel, wo 
ſein Vater, der bekannte Buchdrucker und Buchhändler Felix Schneider, 
deſſen chriſtliche Firma jetzt noch eine der geachtetſten iſt, lebte. Er ftu- 
dierte auf der Univerfität ſeiner Vaterſtadt, wurde 1815 Candidat der 
Theologie und fand dann alsbald ſeinen Wirkungskreis als Vikarius in 
Altenheim ber Kehl, worauf er Stadtvikar in Baſel wurde. Später trat 
er in die badische umirte Kirche über und wurde 1819 Pfarrverweſer in 
Grenzach bei Lörrah, 1820 Pfarrer in Weiler bei Königsfeld auf dem 
badischen Schwarzwald, 1824 in Dbereggenen bei Müllheim, 1832 in 
Zullingen bei Lörrach und 1840 in Feldberg bei Müllheim. 

Seine erften Dichtungen veröffentlichte er in der 1823 zu Stutt- 
gart erfchienenen Wochenschrift: „Der hriftlihe Menjchenfreund” und in 
den verfchiedenen Jahrgängen des von feiner Schwefter zu Baſel heraus: 
gegebenen „chriſtlichen Taſchenkalenders“. Dann gab er jelbft heraus; 
„Paſſiflora. Blätter für Leidende und für Freunde der Leidenden. Bier 
Hefte. Bajel 1838— 1841." Hier finden ſich neben erbaulichen Auf: 
fügen mehrere eigene Lieder und Gedichte; 24 hat er in feine oben ſchon 
(S. 301) erwähnte, für häusliche Erbauung beftimmte Anthologie: „Die 
hriftlihen Sänger des neunzehnten Jahrhunderts. Bafel 1847. auf: 
genommen. "Hierauf ließ er „Zeitgedichte. Bafel 1847." — „Zeitgedichte 
für Baden. : Bafel 1849.” und neuerdings Lieder und Gefänge unter dem 
Titel: „Die Zufunft des Heren! Basel 1852.” ericheinen. Während in 
jeinen frühern Dichtungen nicht felten der Lavater'ſche Ton etwas durch— 
flingt, fingt er in der zuleßt genannten Sammlung ein neu Lied ih 
höherem Ton. Seine Seele ift fichtlich gehoben von der Erwartung der 
nahen Zukunft des Heren. In der Borrede vom September 1851 zu 
diefen 163 Liedern und Gefängen, die er vor und während und nad) 
der badifchen Revolution in unbewegbarer Gewißheit dom baldigen Kom— 
men des Herrn gedichtet ı und auf die er nach Form und Inhalt fichtlichen 
Fleiß verwendet hat, ſagt er: „Die ernften, maffenweife fi drangenden 
Zeichen der Zeit rechtfertigen die Herausgabe dieſer Lieder 2c. genugjam 
und machen fie dem Berfaffer zur unabweisbaren Pflicht. Cs fehmerzt 
ihm, daß dieſes Thema — die Zukunft des Hein — in Schrift und 
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Wort, in Gefängen und Predigten — umgangen. wird. Es jchmerzt ihn, 
daß auch die neuerwachte hriftliche Ihatigfeit auf dem Gebiete der innern 
und äußern Miffion diefes große Thema nicht zur Eentralfonne hat. Es 
ſchmerzt ihn, dag immer noch jo Wenige find der muthigen. Zeugen, die 
fi treiben laſſen vom h. Geifte, in Geift und Kraft ‚eines Elias dem 
Herrn den Weg zu bereiten und fraftig zu rufen in die fchlafende Chriſten— 
heit: „begürtet eure Lenden, haltet brennend eure Lampen und eure Kleider 
bereit, denn die Zukunft des Heren iſt nahe!“ Wir heben daraus nament- 
lich folgende jehr ſchöne Lieder hervor: 


„Ich Sorge nicht, dieweil ich Chriſtum kenne.“ 
„Jeſu, ftärfe deine Kinder.‘ 
„Wort aus unfres Königs Munde.‘ 


Bon feinen frühen Liedern find namentlic aus den Baterunferliedern in 
den Morgenklängen des dritten Hefte der Baffiflora vom 3. 1840 und 
ſonſt zu nennen: 


„Mein erſt Gebet an diefem Morgen‘ (erſte Bitte). 
„Vater, Vater, laß dich finden“ (fünfte Bitte). 
„Wenn die Sonne ſteiget.“ 


(Quellen: Handſchriftliche Nachrichten. ) 
Steiger, Carl, Kirchenrath und Pfarrer zu Brunngtern i in der 
Schweiz. Er machte ſich zuerſt befannt durch die feiner Gemeinde und 
feinem Freunde Johann Jakob Bernet, V. D.M. in St. Gallen, tem 
Herausgeber der Predigten für das Chriſtenthum an Agrippiner unter den 
Ehriften (1834), gewidmeten „‚Eleinen Wochenpredigten über des Chriſten 
Stimmung und der Welt Ton. St. Gallen 1836.“ Im J. 1841 gab 
er als Dichter ein chriſtliches Taſchenbuch unter dem — — „Agape“ 
und neu aufgelegt die „geiſtliche Seelenkur von Joh. Jak. Meier. 1717.“ 


x- 


unter dem Titel; „Krankenbuch für Tröftende und arDanbe, heraus, wo⸗ 


ſich ein Anhang verſchiedener Lieder findet. Im J. 1846 erſchien von 
ihm eine Auswahl vieler vortrefflicher Lieder aus * und neuer Zeit 
unter dem Titel: „Gebetbuch in Liedern. St. Gallen.“ und eine Samm— 
lung eigener Dichtungen unter dem Titel: „Dem Herrn ein neues Lied. 
Religiöſe Gedichte. St. Gallen.“ Die letzten Früchte ſeiner geiſtlichen 
Dichtergabe, achtzehn an der Zahl, faſt lauter Gedichte, theilte er in 
Knapps Bhinetespe 1849 und 1850 mit. Darnad) ftarb er zu Brunn: 
adern im J. 1850. Bon jeinen Liedern nennen wir: 


/ „Die Nacht iſt hin, wach auf, o Chriſt. 
„Hoſianna in der Höh.“ 
„Was braucht ein Kind zu ſorgen.“ 
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CTheremin, Dr., Ludwig Friedrich Sranz, geb. 19. Merz 1783 
zu Grangow in der Ufermark, wo fein Vater Prediger der franzöſiſchen 
teformirten Coloniegemeinde war. Nachdem er jeine erjte Bildung im 
elterfihen Haufe durch ven Bater und fodann die Borbildung auf wie 
Univerfität auf dem franzöſiſchen Gymnaſium in Berlin erhalten Hatte, 
ftudierte er zuerft in Halle und dann in Genf, wo er 1805 zum Predigt- 
amt ordinirt wurde. Im J. 1810 wurde er an die Stelle des zum Er: 


zieher des Kronprinzen von Preußen berufenen Ancillon zum Prediger 


an der franzöfiichen Kirche auf dem Werder in Berlin gewählt. Hierauf 
berief ihn 1815 der König als Prediger an die Hof- und Domfirche, 
wo er ſich namentlich durch: die Herausgabe feiner „Predigten vom 
Kreuz Ehrifti” einen großen Ruf erwarb, - Der Grundton feiner Pre 
digten ift der apologetifch= moraliihe, und Ziel und Zweck derjelben ift 
weniger die Befehrung und Erwedung,“ wie bei den Pietiften, ſondern 
mehr das allgemein Sittlihe, obgleicd) in genaufter Verbindung mit dem 
chriſtlichen Glauben. Palmer jagt von ihm ald Prediger: „Er ift als 
Kanzelredner die perfonificirte Correftheit, begabt mit der Kunft, Alles 
in richtigem, claſſiſchem Ebenmaaße, fein fauberlich gewaschen und ge- 
ſcheuert, den Blicken zu bieten.’ Im 3. 1824 wurde er Oberconfiftorials 
rath und Mitglied in der Unterrichtsabtheilung des geiftlichen Miniſte— 
riums. Im diefer Eigenſchaft war er mit Schleiermadher die Seele der 
Gefangbuchscommiffion, welche das im 3. 1829 erſchienene neue Ber- 
Iiner Gejangbuc zu bearbeiten hatte (j. u.) und den erften Anftoß zur 
praftifchen Durchführung der Gefangbuchereform gab, wenn gleich vie 
Lieder darinn — nach Knappe Ausdruck — „wie Tarusbäume zurecht: 
geſchnitten“ find. Im J. 1840 wurde Theremin Profeffor der Theologie 
an der Univerfität zu Berlin und ftarb als folcher nach einer bloß acht— 
tägigen Krankheit am 26. Sept. 1846. 

Die aus acht hriftlichem Gefühl und reicher Phantafie geflofjenen 
Dichtungen dieſes der Form ſehr mächtigen und im Geifte tieffühlenden 


Mannes finden fi in feinen „Abendftunden. 3 Bde. : Berlin 1833. 


1836. 1837, Zweite vermehrte Auflage in Einem Band. 1841.” Sie 
entftanden zuerft durch den Verluſt feiner innig geliebten Gattin, wodurch 
er aus den Tiefen des Schmerzes in die Tiefen des Herzens Gottes ges 
führt wurde — ähnlich wie Ernft Albert Zeller (S. 397). Es find 
Dichtungen vom ſchönſten Wohllaut und meijterhafter Form. Namentlich 
die unter dem Zitel; „Der Kirchhof‘ gruppirten im erften Bande gehören 








Ludwig Friedrich Franz Theremim 9 0:2 425 


zu den rohen Erzeugnifjen der neuern Poefie. Anonym: waren von 
ihm im 3. 1833 religiöfe Gedichte unter dem Titel: „Freundesgräber“ 
erfchienen als Fortfegung der von feinem Freund, dem däniſchen und 
‚ fpäter preußischen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen 
v. Bernftorff (geb. 1769, 7 1835), im 3. 1828 herausgegebenen 
„Stimmen aus Gräbern“. Einzelne feiner Dichtungen erjhienen auch 
in der Theodulia (1828) und in Knapps Chriftoterpe. Zu allererit trat 
er als metrifcher Weberjeger auf in dem Werk: „Ebräiſche Gedichte. : Aus 
dem Englijchen des Lord Byron. Mit beigedrucktem engliſchem Text. 
Berlin 1820.“, wozu €. Löwe im J. 1827 Compoſitionen geliefert hat. 
Anſchauungs⸗ und Ausdrucksweiſe iſt bei Theremin zu modern und er hat 
auch zu ſehr bloß die modernen Liedformen, namentlich die des Sonetts, 
für ſeine Dichtungen gewählt, als daß er auch nur entfernt zu den 
Kirchenliederdichtern gerechnet werden könnte. Doch hat A. Knapp mit 
Recht in ſeinen Liederſchatz das mit Weglaſſung der erſten drei Strophen 
als geiſtliches Lied ſich recht wohl eignende, beſonders ee 
Reijelied aufgenommen: 

„Alles: ungeruld’ge —* (Driginal: „Weithin durch bes * 


Bäume.“) —E 


3. Die Dichter der katholifhen Airche. 


Das neue Leben, das in der Fatholifchen Kirche fich regt, giebt ſich 
naturgemäß auch auf dem Gebiet des geiftlichen Liedes fund. Während 
diefe Kirche in der vorigen Periode, gleichfalls angeſteckt vom herrjchenden 
Zeitgeift der müchternen Berftandesmaßigfeit und rationellen Reflerion, 
nur wenige geiftlihe Sänger aufzuweifen hatte umd dieſe wenigen meift 
nur matte Liederflänge ohne dogmatijchen Kern, in allgemeinen Religiong- 
wahrheiten verflingend oder bloß den projaifchen, trockenen Boden der 
Moral anftreifend, vernehmen Tiegen, jo daß man fogar lieber zu Liedern 
aus der ungüinftigften, dürrften Liederperiode der evangelijchen Kirche jeine 
Zuflucht nahm und mit dieſen vorherrjchend die eigenen fatholijchen Ge— 
jangbücher ausfüllte: jo füngt das nun an, anders zu werden. Es giebt 
fich jegt in mannigfaltigen Liedern wieder ein Eräftigerer kirchlicher Geift 
fund, welcher das katholiſche Prinzip reiner und klarer ausſpricht. Frei⸗ 
lich Lieder, die aus dem kraͤftigen Bibelgrund erwachſen wären und. die 
tiefern Heilswahrheiten des Evangeliums befangen, ſucht man hier immer 
noch vergeblih. - Es iſt eben hauptjächlich der- Mariencultus, der nun 
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mehr und mehr wieder in die katholiſche Poeſie übergeht; es entftehen 
eine Menge Marienlieder, wie diefe poetifche Verhertlihung ver 
bi Jungfrau gerade auch in der Blüthezeit der katholiſchen Kirche im 
Mittelalter am meiſten hervortrat. So beſingt z. B. Jean Baptiſt Ber⸗ 
ger, Pfarrer zu Boppard am Rhein, in einer ganzen Abtheilung ſeiner 
zu Coblenz 1846 erſchienen „Gedichte““ in einer langen Reihe von 
Stangen, Hymnen und Liedern die Herrlichfeiten Maria’s. Unter jeinen 
Marienliedern verdient befondere Erwähnung: „Gegrüßt jeyft du, Maria, 
gegrüßt mit Herz und Mund’ — „Maria, Königin ,"erhab’ne Herr: 
ſcherin.“ So hat ferner Dr. Johann Baptift Rouffeau* eine ganze 
Sammlung von Ueberjeßungen lateinischer, italieniſcher, ſpaniſcher und 
portugiefiicher Marienliever, fo wie aller möglichen Altern und neuern 
deutſchen Lieder, Legenden und Sonetten über Maria von Katholiken und 
Proteftanten — im Ganzen 205 Nummern — herausgegeben unter dem 
Titel: ‚„Marienbüchlein. Geſänge aller Zeiten und Völker zu Ehren der 
allerheiligften Jungfrau. Franff. 1836. und dem hinzugefügt: la 
donna in Liedern, Legenden und Sagen. Berlin 1843. | 
Auf der andern Seite ift e8 aber auch unverkennbar, wie nod) Diele 
katholiſche Dichter der Neuzeit bloß auf dem namentlich von Fried:ich 
v. Schlegel** gelegten Boden ver Romantif ftehen, welche im zweiten 
Jahrzehnd diefes Jahrhunderts als Neaftion gegen die nüchterne Ver— 
ſtandesmäßigkeit unter der Herrſchaft des Rationalismus hervorgetreten 
war, oder mehr nur ein äſthetiſches Katholifiven befunden und mit ihrem 
Gefühl zu ſehr nur für alles Schöne der natürlichen Offenbarung glühen, 
wobei fie öfters an jene falſche Sentimentalität hinüberftreifen, die in der 
modernen, naturvergötternden Poefie die Hauptrolle fpielt. Es ift bei 
den meiften die Sprache noch viel zu modern und blühend oder ſchwülſtig, 
die Auffaffung nody zu ſehr nach Art der weltlichen Lyrik, der Inhalt 
noch viel zu —— ſtatt in kirchlichem Charakter von eigent- 


* Geb. 31. Dez. 1802 zu Bonn, wohl fein Großvater, ein Franzofe, 
als Hofmaler berufen worden war. Nachdem er in Bonn PBhiloforhie 
und Gefchichte ftudiert hatte, widmete er fich 1830 dem Erzieherberuf und 
übernahm dann die Herausgabe der Frankfurter Oberpoftamtszeitung und 
feit 1833 die der Münchener politifchen Zeitung. Er hat fich als begabter 
Iyrifcher Dichter durch Herausgabe feiner „Gerichte. Krefeld 1823.* zuerft 
befannt gemacht. 

Er führte nach feinem Uebertritt zum Ratholiciemus im J 18 
viele angehende katholiſche Dichter und Dichterlinge mit ‚einer, Vorrede in 
die Welt ein (4—4 11. San. 1829). 
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lichen Dogmen getragen und in ächt volksthümlicher oder kirchlich-gemeſſe⸗ 
ner, würdiger Weife vorgetragen zu feyn. Auch beftehen die poetifchen 
Erzeugniffe der Meiften vorherrſchend in Gedichten, Romanzen ꝛc. und 
bei weitem weniger in eigentlichen Liedern, am wenigften in ſolchen, die 
fih zum kirchlichen Gebraud eignen, oder beſchränken fie ſich auf Ueber- 
jeßungen und Bearbeitungen älterer Lieder fremder Zungen. Selbft: 
jftandiges Schaffen auf —* Bibelgrund iſt immerhin noch eine 
Seltenheit. | 

Schildern wir nun einzelne der neuern MEN Lieder 2. 
in kurzen Lebensumriſſen: 

Silbert, Johann Peter, geb. 29. Merz 1772 zu Colmar im 
Elſaß, Brofefjor der franzöſiſchen Sprade und Literatur am polytechnis 
schen Inftitute in Wien, wo er im J. 1844 geftorben ift, gab heraus: 
„Mannathau in der Wüſte des Lebens, religiöfe Gedichte. Pforzheim 
1842. Er bat ſeit 1819 nachhaltig auf die poetiſche Ausbildung des 
Katholicismus in der Neuzeit gewirkt, namentlich auch durch feine vielen 
poetijchen Ueberſetzungen lateinischer Hymnen und jonftiger geiftlicher, 
Lieder in fremde Sprachen (ſ. unten: „Geſangbuchsreform“). A 

Paffy, Paul Anton, geb. 31. Merz 1788 in Wien, wo jein 
Bater Kaufmann war. Seit 1821 war er Priefter an der Berfammlung 
des h. Erlöjers daſelbſt und gab als Redemtorift heraus eine „vollſtändige 
Sammlung der geiftlichen Lieder des H. A. v. Liguori, überfeßt und mit 
Noten. Wien 1829. 2. Ausg. 1842. Unter heißer Leidenshige bei 
ſteter Kränklichkeit reiften feine geiftfihen Dichtungen, deren folgende er— 
jchienen: „Glaube, Hoffnung, Liebe. Eingeleitet von Fr. v. Schlegel. 
Wien 1821. 3. Aufl. 1842. — „Orgeltöne. Sammlung neuer geift- 
licher Lieder. (componirt von mehreren Tonmeiftern.) Wien 1830. 
2. Aufl. 1843. — „Der Orgel Wiederhall, geiftlihe Gedichte. Bonn 
1832. 2. Aufl. 1846. (Eine Fortfegung der „Orgeltöne“.) Nach 
einer jchmerzlichen Operation des Unterficfers ftarb er am 11. Merz 
1847. Sein Nefrolog findet fih im Nefrolog der Deutjchen. 1847. 
©. 198 ff. 

Smets, Ph. Earl Jof. Ant. Joh. Wilhelm, Doktor der Philo- 
jophie, ein Sohn der berühmten Sophie Schröder, die jein Bater, der 
zuerft Eriminalrichter in Bonn gewejen, dann unter dem angenommenen 
Namen Stollmers zum Theater übergetreten und Vorfteher der deutjchen 
Bühne in Reval geworden war, im 3. 1795 in ihrem vierzehnten Jahr 


*⁊ 
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geheirathet hatte. Er wurde geboren zu Reval im Eſthlande 15. Sept. 
1796. Sn feinem ſechsten Jahr kam er nach Aachen, wo fein Vater, der 
ſchon 1802 von ſeiner Gattin geſchieden worden war und die Bühne 
verlaſſen hatte, als praktiſcher Rechtsgelehrter ſich niederließ. Nach des 
Vaters Tod im J. 1812 verließ er. die Laufbahn eines Malers, zu der 
er beftimmt war, und ftudierte zu Bonn, ‚trat aber dann, nachdem er 
1814 Hauslehrer in der Nähe Cölns geworden war, von-Baterlande- 
liebe getrieben 1815 in die freiwillige Jägerfchaar des Niederrheing, wo 
er, bald, in Gneifenan’d Hauptquartier Anjtellung fand und zum Lieutes 
nant vortücdte, Als er nach geendigtem Feldzug einen adelichen Zögling 
nach Wien zu begleiten, hatte, erfannte er in der gefeierten Hofſchau— 
ſpielerin feine Mutter, vonder er nicht einmal gewußt hatte, ob fie noch 
lebe. Durch fie ließ er fich "bewegen, seine Zeitlang auf niehreren Büh— 
nen Wiens ald Schauspieler aufzutreten.  Deffen ward er aber bald über: 
drüjfig und wurde nun in Coblenz Lehrer: der Deutjchen und franzöfifchen 
Sprache und Literatur an der Kriegafchule und fpäter am Gymnaſium. 
Bon innerer Ueberzeugung getrieben, wandte er fich dann dem geiftlichen 
Stande zu und ftudierte von 1819 an unter Georg Hermes’ Theologie 
in Münfter , trat: 182% zu Eöln ins Priefterfeminar und’ erhielt bald 
darauf. die Aemter eines erften Religionslehrers und Penfionatinipeftors 
am Gymnaſium zw. Cöln und nachher auch eines Domkaplans. Im 
3.1828: aber übernahm er, um ſich von körperlichen Leiden zu erholen, 
die Pfarrei Jerſel bei Bonn, wurde dann Dberpfarrer in Münftereifel und 
nach drei Jahren schon: Pfarrer: zu Nideggen. Geſundheitsrückſichten 
nöthigten ihn jedod), vom 3.1837 an ſich in den Privatftand nach Cöln 
zurüdzuziehen. «Nachdem er im 3. 1841 eine Reife zum Pabſt nad) Rom 
gemacht hatte, wurde er, 1842 Canonicus des — 2* — zu en 
wo. er dann auch am: 14. Okt. 1848 ſtarb. 

In der von ihm herausgegebenen „fkatholiſchen NRohatafehift jut 
Belehrung , Erbauung: und Unterhaltung. "Eöln 1826, 1827. hat er 
geiftliche Lieder, theilweife von ältern Dichtern, mitgetheilt. In neuerer 
Zeit hat er die Hymnologie bereichert, indem er noch furz vor ſeinem Tod 
berausgab: „Fromme Lieder von Fr. Spee, der heutigen Sprachweiſe 
angedignet, mit einer biographijchen und literar-geſchichtlichen Einleitung. 
Bonn 1849." Seine Meifterfchaft hat er befonders im hriftlichen Epos 
bewährt, doch hat er auch mehrere geiftliche Lieder gedichtet, an welchen 
„der ungeheuchelte Ausdruc und der; edle Geiſt religiöſer Duldung“ 
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gerühmt wird. Sie finden ſich in ſeinen ‚Gedichten.‘ Aachen 1824. 
und „neuen Dichtungen. Bonn 1831.“ Eine Geſammtausgabe ſeiner 
Dichtungen erſchien bei Cotta zu Stuttgart im J. 1840.Verbreitet hat 
fich ‚fein geiftliches Lied: „Ich ‚glaub an dich, o Jeſu Chriſt“, und 
A. Knapp hat in feinen Liederjchaß die Ueberarbeitung eines Tateinifchen 
Hymnus: „Here Chriſt' aus Gott gezeuget” aufgenommen 0. 
— Hungari, 9, Briefter zu Rödelheim bei Frankfurt‘ im Große 
berzogthum Heſſen, der Herausgeber der Mufterpredigten der katholiſchen 
Kanzelberedtfamkeit Deutjchlands und der „Gottesblumen aus dem deut⸗ 
ſchen Dichtergarten.! Eine Fejtgabe religiöjer Lieder und Betrachtungen. 
Tranff. 1850. 2 Bde.“* Er gab feine neueren geiftlichen Lieder unter 
dem Titel heraus: „Ehriftodora: Ein Feftgefchent für fatholifche 
Chriſten. Franff. 1840.“ Zu nennen find von denfelben: „Bei deinem 
Kreuz, o Heiland‘! — „Ich liebe dich! nun dich allein’! — „Herr! Abend 
will es werden‘! — „In allen Lebenszeiten“. So erfreulich des Dichters 
Wort in der Vorrede ift: „der Inhalt fol die Gedanken zw dem am 
Kreuz hinlenfen, der unfer einiges und rechtes Heil iſt“ und fo fehr vie 
Liederflinge aus einen finnigen,, demüthigen, in Gott verfunfenen Ge— 
muüth hervorklingen: jo ift doch die Sprache allzumodern und duftig. 
v8 Diepenbroh, Meldior, Dr., geb. 6: Jan: 1798 zu Bocholt 
im-Münfterlande, wo feine Familie zu den Alteften und mächtigſten Ge: 
ſchlechtern im Bergiſchen und Cleviſchen Gebiete gehört. Viele feiner 
Vorfahren ſtanden im Kriegs-, Staats- und Kirchendienſt in hohen Ehren. 
Sein Vater war fürſtlich Salm-Salm'ſcher Hoffammerdireftor und er 
richtete im J. 1814 nad) dem Abzug der Franzoſen ein Landwehrbataillon, 
in. das der jehzehmjährige Jüngling, der ſich gerade in der Militärſchule 
zu. Bonn befand, als Offizier aufgenommen wurde. So machte er den 
Feldzug nach Frankreich mit. Er ſoll während des Waffendienftes ein 
ausgezeichneter Neiteroffizier gewejen jeyn. Nach dem Friedensſchluß begab 
er. jih nady Landshut, wo Joh. Michael Sailer (S. 136), ein Freund 
jeines Vaters, Profeſſor der Theologie war, um die Cameralwifjenfchaft 
zu jtudieren, wandte fi) aber dann unter dem Geifteseinflug Sailers dem 
geiftlihen Stande zu und fieng an, Theologie zu ftudieren. Nachdem 
nun Sailer im 3. 1821: in das Domfapitel zu Regensburg eingetreten 


* 


Darinn find nun aber freilich unter Anderem die beiden legten Verſe 
des allbefannten Gerhard’fchen Liedes: „O Haupt voll Blut“ als ein 
bejonderes Lied mit dem Beifag : „Ungenannter Verfaſſer“ aufgeführt, 
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war, folgte er ihm auch dorthin und ward von ihm am Johannisfeiertag, 
27. Dez. 1823 zum Briefter geweiht. Da ſtand er denn num eilf Jahre 
hinduch in ununterbrochenem taglihem Verkehr mit ihm, die legten acht 
Jahre als fein nächfter Haus- und Tifchgenoffe , denn ala Sailer Eoad- 
jutor und bald Weihbifchof von Regensburg geworden war, nahm er ihn 
als biſchöflichen Sekretär in fein Haus, welches Amt er dann auch nody 
nah feiner Ernennung zum Domfapitular beibehielt und wobei er dem 
ehrwürdigen Greis, zumal nachdem er 1829 Biſchof geworden war, in 
der Berwaltung der Diöceje die wichtigften Dienfte Teiftete. Nicht ganz 
drei Jahre nach Sailers Tod wurde ev am 31. Jan. 1835 Domdekan in 
Regensburg, was er aber auf alle mögliche Weile abzuwenden gefucht 
hatte, um nicht ältern Domfapitularen vorgezogen zu werden. Sailers 
Nachfolger, der Bischof Franz Kaver Schwähl, ernannte ihn hierauf zum 
Generalvikar, welchem bejchwerlichen Amte er, von Allen hochgeachtet, 
mit, Kraft und Würde vorftand. Er hatte von Sailer die Weihe des 
Geiſtes empfangen. Als er dann 1845 zum Fürſtbiſchof von Breslau 
erwäahlt worden war, weigerte er fi) der Annahme diefer Würde, ſelbſt 
als die Abgeordneten des dortigen Domfapitels in grimmiger Kälte den 
hundert: Stunden weiten Weg zu ihm gemacht hatten. Erſt dem ent: 
ſchieden ausgefprochenen Willen. des Pabfts Gregor XIV. unterwarf er 
fih und trat dann, nachdem er 8. Juni 1845 durch den Cardinalerzbiichof 
v. Schwarzenberg zu Salzburg die biſchöfliche Weihe erhalten hatte, wie 
Reife nach Breslau am mit den Worten Pauli im Munde: ‚Siehe, ich, 
im Geift gebunden, fahre hin gen Jeruſalem, weiß nit, was mir das 
jelbft: begegnen wird.”  (Apoftelgeich. 20, 22.) Am 16. Juli 1845 
wurde er dort feierlich empfangen. Bedeutungsvoll und mit aller Energie 
jeines Glaubens wirkte er im diefem hohen: Berufe unter fehwierigen Um— 
ſtaͤnden. Der Pabſt Pius IX. ernannte ihn 30. Sept. 1850 zum Car: 
dinal. Da fang er dann am dem Tage, da er vor 28 Jahren von Sailer 
zum — ** — geweiht worden war, demſelben in demüthigem Danke —* 


Mir wards für dich, wie ſehr ichs auch gemieden! 

Dem Sünger wollt’ des Meifters Lohn man zollen, 

Trug auf ihm über Meifters „Haben — Sollen“: 

Was du verdient, ward min umfonft beſchieden. 
Des Hermelins, bes Purpurs Ehrenzeichen 
Trägf für den Hohenpriefter der Levite, 

Trägt fie dir nach als deines Saumes Schleppe. 


Schon im 3. 1851 brachten ihm mehrere Krankpeitsanfälle an den Rand, 
des Grabes. Er erholte ſich jedoch wieder. Nun aber ift er dennoch, nach⸗ 


I 
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dem ihn ein ſchweres Leiden längere Zeit and -Kranfenlager gefeffelt, er 
aber gleihwohl noch die Jejuitenmiffionen nah Schlefien gerufen und jo 
den Kampf mit der evangelifhen Kirche, als deren Vertreter: ihm der 
Seneraljuperintendent von Schleſien, Dr. Hahn, entgegentrat, entzündet 
hatte, auf dem Schloſſe Iohannisberg in Oeſtreichiſch Schlefien am 
19. Ian. 1853 heimgegangen. Alle Gemeinden feiner Diöcefe hatten 
jeit Monaten täglich für jeine Erhaltung gebeten. 90 mm. m 
Sein Hauptverdienft ald Dichter ift die gelungene, fein und ges 
jhmadvoll ausgeführte Ueberſetzung und Ueberarbeitung der) jehönften 
veligiöfen Dichtungen fremder Zungen. Die Niederlage davon ift fein 
„geiſtlicher Blumenftraug aus hriftlichen Dichtergärten. Sulzb. 1829., 
wovon er erft no im 3. 1852 eine um 41 Nummern vermehrte zweite 
Auflage bejorgte. Es find hier in deutſcher Bearbeitung meist Romanzen 
und Sonette mitgetheilt nad ſpaniſchen, italienischen, portugiefiichen 
Dichtern, 3. B. Jacopone, Manzori, Alvaro de Hinojoja, Johannes vom 
Kreuz, Baravicino, Salas, Zope de Bega, Luis de Leon, Felipe Mey, 
Luis de Gongora, Ealderon, Torres de Naharro, Joſe de Baldevivieljo, 
Miguel Sanchez, des Fürften Esquilache, Vicekönigs von Peru ꝛc. Unter 
allen diefen find höchſtens nur zwei für öffentliche Andachten oder kirch— 
liche Zwede brauchbar: „Heiliges unſchuld'ges Lamm’ — nach Sanchez 
und „In jener legten der Nächte“ — nad dem italienischen Paſſions— 
lied, wie es die Pifferari in Nom wahrend der Faftenzeit rührend fingen, 
Sonft find in genannter Hinfiht bloß vie drei einzigen Ueberſetzungen 
fateinifcher Hymnen und Sequenzen brauchbar: „Des Königs Fahnen 
zieh'n einher‘ (vexilla regis prodeunt) — „Komm, o heil’ger Geift, 
und wehe“ (veni sancte spiritus) — „An der Krippe ſtand die hohe 
Mutter, die fo felig frohe — nad) einer bis jeßt noch) unbekannt ges | 
wejenen, in dem von A. %. Ozanam 1852 in Paris erjhienenen Bud: 
„tes poötes franeiscains en Italie au trezieme Siècle“ zuerit 
mitgetheilten lateiniſchen Sequenz des Jacopone: „„Stabat mater spe- 
ciosa juxta foenum gaudiosa“ — ein freudiges Gegenftüd zu dem 
fchmerzlichen „„Stabat mater dolorosa‘. Sonjt hat Diepenbrod noch 
die Fleinen Schriften des frommen vlämiſchen Dichters Hendrif Eonfcience 
überjegt und „das Leben und die Schriften Heinrich Suſo's, genannt 
Amandus. Regensb. 1829. herausgegeben. 
v».Drofe-Dülshoff, Annette Elifabeth, Breiin, wurde am 
12, Jan, 1798 auf dem väterlichen Stammſchloß Hülshoff bei Münfter 





432% Schste Perlode. J. 181724853.) Die Fatholifcheii Dichter. 


in Weftphalen geboren. Sie war von ihrer Geburt an, die eine zu früh: 
geitige geweſen, ein fehwächliches Kind und die Nerzte vermutheten Tange 
Zeit bei ihr eine völlige Nervenſchwindſucht. Doc befferte fih ihre Ges 
ſundheit in fpätern Jahren bedeutend, obwohl fie ftets ſchwankend blieb. 
Ihr Geift glich einer frühreifen Frucht; ſchon in ihrem achten Jahre 
machte fie ein Gedicht und beſang zur Beluftigung ihrer. Gejchwilter den 
Segenftand ihrer findifchen Spiele, ein verfrüppeltes Hähnchen, Das fie 
beſonders liebte und beſchützte. Kaum wvierzehnjährig ſchrieb fie ein 
größeres Gedicht in drei Gefüngen als Fejtgabe zum Geburtstag ihrer 
Mutter. Ihre Erziehung wurde forgfaltig und ftreng geleitet. Sie er— 
hielt auch in der. lateinischen Sprache Unterricht, die Erzeugniſſe der 
berühmteften Dichter durfte fie nur in ausgewählten Bruchſtücken leſen; 
bis zum fiebenundzwangigften Jahr hat fie nie eine größere oder öffent: 
liche Gefellfchaft beſucht. So verlebte fie ihre ganze’ Jugendzeit in der 
Zurüdigezogenheit des ſtillſten Landlebens, meist nur im Berfehr mit 
Friedrich Leopold Stolberge Familie, Im J. 1825 fam fie zum erften- 
mal in städtische Kreife , nämlich nach Eöln zu ihrem Oheim mütterlicher 
Seitd, Graf Werner Harthaujen. Nach den Tod des Baters bezog fie 
mit ihrer Mutter den Wittwenfiß derjelben, Rüjchhaus, ein Landgut bei 
Münſter, mitten in den Heideblumen, den grünen Heden und Büſchen 
Weftphalens liegend. Ihre letzteren Jahre verbrachte fie 1841— 1844 
in der Schweiz bei ihrem Schwager, Freiherrn v. Lapberg auf Schloß 
Eppishaufen im Thurgau, und 1844 auf dem alten Schloß zu Meere- 
burg am Bodeifee. Dann famen aber Krankyeitsftürme über ſie. Sie 
wußte, obgleich fie wieder geneſen war, mit Sicherheit voraus, daß fie in 
Kurzem fterben werde, was denn auch plößlich gefchah im Frühjahr 1849. 
Neben weltlichen ‚Gedichten. Münfter 1838. — Stuttg. und Tüb. 
1844.“, welche als genial gepriefen werden und ein außerordentlic) inniges 
Verſtändniß der Natur befunden, jchrieb fie, nachdem fie von einer ſchweren 
Krankheit erftanden war, über die fonn= und Fefttäglichen Evangelien der 
erften Hälfte des Kirchenjahrs bis Oftermontag poetische, an den Liedton 
oftmals nahe anftreifende: Betrachtungen ; bis zum. 3.1847 hatte fie 
auch die zweite Hälfte in ähnlicher Weife bearbeitet, worauf dann nad) 
ihrem Tod Dr. C. B. Schleiter und Dr. W. Junkmann alle 71 Ber | 
trachtungen herausgaben unter dent Titel: „Das: geiftlihe Jahr. Nebſt 
einem Anhang religiöfer Gedichte. . (Gedichte aus ihrer, Jugendzeit.) 
Stuttg. 18514. Brauchbar zu allgemeiner Andacht und Erbauung find 
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bievon 5. B.: „Wenn deine Hand den Sarg berührt‘ (auf den fieben: 
zehnten Sonntag nad) Pfingften) — „Herr, eröffne mir die Schrift” 
(Dftermontag) — „Das ift mein Troft in allen Leiden‘! (Liebe) — 
„O Welt, wie joll ich dich ergründen” (Glaube) — „Laß das Leben 
wanfen” (Hoffnung). Es ift übrigens in diefen Liedern * —* 
Alles zu modern und ſubjektiv gefühlvoll. 


Quellen: Deutſchlands Balladen- und ee Don Sana 
Hub. 2. Aufl. Carlsruhe 1849.) 


Elshoff, Hermann Joſeph, Priefter zu Münfter. Er — ge: 
boren 17. Dez. 1795 zu Gronau bei Münfter und war früher fatholi- 
ſcher Religionslehrer am Gymmafium zu Bonn. ‚Bon ihm erſchienen: 
„Drei Bücher Hochgeſänge, Lieder und Gerichte. Cöln 1823.”, woraus 
beſonders abgedrudt wurden: „Geſaͤnge auf, das Leiden des Erlöfers. 
Bonn 1823.” Neben einem metrijchen Erbauungsbud: „Die Feier der 
Menjchenerlöjung. 2. Ausg. 1840.” ſchrieb er auch ein Oratorium: 
„Die Auferftehung Jeſu“, worinn fid) drei Diterlieder befinden. 
+: Bone, Heinrih, Pfarrer zu Bedburg in Rheinpreußen, ein bes 
gabter Dichter, Herausgeber des fatholiichen Geſangbuchs: „Cantate! 
Mainz 1847.” (j. u.) Hier finden ſich die befonders augzuzeichnenden 
Lieder: „In diefen dunklen Tagen“ — „Herr, gieb Frieden dieſer 
Seele” — „Auch jenfeits wohnen Brüder.‘ 

Auch das katholiſche Würtemberg ftellt feinen Nepräfen- 
tanten unter den-Dichtern der neu aufjtrebenden katholiſchen Kirche: 

Pogt, Eduard Franz Anjelm, geb. 20. April 1814 zu Ehingen 
an der Donau, wo jein Bater Stadtſchuldheiß war. Er beſuchte das 
Untergymnafium in feiner Baterftadt, das Obergumnafium im Convift 
zu Rottweil und wurde, nachdem er im Withelmsitift zu Tübingen und 
im Prieſterſeminar zu Rottenburg jeine theologische Ausbildung erhalten 
hatte, im J. 1837 zum Priefter geweiht, war dann Hülfspriefter in 
Biberach, darnach Repetent im Wilhelmeftift zu Tübingen und fand feine 
erite Anftellung im J. 1839 als Kaplan und Präzeptor in Scheer bei 
Saulgau in Oberjchwaben. Bon da wurde er im Mai 1844 ala Stadt- 
pfarrer und Garnijonsprediger nad) Ludwigsburg berufen, wo er derzeit 
nod als beliebter Prediger und Seeljorger wirkt. 

Schon unter jeinen während der Studienzeit in Tübingen ent— 
ftandenen und 1839 zu Stuttgart im Drud erfchienenen „Gedichten 
finden ſich zwei jehöne, brauchbare geiftlihe Lieder, ein Morgenlied: „Ich 

Rod, Kirchenlied. III, \ 283 
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danke für den Schlummer“ und ein Sylveſterabendlied: „Hoch über mei⸗ 
nem Haupte“. Zuvor erichien von ihm; „Meßgefang. Für Sopran; 
Alt, Tenor und Baß in Choralftyl gejeßt von Conrad Kocher.  Stuttg. 
1837." ; hier’ werden acht deutſche Meßgeſänge geboten, unter welchen 
beſonders zu nennen ift der für die Gommunion: „Herr! ih hung're.“ 
Als Redakteur der zwei erften Sahrgänge des ‚kirchlichen Wochenblatte 
aus der Didcefe Rottenburg”, 1848 und 1849, war er bemüht, fathos - 
liſche alte Kernlieder der Jetztzeit mundgerecht zu machen, und theilte dep 
halb unter Anderem auch eigene gelungene poetifche Ueberſetzungen latei⸗ 
niſcher Kirchenhymnen mit (1848. ©. 149—152), wie er zuvor ſchon, 
von ihm im Rottenburger Priefterfeminar bearbeitet, Tas Leben des 
* Franziskus von Aſſiſi mit ſeinen ins Deutſche übertragenen italieni⸗ 
ſchen Liedern. Tüb. 1840.“ in Druck gegeben hatte. Im dem Jahr—⸗ 
gang 1848 des genannten Wochenblatts theilt er auch vier Advente- und 
vier Weihnachtslieder mit, von welchen folgende zwei befonders hervorzus 
heben find: „Ein Kintlein ift geboren’ und „Laſſet nach Bethlehem.‘ 
Bogt bekundet in jeinen Liedern religiöfe Innigfeit und kirchlichen Takt, 
wie auch feine Sprache rubig, klar und edeliift, fern von jener Heber- 
ſchwänglichkeit und dem modernen Schwulft vieler Dichter unter feinen 
Glaubeneverwandten. Ueber feine anerfennungswerthen Beftrebungen 
für eine Gefangbuchsreform im der Fatholifchen Kirche ſ. unten. * 


* Meitere Dichter der Fatholifchen Kirche Fonnten oben fonft nicht auf: 
geführt werden, fofern fie bloß religiöfe Dihtungen, Sonette, Elegien, , 
Nomanzen (Legenden), rein Iyrifche Ergüffe mit einiger geiftlicher Fär— 
kung oder das eine und andere größere chriftliche Epos geliefert haben, 
wie 3. B.: Friedrich Ludwig Zacharias Werner, der 1811 zur Fatholis 
fhen Kirche übertrat und als Nevemtorift zu Wien 18. Jan. 1823 ger 
ftorben ift; Dr. Johann Ladislav Pyrfer von Felfö-Eör, der ungarifche 
Batriarcherzbifchof von Erlau (J 2. Dez. 1847), mit den andern öftreichi- 
fhen Dichtern: Niklas Vogl, Bera Weber, Sebaſtian Brender; 
Dr. jur. Mar Baldamns, ein im $. 1825 zur Fatholifchen Kirche über: 
getretener ‚belletriftifcher Schriftfteller mit feinen „Klängen nah Oben, ein 
ehriftlicher Liederfranz. Wien 1829.“; Wilhelm Unfhuld, Pfarrer und 
Schulinfpeftor mit feinem Sonettenfrang über „vie h. fonn= und fefttäg- 
lichen Evangelien des; Rirchenjahrs. Coblenz 1840.”; Clemens Bren- 
tano, der Romantifer (f 28. Zuli 1842 in Afchaffenburg) ; Fr. Mbrecht 
Siegmund mit feinen „religiöfen Dichtungen. Breslau 1845.“; Graf 
Franz v. BPocci mit feinen „Dichtungen. Schaffhaufen 1842.“ und jei- 
nem „Feſtkalender von geiftlichen und weltlichen Bildern und Liedern“; 
Profeſſor Aloys Schreiber in Freiburg; Pfarrer W. Tangermann mit 
feinen „religiöfen Gedichten. Neuß bei Cöln 1847.“; Domherr Genelli 
(„Lyrifches. Neiſſe 1840.”); Priefler Heinrich Ruß wurm mit feinen 
„Blüthen der Andacht, geiſtliche Poeſien. Nürnb, 1833.“; der Benedik⸗ 


⸗ 
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0. Meberbliden wir nun das Kirchenlied auf diefen verſchiedenen Ent: 
wicklungsſtufen, durch weldye wir es begleitet haben, * jo treten ung die 


tiner P. Thaddäus Loe mit feinen „religiöfen Harmonien. Augsb. 1844.*; 
dr. Supp, Pfarrer in Kappel, würtembergifhen Oberamts Ravensburg, 
mit feinen „Stunden h. Weihe in chriftlichen Gedichten. Rottenb. 1844."; 
Kaplan Albert Werfer in Unterefiendorf, würtembergifchen Oberamts 
Waldſee, ein Neffe Chriftoph Schmids, mit, feinen „Gedichten. Tüb. 
1851.“; Guido Görres mit feinen „geiftlichen Liedern. Coblenz 1845.”, 
und ber 1841 verftorbene bairifche Minifter Eduard v. Schenf, der 
Dichter des Belifar, mit feinen: in feinem Taſchenbuch „Charitas. Felt: 
gabe in Poeſie und Proſa“ von 1834—1841 und in Diepenbrods „geift- 
lichem Blumenftrauß. 2. Aufl. 1852.“ mitgetheilten geiftlichen Gedichten. 
Anerfennende freudige Erwähnung verdient auch des Nik. Niembich von 
Strehlenau größeres Epos: „Savonarola. Gedicht von Nif. Lenau. 
Stuttg. 1837." 2. Aufl. 1844., fofern fih darinn herrliche chriftliche 
Anklänge finden und mit begeifterter Lobpreifung das in Chriſto enthüllte 
Geheimnig der Erlöfung gefchilvert ift. 


*Dr. Grüneifen hebt in feiner Schrift: „Ueber Gefangbuchsreform. 


1838." folgende vier Entwiclungsftufen hervor: Die Neformationgzeit — 


die Zeit der Fräftigen, die Zeit vor, unter und mach dem dreißigjährigen 
Krieg — die Zeit ver innigen, die Zeit yes Spenerifch-Franfe’fchen Gin- 
fluſſes — die Zeit der beſchaulichen, die Zeit in der zweiten Hälfte 
des vorigen Sahrhunderts — die Zeit der verftändigen Frömmigkeit. 
Dr. 3. B. Lange, Profeffor in Zürich, in feiner Schrift: „Die 
kirchliche Hymnologie oder die Lehre vom Kirchengefang. Theoretifche 
Astheilung im Grundriß. Zürich 1843.” hat folgende Beriodeneintheilung : 
I. Der urevangelifhe Hymnus. 
U. Das dogmatifche Befenntnißlien. 
III. Das liturgifche Kirchenlied. 
41. Die Zeit des Ambrofius. 
2. Die Zeit des Gregor M. 
3. Die Zeit der Entitehung des ausgebildeten Kirchenliene. 
IV, Das altproteftantifche Kirchenlied (nämlich bei den Sekten vor der 
Reformation — Waldenſern, böhmifchen Brüdern 2c.). 
V. Das evangelifche Glautenslied mit dem Charakter der vorwaltenden 
objektiven Kicchlichkeit. Von Luther bis Gerhard. | 
VE. Das evangelifche Glaubenslied mit dem Charakter der vorherrfchen- 
den indivinuellen Eubjektivität. Bon Gerhard bis Gellert. 
Norddeutſche reformirte Liederdichter. 
.Die Halliſchen Pietiſten. 
. Die Würtemberger. 
. Die Myftifer. 
. Kirchliche Dichter: - 
Herenhuter. 
VII. Die Lieder des allgemeinen chriftlichen Lebens. Von Gellert kis auf 
unfere Zeit. 
1. Das Stadium der fubjeftiven Reflerion des allgemeinen Ehriften- 
lieds. Repräſentant — Gellert. 
a. Die Gellert’fche; f bi 
b. Die Klopſtock'ſche; 
e. Die Herder'ſche; 
d, Die fromme Richtung. 
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Namen von nahezu dritthalbhundert und, wenn wir Alle, die geſungen 
haben; rechnen, von mehr denn fünfhundert chriſtlichen Sängern aus 
den verfchiedenften Jahrhunderten und den verfchiedenften Ständen und 
Bildungsftufen entgegen, welche zufammen in fchöner, ſich gegenfeitig er— 
gänzender Mannigfaltigfeit und doc geeiniget dur) das Band ver Liebe 
zum Herrn, welche da iſt das Band der Vollfommenheit, Einen Chor 
zum ARTE Gottes und deſſen, den er zu ue PEN — J wi 


* Ds fh Chriſtenlied im Sladium der bſuſchen > 
nung, Repräfentant — Novalis. 

A. of. Rambach, Prediger bei Et. Safob in Hamburg, Hat in 
Mel „Anthologie hriftlicher Gefänge. 1817—1822." folgende Perioden: 
1. Vorlutheriſche Zeit — lateiniſche Humnen und Sequenzen. 
ns Hi Luther bis. auf Ningwaltt. 1524— 1588. Perivde des Knaben⸗ 

ters. 
IM. Bon Ringwaldt bis P. Gerhard. 15881650. Periode des Jůng⸗ 
lingsalters. 
IV. Bon Gerhard bis Joh. Caſpar Schade. 1650— 1692. Periode des 

‚männlichen Alters. 

V. Bon Caſpar Schade bie Chr. 8. Gellert. 1692 —1754. Periode 

des Greiſenalters 

VI. * Gellert bis zur neueſten Zeit. 1754 -1840. Periode der Wieder: 
urt. 

—* Betreff der immerhin unpaſſend erſcheinenden Charakteriſi * der 
verfehiebenen Perioden nach ven Menfchenaltern bemerkt er, fie ſey bloß 
in Anfehung des Ausdrucks und der poetifchen Darftellung,, nicht in An- 
fehung = Geiftes und Inhalts gemacht. 

Dr. Beis (f. ©. 448) hat in feinem: „Verſuch einer Theorie. und 
gefchichtlichen Ueberficht des Kirchenlieds. Breslau 1842.” mit Weglaflung 
der CEharafterifirung nad) Die Menſchenaltern dieſelbe Periodeneintheilung 
beibehalten. 
ms Der Hecenienk von Dr. Lange's kirchlicher Hymnologie in Rhein— 
walds allgemeinem Repertorium. Jahrg. 1844. Novemberheft. 
theilt ſo ein: 

E Periode: Don Luther: bis Opitz. Zeitalter der Pflanzung mit vor⸗ 
herrſchendem ſymboliſch kirchlichem Charakter, vom Reformationd- 
zeitalter bis zum dreißigjährigen Krieg. 

I. Beriode: Don Opis bis Klopſtock und Gellert. Zeitalter der Blüthe 
und Ueberwucherung: 

a. Das volksthümlich glaubige (Gerhard); 
b. Das myſtiſch beſchauliche (A. Sileſius); 
c. Das praftifch erbauliche (Hallifche Schule); 
d. Uebergang in das myſtiſche Spiel und die didaltiſche —— 
III. Periode: Bon Klopſtock und Gellert bis Moritz —* Seitalter 
der Aufklärung und Gefangbuchsrevolution. ı% | 
‚a. Die verftändige Neflerion (Gellert) ; in 3L 
b. Das fentimentale Pathos (Klopſtock); 
€. Mebergang in die beiden Extreme; DE 
d, Prophezeihung der neuen Zeit (Novalis). 
IV. Beriode: Die Anfänge ver Wiedergeburt und Gefangbnösreform. 
— den hi Defreiungekriehen: bis auf die jegige Zeit. | 
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einen Chor, der — wie A. Knapp in der Vorrede sur erſten Ausgabe 
feines Liederſchatzes S: XXX fich treffend ausdrücdt — „jenen Chor aus 
288 Sängern in Salomo’s Tempel weit übertrifft und im neuteftament- 
lichen Geifte nody Größeres verfündigt, als jener) alte ‚Kreis in der 
Morgendämmerung des alten Bundes.’ Der dur diefe Dichterfchaar 
auf den Altar des Herrn niedergelegte Liederreichthum ift nicht bloß: einer 
der ſchönſten Beweije für die Gottesfraft des Evangeliums, fondern auch 
zugleich das Tieblichfte Zeugnig für die religiöfe Nationalität des deutſchen 
Bolkes und feine‘ durch das Chriftenthum: verklärte dichteriiche Natur: 
anlage, ganz befonders aber für die dem deutjchen Proteftantismus ins 
wohnende Kraft eines innigen, lebendigen Glaubens. : Denn während 
man, abgejehen von ven katholischen Ländern Deutſchlands, in welchen 
nach dem hierarchiſchen Grundſatz, daß der Klerus die Kirche ſey, der all- 
gemeine Kirchengeſang nie recht gedeihen kann, in den proteſtantiſchen 
Kirchen anderer Länder mit Ueberſetzungen und Ueberarbeitungen einiger 
Pſalmen ſich begnügte, hat die deutſche proteſtantiſche Kirche in nahezu 
80,000 geiſtlichen Liedern ihr geiſtiges Leben und glaubiges Gefühl: in 
freiem Erguſſe ausgeſprochen, wobei vor Allem das ſiebenzehnte Jahre 
hundert als eine wahrhaft ee Zeit vo. das nz zu * 
trachten iſt. 

Unſere Zeit nun hat neben dem, daß wieder Dichter von neubelebter 
Frömmigkeit und Glaubensinnigkeit in ihr aufgetreten ſind, hauptſächlich 
die Gnade von Gott erhalten , daß man anfieng, den herrlichen Lieder— 
ſchatz, der im Schooß der proteſtantiſchen Kirche Deutſchlands nieder— 
gelegt iſt und ſo lange verborgen und mit Schutt zugedeckt war, endlich 
wieder zu erkennen und den Schaden zu heilen, welcher durch das un— 
glückſelige Verbeſſerungs- oder vielmehr Verwäſſerungs- und Verſchlim— 
merungsgeſchaͤft einer kaltverſtändigen, glaubensarmen Zeit den. Kirchen⸗ 
liede zugefügt worden iſt. Nicht nur fieng man an, den ſelbſt für die meiſten 
Diener der Kirche und Pfleger des Gottesdienſtes vergrabenen Schatz der 
alter Liederherrlichkeit wieder-zu Tage zu ſchaffen und in reichhaltigen 
Sammlungen der Welt zu ihrem Staunen vor Augen zu legen‘, fondern 
man war auch bemüht,. die altern Lieder von ihrem entftellenden Flick⸗ 
werk, das fie in ſämmtlichen neuern Landesgeſangbüchern erhalten hatten, 
zu befreien. Immer allgemeiner ſprach ſich das Bedürfniß der Rückkehr 
zum Alten aus, und man erkannte immer mehr dus Recht, welches das 
Volk auf feine: alten Liederkleinodien, als eim theures Eigenthum, an⸗ 
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ſprach. Denn es ift nur zu wahr, was Dr. Caſpar Löfcher in der Bor: 
- vede zum Wittenberger Geſangbuch ausgeſprochen bat: „Geſangbücher 
find ein Anhang von fymbolifchen Büchern, welche der ganzen evangeli- 
chen: Kirche Lehre und Bekenntniß darthun und alfo billig vein und un: 
verfälicht erhalten werden müſſen“ oder nachmals auch Dr. Joh. Ad. 
Schlegel in der Vorrede zu feiner Sammlung geiſtlicher Geſänge fagte: 
„Die gottesdienftlichen Lieder find der Katechismus des gemeinen Manns.“ 
Die alten Kernlieder follten ihm daher möglichft wieder in unverfümmerter 
und unentftellter Geftalt zurückgegeben werten. Für beſſere Würdigung 
der alten Liederfprache, ander man in der Aufflärungsperiode fo vielen 
Anftoß genommen, hatte bereits auch ſchon das neuerwachte tiefere und 
gründlichere Studium der deutſchen Sprache und der altdeutſchen Poefie 
wohlthätig gewirkt, welches Männer wie bie beiden Grimm, Gervinug, 
2. Uhland ꝛc. anregten. 


Die im 3. 1817 zu Berlin: — Synode erhob die wi 


‚Stimme gegen die in der Aufflärungsperiode den Gemeinden aufgedrunge: 
nen Zandesgefangbücher und gab die Lojung zur Gefangbudsreform, 
‚indem fie die Herausgabe eines neuen beſſern Landesgefangbuchs beſchloß. 
Gleich im folgenden Jahr 1818 erfchienen 'zwei Sammlungen: auser: 
fefener älterer Lieder. Die eine beforgte der frommgefinnte Profeſſor der 
orientalischen Literatur in Erlangen, Joh, Arnold Kanne,* unter dem 
Titel: ‚„‚Auserlefene hriftliche Lieder von verfchiedenen Verfaſſern. Nebft 
Luthers Liedern. 2 Thle.“ Die andere bejorgte Pfarrer H. F. Wil- 


helmi im Badiſchen unter dem Titel: „Liederfrone Eine Auswahl | 


der vorzüglichften Altern und erwedlichen Lieder. Heidelberg.’ 2. Ausg. 
1824. mit 185 Nummern. Bereits hatte auch A. J. Rambad,** 


* Geb. im Mai 1773 zu Detmold. Er trat, nachdem er Theologie 
ſtudiert, in Militärdienſte, wurde dann 1809 vrofeffer in Nürnberg und 
hierauf 1818 Profeſſor in Erlangen, wo er 17. Dez. 1824 farb. 

Geh. 28. Mai 1777 in Quedlinburg, feit 1802 Diafonus an 
St. Jakob und feit 1819 Hauptpaftor an der Michaeliskirche und Scho⸗ 


larch zu Hamburg. 1834 wurde er Senior des geiftlichen Minifteriums 


zu Hamburg. Für den eriten Theil des obengenannten Werks fertigte er 
115 poetifche Ueberſetzungen und Bearbeitungen lateinifcher Hymnen und 
Sequenzen. Bon diefen wurden fünf in das neue Hamburger Geſangbuch 
aufgenommen, das unter feiner Leitung im $. 1842 zu Stand fam: „Du 
Duell des Lichts, in dem das Licht wir ſehen“ (Alcuins hymnus vesper- 


tinus: „‚Luminis fons‘‘) — „Geiſt, gefandt vom Himmelsthrone‘” (Prosa 

de sp. sancto: „Qui procedis ab utroque‘‘) — „Laßt uns, Chriften, 
hocherfrenet‘ (Prosa de nativitate Domini: „Nato nobis salvatore‘) — 
„Dulde, Chrift, des Lebens Leiden‘ (des Thomas v. Kempen Canticum 


J— 





* 
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Prediger zu Hamburg, ein Enkel des Halleſchen Dichters J. J. Rambach 
(Bd. II. ©. 99), mit dem J. 1817 fein verdienſtliches Werk: „Antho— 
logie chriſtlicher Gefänge aus allen Jahrhunderten der Kirche, nach der 
Zeitfolge geordnet und mit gefchichtlichen Bemerfungen begleitet‘ eröffnet, 
wovon das Erjcheinen des zweiten, dritten und vierten Bandes, welche 
die Lieder von Luther bis Gerhard, von Gerhard bis Caſp. Schade und von 
Schade bis Gellert umfaffen , in die Jahre 1817, 1819 und 1822 fiel. 
Hierauf erhob E. M. Arndt (j. S. 281) im F. 1819 feine Stimme für 
die Herrlichkeit des alten Kicchenlieds und für Abfaffung eines allgemeinen 
Geſangbuchs mit den alten, guten, unveränderten Liedern in der vortreff- 


lichen Schrift: „Von dem Worte und dem Kirchenliede. Nebſt einigen 


geiftlihen Liedern. Bonn 1819.” Ihm folgte der bereitd genannte Wil- 
helmi mit der anonym erjcheinenden Abhandlung: „Von tem geift: 
lichen Liede, befonders ven Altern Kirchenlievern. Bon dem Berfaffer von 
Wahl und Führung. Heitelberg, bei Dgwald. 1824. Nun folgten weis 
tere Beftrebungen , der Neuzeit den herrlichen Liederreichthum der älteren 
Zeit vor Augen zu legen, von Wilh. Müller zu Deffau, dem rühms 
lich befannten Griechenfänger, durch die „Bibliothek deutscher Dichter 
des: fiebenzehnten Jahrhunderts. Leipzig 1822, Fortgeſetzt von Earl 
Förfter. 1823— 1833. 14 Bändchen.“; ſodann ferner von dem durch 
feine geographiichen Schriften wohl befannten Profeffor Carl v. Raus 
mer in Erlangen durch feine mit einer Borrede vom Mai 1830 zu Bafel 
im 3. 1831 als Probegefangbuch herausgegebenen „Sammlung geiſt— 
licher Lieder’‘, wovon mit einer größern Anzahl von Liedern (564) zu 
Stuttgart im 3. 1846 eine zweite Ausgabe erjhien. In der evangelis 
Then Kirchenzeitung. Jahrg. 1829. ©. 321 hatte er eine — mun in 
jeinen „Kreuzzügen. Stuttg. 1840." wieder abgedrudte Abhandlung 
mit dem Titel: „Geſangbücher. Choralbücher.“ vorangehen laſſen. Auch 
der Stadtpfarrer Chr. A. Dann zu Stuttgart veranſtaltete in zwei 
Samntlungen eine ‚Auswahl meift älterer geiftlicher Lieder zum Ge 
brauc bei Singübungen und zur Beförderung eines fanften einftimmigen 
Kirchengeſangs. Stuttgart, bei Steinfopf. 1829. 1832.“, zufammen: 
gedruct unter dem Titel: „Kern des alten Würtembergiſchen Gefang- 
buchs“, wodurch er wenigftens in Wiürtemberg, und befonders in deſſen 


de patientia servanda: Aaversa mundi tolera“) — „Romm zu deiner 
Glaͤub'gen Schaar‘ (veni redemtor gentium), Gr ftarb zu Hamburg im 
September 1851. | A227 077 | 
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Hauptſtadt, den Sinn für den alten Liederſchatz und ſeine Kraft und 
Herrlichkeit wieder aufſchloß und pflegte. Er erklärte dabei in der Vor— 
rede, welch tiefer Beherzigung werth vie Bitte in dem alten Betftundens 
gebet ſey: „Nimm nicht weg die theure Beilage der evangelischen Wahr: 
„beit, ob wir ſolches wohl mit unjerem Undank und Kaltfinnigfeit,ver- 
„ſchuldet hatten, fondern erhalte ung dein Wort, daß auch unjere Nach: 
„kommen deinen Bund erben und die Wohnung deines Namens bei und 
„bleibe für und für!‘ 

Es waren dieß jedoch bloß die Vorläufer bu immer mehr als ein, 
gend nöthig * Geſangbuchsreform. Eigentliche Epoche hierinn 
machte erſt das im J. 1833 von dem bekannten Ritter v. Bunjen* be 
jorgte Werk: „Verſuch eines allgemeinen evangelifchen Geſang- und Gebet- 
buche zum Kirchen⸗ und Hausgebrauch”‘, mit 934 Liedern. Er arbeitete es 
im Berein mit gleichgefinnten Freunden, wie Schneider, Rothe, v. Tippels⸗ 
ficch und befonders Dr. Tholuf-in Halle, aus, und ftellte zugleich treff- 
lihe Sanones oder Negeln für eine richtige Gejangbuche= und Liederreform 
auf, welche für alle Zukunft die Grundlage bilden werden. Mit Recht wurde 
dieſes Werk gleich bei feinem Exjcheinen „ein Gefangbuch der unfihtbaren 
Kirche, die nicht hier oder dort ift, fondern Gott allein bewußt,‘ genannt. 

+ Die eigentliche Beranlaffung zu dieſem Werf war das im J. 1817 
befehloffene, im J. 1829 erfehienene und durch Dr. Schleiermacher, 
Theremin, Neander, Ritſchl, Wilmfen, Breſeius, Küfter, Marot und 
Spillefe ‚bearbeitete Berliner „„Gejangbud zum gottesdienftlihen Ges 
braud) für evangelische Gemeinden. Berlin, bei ©. Reimer.‘ Darüber 
entfpann ſich nämlich im 3. 1830 ein Streit, bei welchem man fich einer: 
jeitd gegen die Aufnahme und Geltendmachung zu vieler alter Lieder (wie 
ſich z. B. fogar Claus Harms zu Kiel in der Schrift: „Beleuchtung des 
vielfeitigen Tadels, mit welhem das neue Berliner Geſangbuch an- 
gegriffen worden ift. Berlin 1830.” fonderbarerweife gegen die Auf: 
nahme des trefflihen Gerhard'ſchen Liedes: ‚Nun ruhen alle Wälder‘ 
aus abgeſchmackten Gründen erklärte), andererjeits gegen die immer 
noch viel zu moderne Meberarbeitung der Ältern Lieder ausſprach. Das 
Bunſen'ſche Werk ftellte nun in feinen urfprünglich in der evangelifchen 








* &eb. 25. Auguft 1791 zu Korbach im Waldeckſchen. Im J. 1839 
fam er von Rom, wo er zuerft Niebuhrs Sefretär und dann an deſſen 
Stelle preußifcher Diinifterrefident war, in ’gleicher Eigenſchaft in vie 
Schweiz und von da im J. 1841 nach London. Am 18. Febr. 1853 er: 
hielt er von der Göttinger Fakultät die theologifche Doktorwürde. 5 
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Kirchenzeitung vom J. 1830 veröffentlichten Canones ſtrenge, entſchiedene 
Grundſätze über den Begriff des wahren Kirchenlieds auf und brachte fie 
für möglichjte Bewahrung des alten Tertes in Anwendung. Bon dens 
jelben ift er jedoch wieder etwas zurücgegangen in jeinem BORN 
evangeliichen Geſang- und Gebetbuch. Hamb. 1846.” 

Angeregt durch dieſes Bunjen’ihe Werk folgte nun bis auf die 
Be Zeit eine Reihe geiftliher Liederfammlungen, die 
jedod von verjchiedenen Standpunften aus bearbeitet find. 

1) Bom Afthetifchereligiöjen Standpunkt aus, mit dem 
Grundjaß, die Lieder nach den Bedürfniſſen und dem Bildungsftand.der 
jeßigen Zeit bearbeitet zu geben, erſchienen, unter fi) wieder vers 
jchieden durch Die mehr oder weniger freien Aenderungsregeln in Betreff 
der Zertbearbeitung der altern Lieder und durch die mehr oder weniger 
entjchiedene Rüdfiht auf das Firchlich Geltende, folgende fünf Samme 
lungen: 

Der fogenannte Berliner Liederſchatz mit 2020 Liedern und 
Nachrichten über die Verfaſſer unter dem Titel: „Geiſtlicher Liederſchatz, 
eine Sammlung der vorzüglichiten geiftlichen Lieder für Kirche, Schule 
und Haus und alle Zebensverhältniffe. Berlin, bei: Elsner. 1832, 
2. Aufl. 1840.”, an welchem hauptjachlic der hymnologiſche Hofftaats- 
jefretar Emmanuel Chriſtian Gottlieb Langbeder* zu Berlin in Ber: 
bindung mit Elsner gearbeitet hat. 

„Sejangbud für die evangelifch=reformirte Gemeinde zu Lübeck. 
Lübeck 1832.” — ein Verf riftlichen Glaubens und gebildeten reinen 
Geihmads von Dr. Pauli, Aelteſtem der Lübecker Gemeinde, mit 
369 Liedern. 


J 


„Evangeliſches Geſangbuch oder neu bearbeitete Sammlung alter 


und neuer Lieder zum kirchlichen Gebrauch von Rudolph Stier, Alıon 
in Franfenleben. Halle 1835. mit 915 Liedern. 


* Langbeder ift geboren 31. Auguft 1792 zu Berlin. Sm biefem 
Liederſchatz befinden fich viele feiner aus der Tiefe eines chriſtlichen Ge⸗ 
müths gefloſſenen geiſtlichen Lieder, welche er bereits in zwei Samm— 
lungen unter dem Titel: „Gedichte. Berlin 1824 und 1828. veröffentlicht 
hatte, 3. B.: ‚Sch lieg und fchlafe aanz mit Frieden‘ — „Wenn ich, 
Herr, dein Wort nicht Hätte‘ — „Wie wird mir feyn, wenn ich dich, 
Sefu, ſehe.“ Außer feinen bereits Br. 1., 271 und I., 447 genannten 
und dem fpäter noch zu nennenden „deutfchzevangelifchen Rirchenlied“ find 
auch bie von ihm herausgegebenen „Gejangblätter aus dem fechzehnten 
Sahrhundert mit einer furzen Nachricht vom erften Anfang des — 
ſchen Kirchenlieds ꝛc. Berlin 1838.“ zu erwähnen. 


——— — 


J. 
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Evangeliſcher Liederſchatz für Kirche und Haus. Eine Sammlung 
geiſtlicher Lieder aus allen chriſtlichen Jahrhunderten, geſammelt und nach 
den Bedürfniſſen unſerer Zeit bearbeitet von M. Albert Knapp, Dia: 
fonus an der Hofpitalficche zu Stuttgart (ſ. ©. 345). Stuttgart und 
Tübingen. 1837. 2 Bde. mit 3590 Liedern. Hiezu gab er einen 
Nachtrag mit 250 weitern Nummern unter dem Titel: „Chriſtenlieder. 
Stuttg. 1841. | 2 BT EITT 

„Deutſches Kirchenliederbuch, oder die Lehre vom Kirchengefang. 
Die praktische Abtheilung mit 909 Liedern von Dr. I. P. Lange, 
Profefjor der Theologie in Zürich. Ein Beitrag zur Förderung der 
wiffenfchaftlichen und kirchlichen Pflege des Kirchenlieds, fo wie der haus: 
Yichen Erbauung. 1843, Die theoretifche Abtheilung erfchten dann im 
31844 unter dem Titel: „Kirchliche Hymnologie.“ ya 20 
ws Der Berliner Liederſchatz und Stier befehränften fi) bei der Aue: 
wahl der Lieder mehr auf das firhlich Geltende, am meiften ließ Lange 
das bloß Aeſthetiſche und die Berüdfichtigung modern = jubjektiver Lieder 
vorwalten. Pauli ſuchte noch am meiften den alten Tert zu bewahren 
und hielt ih ganz an Bunſens Canones. Die freieften Aenderungs— 
regeln erlaubte fich gegen den Liedertert namentlich Dr. Lange, der 
bierinn jelbft die neueften Dichter nicht verfchont und ganz auf dem 
Standpunkt der modernen Subjektivität fteht, wornad er grundlog Ans 
dert und nad) dem Maafftab des Iyrifchen Schwungs, der lyriſchen Feier, 
Lieder aufnimmt, * Stier dagegen gebührt das Lob vorfichtigerer, Knapp 
das Lob poetifcherer Behandlung tes alten Tertes. Letzterer beruft ſich 
(Borrede S. XIN—XXT) für die Anwendung fehonender Berände: 
rungen auf die Geſchichte des deutjchen Kirchenlieds, auf die Aenderung 
der alten Kirchengefänge durd) Luther, auf die würdigen Bearbeiter des 
OR Range'hat fich hintennach felbft gerichtet und fein Urtheil gefprochen, 
wenn er in der fpäter erfcheinenden ‚‚theoretifchen Abtheilung der Lehre 
vom Rirchengefang. Zürich 1843." S 81 fagt: „„Die Lieder follen nicht 
wefentlich verändert werden. Dan foll fie nicht fo verbeflern, daß ihr 
dogmatifcher , 'temporeller und individueller Charakter dadurch weſentlich 
ein anderer wird; bie Verbeſſerung fol nur eine Entfaltung und, Bes 
freiung ihres innern Wefens, eine Förderung defielben zu feiner reinjten 
Erſcheinung feyn. In diefer Beziehung hat eine unendliche Willführ ftatt- 
gefunden. Cs giebt Gefangbücher, durch welche eim ftehendes Wetter: 
leuchten hineingetragener Deklamationen ſich hinzieht ; über andere breitet 
fich eine feine graue Wolfe ver Verwifchung' des Driginellen aus; wieder 
andere erfcheinen gar wie ein Echlachtfeld, welches mit Erfchlagenen, 


Berftümmelten und Leichtverwundeten bedeckt iſt.“ Bei Lange ift demnach 
die Theorie befler, als vie Praris. er 


/ L 
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Hannoveriſchen Geſangbuchs vom 3. 1647, Geſenius und Denike, auf 


die Herausgeber des großen Leipziger Geſangbuchs vom J. 1698, die in 


vielen ältern Kernliedern die verkommenen Ausdrücke mit faßlicheren ver- 
tauſcht haben. Er ſpricht ſeine Aenderungsgrundſätze dahin aus: „Man 
ſtelle das Bedürfniß der Kirche in den Vordergrund und verändere die 
Lieder, wo fie fledigt find, nach den billigen Forderungen des neuern 
Geſchmacks alfo, daß ver Geift des Liedes aus Pietät gegen den Ber: 
faſſer, wie gegen die heilige Sache des Evangeliums ſelbſt, unverändert 
bleibe, die Form aber im Blick auf die Fortbildung unserer neuern Kirche 
mit feufcher, ſchonender Hand verbefjert werde.” So will er den alten 
Roft an jenen Schwertern des Geiftes wegthun, da eine mehr als hundert: 
jährige Erfahrung dafür gezeugt habe, daß bei Vielen dadurd bloß ein 
Anlaß zum Spott und bei Schwächern häufig ein Anftoß gegeben werde. 


Ni 


u 


Anerfannt muß allerdings der Hauptgrundfaß werden, daß mancher 


Liedertert, wenn er für unfere Zeit dem praftifchen Gebrauch foll über: 
geben werden, Aenderung nöthig hat. Daß übrigens Knapp, wiewohl er 
einen Mittelweg gieng, in den Aenderungen doch zu weit gegangen ift, 
wozu, wer ſelbſt Dichter ift, die allermeifte Verſuchung hat, das hat er 
nun ſelbſt zugeftanden mit der Beranftaltung einer zweiten ganz ume 
gearbeiteten Ausgabe feines „evangeliſchen Liederſchatzes für Kirche, 
Schule und Haus. Stuttgart und Tübingen. 1850.“, worinn er zwar 
wenigere (im Ganzen 3067), aber um fo gediegenere, zum Theil feither. 
ganz unbefannte Lieder von ungefähr 600 verjchiedenen Liederdichtern, 
namentlich aud aus der Neuzeit, darreiht. In der vom 5. Juli 1850 
datirten Vorrede zu diefer in allen Rubriken gefichteten,, vertieften und 
nicht allein geiſtlicher, ſondern auch Ddichterifcher ausgeſtatteten Ausgabe 
bekennt er: „Im tiefen Bewußtſeyn, mit jenem erſtmaligen, unter vielen 
Störungen und auch mit geringerer Erfahrung gefertigten Buche viel 
fach, obwohl in guter Abfiht — tem Gonfiftorium namlich die Lieder 
mundgerecht zu machen und durd) eine der damaligen firchlichen Sprad): 
weije ſich annähernde Form zu empfehlen, damit das Volk feine Kern: 
lieder doch wenigſtens dem innern Weſen und Gehalte nady wieder zurüd- 
empfangen möchte, — irre gegangen zu ſeyn, habe ich das Ganze noch 
einmal von Grund aus umgearbeitet. Daß ich bei jenem Buche vielfach 
zu jubjeftiv, oft in heller Srendigfeit, zu Werfe gegangen bin umd hundert⸗ 
mal über die Schnur gehauen habe, bekenne ich gerne und mit herzlicher 
Beſchaͤmung; ; ebenſo, daß ich in Manchem pedantiſch war und ſowohl in 


- 
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der Form, als in der Auswahl der Lieder, felbft theils allzupuriftiſch, 
theils mit allzuängſtlicher Rückſicht auf die kirchlichen Versmaaße (mit 
grammatikaliſch-proſodiſchen Anſichten verwachſen) zu Werke gieng. Ich 
hoffe nun, hierinn etwas gelernt und manche andere frühere Anſichten in 
den Tod gelegt zu haben. Bei ſehr vielen ältern und namentlich den 
gangbarſten Liedern iſt der Driginaltert weit genauer reſtituirt. Uebri— 
gens bin ich mir auch von früher her vor Gott bewußt, die evangeliſche 
Wahrheit nie mit Willen angetaſtet, ihr vielmehr in manchen — 
Liedern nur nachgeholfen zu haben.“ u mn mn 

2) Vom Hiftorifheantiquarifhen oder ee 
* Standpunkt aus, mit dem Grundſatz einer von allem Be— 
dürfniß abſehenden Behandlung des Liedertextes und ſtrengen Feſthaltung 
an der originalmäͤßigen, urſprünglichen Faſſung der: Lieder, erſchien: 
Das deutſche Kirchenlied von M. Luther bis auf N. Hermann und 
U. Blaurer von Dr. Philipp Wadernagel. Stuttg.,1841. 1..0.% 
Wackernagel, ein geborener Berliner, Lehrer zu Stetten im würtem- 
bergiichen Remsthal, nachher: Profeffor in Wiesbaden und ſeit 1849 
Direktor der Realſchule in Elberfeld, außert fich in der Vorrede zu feinem 
Merk alſo: „Die unberufene Abhülfe der Gefangbuchenoth fordert zu 
„einer freien, von allem Bedürfnig abjehenden Behandlung des Gegen— 
„Standes auf. Gewiß wird nur die Gefihichte des Kirchenlieds, befonders 
„aber die Feftitellung der urfprünglichen Liederterte, und vor den Er 
„findungen (Bearbeitungen) und Bethörungen jener eitlen Eiferer, beſon— 
„pers der Dichter unter ihnen, und wer. ihrem Einfluß auf die ey 
‚bücher ficher ſtellen.“ 

Allerdings ift es ein unſchätzbares Berdienft, die alten Bieder wieder 
in ihrem reinen Original ang Licht zu ftellen und unter Anwendung aller 
Mittel der Kritif einen fritifch hergeftellten Text der Kicchenlieder zu geben, 
damit fie. endlich wieder in ihrer urfprünglichen Geftalt erkannt und beur: 
| * Die mafliv groben Angriffe, die er trotz dieſer redlichen und edlen 

Erklärung ven ©. Chr. B. Stip im zweiten Heft der bymnologifchen 
Neifebriefe an einen Freund des proteftantifchen Kirchenlieds. - 1852. 
S. 116 fi. in dem Abſchnitt: „Mephiſto und das Lied der SBroteftanten 
in Deutfchland’‘ zu erfahren hatte, fallen auf ihren Urheber felbft zurück. 
Auch Dr, PH. Wadernagel ift in feinem Referat über die Abfafjung 
eines ‚allgemeinen deutfch= evangelifchen Geſangbuchs beim Kirchentag zu 
Bremen. im: 3. 1852 (vgl. die gedrudten Verhandlungen. Erſtes Heft. 


S. 143 — 145) in feinen Angriffen gegen Knapp, dem er fogar je 
liche Ai ge von kirchlichem Geſchmac abſpricht/ offenbar viel zu mei 


gegangen. 
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theilt werden können. In dieſer Richtung hat fi auch G. Chr. PB, Stip, 
Prediger der lutheriſchen Gemeinde in Potsdam, in feiner „Beleuchtung 
ver Gefangbuchsbefjerung. Hamb. 1842. ausgefprochen und nun auch 
eine Liederfammlung im Verlag des evangeliichen Büchervereins zu Berlin 
im J. 1851 unter dem Titel ausgehen laſſen: „Unverfälſchter Xieder- 
ſegen. Geſangbuch für Kirhen, Schulen und Häuſer.“ (876 Lieder), 
worinn aber Freilich eben manche Lieder auch nicht mit unverfäljchter 
Driginalfafjung gegeben und hie und da ganze Verſe ausgelaffen werden. 
Bon demjelben Standpunft aus mit Wiederherftellung des urjprüngs 
lichen Zertes hat Krefeler am Seminar in Petershagen fein „evange— 
liſches Gejangbud für Kirche, Schule und Haus. Bielefeld 1852. mit 
560 Liedern abgefaßt. Allein dieß iſt bloß die gelehrte und hiſtoriſche 
Seite; die praktischen Bedürfniffe der Kirche fordern ftatt der Meber- 
ſchätzung der altern Zeit gebieterifh umfichtige Rüdficht auf den Bil- 
dungsjtand der Zeit, in der die Kirche ſich befindet, und die aa 
re Erbauung. 

3) Bom kirchlich-praktiſchen Standpuntt aus erjchien: 
‚Evangelifchee Kirhengefangbud, oder Sammlung der vorzüglichften 
Kirchenlieder, theils in altkirchlicher Geſtalt mit den Varianten von Bun—⸗ 
jen, Stier, Knapp, Berliner Liederſchatz, Halliſchem Stadtgeſangbuch 
und dem Würtembergiſchen Geſangbuchsentwurf, theils in abgekürzter 
und überarbeiteter Form. Mit einleitender Abhandlung und einem bios I 
graphiſchen Negifter der Liederverfaffer (nad umfafjendem Quellen⸗ 
ftudium verfaßt von Diakonus Dryander in Halle). Halle 1842, 
von Dr. Hermann Adalbert Daniel, Infpektoratsadjunft am Päda- 
gogium in Halle, 

Es ift dieß eim mittlerer Standpunkt, auf welchem Daniel theils 
gegen den antiquariih=hiftoriihen Standpunkt als zu unpraktiſch 
ſich erklärt, indem bei demfelben die Gelehrtheit, das philologifcheliterars 
hiftoriiche Intereffe zu vorwiegend und das Erbauliche zu wenig berüd- 
ſichtigt ſey, theild an dem Afthetifchereligiöfen es tadelt, daß er nicht ent- 
ſchieden genug rein das firhliche Bedürfniß ins Auge faffe und dag in 
den Liederfammlungen dieſer Art noch zu viele bloß ſubjektive Kirchene 
fieder aufgenommen feyen, — und dody vertrete das Kirchenlied zufammen 
mit der Liturgie die objektive Seite im Eultus, die Anbetung und andäch—⸗ 
tige Anſchauung, die ſubjektive Seite aber, die Reflerion oder das Lehr⸗ 
haftige, ſey durch die Predigt vertreten, weßhalb zergliedernde Reflerion 


446 Sechosie Periode. J. 1817-1854... 


und das Element des Lehrhaftigen im Kirchenliede gar keinen Platz finden 
und fein Lied von ſolch ſubjektivem Charakter aufgenommen werden fglite, 
- Er bezeichnet daher feinen Stundpunft als den kirchlich-praktiſchen, 
wobei das Firchliche Intereffe dadurch geachtet ift, daß er in feine Samm⸗ 
lung bloß die objektiven Kirchenlieder, und zwar. die vorzüglichften der: 
jelben ‚aufgenommen hat, und alle Lieder von ſubjektivem Charakter ver 
Privatandacht zumeist, weßhalb er auch eine conjequente Scheidung des 
Kirchen- und Hausgefangbuchs beantragt; das praftische Intereffe aber 
dadurch, daß er die Lieder nicht durchaus in altkirchlicher Geftalt, fondern 
je nad) Bedürfniß in abgefürzter oder überarbeiteter Form giebt. Wo er 
ſie in altkirchlicher Geftalt aufführt, find in befondern Noten die Varianten 
oder verjchiedenen Zertveränderungen von Bunjen, Stier, Knapp, dem 
Berliner Liederfhaß, dem Hallifihen Stadtgefangbud und dem Würtem⸗ 
bergiſchen Geſangbuchsentwurf aufgeführt, wodurch fein Bud) ein un- 
entbehrliches. ‚‚Eritijches hymnologiſches Hand- und ee ges 
worden ift. 

Dabei erwarb fi Daniel, der fich zuerſt durch eine —— 
über Tatian und dann durch ſein Hülfsbuch für Andachtsübungen auf 
Gymnaſien bekannt machte, um das lateiniſche Kirchenlied dieſelben Ver— 
dienſte, welche Wackernagel um das deutſche Kirchenlied ſich erworben hat. 
Bon größtem Intereſſe nämlich für das literar-hiſtoriſche Studium und die 
gelehrte Hymnologie ift jein in drei Banden erjchienener „Thesaurus 
hymnologieus. Halis 1841. Lips. 1844. 1846. Voran gieng 
eine) Auswahl unter dem Titel: „Hymnologiſcher Blüthenſtrauß alte 
lateinifcher Kirchenpoeſie, geſammelt von Dr. Daniel. ‚Halle 1840,” 

4) Bom mufitalifh-hymnologifhen Standpunkt aus 
erjhien: „Kern des deutjchen Kirchenlieds von Dr. Friedrich Layrik 
Getzt evangeliſchem Pfarrer zu Schwaningen bei Ansbach). 2 Thle. 
Nördlingen, bei Bed. 1844." 

Mit Recht wird hier von dem gründlichen Kenner des cengeliſchen 
Chorals, der zu gleicher Zeit eine Sammlung von 200 alten Choräaͤlen 
herausgegeben hat (ſ. u.), das mufifalifche Element bei der, Liederaus- 
wahl in die Wagjchale gelegt. Gar oft: ift daffelbe aus Unkenntuiß der 
Liererfammier mit der Mufit und dem Choralſchatz der evangeliſchen 
Kirche allzumwenig berücfichtigt worden. Layrig dringt mit vollem Recht 
darauf, daß die Liederauswahl jo zu gejchehen habe, daß möglichſt alle 
gediegenen und fingbaren Choräle durch Lieder, welche auf ihre Melodie 
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gedichtet find, vertreten ſeyen und dag bei Liedern von gleich gediegenem 
Zert, Tasjenige den Vorrang bei der Auswahl erhalten joll, welches eine 
fingbarere oder gediegenere Choralmelodie hat, die nebenbei vielleicht auch 
jonft gar nicht in den Kirchengebrauch käme, fofern ein Lied für fie ſich 
vorfände. Es wird dadurch der Kirche ein größerer Reihthum ſchöner 
Melodien wiedergegeben, als fie bisher im Gebraud hatte, und ein nad) 
ſolchen Grundſätzen abgefaptes Geſangbuch wird fangbarer. Dabei hat 
ſich Layriß an den Standpunkt Nr. 2 angefhloffen, indem er die, urs 
jprünglichen Leſe- und Schreibarten noch forgfältiger beibehielt,, als es 
in demrjeitherigen Sammlungen gejchehen ift, wenn er gleich nicht auf , 
alle und jede Beränderung und Auslafjung verzichtet hat, und am den 
Standpunft Nr. 3, indem er. alle Lieder, welche nicht zum gemeinfamen 
Kichengefang, jondern bloß zur häuslichen Erbauung dienen, deßgleichen 
auch alle Lieder nach Gellerts Zeit, als zu lehrhaft und Bohlen weg⸗ 
gelaſſen wiſſen will. 

Waren nun durch dieſe Werke der Liederſammler und nn 
unſerer Zeit der chriftlichen Gemeinde die jhönen und gediegenen Lieder- 
Ihäße der evangeliſchen Kirche in einer geeigneten Auswahl des Beiten, 
theils in der alten Kraftfülle und Kerngeſtalt, theils in gefeilter und ge— 
reinigter Form dargelegt, ſo konnte es, da hiedurch das Magere und 
Dürftige der noch im Gebrauch ſtehenden Landesgeſangbücher im Ver⸗ 
gleich mit jenen köſtlichen Schätzen von ſelbſt ſich aufdrang, nicht fehlen, 
daß. nun. auch geradezu offene Angriffe gegen die modernen 
Landesgefangbüder gemacht und die Mängel und Gebrechen ders 
jelben freimüthig aufgededt und gebührend gegeigelt wurden. Dieß that 
zuerſt Rudolph Stier (S. 385) in’ feinem wahrhaft claffiihen, die 
jeitherigen ſchlechten Geſangbücher fritiich zerfegenden Werk: „Die Ges 
ſangbuchsnoth, eine Kritif unferer modernen Gefangbücher, mit 
befonderer Rücdficht auf die preußifche Provinz Sachen, Leipz. 1838.” 
Stier hat in diefer Schrift, die mit vollem Recht als „die Stimme eines 
berufenen Wächters Zions an das jchlafende Jeruſalem“ bezeichnet. wor— 
den ift, die Noth jo ergreifend gejchildert, daß fih Viele ihrer ſchlechten 
Geſangbücher ſchämen lernten; ‚man ſah nun’ ein, dag man ſeither an 
dürrem Holz oder Leder nagen mußte, während Fräftiges Brod und ge— 
junde Nahrung in Fülle zu haben war, und daß das chriſtliche Bolt 
bungern und dürften mußte mitten in einem Usberfuß, der vor ihm vers 
borgen und zugejchlojjen ward, T —X | 
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Stier hatte in feiner Schrift zunächſt die fehlechten ſächſiſchen Ge: 
ſangbücher, 21 an der Zahl, gegeißelt und war darinn von dem Paſtor 
MIEM. Wimmer an der St. Othmarskirche zu Naumburg, deren 


ſchlechtes Geſangbuch er vornämlich angegriffen hatte, wider allerlei ihm 


deßhalb im Naumburger Kreisblatt gemachten gehäffigen Entgegnungen 
durch eine Schrift unter den Titel: „Die Schädlichkeit der modernen 


Geſangbücher für das firchlich - religiöfe Leben, dargeftellt an vem Naum— | 


burger Geſangbuch. Naumburg 1839. in Schub genommen worden. 
Nun gab, wie fpater Dr. Gottlieb Wenzeslaus Weis für Schlefien in der 
das Breslauer und Jauer'ſche Geſangbuch Eritifirenden Schrift: „Verſuch 
einer Theorie und gejchichtlichen Weberficht des Kirchenliede. Breslau 
1842. es that, jet auch Repetent Kraz am theologifchen Seminar 
zu Tübingen (fpäter Diakonus in Badnang und nun Profeffor am obern 
Gymnafium in Stuttgart) auf eine freimüthige Weife eine Ueberſetzung 
der Stierfjhen ‚Schrift ins Würtembergifche unter dem Titel: „Die 
Geſangbuchsnoth in Württemberg. Stuttgart 1838.” Kurz 
zuvor ‚hatte ſich Gonfiftorialrath und Hofprediger Dr. Grüneifen zu 
Stuttgart in der deutjchen — vom J. 1838, April bis 
Juni, anonym, in dem im J. 1839 erfolgten beſondern Abdruck dieſer 


Abhandlung aber unter ſeinem Namen, auf eine mildere Weiſe umſichtig 
über „Geſangbuchsreform“ ausgeſprochen, nachdem die Gemüther in 


Würtemberg durch das Erfcheinen des Knapp'ſchen Liederſchatzes bereits 
vorbereitet waren und nad etwas Beſſerem fich zu jehnen angefangen 
hatten. Bereits hatte auch auf Danns Anregung im Dezember 1836 
die Stuttgarter Stadtgeiftlichfeit in einer von A. Knapp verfaßten Ein: 
gabe an die evangelifhe Synode unter Darlegung des Nothftande die 
Bitte geftellt um eine zweckmäßige Veränderung des eingeführten evange- 
liſchen Landesgeſangbuchs, und der König hatte auf eine deßhalb von der 
Synode eingereichte Darftellung der Beſchaffenheit des feit 1791 be 
ftehenden Landesgeſangbuchs nad) glücklich überwundenen Hinderniſſen, 
die das Miniſterium Schlayer in den Weg legte, im September 1837 
die Aufſtellung einer Commiſſion genehmigt, welche einen Anhang ven 
150— 200 der beſten evangeliſchen Gefänge m Landesgeſangbuch aus⸗ 
arbeiten ſollte. 


Mit Recht hat ſich Kraz in ſeiner Schrift gegen einen ſolchen bloßen | 


Anhang ausgefprochen ald gegen einen „‚neuen Lappen auf einem unz 


brauchbaren Kleide, wodurch der Riß nur um fo ärger werde,“ und auf 
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die vermehrten Koſten und finanziellen Schwierigkeiten aufmerkſam ges 
macht, indem ein ſolcher Anhang bald ein ganz neues Geſangbuch nach 
ſich ziehen müſſe; klar hat er ausgeſprochen, „es müſſe ein ganz neues 
Geſangbuch aus dem alten werden, wenn gründlich geholfen werden ſoll.“ 
Damit verband er zugleich den Wunſch, den ſchon Bunſen ausgeſprochen 
hatte, es möchte das Geſangbuch, che es ins Leben eingeführt wird, zuvor 
öffentlich, gleichfam als eine Anfrage an das Volk, vorgelegt werden. Alle 
diefe von Kraz vorgebrachten Punkte, für die ſich auch bald die öffentliche 
Stimme entſchieden ausſprach, erhielten ihre Gewährung: Eine aus den 
fieben Männern, Dr. Bahnmaier, Dr. Grüneifen, A. Knapp, Dr. Schwab 
(vglſoben S. 304, 330, 345, 376), Pfarrer Bührer in Nedarremg, 
fpäter in Birfach, welcher die biographifchen Notizen über die Dichter und 
die Binelftellen beforgte und 'nun ala Sekretär der evangelifchen Geſellſchaft 
in Stuttgart wirft, Dekan Gleißberg in Blaufelden, jetzt in Cannftatt, 
und Oberconfiftorial und Studienrath, Prälat Dr. Klaiber (P 8. Nov. 
1850), beftehende Commiſſion arbeitete nicht bloß einen Anhang, fon- 
dern ein ganz neues Gefangbucd mit 618 Liedern aus, und dieſe Com⸗ 


miffionsarbeit wurde mit föniglicher Genehmigung dd. 19, Juni 1839 | 


vor aller weitern Berathung ald Entwurf in Drud gegeben, damit über 
dejjen Werth auch die öffentliche Stimme vernommen werden möge. — 
Ktraz iſt bei diefem Entwurf mit feinen für die Liederauswahl ge 
ſteckten engern Gränzen, welche ihm einerjeits die Bibelſprache, anderer 
ſeits der biblische Gedanke und deſſen Ausleger, der Kirchenglaube, fo 
wie der einem Liede nothwendige objektive Geift der Kirche find, Teider 
nicht durchgedrungen und von den Bearbeitern des Entwurfs weniger 
berüdfihtigt worden. Dagegen verfuhr die Commiſſion, wie fie es auch 
in der Borrede zum Entwurf (S. 17) ausſpricht, im Wefentlihen nad) 
den won Dr. Grüneifen in jeiner Abhandlung über Gefangbuchsreform 
entwidelten mildern Grundfäßen unter Feftfeßung möglichit weiter Gräne 
zen, innerhalb welcher Feine Anfiht und Schule ausſchließlich Raum 
finden ſollte. Ebenfo hatte auch Schleiermacher aus Veranlaſſung ver 
Abfaſſung des Berliner Geſangbuchs von 1829 für die, welche durch 
Vorrichtung eines Geſangbuchs die Gemeinjhaft befördern wollen, den 
milden Grundfaß ausgeſprochen, welcher allein vor Zertrennung bewahre 
und gegen welchen die befonnenen Freunde des Friedens, wie der Wahr 
heit unter allen Parteien nichts einwenden werden, — „es müſſe Sorge 
„getragen werden, daß Jeder, der in dem Erlöfer die höchſte Gabe und 
Koch, Kirchenlied. III, 29 


— ea 
eg, 
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nherrlichfte Offenbarung Gottes anerkennt, wie er auch in den einzelnen 
nmäheren Bezügen diejes Glaubens denken und meinen möge,’ in dem 
„Bud Erbauung und Starfung finde, es ſey im Weſentlichen das poſi⸗ 
„tive Element des Chriftentbums feftzuhalten, aber: im einer Faſſung, 
ywomit jowohl derjenige, welcher die hriftlichen Ideen mehr, durch, Nach⸗ 
„denken fortbildet und anwendet, wie der Andere, der fich ftrenger an 
„Bild und Buchſtabe der Schriftlehre Hangt, ohne Anſtoß und Störung 
nfich vereinigen möge.“ In diefem Sinne hatten ſich die Bearbeiter des 
Berliner Geſangbuchs in der VBorrede S. IV ausgeſprochen, indem fie 
bekennen, „es jey ihnen obgelegen, von den verjchiedenen Auffafjungs- 
weifen ‚der chriftlihen Glaubenslehre feine ausſchließlich zu begünftigen, 


aber auch feiner ihre Stelle zu verweigern , die ald Aeußerung des from: 


men Gefühle fih mit der evangelifchen —** und mit‘ Da — * 
eines kirchlichen Buchs in Einklang bringen läßt.“ pt 

+ In der Feitftellung des Tertes, in der tt J ala 
Grundſatz, die einzelnen Lieder jo viel möglich in ihrer urfpränglichen 
Geftalt wieder zu geben, da aber, wo veraltete, jeßt unverftändliche Aus— 
drüde, wo ein für die jetzige Empfindungsweiſe abſtoßendes Bild oder 
ein mit geläuterten Begriffen nicht im Einklang ſtehender Gedanke ein 
ſonſt treffliches Lied unerbaulich machen, eine möglichſt im Tone der Ur— 
ſchrift und ihrer Zeit ſich haltende Herſtellung unter Verſetzung in die 
Stimmung und Abſicht des Verfaſſers zu verſuchen. Doch wurde auch 
dieſer Grundſatz weniger conſequent vom bibliſch-kirchlichen Standpunkt 
aus durchgeführt, ale Bunſen und Kraz es beantragt hatten: =" 
Nach ſolchen Grundſätzen, welche die Mitte halten zwiichen den von 
Bunfen und Kraz ausgejprochenen ftreng firchlichen und den von A. Knapp 
das Alterthümliche oft zu-wenig beachtenden und zu viel Aenderungen zus 
lafjenden Grundfägen, wurde der Entwurf der öffentlichen Prüfung der 
Gefammtgemeinde übergeben, was ein nicht genug zu ſchätzender Schritt 
der oberften Kirchenleitung war. Es bildete ſich namlich nun ein reges, 
hymnologiſches Interefje unter den Geiftlichen des Landes, und die öffent- 
lihe Stimme, befonders der geiftlichen Diöcefanvereine, konnte ſich ſattſam 
ausſprechen, wofür ein eigenes Blatt von Pfarrer, Hartmann in Hochberg, 
jest in Steinenberg, unter dem Titel: „Kirchenblatt” gegründet wurde und 
wovon eine „ſummariſche Zufammenftellung durch M. C. ©. Römer, Dia- 
konus in Zangenau. Befigheim 1840." erſchien. Ohne Kampf, namentlich 


mit dem einjeitig rationellen Element und der eingewohnten bloßen Ber- 
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ftandesrichtung gieng es nicht ab, ſo da ſelbſt Einer diefer Richtung Hagen 
mochte, e8 werde in dem Entwurf das Lichtvolle dem Affektvollen nachgejeßt. 
Gerade aber Männer der entfchiedenften frommen Richtung und die Ur- 
theilsfähigen im Volke nahmen den Entwurf im Ganzen jehr günftig auf. 
G. Schwab insbejondere hat in einem Beiblatt zum Schwäbischen Merkur 
im Dezember 1839 den Entwurf auf eine eben jo geift: als gemüthvolle 
Weiſe gegen die Anfechtungen des Rationalismus und Halbglaubens in 
Schub genommen. So ward derjelbe nun endlich, nachdem die Com— 
miffion ihn nach den laut gewordenen Wünſchen und Anfichten, unter wels 
hen, namentlich A. Knapps „Anfichten über den Geſangbuchsentwurf. 
Stuttg. 1840." und des. damaligen Marbacher Diakonus, jeigen Pros 
feffors der Theologie in Tübingen, Ehriftian Palmer, „NRevifion des 
neuen Geſangbuchsentwurfs“ in den Stirm'ſchen Studien der Würtemb. 
Geiftlichfeit. 1840. XII. 1—42 die hervorragendfte und einflußreichſte 
Stelle einnehmen, nody einmal überarbeitet hatte, der durch dreißig Geift- 
lihe aus den verjchiedenen Theilen des Landes verftarkten Landesſynode 
im Sommer 1841 zum endlichen Abſchluß vorgelegt und von diefer unter 
wejentlihem Fefthalten an den obigen Grundfägen, jedod mit noch etwas 
mehr Rüdfiht auf das gediegene Alte, ausgearbeitet und im J. 1842 
als Landesgejangbud ‚hinausgegeben, vom Volk mit Freudigkeit begrüßt, 
zum Theil unter nicht geringen Opfern begierig angefchafft und-mitten in: 
einer theuren Zeit mit Leichtigkeit eingeführt. So wurden allein in meiner 
frühern aus 1500 Seelen bejtehenden. Dorfgemeinde zu Großaſpach auf 
die erfte Ankündigung im Lauf einer einzigen Woche 700 Eremplare 
beftellt und das Geſangbuch war in acht Tagen eingeführt.  E8 war ein 
wahres Wunder der: göttlichen Gnade, dag diefes Buch, dem ala Kind 
lein jo Biele nad dem Xeben ftanden, das Eigenthum der Würtem- 
bergiichen Landeskirche geworden ift. 

So hat diefelße num durch die befonderfte Huld des Heren und ala 
eine Frucht vieler Gebete vor allen deutschen Ländern das erfte Landes- 
geſangbuch erhalten, in welchem die alten Kirchenlieder mit ihrem ur— 
jprünglichen Tert wieder zu Ehren gefommen find und das wahrhaft, 
kirchliche Bedürfniß wieder geachtet worden iſt, wahrend erſt noch im 
3. 1836 die evangelifcht Kirche Badens ein Geſangbuch erhalten hatte, 
in. welchem. mit den alten Liedern ſehr frei und. zum Theil rückſichtslos 
modernifirend verfahren wurde. Ale ein ſchöner Anfang auf der Bahn 
der Geſangbuchsreform und wegen feiner trefflichen, alten. Kernlieder, 

29 * 
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deren es bei 300 mit moͤglichſter Schonung der urſprünglichen Faſſung 
dem Volke wieder zu freiem Gebrauch in die Hände giebt, iſt dieſes 
W. Geſangbuch mit Dank und Freude zu begrüßen. "Zu bedauern iſt 
jedoch, daß es immer noch viel zu wenig Lieder von objektiv-kirchlichem 
Geift und aus der Blüthezeit des Kirchenlieds, aus dem fiebenzehnten 
Jahrhundekt, dagegen noch. viel zu viel Lieder aus der dürteften Zeit des 
Kirchenlieds, aus der Gellert-Klopſtock'ſchen Periode, in fich jchließt, und 
auch bei der Behandlung des Tertes die bibelkväftigen Formen und Auge 
drudsarten nicht immer gleichmäßig genug geachtet und gejchont worden + 
find. So klebt dem Ganzen, welchem man es wohl anfieht, daß es nicht 
aus Einem Gufje ift, noch eine Halbheit an. Diefelbe rührt daher, daß die 
von den Verhältnifen gebotene Rücficht auf Andersvenfende, ſomit auf 
den äußern Kirchenfrieden beim Lebergang vom Alten zum Neuen, bei 
Abfaffung defjelben zu überwiegend war und man deßhalb noch Eon: 
cejfionen an vie Freunde des 1791er Geſangbuchs machen zu müſſen 
glaubte, mit welchen diejelben aber doc nicht zufrieden waren, während 
die Gemeinde dadurch um 100— 150 achte Kernlieder armer‘ ift, denen 
durch die vielen der Idee eines Kirchenlieds durchaus nicht entiprechenden 
Lieder der Bla verjperrt ift. Das Ganze ift ſchon mit einem Gantvers 
gleich verglichen worden, wobei man ftatt der vollen Schuldfumme nur 
ungefähr. 60-70 Procent erhielt. Dr. Daniel äußert ſich Daher auch 
in der Einleitung zu feinen 'evangelifchen Kichengefangbud über das 
Würtemb. Gefangbud jo, daß es ihm ein Beweis ift, wie wenig man 
ſich noch) entſchließen kann, ftreng und conjequent zu jeyn:  „Weldy eine 
„Fülle fubjektiver Kiederpoefie,“ jo vuft er über daſſelbe aus, „welch eine 
„Menge von Gefängen, die man nicht ale Gemeindegefänge anerkennen 
„mag, wieviele, welche nicht die edle Einfachheit des Kirhenftyls an 
„ſich tragen |” | Fun REN 
Dieſem übrigens bis jetzt beften Geſangbuch einer größern evange- 
lichen Landeskirche, * das für Würtemberg zum größten Segen und zur 


* Schen im J. 1835 erſchien das nach den Reformgrundfägen bear- 


— beitete Elberfelder Geſangbuch — nach den Beſchlüſſen der Synoden 


— — — 


— 


von Jülich, Eleve und. Berg und der Grafſchaft Mayf. Im J. 1841 


trat unter Berücfichtigung des Würtemb. Gefangbuchsentwurfs von einer 
Commiffion bearbeitet und mit 614 Liedern ausgeftattet als ein völlig 
neues Gefangbuch zu Danzig die vierte Ausgabe des „Geſangbuchs für 


dem evangelifchen Gottesvienft in Danzig“ ans Licht, wodurch alle älteın, 


Ausgaben außer Gebrauch gefegt werden follten. Es find darinn zwar 


piele ſpezielle Morallieder abgethan und am ihre Stelle gute neue und 
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Wedung und Belebung eines kirchlicheren Geiftes dient und bereits auch 
im Fürftenthum: Birkenfeld und in manchen Gemeinden Nordamerifa’s 


bewährte ältere Glaubenslieder geſetzt; dennoch ift das ächte Prinzip der 
Gefangbuchsreform nicht durchgreifend genug angewandt und namentlich 
der Text ber Lieder viel zu oft und unnöthig geändert. Daſſelbe ift der 
‘Fall bei dem neuen Hamburger Gefangbuch vom 3. 1843* und dem 
neuen „NRaffauifhen Landesgefangbud.. Ciegen 1845.“ Im 
5.1844 erfihien ein „Geſangbuch zum gottesvienftlichen Gebrauch. in ‚ven 
Stadtfirhen zu Leipzig“, bei welchem jedoch gegenüber von dem alten 
fein beventenderer Fortfchritt wahrzunehmen, vielmehr erft "wieder eine 
neue Geſangbuchsnoth bereitet ift.. Die 675 Nummern tiefes Gefangbuchs 
enthalten nämlich eine Menge moderner, moralifirender und rhetorifirender 
Lieder aus der Gellert- Klopftok’fchen Periode mit den willführlichften 
Tertveränderungen, Eine, günftigere Ausfiht für. das, Zuftandefommen 
eines gediegenen ächt Firchlichen Landesgefangbuchs eröffnet fich im prote— 
ftantifchen Baiern. Hier haben ſchon im $. 1844 vie beiden General: 
ſynoden den gemeinfamen Antrag auf Herſtellung eines ‚neuen Geſang— 
buchs geftellt, weil das feit 1817 eingeführte eine große Zahl von Liedern 
enthält, die mit tem Befenntnig der Yutherifchen Kirche nicht überein— 
flimmen und überhaupt nicht werth find, in einem evangelifchen Liederbuch 
zu ftehen, wie denn auch die deutfch-Fatholifche Gemeinde zu Nürnberg 
dafielbe für ihren Gebrauch ohne Bedenken angenommen Hat. Cine 
im Mai 1845 aus Defan Stöber von Bappenheim, Pfarrer Dr. -Bähr 
zu Münden und Pfarrer Puchta zu Eyb zufammengefeste Commiſſion 
hatte nun den „Entwurf eines Gefangbuchs für die proteftantifche Kirche 
diefleits des Rheins“ mit 540 Liedern ausgearbeitet „; welcher 1848: zu 
Sulzbach gedrucdt erfchien.  Derfelte Hat aber offenbar zu einfeitig und 
faft ausfchlieglich die Altern Lieder und unter diefen nicht einmal die Kern: 
lieder, fondern viele fehr unbedeutende und ganz obfeuren Dichtern an— 
gehörende Lieder berückfichtigt, während außer Liedern von Gellert, Münter 
und Cramer feinerlei neuere, 3. B. nicht einmal das weitwerbreitete 
„Himmelan , nur himmelan“ des Nürnterger Dichters Schöner, irgend 
welche Berückfichtigung fanden. Mit Necht Hat deßhalb die General: 
fynode tes Sahrs 1849 diefen Entwurf verworfen und tie mit drei neuen 
Mitgliedern verftärfte Commiſſion zur Ausarkeitung eines neuen Ent: 
wurfs veranlaßt, der denn auch im befriedigenderer Geftalt mit 573 Lie: 
dern, worunter 93 des erften Entwurfs weggelafien und 126 neu auf: 
genommen find, im J. 1852 zu Nürnberg bei Sebald erſchien. Dag 
Grundprinziv dabei war möglichit treue, unverfälfchte Erhaltung- der 
Driginalterte und vollftändige Nepräfentation aller Perioden unferer 
kirchlichen Poeſie bis auf die neueften Grzeugniffe herab. Als Privat: 
arbeit hatte dazwifchenhinein Pfarrer Dr, Wiener in Kurzenaltheim bei 
Gunzenhaufen den Entwurf eines Landesgefangbuchs mit 564 guten Kern— 
liedern erfcheinen Tafien unter dem Titel: „Geiftliches  Gefangbuch mit 
Dr. Martin Luthers und andern auserlefenen Liedern, nebft deren Ging: 
weifen. Nürnb. 1848.* Auch im Großherzogthum Heffen ift nun wenig- 


“ 

* inter der Leitung des befannten Homnofogen A 3. Rambach, Seniors des Ham- 
burger geiftliben Diinifteriums, arbeitere daran zehn Jahre lang ſeit 4832 eine befondere 
au“ den Predigern Dr. Strauch, Vaſtor zu St. Nikolai, Arhiviafonus Evers zu Fafobi 
(+ ?1. Merz 1837). Archidigakonus Breuventheil zu St. Nifolai (f. oben S. 327), Diafoniıs 
John zu St, Vetri und Digkonus Dr. Geffken zu St: Michgelis, nımmehrigem Mitglied 
der epamgihun. Für Ausarbeitung, ded allgemein deutſchen GEeſangbuchs, zujammengejeht 
geweiene Commiſſion. Am 24. Sept. 1842 wurde vie Einführung dieſes Gefangbuchs vom 
Hamburger Senat genehmigt. 99H? 7m 
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eingeführt ift, werden ſicherlich mit der Zeit noch befjere in Deutſchland 
nadhfolgen. Die Bahn ift nun einmal wenigftens in einem deutjchen 
Lande für eine ächte Geſangbuchsreform gebrochen und der wahre Begriff 
eines Kirchenlieds, in dem vor Allem der objektive Geiſt der Kirche in 
der edlen Einfalt und Kraft der Allen gemeinfchaftlichen und verftänd- 
lichen Bibelſprache fich fund geben muß, wird immer mehr erfannt werden 
und in der öffentlihen Meinung ſich geltend machen. Vielleicht daß 
Würtemberg, wie es einer der erſten deutſchen Staaten war, der im 
Zolle und Handelswefen unter den deutſchen Stämmen brüderliche Ein- 
tracht und Einigung anbahnte, auch durch jein Geſangbuch nun geiftliche 
Liedereintracht in Deutschland anzubahnen berufen ift, alfo daß in allen 
deutjchen evangelifhen Landen, wenn auch fein gemeinfames deutſches 
Gefangbud zu Stande kommen follte, weil doch in jeder Gegend oder 
Provinz die feit Tange einheimischen oder von heimischen Dichtern ftam- 
menden Lieder ein befonderes Anrecht haben und neben der Firchlichen 
Einheit doch auch die Freiheit der Gemeinden und Pretiger zu achten iſt, 
wenigſtens einige Hundert ältere Kernlieder in gleicher Faſſung wieder 
als ſymboliſche und liturgiſch feſtſtehende Hauptlieder das Gemeingut 
aller evangeliſchen Gemeinden Deutſchlands werden und die Zerſplitte— 
rung aufhört, bei der es faſt eben ſo viele Varianten von einem Lied 
"giebt, als Laͤnder oder Hauptſtädte in Deutſchland find, oder, wie es 
Daniel Schubart in feiner naiven Weife beflagte, „ein Handwerkspürſch— 
lein aus Aalen mit feinen Zunftgenofjen aus Göttingen, Bremen, Ham- 
burg oder Berlin Fein geiftlich Lied mehr in brüderlicher Eintracht fingen 
kann.“ Das Gefangbuch ift nächſt der Bibel das wichtigfte und ver- 
breitetfte Volksbuch. Nähft Luthers Bibel wäre daher auch nichts fo 
geeignet, die Einheit des Glaubens und des Geiftes im deutſchen Volke 
zu fördern, als ein gemeinjames deutſches Geſangbuch. Daß dieſer 
Wunſch feine Gewährung finde, dafür hat zunächft die große, zum Beginn 
des Jahrs 1846 zu Berlin abgehaltene evangelifche Synode gewirkt, 
indem fie bejchloffen hat, eine Einigung über 300 allen evangeliſchen 
Landesgefangbüchern einzuverleibende Kernlieder herbeizuführen. Diefen 


tens eine Stimme laut geworben, die laut und eindringlich die heffifche 
Geſangbuchsnoth fchildert und Abhülfe begehrt. Es iſt dieß eine Schrift 
des evangelifchen Pfarryifars Wild. Baur zu Arheiligen: „Das Kirchen: 


lied in feiner Gefchichte und Bedeutung. Zur Beleuchtung der Gefang- 


—172 — in Heſſen. Frankf. 1882.“ Das für die reformirte Gemeinde 
n Lubeck 1839 bearbeitete Gefangbuch ift fchon oben ©. 441 erwähnt. 
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Gedanken faßte nach wen inzwiſchen eingetretenen Sturmjahren der im 
J. 1851 zu Elberfeld verſammelt geweſene evangeliſche Kirchentag wieder 
auf und beſchloß „die Aufſtellung eines Canons altreformatoriſcher, allen 
„Evangeliſchen gemeinſamer Lieder nach einem gleichen Texte, um — 
„als Kern ſich die jeder Landeskirche eigenthümlichen Lieder anſchließen 
„könnten, ſo daß die Mannigfaltigkeit mit der hiſtoriſchen Einheit in 
„dieſem Theil des kirchlichen Cultus erhalten oder wiederhergeſtellt werde.“ 
Die ſchon auf dem zu Stuttgart im J. 1851 gehaltenen Kicchentage 
angebahnte, am 3. Juni 1852 unter dem Vorſitz des Dberhofprerigers 
Dr. Grüneiſen zum erſtenmal zu Eiſenach verſammelte Kirchenconferenz 
von Vertretern verſchiedener evangeliſcher Kirchenregimente beſchloß ſofort 
am 4. Juni die Niederſetzung einer aus Dr. Vilmar, Gonfiftorialrath i in 
Caſſel, Minifterialrath Dr. Baͤhr in Carlsruhe, Wadernagel in Elber⸗ 
feld, Dr. Daniel in Halle, Paſtor Gefffen in Hamburg und für die 
mufifaliihen Partien aus Freiheren v. Tucher in Neuburg und Dr. Faißt 
in Stuttgart beſtehenden Commiſſion, welche einen für alle evangeliſchen 
Landesgeſangbücher gemeinſamen Grundſtock von 150 objektiv firhlichen, 
für den Gemeindegottesdienft mit Rüdfiht auf das Kirchenjahr auszu⸗ 
wählenden und wo moͤglich in urſprünglicher Geſtalt wieder zu gebenden 
Kernliedern ſchaffen ſolle. 

Zu erwähnen iſt hier u noch die erfreuliche Erſcheinung, 
daß man ſeit mehr als einem Jahrzehnd nun auch auf Univerſitäten an— 
gefangen hat„ die Hymnologie als eine theologiſche aka— 
demiſche Fachwiſſenſchaft zu betreiben und die heranzubilden- 
den Prediger mit der Geſangbuchsſache und dem Liederſchatz der evanges 
lichen Kirche, jo wie mit der Geſchichte des Kirchenlieds vertraut zu 
machen. Profeſſor Marks in Halle machte hierinn 1839 den Anfang; 
ihm folgte, — ohne von feinem Vorgang zu wilfen, Dr. Joh. Peter _ 
Lange, Profeſſor der Kirchengeſchichte in Zürih, im Sommer 1842, 
Rücficht darauf nahm auch Dr. C. R. Hagenbacd zu Baſel in feinen 
Vorleſungen über die Kirchengeſchichte des achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhunderts, welche erſtmals 1842 und 1843 und nun bereits in 
zweiter Auflage 1848 und 1849 im Druck erſchienen. Als eine Frucht 
der Bemühungen Lange's und zugleich als eine tüchtige Grundlegung zum 
wifjenjchaftlichen Anbau der Hymnologie ift zu begrüßen: „Die fichlihe 
Hymmologie oder die Lehre vom Kirchengeſang. Theoretiſche Abtheilung 
im Grundriß. Zürid 1843.” Möchten jolche Vorgänge bald allerwärts 
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auf den deutſchen Univerfitäten und in — ra 
ahmung finden !* ga Hasarkiig RR RT 


Auch in dA katholiſchen Rirde wird in der Neuzeit eine ähn- 
fiche Geſangbuchsreform wie in der evangeliſchen Kirche anzuſtreben ver⸗ 
ſucht. Hat man ſich gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts in 
dieſer Kirche, wie einer ihrer Stimmführer es beklagt, „vor den Augen der 
Proteſtanten“, die allerwärts mit ihren modernen Geſangbuchetn prangten, 
der alterthümlichen deutſchen Lieder, wie ſie an den hohen Feſten, Marien- 
und Heiligentagen ‚ Bittgängen, Wall: und Kirchfahrten gebräuchlich 
waren, u ſchäͤmen angefangen“, ſie beſeitigt und dafür ſogar proteſtan⸗ 
tiſche moderne Lieder eingeführt, wie z. B. auch noch in dem v. Weſſen⸗ 
berg ſchen Geſangbuch für das Bisthum Conſtanz vom J. 1828: ſo iſt 
man nun durch den Vorgang der Proteſtanten, die alte Liederherrlichteit 
ihrer Kirche wieder zu Ehren zu bringen und die vergrabenen Liederſchätte 


wieder zu Tage zu fördern und der Gemeinde zum Gebrauch in die Hände 


zu geben, in gutem Sinne zur Nachahmung gereizt worten und hat ans 


i gefangen, ſich auch wieder nach den verlorenen Gütern der eigenen Kirche 


zu ſehnen die deutſchen katholiſchen Geſänge aus- Altern Zeiten wieder 


aufzufuchen und vom firclihen Standpunft des Dogma's und Symbols 


aus die deutſchen Geſangbücher zu reformiren ſowohl in Betreff der Rüd- 
kehr zu den aͤltern, als auch in Betreff der Aufnahme neuerer Lieder. 
Die erſte Regung in dieſer Hinſicht zeigt ſich in dem Erſcheinen der 
„Anthologie deutſcher katholiſcher Geſänge aus älterer 
Zeit. Landshut 1831." Es iſt darinn auf das Leiſentritt'ſche und Cor— 
ner ſche Geſangbuch als die Quellen des altkatholiſchen deutſchen Kirchen⸗ 
geſangs zurückgegangen und aus dieſen, ſo wie aus fliegenden, von der 
Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts ſich herſchreibenden Blaͤttern, mit 
Ausſchluß aller Ueberſetzungen lateiniſcher Hhmnen ꝛc., eine Auswahl von 
deutſchen Feſt-, Marien- und Heiligenliedern, fo wie von 24 Liedern ver⸗ 
ſchiedenen Inhalte ‚ zujanmen von 100 Liedern, unter welche aber auch 
Lieder proteſtantiſchen Urſprungs eingeſchlichen ſind, dargeboten. Eine 
Reformabſicht i in Bezug auf die kirchliche Gegenwart tritt hier noch nicht 
zu Tage, es iſt vielmehr bloß das literariſche Intereſſe dabei ins Auge 
gefaßt, wenn die Vorrede ſich dahin Außert: „Die deutſchen katholiſchen 


Geſange aus älterer Zeit find größtentheile nicht nur aus unfern 2 
—— — 


* Von Dr. Palmer wird dieß nun auch in Tübingen geſchehen. 
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peln verſchwunden, ſondern auch aus den. Bibliotheken. Obwohl es nun 


eine vergebliche Mühe wäre,ı dieje Lieder, wie fie in. ihrer Zeit gelebt und 
gewirft, zujammt wieder zu erwecken und. einzuführen zu hriftlicher, Er= 
bauung, jo mag es doch als eine nicht unverdienftliche Arbeit gelten, wenn 
man fie, wenigfteng für die Literatur zu. erhalten ſucht, theils ſchon aus 
Achtung und Dankbarkeit für die ‚edlen Beſtrebungen unferer religiöjen 
Borfahren, theils auch, um ſie für die fünftlerifche Yeihanına und Nach⸗ 
. vor Augen zu ſtellen.“ 

Von anderer Seite; zeigt fich ein Zurhctgehen —* die alten Kirchen⸗ 
In fremder Sprachen, um diefelben durch deutjche Ueberjeßungen 
und Bearbeitungen: zum Gemeingut zu machen. Namentlich ift - bier 
Diepenbrod mit ſeinem 1829 erſchienen „geiftlichen Blumenftraug 
aus hrijtlihen Dichtergärten“ (S. 431) ein. leuchtendes Vorbild. Auch 
FIr. Schlojjer, der ze B. ‚eine Ueberjeßung. der „Liebesfüimpfe des 
Franz von Aſſiſi“ aus dem Italienischen Ihon im 3.1826 gegeben hat, 
iſt hiet beſonders zu nennen und Johannes Peter Silbert,* bejonders 
glücklich in poetiſchen Ueberſetzungen fremder Sprachen, mit ſeinem „Dom 
heiliger Sänger oder fromme Geſänge der Vorzeit, aus verſchiedenen 
Sprachen überſetzt und bearbeitet. Mit einer Vorrede von Fr. v. Schlegel. 
Wien 1835.“ Deßgleichen Joh. Chr. Zabuesnig, der in drei Bänden 
zu Augsburg 1830 eine Uebertragung der katholiſchen ſRirchengeſanse ins 
Deutſche gegeben hat. 

Aehnlich wie Bunſen in der evangeliſchen Kirche mit u „Verſuch 
eines allgemeinen evangeliſchen Geſang- und Gebetbuchs“ im J. 1833, 
jo: will num in der fatholijchen Kirche Pfarrer Heinrich Bone zu Berburg 


eine Geſangbuchsreform anbabnen. Er gab deßhalb das ſchätzenswerthe 


Werk heraus: „Cantate! Katholiſches Geſangbuch nebſt Gebeten und 
Andachten für alle Zeiten und Feſte des Kirchenjahres. Nach den alten, 
ſonſt allgemein gebräuchlichen Geſängen und Andachten, ſo wie nach dem 
lateiniſchen Kirchenritus bearbeitet. Mainz 1847.“ In der 40 Seiten 
umfaſſenden Vorrede ſpricht er ſich zunächſt dahin aus, daß zwar durch⸗— 
aus an der lateiniſchen Sprache beim Gottesdienſt, jedenfalls für die 
prieſterliche Seite deſſelben, feſtgehalten werden müſſe, es aber gleich⸗ 
wohl am Platze ſey, für die volksthümliche Seite deſſelben, die ſich in 
der Verſammlung der Gemeinde, in öffentlichem Gejang und, Gebet er- 


—Auch ſchon im feiner „Heiligen ®yra Wien. 2. Aufl, 1820. “ finben 
ſich poetiſche Ueberſetzungen der Hymnen des; h. Bernhards 


* J 


4 
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* weist, ſey es im Anſchluß an prieſterliche Verrichtung, "oder abgeſondert 


davon, wenn gleich auch im letztern Fall unter prieſterlicher Leitung, ein 
deutſches Geſangbuch zu bieten, durch welches gute, gediegene Geſänge 
ſtereotyp würden. Dann beklagt er die Moderniſirung, Verſtümmelung, 
ja Beiſeitſetzung der alten deutſchen Lieder und die Einführung neuer 
Lieder, deren Haupterforderniß modernes Hochdeutſch, möglichſt wenig 
Kühnheit und Wärme und ebenfo möglichſt wenig Dogma und Symbol 
gewejen ſeyen. Seine Canones für Aufnahme und Geftaltung der Lieder | 
fpricht er fofort dahin ans: „Möglichſte Rückſicht auf vie alten Lieder; 
diefelben aber wörtlich aufzunehmen geht nicht innmer an, weil manches 
in Sprache und Färbung nun einmal der jeßigen Schulbildung entfremdet 
iſt; einziger Weg zum Rechten kann nur der hiftorische ſeyn — alte Lieder 
mit treuer Anhänglichkeit und nach nothwendigen Anforderungen umzu— 
geftalten. Neuere Lieder follen nım aufgenommen werden, wenn-fie in 
‚einem liebevollen Studium des Alten wurzeln, wie ja aud) unfer jeßiger 
Kirchenbau fih nur an dem’ Geiſte des. Alten belebt und erleuchtet, und 
wenn fie nicht bloß einen allgemein religiöfen Charakter an ſich tragen, 
fondern von eigentlichen Dogmen getragen werden und seine Tirchliche, 
volfsthümlich als jolche traditionirte Sprade haben." Nach diefen Grund 
fäßen bietet denn nun Bone 385 deutfche Gefänge dar, von welden für 
die Altern, aber freilich mannigfach überarbeiteten deutſchen das „Eöl- 
nische Pfälterlein“ vom 3. 1647 die Grundlage bildet), für die neueren 
eine forgfältige Auswahl ftattfand. Er hat als begabter Dichter auch 
eigene Lieder dazu geliefert, die ihre Grundwurzel aber, wie er ſelbſt 
jagt, im Alten haben, und die Ueberſetzungen der’ alten IR Lieder 
find ſämmtlich von ihm. Kald? | 
Darauf fortbauend hat bereits in Würtemberg, wo erft * im 
J. 1837 in der katholiſchen Kirche ein Geſangbuch eingeführt worden 
war, welches mit modernen und ſchonungslos moderniſirten ältern Liedern 
angefüllt iſt, der bereits als Dichter genannte Stadtpfarrer und Garniſons⸗ 
prediger Eduard Vogt zu Ludwigsburg (S. 433) im „fichlihen Bolte: 
blatt aus der Diöceſe Rottenburg. Jahrg. 1848.” unter dem 15. Dit. 
ein Geſangbuch beantragt, in welchem die Lieder der neuern katholiſchen 
Geſangbücher, die meift von jeichter Allgemeinheit, von jo wenig ſcharf 
ansgeprägtem dogmatiſchem Gehalt ind fo ſchwach in Form und Ausdruck 
jeyen, daß. fait, feines als ein freudiger Befig in, Gedächtniß und. Herz 
fi) einpräge, ‚zu entfernen’ wären, "dagegen das worhandene Gediegene, 
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Glaffische aufgenommen und mit’ jchonender Berückſichtigung der Altern 
Form — nur wie es die Rückſicht auf die jetzige Bildungsftufe der Sprache 
erfordere, bearbeitet — wieter gegeben werden folle. Dabei hat er nament- 
lich auf den Borgang der evangelifchen Kirche Würtembergshingewiefen, 
indem er jagt: „Die Proteftanten in Würtemberg hat bei Abfaffung ihres 
neuen Geſangbuchs von 1843 ein quter Takt geleitet; fie find aufs Alte 
zurüdgegangen und haben jenen Liedern den Vorzug gegeben, in denen 
fürnigte Kraft mit Innigfeit des Gefühle und einem Ausdrude ihres Glau— 
bens verbunden ift. Sollten wir Katholifen es nicht längſt fo gemacht 
Haben ?* Er hat deßhalb auch in dem genannten Volksblatte, deſſen Re— 
dakteur er damals war, von Zeit zu Zeit katholiſche alte Kernlieder, die 
er und Andere feit Jahren gefammelt hatten, fo wie eigene Ueberſetzungen 
lateinischer Hymnen mitgetheilt und zugleich auf den alten Melodien: 
ſchatz der fatholifchen Kirche für folche Lieder aufmerkſam gemacht, wie 
denn im J. 1845 und 1847 zu Augsburg bei M. Nieger' zwei Bande 
erſchienen find unter dem Titel: „Cantica spiritualia oder Auswahl 
der ſchönſten geiftlichen Lieder älterer Zeit in ihren originalen Sing- . 
weiſen.“ Zur praftifchen Ausführung brachte diefen Vorſchlag Vogts 
Stadtpfarrer Georg Hauser in Laupheim, früher in Stuttgart, wo er 
als Kanzelredner fehr beliebt war, duch Herausgabe folgenden, 154 
deutjche Lieder Fatholifchen Urfprungs umfaffenden Werks: „Katholiſches 
Geſangbuch aus der Diöcefe Rottenburg. Tüb. 1850." Er Kann * 
auch einige eigene Lieder gegeben. 

Solche Stimmen ſind übrigens bis jetzt offiziell abch neh be⸗ 
achtet worden und das Bone'ſche Geſangbuch, an das ſich Kautzer vielfach 
gehalten hat, hat ſich Bis Heute noch Feiner Einführung im gottesdienft- 
fihen Gebrauch zu erfreuen gehabt. Die Sache ift erft im Werden. 
Neuerdings hat übrigens Fr. Bollens in der Schrift: „Der deutſche 
Choralgefang der Fatholifchen Kirche ꝛc. Tüb. 1851.” dieſe Angelegen- 
heif wieder zur Sprache gebracht und fich fehr entjchieden und Tebhaft 
gegen die Verweltlichung des alten fatholifhen Kirchengeſangs und Für 
eine durchgreifende und allgemeine Wiederbelebung und Wiederherftellung 
des deutichen Fatholifchen Kirchengefangs ausgejprochen und dabei zum 
Schluffe ausgerufen: „Wird jebt die katholiſche Kirche, wo fie befreit ift 
„von dem Einfluß defpotifcher Staatsgewalten, weniger Sorgfalt auf 
„den Kirchengefang verwenden, als chmals? — Das Tann und wird fie 
„nicht! Die Biſchöfe Deutfehlands werden hier ſo gut, wie in anderer 
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„Hinfiht, ihre Hirtenforgfalt offenbaren; alle würdigen Priefter werden 
ihnen getreu zur Seite ftehen und das ganze Fatholifche Volk wird ‚mit 
„reudigem Danke das vielhundertjährige Erbtheil feiner. * den alten 
—2* —*⁊*⁊& wieder in —* ** Ba alt 

‚Pit, der AReform der Gejangbücher geht naturgemäß die Yeform 
.. ierelhähn Hand in Hand. 

Schon in der vorigen Periode erhoben fich in der evan gelifh en 
Kirche manche Stimmen laut fündig Nothwendigfeit der Verbeſſerung des 
Kirchengeſangs und vie Klagen Über den Verfall des Muſikaliſch— 
Liturgifchen wurden immer größer, verhallten jedoch lange noch ſpurlos, 
indem gerade die Pfleger des Gottesvienftes, die Geiftlichen, faft feinen 
Sinn und feine Bildung für die Firchliche Liturgit mehr ‚Hatten. Schon 
Herder hatte in ſeinen Briefen über das Studium der Theologie Thl. IV. 
©.;303 gemahnt, man ſolle doch dem Gottesdienſt eine Art Würde und 
Feierlichkeit des. Alterthums erhalten; der Kirchengefang höre ja fat auf, 
Choralgefang zu ſeyn. Ganze Bücher, wurden deßhalb gejchrieben, wie 
z. Br die Hymnologie Schmieders vom J. 1789 — doch vergeblich. 
Endlich kam man zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts auf den Ge 
danfen,, für die Berbefjerung des Kirchengefangs zu forgen, indem man 
der Bildung des Geſangsin den Schulen bejondere Aufmerf- 
jamfeit widme. » Beftalozzi gab die Idee dazu und feine Schüler Pfeifer 
und Nägeli, Vorftand einer Mufifalienhandlung in Zürich (geb. 1773, 
7.1836); bewirften die allgemeinere Einführung und Berbeferung des 
Sefangunterrichts in den Volksſchulen durd ihr zu Züri im 3. 1810 
erjchienenes Werk: „Sejangbildungslehre nach Peſtalozzi'ſchen Grund» 
ſätzen, pädagogisch begründet von Mich. Traug. Pfeifer und methorifch 
bearbeitet von Hans Georg Nägeli.” Nun erfchienen ver Reihe nach eine 
Menge von Gejanglehren für Volksſchulen und von eins, zweis und dreis 
flimmigen Schuldoral- und Schulgefangbüchern, und an- vielen Orten 
wurde der Gefangunterricht in der - Schule mit Eifer betrieben. Nament- 
lich bildeten ſich auch in Städten nicht bloß, fondern ſelbſt auf manchen 
Dörfern Sängerhöre von Schulfindern oder. ledigen Leuten, die theile 
den Bemeindegeiang — * Ber mehrftimmige — auf⸗ 
führten. in? 8 — 

Er Damit allein war * noch nicht geholfen. Die ———— 
dem Gottesdienſt durch Beförderung des Kirchengeſangs mehr Feierlid- 
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feit zu geben, die religiöse Erfaltung mußte zuvor hinweggethan jeyn. 
Und dieg gejchah durch die Zeiten der Demüthigung im den Napoleons 
Ihen Kriegen und der Erhebung des deutjchen Volks in den Freiheite: 
fümpfen; num regte ſich mit der neubelebten Religiofität auch der -Sinn 
für Berfhönerung des äußern Cultus und der Verbeſſe— 
rung der kirchlichen Mufiki Friedrich Wilhelm III. , der Preußen- 
fünig, gieng hierinn voran, kaum nachdem die deutſche Freiheit wieder 
erfampft und die Noth abgewandt war. Epoche macht nämlich fein dep: 
halb unter dem 17. Sept. 1814 erlaffenes Publicandum, „die einzus 
leitende Reform des öffentlichen Gottesdienftes der Proteftanten betref⸗ 
fend“. Mit Entjchiedenheit wird ald Hauptmangel in der jeitherigen 
Geftaltung des evangeliichen Gottesdienftes das hervorgehoben, daß die 
Predigt als der allein wejentlihe Theil des Gottesdientes angeſehen 
werde, da fie doch, obgleich höchſt wichtig, eigentlich nur die Belehrung 
und Ermunterung zum Gottesdienite fey. Damit war angedeutet, daß 
neben der Predigt, als dem Mittelpunkt, dennoch auch Gebet und Gefang 
oder die Liturgie ihre wejentliche Bedeutung haben und in folder erfannt 
werden müfjen, indem namentlich die firchlihe Mufif, und vor Allem der 
Kirhengefang, gehoben wird. Zugleich Teßte diefes Publicandum eine 
befondere Kirchenverbefjerungscommijfion ein und fprad) Flar aus: „Die 
„Mängel beim Gottesdienft find fichtbarer geworden in der legten Zeit, 
„wo der duch die großen Weltbegebenheiten, durdy die Drangſale, den 
„Kampf und die Siege des Baterlands neubelebte religidfe Sinn des 
„Volks das Bedürfniß, fih auf eine würdige Art auszudrücken und auszus 
„ſprechen, Tebhaft und tief gefühlt hat.” Damit war die Anregung zur 
Erörterung der Reformen im Gottesdienft nicht nur in Preußen,‘ das das 
durch nach der im 3. 1817 zu Stand. gefommenen Bereinigung der Re— 
formirten und Lutheraner im 3. 1821 die bekannte „Agende für die 
evangeliſche Kirche“ erhielt, jondern auch im ganzen evangelifchen Deutjchz 
land gegeben; mehr und mehr fam es zum Bewußtjeyn, daß der prot e— 
ſtantiſche Eultus zu nüchtern und troden jey, und deshalb —* — 
und verherrlicht werden müſſe. 

Die Hauptſtimme für die nun als nöthig erkannte Veredlung Be 
lebung ‚des proteftantifchen Eultus erhob Dberconfiftoriafrath % B. Ch riſtian 
R. Natorp in Münfter* durch ſeine bedeutungsvolle Shhrift · — 





*Geb. 12. Nov. 1774 zu Werben an der Ruhr, +8, ‚Fehr. 1846 
als DObereonfiftorialrath und Bicegeneralfuperintendent'der. Provinz Weit: 
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den Öefang in den Kirchen der Proteftanten, ein Beitrag ‚zu den Vor— 
arbeiten. der Synoden für die Veredlung der, Liturgie. Efjen 1817.*, 
welche er zur Feier des Reformationsjubiläums der-Provinzialfynode der 
Grafſchaft Mark überreichte, Bald darauf erklärten fich ſehr ehrenwerthe 
Säriftfteller aufs Lebhaftefte dafür, daß bei Veredlung der, Firchlichen 
Muſik der Choral und deſſen Begleitung vor Allem) wieder, zur alten 
Würde und Einfalt zurüdgeführt werden müſſe; fo namentlich: Klamer 
W. Frantz, Pfarrer zu Oberbörnede bei Egeln, in der Schrift: „Ueber 
die altern Kirchenchoräle, durch Beifpiele erläutert. Quedlinburg 1818.” 
Er; hatte schon zuvor im Drud erſcheinen laffen: „Vorſchläge zur Vers 
beſſerung des mufifalischen Theile des. Eultus. Quedlinburg 1816.” 
und ein nun im 3.1848 in zweiter Auflage erfchienenes: „Choralbud, 
enthaltend die befannteften und vorzüglichften Choräle der proteftantifchen 
Kirche Deutjchlands mit reinen Melodien und reinen, überall ausgeſchrie— 
benen Harmonien, zur Begründung eines würdevollen, ‚harmonischen 
Kirchengeſanges. Halberſtadt 1811." * Im gleichen. Sinne fprachen fi 
aus der Herenhuter Lehrer Peter Mortimer** in der-Schrift: „Der 
EChoralgefang zur Zeit der Reformation. Berlin 1821.” und der. große 
‚Heidelberger Rechtegelehrte, Dr. Anton Fr. Juſtus Thibaut*** in der 
Epoche: machenden Schrift: „Ueber Reinheit der Tonkunſt. Heidelberg 
1825. 2: Aufl; 1826.“ In diefem Sinn erfchienen denn auch mehrere 
nene Choralbücher, unter welchen beſonders hervorzuheben find: 
Dr. Joh. Fr. Naue’s, Organiſten und Univerfitätsmufifdireftors in 
Halle (geb. 17. Nov. 1787 daſelbſt): „Allgemeines evang. Choralbuch 
m Melodien, größtentheils aus den Urquellen berichtigt.. Halle 1829.” 
(251:Choräle) und J. Earl W. Niemeyers, Lehrers am Waifenhaufe 
in Halle (geb. 1780, 7 1839): „Dreiftimmiges Choralmelodienbuch in 
Ziffen für bie, Schulen der Franke’fchen Stiftungen. Halle 1817." 





phalen in Münfter, 2 um * Volloſchulweſen ſehr verdienter Mann. 
Nicht lange vor feinem Tode ſprach er fich auch noch in feiner Quartal: 
—* für Religion se. 1. über „die Erforderniſſe eines guten Geſang—⸗ 
buchs“ aus. 
* Er war zuerft Collaborator an ber Domfchule au Halberftadt, vo 
er auch a —* 1774 geboren wurde. > 
—T 92750 zu Buttenham in Gugfand.n Er war Lehrer 
in — emeinorten und ſtarb den 8. Jan. 1828 zu Herrnhut. 
tt Geb. 1772 zu Hameln, F 28. Merz 1840 als Profeſſor der Rechte 
und geheimer Hofrath in Heidelberg. Meber ihn erfchienen von A. Sr. Baumes 
ſtark „Blätter: L a für ‚feine Bein und für die en je 
reinen Leipzig 1841.“ en 
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nebſt den neunzehn von demſelben zu Leipzig 1831 nenn 
„Ehoräfen in den alten Kirchenteuarten“. \ mrlliine IEa Ar: 7. 
Mamentlich war es die Idee des allgemeinen —“ 
migen Gemeindegeſangs beim Gottesdienſt, wodurch man dem 
proteſtantiſchen Cultus aufhelfen und ihn veredeln und verherrlichen zu 
können glaubte. Die Anregung dieſer Idee lag in dem in den reformirten 
Schweizerkantonen Zürich und Appenzell , beſonders in der Stadt Zürich 
ſelbſt und in dem Dorfe Wezikon (ſ. S. 266) blühenden vierftimmigen 
Gemeindegefang, in welchem die ganze Gemeinde, ohne alle: Orgel: 
begleitung, nur mit einen Vorſänger, der nicht einmal den Afford ans 
giebt, die bedeutendſten Choräle ſingt. Aus der veformirten Kirche, welche 
ſich im Nichtgebrauch der Orgel bis jetzt noch treu geblieben ift, jo daß 
allerdings bei ihr. ein Erſatz der Drgelharmonie durch Menſchenſtimmen 
nöthig wurde, ſollte nun dieſer vierſtimmige Gemeindegeſang auch in 
die lutheriſche Kirche, die) bereits an der Orgel das herrlichſte Inſtru— 
ment zum Erſatz der beim einſtimmigen * si varmonie be⸗ 
ſitzt, übergepflanzt werden. —DVo 7 
Hauptſächlich in Würtemberg fand diefe Idee Anklang 4 
lebhafte Unterſtützung. Der Muſiklehrer und nachmalige Stiftsorganiſt 
Conrad Koch er zu Stuttgart war es, der die Durchführung derſelben 
zu ſeiner Lebensaufgabe machte und in einer beſondern Schrift unter dem 
Titel: „Die Tonkunſt in der Kirche oder Ideen zu einem allgemeinen 
vierſtimmigen Choxal- und einem Figuralgeſang für einen kleinern Chor, 
nebſt Anſichten über den Zweck der Kunſt im Allgemeinen. Stuttgart 
1823.“ ſeine Stimme dafür erhob, indem er zugleich in Stuttgart zur 
praktiſchen Durchführung * Idee einen Megane „Kicchengefang- 
verein“ errichtete. (9 
In demſelben Sahr 1823 Bin — * im ver⸗ 
ſammelt geweſene Generalſynode durch ein Cireular dd. 29. Nov. allen 
Kirchenconventen des Landes die Errichtung von Geſangchören und Ge— 
ſangſchulen der Erwachjenen nad) der in der Kocher'ſchen Schrift ent— 
wickelten Idee und nach dem Vorgang des Stuttgarter Kirchengeſang— 
vereins. Namentlich ſollte mit den Schulfindern der methodische Gefang- 
unterricht fleißig und ſo betrieben werden, daß er mit dem kirchlichen und 
insbejondere auch, vierftimmigen Choralgefang in moͤglichſt ‚genaue und 
wirffame Beziehung gejeßt werde, Zu dieſem Zwed ſetzte ſich Kocher in 
Verbindung mit zwei gleihgefinnten Freunden, dem Univerſitätsmuſik— 
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diveftor Br. Silcher in Tübingen und dem Mufikvirektor: am Schul: 
Ichrerfeminar in Eßlingen, 3. Frech, und gab mit ihnen im 
3. 1824-1826 als seine Auswahl "von Liedern und Melodien des 
Landesgejangbuhs 262 Choräle vierftimmig geſetzt unter dem Titel: 
„Vierſtimmige Gejänge ver —*2 Kirche in sro Stim⸗ 
—* heraus. DET era nan nnnb 
Wenige Jahre —* felgie dieſen vierſtimmigen Siugheften ven 
Männern auf höhern Befehl bearbeitet, einmeues Chorak 
buch, das alle dieje vierftimmigen Geſaͤnge enthielt‘, unter'den Titel? 
„Bierftimmiges Choralbuch für Orgel: und Clavierſpieler oder Melodien 
zu fämmtlichen Liedern des’ öffentlichen Geſangbuchs der: evangelifchen 
Kiche in Würtemberg, nebft einem Anhange, enthaltend eine Auswahl 
von den beliebteſten ältern Kirchenmelodien, von Bor und Nakhfpielen:zc. 
von C. Kocher, 3 Silcher und J. G. Frech. uStuttgart ‚ ber Metzler. 
1828." Am 12. Febr. 1828 ordnete ein) Eonfijtorialbefehl die Eins 
führung diefes'neuen Choralbuchs in den Kirchen’ und "Schulen san, und 
das Knecht'ſche Choralbuch war ar faum — ——— — Be⸗ 
ſtand verdraͤugt⸗Nia Tun) ana dh 
Während Knecht für die — des — —— 
mächtigen; ergreifenden, ja überwältigenden Ausdruck angeſtrebt Hatte: 
ſtrebten die Herausgeber dieſes Choralbuchs für den gleichen Zweck Faß⸗ 
lichkeit, Reinheit und Würde anz während⸗Knechts Choralbuch Haupt 
ſaͤchlich für die Orgel berechnet war, damit dieſe mit ihrer Harmonie die 
Trägerin des einſtimmigen Gemeindegeſangs werde, und hierinn feine 
großen Vorzüge hat, dabei aber nachder chromatiſchen Tonleiter mit zu 
viel Diſſonanzen angefüllt und zu gekünſtelt war:ſollte nun dieſes neue 
Choralbuch nach den in der Vorrede zu demſelben ausgeſprochenen Grund⸗ 
ſaͤtzen ein Mittel ſeyn, durch Feſthalten an der einfachen diatoniſchen 
Tonleiter die Einführung eines allgemeinen vierſtimmigen Kirchengeſangs 
zu fördern. „Dieſem großen Zweck,“ heißt es in derſelben, „haben wir 
„alle überflüſſige Kunſt abſichtlich zum Opfer gebracht‘, überall die mög— 
„lichſte Einfachheit und Leichtigkeit‘ bezweckt vor Allem das natürliche 
„mufitalifhe Gehör zu Rathe gezogen und eine Tonfolge'gewählt, weldhe 
„nach vielfältigen Erfahrungen für die menfchliche, Stimme am’ bequem: 
„sten und ficherften zu treffen iſt. Bei einem Tonſatze, der die mehr: 
„fimmige Ausführung diefer Melodien’einer'ganzen Ges 
„meinde möglich machen ſoll, mußten alle fogenantiten Bindungen | 
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und: vorhaltenden Töne umd überhaupt alle: diejenigen Diffonanzen, 
weldye der höhern Kirchenmuſik und. gebildeten Sängern - angehören, 
„wegbleiben ‚oder fie, durften höchfteng nur durchgehend vorkommen. In 
„eben dem Grade, wie die Mittel- und Unterftimmen von; der Gemeinde ° 
„ſelbſt übernommen. werden, muß ſich die Orgel zurückziehen, und wo ein⸗ 
„mal ein vollſtändiger vierſtimmiger Geſang eingeführt iſt, iſt ſie eigent⸗ 
nich entbehrlich. und dient nur noch dazu, Abwechslung und Mannig— 
„faltigkeit in. den. Gejang zu bringen, Aber ‚auch, noch ehe diejes Biel 
erreicht ift, joll, weun die Gemeinde anjtimmt, die Orgel in den Hinter 
„grund treten, der Gejang der Menfchenftinnmen joll herrſchen und die 
„Orgel ſich dem Geſang dergeſtalt anſchmiegen, daß fie ſelbſt nur mit— 
„ſinge und der Unterſchied zwiſchen ihren Tönen und den Tönen der 
„Menſchenſtimmen ſo viel als möglich verſchwinde.“ 

So entſtand dieſes Choralbuch von 1828, ſeit langer Zeit wieder 
dag erſte diatoniſche Choralbuch in Deutjchland, weil man die Anficht 
feithielt, das Chromatiſche jey vom Volk jchwer zu fingen, und es habe 
feinen Sinn dafür „dulde auch nie fremde, halbe Töne. in feinen Bolfe- 
melodien. Die Herausgeber * deſſelben wollten nämlich ven Choralgeſang 
verbeſſern, indem ſie ihn wieder zu einem Volksgeſang machten, was er 
in den älteren Zeiten geweſen war, wie es überhaupt auch anzuerkennen 
iſt, daß dieſe drei Männer das Verdienſt haben, den Volksgeſang auf eine 
erfreuliche Weiſe wieder belebt und aus dem Schlummer hervorgerufen zu 
haben; denn ſie ſind die Stifter der durch ganz Würtemberg zahlreich 
verbreiteten Liederkraͤnze und Geſangvereine. „Der Choral jey eine Volks⸗ 
melodie und als ſolcher“ — folgerten ſie nun daraus — „müſſe er keiner 
Begleitung, keiner Nachhülfe von Seiten irgend eines Inſtrumentes be— 
dürfen.“ — Darnach wurde denn nun die Bedeutung der Orgelharmonie 
äußerſt gering angeſchlagen. Dem vierſtimmigen Geſang zu lieb, damit 
Das Volk oder die ganze Gemeinde in vierſtimmiger Harmonie fingen 
könne und ſo ein edler Volksgeſang in der Kirche herbeigeführt werde, 
wurde, ferner, bei dem Satz der Choraäͤle das Prinzip der Leichtigkeit zur 
Geltung erhoben ‚und. der. möglichit einfachſte Harmonieſatz angewandt, 
wornach alle ſchwierigen Intervalle vermieden, alle, Uebergänge durch 





dauß Man PR vie Stimme Silchers über das Choralweſen in 
Würtemberg in dem „Süddeutſchen Schulboten. Stuttg. 1840. Nr. 1 
und 2“ und die gegnerifchen Auffäge des Diafonus Palmer in —* 
Zeitſchrift Jahrg. 1839, Nr. 20, 21, und 1840. Nr. 4, 5. | 
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halbe Noten, alle ausweichenden Akkorde möglichft befeitigt, eine Menge 
durchgehender Noten eingejchoben und nur die einfachſten Akkorde und 
Aftordfolgen gelten gelaffen wurden. So wurden nicht bloß alle großen, 
feinen, verminderten Septimen und Nonen „theild wegen ihres leiden- 
Ihaftlihen Charakters, theils wegen der jchwereren Ausführung im 
Choral“ weggelaſſen; fo wurde nicht bloß „die üppig flingende Unter- 
haltungefiebente mit ihren füßlich Flingenden Umfehrungen , die harte 
Note mit ihren abſtammenden Akkorden, die Leidenſchaft und Unruhe er- 
regende verminderte-Siebente” für untauglic erklärt: jondern jelbft der 


| | h | Gy te 
Quartquintenafford g \ Ceinfacher Undecimenafford ohne Terz) und die 


6), Akkorde der Siebente des zweiten Tons in der weichen Leiter - 
ä - I | { Ah d . 
d | —* | . 
und des zweiten Tong in ber harten / fanden feine Gnade. Dabei 
—9— — * 4 } 


wurde aber. die Driginalgeftalt der Melodien und des urjprünglichen 
Rhythmus der alten Choräle nicht wieder hergeftellt, nicht einmal der 
Trippeltakt oder einzelne punttirte Noten, und jelbft die Dehnung einer 
einzelnen Sylbe auf mehrere Töne 2c. blieb ausgefchlofjen; aud) die. ‚alten 
Zonarten hielt man nicht feit, ſondern ſetzte z. B. den Choral: „Wie 
jchön-leucht’t uns” aus dem prachtvollen, majeftätijchen Es Dur in F. 
kg: änderte man um dieſes leichtern „volksmäßigern“ Harmonieſatzes 
an bekannten und beliebten ältern Choraͤlen, wie z. B.: „Jeſus, 
meine Zuverfiht”, ja ſelbſt an Chorälen neueren Styls, wie: „Ad, fieh 
ihn dulden“ oder: „Mein Glaub’ ift meines Lebens Ruh'.“ 

Daneben zeigt fich aber ein Grundirrthum, daß man nämlich 
die Bolfsmäßigfeit des Choralgefangs einzig nur in der dem alten Kirchen⸗ 
gefang angehörenden diatonifchen Tonleiter, einzig nur in dem harmoni= 
ihen Saß, ftatt in der Melodie und ihrem charakteriſtiſchen Rhhthmus 
juhte, während die Harmonifirung für das Bolfsmäßige völlig gleiche 
gültig: und etwas rein bloß von der jeweiligen muſikaliſchen Beitbildung 
Abhaͤngendes, ſomit alſo Zufäliges iſt, die Melodie dagegen die Seele 

des Baal * und in ihr ſammt ihrer rhythmiſchen eg. bie. 
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achte Volksmaͤßigkeit liegt. Obgleich nun die Herausgeber dieſes Choral: 
Buche in der Vorrede die Meinung ausfprechen: „man glaube nur nimmer: 
„mehr, daß durch Umgehung der Diffonanzen das Ganze in feiner Wir- 
„kung verliere; vielmehr erhäft ein’ folcher Gefang durch den Gebrauch 
„lauter wohlflingender Akkorde, durch den Wechſel des harten und weichen 
„Dreiflang® und durch die daraus abſtammenden Harmonien eine große 
„und herrliche Kraft und diejenige Faßlichkeit, Reinheit und Würde, 
„welche der Kirche angemefjen iſt“: jo erjchienen dennoch in Wirklichkeit 
die, Ehoräle bei dieſem vereinfachten Harmoniefaß in älterer Weife ohne 
das Leben der alten Melodien= und Rhythmusarten in einer äußerſt dürf⸗ 
tigen, magern Geſtalt ohne alle Friſche und Mannigfaltigkeit, ſo daß ſtatt 
der geprieſenen Erbauung jeden einigermaßen muſikaliſch Gebildeten, der 
ſie ſingen hört, das Gefühl der Oede und Langweiligkeit beſchleicht und 
ſtatt der angeſtrebten Volksmäßigkeit dieſe Choräle vielmehr ſehr un— 
popular erſcheinen, eben weil fie nicht kurzweilig ſind. Hauber klagte 
daher mit Recht: „Der Choral hatte nur noch einen Schritt zu thun; der 
„ambroſianiſche Rhythmus war ihm im Knecht'ſchen Choralbuch vollends 
„ganz ausgezogen, nun mußte auch aus der Tonfolge der mai— 
„ländiſche Biſchof vertrieben werden. — Es werden nicht bloß aus der 
„Melodie, fondern ſogar aus der Harmonie, was felbft die Alten 
„nicht getan haben, die Nichtleitertöne als heimathlos, wo immer mög— 
„lich, ausgewieien, Dieß hatte aber feine andere Folge, als daß vollends 
„alle Mannigfaltigkeit des Gemeindegeſangs verwiſcht und nunmehr, in 
„Berbindung mit dem feifgewordenen Rhythmus, eine aller Armuth 

baare Monotonie in denfelben gebracht ward. Sey 's auch dann, daß die 


„Shoräle ‚ weil vie jchwierigern chromatiſchen Töne nicht darinn vors 


„fommen , eher gefungen werden Fönnen, jo fragt fihs, wer wird fie 
„jest noch ſingen wollen? Es iſt nicht mehr weit, daß die Melodien 
„in ein allgemeines, langweiliges Grau zerfließen. Gelingt dieſer Prozeß, 
„ſo it e8 um unſern Gemeindegejang vollends gejchehen und es wird 
„abermals gehen, wie es unter der Herrschaft des gregorianifchen Geſangs 
„geichehen ift, daß fich die Kunſt und die Anmuth aus der Kirche zurück⸗ 
sieht und auf eigene Fauſt fortlebt, was beiden nur zum Schaden, aus⸗ 
„ſchlagen kann.“ 

Zu dieſem Choralbuch, das 177 und mit denen im Anhang 

218 Choräle in ‚dem eben geſchilderten Harmonieſatz enthält, wobei 

übrigens die Aufnahme mancher Altern gediegenen Kirchenmelodien und 
30 * 
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die Ausſtoßung mancher andern unwürdigen Choräfe neuern Arienſtyls 
anzuerkennen iſt, lieferten die Herausgeber 63 neue Choralmelodien, meift 


auf gehaltloſe, trocken moraliſirende Lieder. Manchen derſelben mußte es 


freilich ſchon deßhalb am volksmäßigen Ausdruck fehlen, und den wenig— 
ſten gelang es, ſich im Gemeindegeſang einzubürgern; einige derſelben 


ſind aber ſehr gelungen zu nennen und haben ein RE eg 


Gepräge. | 
Dr. Conrad Aa er, ein um den Giniengofailg jehr verdienter 
Mann: (©. 463, 474, 476), bot 22 Choralmelodien. ‘Er wurde 
geboren 16. Dez. 1786 zu Dizingen bei Leonberg und gehörte längere 
Zeit dem, Schulſtand an, Nachdem er dann mehrere Jahre als Muſik— 
lehrer fi in Stuttgart aufgehalten hatte, wurde er am 14, Okt. 1827 
Drganift und Mufifvireftor an der Stifte und Hauptficche dajelbft. Aus 
Anlaß der Zubelfeier feiner fünfundzwanzigjährigen Amtsführung auf der 
genannten Stelle erhielt er von der philofophifchen Fakultät in Tübingen 
int 3.1852 das Doftordiplom, Von jenen Melodien fanden am'meiften 
Kar { on 


„Es gieng der Mann voll Gnad und Segen“ — vom J. 1821. 
„Es iſt vollbracht. — 
„Auferfteh'n, ja auferfieh'n wirft du” — ——— 


„Freude, Freude, alle wir.” 
„Werde Licht, vu Volk der Heiden“ — vom. 1823. 
DI ye ift nicht fchwer, ein Ehrift zu feyn“ oder: 

Der Herrift gut, in deſſen Dienft wir fen’ n.“ 


Dr. Friedrich Silder ‚ ein unermübdlicher Beförderer des ber: 
erelten Volksgeſangs, bot 21 Choralmelodien. Er wurde geboren 27. Jan, 
1789 zu Schnaith im Remsthal und wurde, nachdem er eine Zeit lang 


r 


* 


dem Schulſtand angehört, im J. 1817 Univerfitätsmufifdireftor in Tie 


Bingen, welche Stelle er nun jeit 35 Sahren beffeidet. Zur Anerkennung 
ſeiner großen Verdienſte ertheilte ihm die philoſophiſche Jakultãt das 
Doktordiplom. Im J. 1820 und 1825 gab er heraus: „Melorien aus 
dem W. Choralbuch, dreiſtimmig für Kirchen, Schulen und Familien 
bearbeitet.” Er ſchuf auch fchöne „Hymnen oder Figuralgeſänge auf hohe 
Feſttage und zur Abendmahlsfeier“ und ſchmückte fie mit einem jehr ges 
fungenen vierſtimmigen Tonſatz für gemiſchte Chöre. Durch ganz Deutſch⸗ 
land 3 er ‚Ne befannt gemacht durch die —S— der deutſchen Volks⸗ 
A 

Die mit * mer Melodien find als bie arten und 
gelihteten im das N . Choralbuch aufgenommen: — —— 
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lieder, ſo wie auch der Volkslieder fremder Nationen. Von mebodien 
fanden am meiſten Eingang: hilimseun ya" abil 3 


”* ‚Mein Gott, zudem ih weinend * — vom J. 1820. 
Mi welder Zunge, welchem Hexzen. sn uam 
„Bon dir, o Bater, nimmt mein Herz.“ 
äh, Tag des Herrn.” iz - 
yoggsins der erlösten Sünder” ‚oder: 11 madmiinkand an 
Womit follih dich wohl loben.“ 
> „Gott ruft der Sonn’ und fchafft ven Mond.“ " 


* 


* 


* * 


„Breis dem Todesübermwinder.“ 


Johann Georg Frech, geb. 19. Ian. 1790 zu Kattental 
bei ‚Stuttgart, wo jein Vater als Uhr⸗ und Drgelmacher, lebte, Mufif- 
Direktor. am Schullehrerfeminar zu Eplingen und Organift an der dor: 
tigen- Hauptkirche, ein guter Drgelmeifter ‚und Componiſt mancher lieb— 
lichen Chöre und Figuralftüde, bot 20 Choralmelodien, von SD ſich 
am meiſten verbreiteten: 


„Er iſt erſtanden, Jeſus Chriſt.“ 
„ESingt, EChriſten, ſingt ein frohes Lied.“ 
—„‚Wohlauf, mein Herz, verlaß die Welt“ — vom 3. 1823. 
Albrecht Peter Bertfch, geb. 1758, + 12. Auguft 1820 
ale Prãzeptor zweiter Klaſſe und Muſikdirektor in Eßlingen; von ihm iſt 
die Melodie: 


„Sollt' ich meinem Gott nicht ſingen“ oder: 
„Gott, mein Gott, dir will id fingen.“ 


‚Auf den erften Anblick nun muß die Idee der Einführung eines’ all 
gemeinen vierftimmigen Gemeindegefangs, zu deren Nealifirung dieſes 
Choralbuh vom 3. 18283 als Mittel dienen jollte, fehr einleuchtend er— 
ſcheinen und die Hoffnung daran fich fnüpfen, es follte dadurch wieder 
die Herrlichkeit des alten Geſanglebens in der Kirche heraufbefchworen 
werden, wie es in dem erſten Jahrhundert der evangelifchen Kirche zu 
ſchauen war, als in den Städten nicht log, fondern allmählich auch ſelbſt 
in Dörfern der — Choralgeſang beim Gottesdienſt ſich ein— 
gebürgert hatte (ſ. Bd. I. ©. 138). 

— Allein mit diefem neu angeftrebten vierftimmigen Geſang — es 
ſich anders, als damals. | 

Damals hatten alle Stimmen, nicht bloß die ſtinmfthtende, ihre 
freie, melodiſche, jelbftftändige Bewegung; die neue Harmonifirung nad) 
dem Generalbaß behandelt aber die drei begleitenden Stimmen neben der 
ſuͤmmfuͤhrenden, dem Sopran, ganz unſelbſtſtändig und dienſtbar zur 


„Urquellaller Seligkeiten.“ | re Jud anna 


m. 1 A U aa — 
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Ausfüllung des leeren Raums, aljo als bloße Mittel für einen Kunjt: 
zweck, jo daß fie ſich, wie namentlich der Tenor, in bloßen einförmigen, 
langweiligen. Uebergangstönen „bewegen müfjen, ‚abgejehen davon, daß 
der vierftimmigen Singbarfeit wegen die Melodien bloß in den allerein- 
fachften Akkorden und Affordfolgen harmonifirt werden fonnten und man 
den begleitenden Stimmen zu lieb manchmal jelbft die Mefodie verändern 
oder höher nehmen mußte, wodurd der Geſang jchreiend wird. Der 
Geſang folder einförmigen Töne ohne melodifche Bewegung), an welchen 
bei ſolcher Mehrſtimmigkeit mehr als die Hälfte der Gemeinde gebunden 
ift, kann aber nicht mehr ein Volksgeſang, fondern rein bloß ein Kunit- 
gefang genannt werden, fofern ein freier Erguß des Gefühle dabei ent- 
fernt nicht. ftattfinden kann und der Kunftzwecd ohnedem dem Erbauungs⸗ 
zweck, den das Volk hauptſächlich beim Kirchengefang ſucht, zum Opfer 
gebracht iſt . | 
Damals hatte ferner die Orgel weit noch nicht diefe Vollfommen- 

beit, die fie jest hat, ihr Bau war noch mangelhaft und das Spiel auf 
derjelben erſchwert. Darum bildeten auch damals noch) die mehrjtimmige 
Harmonie die Sänger auf dem Chor, welche jtatt der Orgel den Ge- 
meindegejang ‚begleiteten. Nun aber hat. die Drgel ihre Vollendung er- 
reiht. Schon durch die Erfindung der Schleifwindlade wurde jeitdem das 
Traftament oder die Handhabung der Orgel ungemein erleichtert (ſ. Bd. I. 
S. 208); nun Aber ift durch die Erfindung des großen Drgelbauers 
Eberhard Friedrich Walker in Ludwigsburg aud die veinere Intonation 
und Stimmung, die bei ter Schleifwindlade zu leiden hatte, wieder mög- 
lich gemacht und mit der Teichteften Handhabung der Drgel in Berbindung 
geſetzt. Er hat nämlich auf den Springladen, alle Bentile und Federn 
entfernt und diefe durch eine Vorrichtung erjeßt, die durch Leichtigkeit des 
Oeffnens und Schließens Alles übertrifft, was bisher geleiftet worden 
war, da aud der Gegendrud des Windes ganz aufgehoben ift, ſo daß 
dadurch erreicht ift, was fo lange gefucht wurde- — das Traftament ift 
* Stabtpfarrer Dann in Stuttgart, welcher mitten in dieſer vier⸗ 
ſtimmigen Zeit unverrückt am einſtimmigen Melodiengeſang feſthielt, ſagte 
einmal gar treffend: „So lang einer jung iſt und ohne Kreuz, mag er 
vielleicht einen Stolz darein ſetzen, der Kunſt zu dienen; wenn er aber 
des Lebens Bitterkeit einmal geſchmeckt hat, und es kommt ein Lied in 
der Kirche, wo er gern das Herz ausleeren möchte und dem Flug des 
Liedes nachgehen: — armer Vogel! wenn ihm dann die Flügel beſchnitten 
ſind, und er, ſtatt ſich auf die Schwingen der Melodie ſetzen zu können, 
dritte oder vierte Stimme fingen up!" Ber 


Y 
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jo leicht als möglich (auf der, Stiftsfirchenorgel zu Stuttgart , dieser fer> 
tigte, kann bei vollem Werk von fiebenzig Regijtern ‚mit gefoppelten vier 
Clavieren noch. ein ſchöner Triller gemacht werden), die Regiſter erſcheinen 
im Einzelnen und Ganzen in ihrer Kraft und Fülle, die Reinheit ihrer 
Intonation und Stimmung bleibt unverändert und das Ganze iſt von 
einer bis jetzt nie gehörten Kraft. Neben Walker, der außer der Stutt- 
garter Stiftslirche für die St. Kilianskirche zu Heilbronn, für die Münſter— 
kirche in Ulm, für die Baulsfiche in Frankfurt 2c, ausgezeichnete Orgel—⸗ 
werke gefertigt hat, zeichnen ſich als Drgelbauer noch aus: Fri Turley 
aus Treuenbriegen ‚der für Perleberg, und Joh. Fr. Schulze aus 
Paulinzelle, ‚der für Mühlhauſen in Thüringen ein ſehr gelungenes, 
großes Werk gejchaffen hat. Jetzt, wie noch nie zuvor, ift aljo die Orgel 
berufen „mit ihren gewaltigen Tönen die Melodie beim Gemeindegefang 


zu fügen und zu tragen , und ſie kann dieß auch beffer, als noch jo viele 


Menſchenſtimmen, welde zweite, dritte und vierte Stimme fingen, ı Es 
it jo im Gegentheil eine viel veichere, ſchönere, fünftlichere Harmonie für 
den Ehoralgejang möglich gemacht, als fie der angeftrebte vierftimmige 
Menfchengejang in der Kirche, wenn er einigermaßen möglich und erträg- 
lich) jeyn ſoll, zulägt. * x A 

So ift e8 denn auch fein Schaden, daß jenes Erperiment eines all- 


gemeinen vierftimmigen Gejangs in der Wirklichkeit völlig mißglückt ift- 


Jenen drei Heroen des vierftimmigen Geſangs jelbft ift es nämlich Inner: 
halb zwanzig Jahren noch nicht gelungen, auch nur einen Schatten vom 
vierftimmigen Gefang im Schiff ihrer Kirche zu Stand zu bringen, ob— 
gleich Kocher in Stuttgart, Silcher in Tübingen und Frech in Eßlingen 
hiezu ſo bedeutende Hülfsmittel hatten, wie ſie anderswo nicht leicht zu 
Gebote ſtehen. Ja, ſelbſt in Zürich, dieſem Vorbild des vierſtimmigen 
Kirchengeſangs, klingt, nad) Berichten von unparteiiſchen Ohrenzeugen, ** 
der Geſang ziemlich rauh, Alt und Tenor werden ſelten gehört, und von 
120 Melodien, die das Züricheriſche Geſangbuch enthält, können bloß 


* Mufifdireftor und Organift Fr. Wilfe in Neuruppin hat in der 
muftfalifchen Zeitung Sahrg. 1836 ©. 697, 839 und Jahrg. 1837 ©. 64 
einen gejchichtlichen Weberblick über vie Berbefferungen und neuen. Gr- 
findungen gegeben, welche die Drgel hauptfüchlich durch Abt Vogler, Buch— 
holz, "Water und Sohn, in Berlin, Turley, Vater und Sohn, in Treuen: 
briegen, Walfer und Schulze erfahren durfte. - 

**, „Die Neife nach Zürich“ von Dberreallehrer Kies in: Tübingen in 
ven Blättern aus Südveutfchland für das Volkserziehungs- und Volks— 
unterrichtswefen. 1842. 2. Heft. ©. 137 f. m Men 
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25—30 vierſtimmig geſungen werden, und ſelbſt von dieſen ſind nur 
wenige im Gebrauch, obgleich die jungen Leute in Zürich geſetzlich ges, 
zwingen find , bis zum achtzehnten Jahr die Singfchule zu befuchen am 
Tenor und Baß einzuüben. In Würtemberg wurde mit diefem Experiment 
fogar das’ Gegentheil von dem, was man beabfichtigte, erreicht. Indem⸗ . 
man namlich, zumal in den Schulen, allzuftark auf das vierſtimmige 
Singen drang, fam das allgemeine, einfache Singen der Choralmelodien 
mehr und mehr in Abgang." Die Hälfte ver Schüler, die Knaben, mußte — 
meift die Altftimme einüben, worüber man es gewöhnlich verfäumte, auch 
die im Sopran liegende Melodie mit ihnen eimzuüben ; diefen Alt fonnten 
fie aber fpäter, nachdem die Stimme einmal gebrochen war, nicht mehr 
in der Kirche fingen, und die Melodie lernten fie nicht recht fingen, ſomit 

war durch die Schule für den Gemeindegefang wenig vorgearbeitet. Nach | 
dem aus ng amtlichen ,. an das Confiftorium eingelaufenen Geſang⸗ 
berichten im 3.1840 gezogenen Refultat* wurde von allen Tbeilen des 

Landes geklagt, daß über der Abrichtung der Kinder für die vierftimmigen 

Choräle die Schüler ‚bei weitem wenigere Choralmelodien allein fingen 

lernen, als früher, wo der Lehrer fogar'nur durch Bor: und Nachfingen 

die Melodie lehrte. Allein nicht nur tiefer Uebelftand trat ein, ſondern 

es wandte fich nun auch bei den Erwachjenen über dem Dringen auf vier- 

ſtimmigen Choralgefang die Neigung bald’ vorzugsweife dem Figural- 

gefang zu, weil die untergeordneten 'Stinimen beim Choralgeſang "zu 

Yangweilig erſchienen, und vom Figuralgefang noch entſchiedener zum Ge— 

fang weltlicher Tonftüde, wie denn auch am vielen Orten die Kirchen— 

gefangvereine ſich im’ Liederkränze umwandelten, fo dag meift bloß der 

weltliche Volksgeſang daraus den sau 308 ‚der geiftlihe LER 

aber den Schaden hatte, — 

So konnte eine Reaktion gegen das ierſtiimiheGefang 
wei en und das aus demfelben hervorgegangene Choralbud von 1828 - 
nicht fange auf fi warten Taffen. Immer entſchiedener Sprach man fich 
dahin aus, daß wieder ein größerer Melodien reichthum in den Ge— 
meinden — und daher vor. Allen, die ‚Fertigkeit i im Melodiengefang 
in den Schulen gepflegt werden mie, es jey auch jedenfalls beſſer, 
einen ſchönen einſtimmigen — der Choralmelodien zu Baier: als 


N nueber den Erfolg der Pe ber Bürtembergifeien Volkoſchul⸗ 
für Verbeſſerung des Kirchengeſangs ſeit dem J. 1823 von Pfarrer Guß⸗ 
mann — in den Blättern aus Süddeutſchland. “sat, 1. Heft. ©. 33 f. 
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einen künſtlichen vierſtimmigen Gemeindegefang, der ſich | doch nicht er⸗ 
reichen laſſe und, wenn er nicht ganz rein und vollkommen ausgeführt 
werde, widerlicher klinge, als der ſchlechteſte einſtimmige Geſaug. Je 
länger, deſto ſchmerzlicher vermißte man die reiche Orgelharmonie bei der 


Begleitung des: Gemeindegeſangs und begehrte wieder ein Choralbuch, 


das der Orgel ihr naturgemaͤßes Recht angedeihen laſſe und die Choraͤle, 
„ſtatt mit einfarbigem Ipſerweiß übertüncht, wieder mit ihren urſprüng— 
lichen, friſchen Farben harmoniſirt gebe“. Dabei verkannte man aber die 
Bedeutung des vierſtimmigen Kirchengeſangs durchaus nicht, ſofern er 
weſentlich zur Hebung und Verherrlichung des proteſtantiſchen Cultus 
geeignet iſt. Nur wollte man ihn vom Schiff der Kirche in dem Chor ver: 


wieſen wiffen, indem man behauptete, er gehöre als Kunſtgeſang zunächſt 


nur für einen Hleineren Kreis von getibten, mufifalifch ‘gebildeten Sän: 
gern, er gehöre nicht fürs allgemeine Singen, ſondern nur fürs all 
gemeine Hören und habe die Stelle der Inftrumentalmufit zur Einleitung 
des Gottesdienites und zur Herbeiführung einer feierlichen Stimmung; der 
Gemeinde zu vertreten. As nun im J. 1841 für Würtemberg ein 
neues Geſangbuch erſchienen war, welches gebieterifch auch ein neues 
Choralbuch forderte, fo entbrannte ein heftiger Streit Uber die Reform 
des Choralweſens, welcher befonders in den verjchtedenen pädagogiſchen 
Zeitſchriften Würtembergs* ausgefochten wurde, von Diafonus Hauber 
in Tübingen aber, welcher die reaftionären Grundfäge gegen die Allein: i 
herrſchaft des Prinzips ver Vierſtimmigkeit in dem ſchon mehrfach er— 
wähnten trefflichen Auffag in der deutſchen Vierteljäahrsfchrift. 1841, 
4. Heft ausſprach und ſchon im der Geſangbuchsſynode als Referent gel- 
tend gemacht hatte , fo wie von Diafonus Palmer in Marbach, dem Be 
faffer der Homiletit und Katechetif, angefacht worden war. 
Nach Bernehmung der öffentlichen Stimme und nachdem zuvo 
Gelegenheit gegeben war, dag vom ganzen Lande die beliebteſten und 
gebränchlichiten Lofalmelodien eingefandt werten konnten, arbeitete in der 


-zweiten Hälfte des Jahrs 1843 eine Commiſſion unter) denn Vorſitze des 


* Süddeutfher Schulbote. 1840. Nr. 1, 2 Silcher), Nr. 4,5 
(Balmer), Nr. 14, 15 (Eilcher), Nr. 22 (Frohnmeyer), 1841. Nr. 25, 26 
(Baulhaber). — Blätter aus Süddeutfchland. 1840. 1. Heft (Hau: 
ber), 1841. 1. Heft (Gußmann), 3. Heft. ©. 215 (Hauber), ©. 219 (€. Ch- 
mann), 1842. 3. Heft (Wolf), 1843. 1. Heft (Müller). — Die Bolte- 
fhule, herausgegeben von Seminarrektor Riecke. Jahrg. 1842, beſonders 
©. 462 f. (Kocher), 1843, befonders ©. 193 f. (Kübler). So au Wader: 
nagel in feiner Schrift? „M. Luthers geiftliche Kieper. 1848. S. XIV—XX.“ 
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Sofpredigers Dr. Grüneiſen ein neues Choralbuch für Würte m⸗ 
berg aus. In dieſer Commiſſion ſaßen von den Herausgebern des 
Choralbuchs von 1828: Kocher und Silcher, fo wie ihre Hauptgegner 
in Betreff des Prinzips der Vierſtimmigkeit, Archidiakonus Hauber in 
Tübingen, jetzt Prälat in Ulm, und Diakonus Palmer, nachmals Dekan 
und jetzt Profeſſor der Theologie in Tübingen. Weitere Mitglieder waren 
Pfarrer Strebel in Weil im Schönbuch (S. 476), Schulmeiſter Zeiher 
von Langenburg und Seminarmuſiklehrer, Schulmeiſter Straub von 
Maulbronn. So unmöglich es ſchien, trat doch eine Verſöhnung und 
Ausgleichung der extremen Anſichten ein.* Im der Grunddifferenz, ob 
der vierftimmige Sab der Choräle oder die Harmoniſirung allein. für- die 
Drgel oder. allein: für vierftimmigen Geſang eingerichtet werden. folfe, 
einigte man fi namlich glüdlich dahin: an die Einführung eines all- 
gemeinen vierftimmigen Gemeindegejangs fey jo bald nicht zu denfen, deß— 
halb wolle man das neue Choralbuch nicht mehr durch das Prinzip der 
Vierſtimmigkeit beherrſcht ſeyn laſſen, wornach nur leichte, schnell: ſing⸗ 
bare Melodien und nur der allereinfachſte Satz in daſſelbe zu nehmen 
wären ; aber eben ſo wenig wolle man durch dag neue Choralbuch die 
Möglichkeit abjehneiven, dag won gebildeten Chören die Choräfe gut vier: 
ftimmig ausgeführt werden und dieſe Chöre unter günftigen Umftänden 
ſich vielleicht einmal ‚unter der Gemeinde austehnen können. Die Har: 
moniſirung jollte alſo zunachit und jedenfalls für die Orgel jeyn und die 
Vierſtimmigkeit nicht mehr als Prinzip gelten ,, wie beim Choralbuch von 
1828, fondern nur ein begleitendes Moment jeyn mit freiem Spielraum, 
So Fam denn nun em Drgelchoralbud zu Stand, das zugleich 
auch ein Singcheralbud ift, jofern nämlich daraus vierftimmig fingen 
fann, wer will und kanm; ein Choralbuch, welches „zunachft für den 
„allgemeinen: und: einftimmigen Gefang eine würdige Orgelbegleitung 
„darbietet, zugleich aber audy dem Bedürfnig des vierſtimmigen Chors 
„ſingens und der an einzelnen Orten hiefür erzielten RER ent= 
„gegen kommt“ Cogl. Vorrede ©. IX). 
Fu Betreff. ter Auswahl der Melodien wurde der — 

feftgepalten, möglich ſchon Bewaͤhrtes und nicht * russ. aufzunehmen. 


F 





* Bol. Balmers Beridt; „Zum neuen Choralbuch“ in dem Süd— 
deutſchen Schulboten. Sahrg. 1845. . Nr. 2-5. — „Etliche Gedanfen 
und dem neuen. beieefänbifchen Choralbuch auf ven Weg“ vo 
H auber “ den Blättern aus. Süddeutſchland. 1844. 4. Heft. 
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„Ein kirchliches Choralbuch hat,* jagt die Borrede SI, „zu geben, was 
ed aus der Kiche nimmt, und dieß für feine Zeit feftzuftellen." -Gang 
beſonders wurde dabei der vaterländiſche, würtembergiſche Gemeinde: 
gebrauch im Auge bebalten. Was fich hier am älterer oder neuerer Zeit 
eingebürgert hatte, Das wurde. aufgenommen , dagegen aber eine Maſſe 
neuerer unbedeutender oder unpaſſender Melodien, die fich bis jeßt noch 
nicht zu Tegitimiren vermochten, entfernt. So find von den 135 neuen 
Melodien, wovon 123 als; „ganz neu” ins Knecht'ſche Choralbuch vom 
3.1798 famen, bloß 19, und von den 64, welde in das von 1828 
als ganz nen, meiſt als Produkte der Choralbuchherausgeber famen, bloß 
11 aufgenommen worden; auch find blog 6 von Commiſſionsmitgliedern 
neu componirte-Melodien, und: zwar meift zu Liedern, ‚die noch feine ‚oder 
wenigftens unbrauhbare Melodien hatten, beigefügt worden, was eine 
nicht genug zu lobende weiſe Selbftverleugnung iſt. Bor Allem erfreulich 
it aber die umfafjendere Berlichfihtigung ‚der altern Kernmelodien aus 
"der beſſern Zeit des evangeliſchen Chorals. Das neue Choralbuch ent⸗ 
hält bei 210 Nummern ungefähr 60 Melodien aus dem ſechzehnten, 50 
aus dem ſiebenzehnten Jahrhundert bis 1690, 50 aus dem Zeitraum 
von 1690— 1744, 30 aus der, zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr— 
hunderts bis 1819 und 20 von 4819 bis auf die neuefte Zeit. Uebri— 
gend, jo freudig hier wieder ältere beliebte Choräle, bejonders aus dem 
Störl'ſchen Choralbuch, begrüßt werden, die jeit-50 Jahren dem Ger _ 
meindegebraud) entzogen waren, * fo fehr find mande Prachtchoräle der 
alten Zeit zu vermiffen, wie z. B.: „Serufalem, du hochgebaute Stadt" — 
„O Menſch, bewein’ dein’ Sünden groß“ — „Fröhlich woll'n wir Halle 
lujah“ — „Der Bräut’gam wird bald rufen” — „Auf meinen lieben 
Gott" — „Chriftus, der ung jelig macht“ — „Heut triumphiret. Gottes 


* 3. B.: „Meinen Jeſum ich erwaͤhle“ — „Gott will's machen" — 
„Fahre fort” — „Sollt ich meinem Gott nicht fingen“ — „Macht hoch 


das Thor“ — „Ach, wenn werd ich dahin Fommen“ — „In allen meinen 
Thaten” — „Meine Armut“ — „Der fihmale Weg“ — „Zeuch ein zu 
deinen” — „Theueriter Immanuel“ — „Fröhlich foll mein Herze“ — 


„Felget mir, ruft uns“ — „Dir, dir, Jehova“ — „Mein Salomo“ — 
„Ich will dich lieben“ — „Ber Sefum bei fich hat“ — „Der Tag ift 
bin” — „Gott, Vater, Herr” — „Ad Gott, verlag mih nicht" — „O 
ew'ger Geift“ — „Ad, wie nichtig“ — „Mein Sefu, ver du mich“ — 
„Die Nacht iſt vor der Thür“, — „Meine Seel’, ermunt're dich“ — „Jeſu, 
Kraft der blöden Herzen“ „Friede, ac) Friede“ — ingen wir aus“ — 
„Der lieben Sonne Licht.“ J Eins iſt noth“ — Ruhei das beſte Gut“ — 
„Wunderbarer König“ — „Es glänzet der Chriſten.“ 
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Sohn“ ze, Nur mit ſehr wenigen ältern Chorälen, die nicht zuvor in einem 
Würtemb. Choralbuch ftanden, iſt diefes neue Choralbuch bereichert, 3. B. : 
„Die güld'ne Sonne” — „Nun preiſet Alle, aus Freylinghauſens Ge⸗ 
ſangbuch: „Dieweil ich auferſtehe“ — „Gott, den ich als Liebe“ — „Lobe 
den Herren, o meine Seele! — „Aufn Triumph“ und aus dem Brüder⸗ 


. „Herz und Herz vereint” Die wir ung allhie beifammen.* 


"Die Auswahl der gediegeiften Kernmelodien aus dein Melodien: 
ſhab der ältern Zeit iſt alſo immer noch nicht umfaſſend genug; man 
merkt es deutlich‘, daß das Geſangbuch ohne das Choralbuch, alſo ohne 
die gehörige Rückſicht auf das muſikaliſche Bedürfniß gemacht worden iſt. 
So hat man nun für manche werthvolle Choräle kein Metrum unter den 
Liedern gefunden und ſie daher ausſchließen müſſen, oder, wenn es gut 
gieng, bloß mit einem einzigen Lied verſorgen können; wodurch ihr Ge- 
brauch fehr erfchwert und ihre Einbürgerung ſehr gehemmt ift. 

Bon neuen Melodien finden ſich zum erſtenmal im einem 
Würtemb. Choralbuch folgende und imae von | 

Conrad Koder (ſ. ©. 468): RN AFTER 


Nicht eine Welt, die im ihr Nichte vergept“ — vom 
— 1836. 
„Treuer Jeſu, wir find hier.“ 

„Aller Gläub’gen — — vom J. 1837. 


Friedrich Silch er (ſ. S. 468): 

„Weil ich Jefu Shäflein bin“, — vom J ‚1843, 

Jeh. G. Frech (j. S. 469): 

„Kehre wieder, „Lehre wieber“ — vom J „1843. 

Weller, Schulmeifter in Vaihingen an der Enz, je 1824: 

„Mein Schöpfer, der mit Huld und Staärke.“ 

Dr. Joh. Valentin Stredel, geb. 9. Merz 1801 zu Dberndorf hei 
Schweinfurt, vom 3. 1830 Stadtpfarrer in Forchtenberg bei Oeh— 
ringen, feit 1835 Direktor des Erziehungsinftituts in Stetten im 
Remethal, jeit 1844 Pfarrer in Weil im Schönbuch) bei Tübingen 

und num jeit- 1850 Direktor des‘ —* Privatghmnaſiums in 

| Stuttgart: Pe 
„Sub, wer da will, ein ander Bien“ ti 
Dr. Heinvid Carl‘ Breidenftein, geb. 1796 zu Steinau in Chur⸗ 
heſſen, ſtudierte Philoſophie in Berlin und iſt ſeit 1823 als Muſik— 
direktor und außerordentlicher Profeſſor der mu auf der rhein⸗ 
preubiſchen Univerſitãt Bonn angeſtelltt 
Wenn ih ihnnurhabet no pin‘ 
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Aus dem Schleswig⸗Holſteiniſchen Choralbuch, welches unter 
denm Titel: „Vollſtaͤndiges Choralmelodienbuch zu dem Schleswig- 
per. (neuen) Geſangbuch. Kiel 1813" — nem aufgelegt 
1830 — 6. Chr. Apel, Stadteantor und; Organiſt an der 
NE: im’ Kiel, mit 102 Melodien — VV —— 
Gott iſt mein Lied.“ 
Aus dem Berliner Choralbuch, welches zu dem, barligen m neuen —9 
ſangbuch von 1829 der Muſikdirektor und Organiſt der St. Marien 
fire, Auguft Wild. Bach zu Berlin (geb. dajelbft, 4. Dt. 1796), 
auf eine, treffliche Weife im J. 1830 angefertigt, hat- unter dem 
Titel: „Choralbuch für dus Geſangbuch zum seh Ge⸗ 
brauch für evangeliſche Gemeinden“: | 
„O daß ich taufend Zungen Hätte,“ | 
Anonym wurde der Choralbuchscommiſſion eingeſchickt die Melodie: b 
„Wohlauf, wohlan zum lebten Gang 
Sodann ſind noch neu aufgenommen: J— 
Eine Badiſche Weiſe: 
Die Welt kommt einſt jufammen. " 
Eine Augsburger Weile: 2 
„Mein Jeſus lebt, was 2 ich person win 
Eine Schweizer Weife: 
„Sch’ aus, mein Herz, und ſuche Freud.“ 


i 


Eine horalmäßige, von Diakonus Palmer, beantragte Umarbeitung der 


vorleßten Nummer: „Quando corpus morietur‘* aus Pergolefis 
elajfiicher Mufit zum „Stabat mater‘: 
„Schaut vie Mutter voller Schmerzen.“ eh 

ISn- Betreff der Faſſung der Melodien und, uhren Nikki 
men hat zwar nicht mehr der wiertheilige Takt mit feinem; Nivellirungs- 
gejchäft die Alleinherrſchaft geübt; überhaupt follte nad) den ausgefproche- 
nen Grundſätzen nicht mehr, wie ſeit der legten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts, allen Chorälen seine ſchulmäßige Gleichheit. und, bequeme 
Brauchbarfeit aufgezwungen , jondern es ſollten alle, in möglichft reiner 
Geftalt mit dem ihnen eigenthümlichen Charakter nad) dem Gepräge ihrer 
Beit ‚wiedergegeben werden: Allein dieß wurde nicht: confequent durch— 
‚geführt. Die Choralmelodien ‚der neueren Zeit, an denen fid die 
Herausgeber des Choralbuhs ‚von 1828. mande Yenderungen erlaubt 
hatten, wie z. B, die Knecht'ſchen, wurden allerdings; mit einziger Aus— 


nahme. der Melodie: „Du, deß fih alle Himmel“ ganz der Notenfolge 
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ihrer Verfaſſer getreu aufgenommen, da fie bereits in dem unſerer Zeit 
gewöhnlichen Tom und Gang componirt ſind. Allein, die Melodien der 
älternmund älteften Zeit ſind nur ſelten, oder wenigſtens mit größter 
Behutſamkeit, in ihre ältere urfprüngliche Form, die ihnen in den neueren 
Choralbüchern genommen ift, zurückgeſetzt worden. Es erfchien der Com- 
miffion zu gewagt, den Gemeinden auf einmal wieder einem rhythmiſchen 
Geſang zuzumuthen und ihnen längſt geläufige und Tiebgewordene Melo- 
dien auf einmal in ganz anderer Form zu fingen zu geben. Nur wenige 
alte Melodien find‘ deßhalb in ihrem ursprünglichen belebten Rhythmus 
wieder gegeben oder aus dem geraden Takt, im dem fie zuletzt gefungen 
wurden, wieder in den urfprünglich ungeraden Takt gejebt, ſo z. B.: 
„Aus meines Herzens Grunde! — „Nun preifet Alle! — „Nun lob 
- mein’ Seel'“ — „Hert Gott, dich Toben wir“ „Auf Triumph“ — 
„Gott Vater, Herr, wir danken dir“ — „Singen wir aus Herzens⸗ 
grund“ — „Macht hoch die Thür.“ Manche fü ind in doppelter Faſſung, 
ſowohl in der neuern, als in der urſprünglichen F Form gegeben, damit 
allmählich die Altern Faſſungen eingeführt, werden können, fo z. B.: 
„Allein Gott in der Höh ſey Ehr“ — „Ber; nur den lieben Gott! — . 
„Komm, heil’ger Geift! — „Warum, jolt,ich, mich denn grämen“ — 
„Herr Jeſu Ehrift, mein Lebenslicht. “Bei, andern Melodien. wurde 
wenigftens durch beigefügte Varianten Altes und Neues wertreten, wie 
3. B. bei den Nummern 26, 66, 85,.139, 189, 194 des Choralbuche, 
oder fand eine Annäherung an wie Urformftatt , wie bei. „Gelobt jeyft 
du, Jeſu Chriſt“ — „Ein’ fefte Burg iſt unfer Gott." Auch erfcheinen 
nım wieder, wie im Störl'ſchen Choralbuch, viele Mollmelodien und 
Trippeltakte, letztere z. B. im den Chorälen: „Eins ift Noth“ — „Lobe 
den Herren, o meine Seele", — „Höchſter Fotmirer“ — Es glänzet 
der Chriſten“ — „Die güld’'ne-Sonne“ — und noch etwa acht andere. 
Endlich wurden auch, un die frühere Lebendigkeit im Rhythmus der alten 
Choraͤle in Erinnerung zu bringen, bei manchen Melodien die urfprüng- 
lichen punktirten Noten wieder aufgenommen, 3. Bi bet?’ „Wer Jeſum bei 
fi) Hat“ — „Ach, wie nichtig" — „Lobe den Herren, den mächtigen" — 
„Chriſtus, der iſt mein Leben“ — „Es glänzet der Chriſten“; allein 
wohl gar zu ängſtlich wurden ſolche Stellen dennoch ſo harmoniſirt, daß 
fie auch ohne Punkte in gleichmaͤßig fortlaufenden Noten gefungen werden 
fönnen, wodurd; heim Orgelſpiel die: dom den Miktelftimmen zugedeckte 
punklirte Rote faft Imhörbat wird." Die Freunde des alter Chorals/ die 
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feine Herrlichkeit nun an den neuern Sammlungen wieder kennen gelernt 
haben, werden damit nicht zufrieden ſeyn. Allein der Commiſſion war es 
zweifelhaft, ob die Reſtitution je mehr gelingen und der Geſang nicht 
vielmehr verdorben werden würde; das bloß antiquariſche Intereſſe ſollte 
nicht auf Koſten der Andacht begünſtigt werden. Es ſollte nur durch 
einige Choräle im alten Rhythmus oder mit punktirten Noten der zukünf— 
tigen Entwicklung das Thor geöffnet und dabei eingeprägt werden, wie 
überhaupt wieder die Choraͤle lebendiger und friſcher zu ſingen ſeyen. 
Deßhalb wurde auch in der ſehr dankenswerthen, trefflichen „Inſtruktion 
an die Geiſtlichen und Organiſten für den Gebrauch des neuen Chorals 
buchs“ die Regel aufgeftellt, den Choral wenigftens fo fehnell zu fingen, 
daß er nicht in ein Aggregat von einzelnen Tönen aus einander falle, ſon⸗ 
dern daß nod jede Zeile deſſelben einen muſikaliſchen Gefammteindrud 
machen fann. Die Borfiht und Scheue vor der Zurückführung eines 
belebtern Rhythmus ift aber offenbar zu weit getrieben. Bei mandyen 
Ehorälen wäre fie jedenfalls ganz unverfänglich gewejen, z. B. bei: 
FSeelenbräutigam“ — „Freu dich ſehr, o meine Seele u. ſ. w. 

In Betreff der Harmoniſirung, die als ſehr gelungen zu be— 
zeichnen iſt, wurde der Grundſatz durchgeführt, die Choräle in den Ton— 
arten und mit derjenigen Harmonie zu ſetzen, welche jedem Choral nad) ver 
Zeit feines Urfprungs und nach feinem Charakter angemeffen und für- 
eine würdige Begleitung des einftimmigen Gefangs mit der Drgel durch⸗ 
aus geeignet ift.* Dan hat fi) deßhalb nicht gefcheut , wo die Choräle 
nicht ihrem Ursprung nad auf dem einfachen diatoniſchen Syſtem beruhen, 
die im Choralbuh von 1828 ausgefchloffenen Quartquinten, Quint 
fertenz, Sefondafforde ꝛc. nebft Diffonanzen ſelbſt von härterer Art, wo, 
fie im Original aus der Knechtihen Zeit vorkommen, wieder aufzu: 
nehmen. &o find die alten Kirchengefänge auch wieder in den alten Ton— 


* Die Zwifchenfpiele, welche fich hier, während fie 3. B. in Baden 
ſammt und fonders verboten find, zum erftenmal in einem Würtemb. Choral: 
buch bei jedem Choral finden, übrigens nicht durchgängig gelungen, fondern 
oft zu Fünftlich, oft zu lang find, hat Frech für die Choralnummern 1-69, 
Silcher für die von 70-140, Kocher für den Neft geliefert. Wachelbel, im 
3. 1690 Drganift in — (ſ. Bd. II. ©; 506 f.), hatte die Zwifchen- 
jpiele eingeführt. Silcher gab auch eine Auswahl von Choräfen diefes 
Choraltuche, wie zuvor des Knecht’fchen, herans unter dem Titel: „Zwei⸗ 
undfechzig zwei- und dreiſtimmige Choräle nach dem Würtemb, Choralbuch 
von 1844.*; ebenſo auch eine Anzahl von Chorälen für den vierſtimmigen 
Männergeſang. an | 
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arten, die moderneren aber in freier, dem jetzigen nuſtlalſchen Gehör 
entſprechenderer Weiſe geſetzt, doch ſo, daß fie zum ernſten Schritt der 
Orgel paſſen. Die Tonhöhe mancher Choräle im Choralbuch von 1828, 
durch welche, indem ſie urſprünglich auf die leichtere vierſtimmige Aus— 
führung berechnet war, ſtatt vierſtimmigen Geſangs oft bloß einſtimmiges 
Geſchrei bewirkt wurde, wenn der Organiſt nicht ſupponirte, wurde wieder 
ermäßigt und eine. tiefere, Tomart für die Melodie genommen, z. B. bei 
den Chorälen: „Es iſt das Heil uns! — „Ein Lämmlein geht“ * 
„Run ruhen alle Wälder? — „Nun danket alle Bott! — „Lobt Gott, 
ihr Chriſten“ —⸗ „Wie ſchön leucht't uns der Morgenftern.* Der Satz 
iſt bei allen Chorälen mit Ausnahme der Kindermelodie: „Beil ich Jeſu 
Schaflein bin“ wierftimmig, wie er für die Orgelharmonie zunächſt, dann 
aber auch nad) demjelben Mittelweg, den auch das bloß 74 Choräle ent- 
haltende Badiſche Ehoralbuh von 1835 einſchlug, für möglichen vier: 
ftimmigen Chorgeſang gleichermaßen fich eignet; es ift dabei beſonders dar⸗ 
auf Bedacht genommen, daß die Akkorde nicht mehr bloß tie mechanische 
Unterlage der Hauptftimme ausmachen, wie meift im. Choralbuch von 
1828, jondern daß auch die-begleitenden Stimmen ihren eigenen Gejang 
haben,, Die, vierjtimmige, Ausführung diefer Choräle ift Dadurch Freilich 
ſchwieriger und, nur. gebildetern Sängern möglich geworden, Der reine, 
volle Orgelſatz iſt aber eben um jenes vermittelnden Doppelzwedtes willen 
hier. wicht fo ſchön und in der funftreihen Fülle zu finden, wie im Knecht⸗ 
ſchen Choralbuch. Freilich ſuchte darüber ſchon die Vorrede zum Badi— 
ſchen Choralbuch mit den Worten zu tröſten: „Wir halten dieſe Mit⸗ 
berückſichtigung von vier Singſtimmen bei, ‚Chorälen für kirchlichen Ge⸗ 
neindegeſang nicht für eine Schmälerung der Schönheit des Orgelſatzes, 
indem eine Orgelbegleitung ohne ſolche Rückſichtnahme nicht nur künſt⸗ 
licher ,.d. i. modulationsreicher und harmoniſch— gelehrter werden und eben 
darum den ſichern und reinen Geſang einer Gemeinde nicht joe, jon- 
dern in vs ** hi eher Hören würde. 
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So enthalt allerdings dieſes Choralbuch der Natur der Sache nad 
nur die Anfangsfchritte und Durchgangspunkte zum reichern und belebtern 
Gemeindegeſang in alter Weiſe, und wir ſind angewieſen, uns dankbar 
damit vor der Hand zu begnügen, bis ſich den Gemeinden überhaupt 
wieder ein reicheres, mannigfaltigeres Kunſtleben im heiligen Geſang 
zuwendet. 

Dazu iſt aber vor Allem noth, daß Kirchengeſangvereine in mög— 
lichſt großer Ausdehnung in Städten nicht bloß, ſondern auch auf Dör— 
fern errichtet werden, wodurch Jung und Alt, Schüler und Lehrer zu 
einer vertrauten Bekanntſchaft mit dem Melodienſchatz der Kirche gebracht 
und zugleich Chorgeſänge zur Belebung des Cultus und Wiedereinführung 
der alten herrlichen Feſtgeſänge der Eccard'ſchen Zeit eingeführt werden 
fönnen, daß in den Bildungsanftalten der Volksſchullehrer die künftigen 
Drganiften und Cantoren mehr und mehr eine, gründliche kirchlich— 
mufifalifche Bildung erhalten, * dag die Geiftlichen,, die da beftimmt find 
zu Pflegen der heiligen Hütte Gottes auf Erden, die muſikaliſche Liturgie 
in beſondere Pflege nehmen: und felbft au) von Jugend auf mit der 
Sache des Kirhengefangs und der Hymmologie beffer bekannt gemacht 
werden. Es war einft eine Zeit, da jeder Geiftliche in dem Choralſchatz 
feiner Kirche völlig zu Haus war.  Dieje muß wiederfehren. Hat ja doch 
Luther einft unter feinen Tiſchreden den Ausſpruch gethan: „Ein Schul: 
meifter muß fingen können, ſonſt jehe ih ihn nit an. Man foll au 
junge Gefellen zum Predigtamt nicht verordnen, fie haben ſich dann in 
der Schule (im Gefang) wohl verſuchet und geübet. Die Muſika ift eine 
ſchöne, herrliche Gabe Gottes und nahe der Theologia." (Walchs Aug 
gabe. Bd. XXI. 2248.) 4 

Die Borarbeiten zur Herbeiführung eines würdigern 
und volfsmäßigern Kirhengejangs und einer edlern 
Kirhenmufik find bereits gemacht. ** 


haäuslichen Gebraude von Earl H. Traugott Kahle, Lehrer am Königl. 
Waiſenhaus. 1846.‘ 

„Shoralbuch für die evangelifche Kirche des Herzogthums Naffau. Wies— 
baden 1849,‘ —— 

* Auf anerkennungswerthe Weiſe bemüht ſich nun das Würtembergiſche 
Gonfiftorium nad) einem Erlaß vom 27. Febr, 1852, aud die Schullehrer- 
gelangvereine zu einem „fruchtbaren Inſtitut für die Pflege und Läuterung 
des Cultus“ zu machen. 

8weckmãßige, auf die Sache tiefer eingehende Borfchläge zur Erz 
reichung dieſes Zwecks finden fih in folgenden ‚Schriften: „Ueber Her— 
Koh, Kirchenlied. IM, 31 


# 
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Was fürs Eine die Herbeiführung. eines würdigern und volfs- 
mäßigen Kirchen geſangs anzubahnen geeignet ift, das find zunächſt 
‚ die nun zu Tage tretenden trefflihen Sammlungen des alten 
Choralmelodienfhages der evangelifchen Kirche. Carl Ferdinand 
Deder, der berühmte Drganift zu St. Nikolai und Muſikdirektor ander 
St. Thomasſchule in Leipzig (geb. 1804) und der mufifgelehrte Pros 
fejfor der Philoſophie Guſtav Billroth in Leipzig * machten 'hierinn im 
3.1831 den Anfang durch Herausgabe einer „Sammlung von (46 vier- 
ftimmigen) Chorälen aus dem fechzehnten und fiebengehnten Jahrhundert, 
der Melodie und Harmonie nad) aus den Quellen herausgegeben.” In 
MWürtemberg gab ſodann im J. 1838 Conrad Koder (©. 468) 
zu U, Knapps Liederfcehaß unter dem Titel: „Stimmen aus dem Reiche 
Gottes. Eine auserlefene Sammlung alter und neuer evangelijcher Kern: 
liever, mit beigefügten , vierftimmig gejeßten,, für Geſang, Claviers und 
Drgeljpiel eingerichteten Choralmelodien vom Urfprung des Chorals bis 
auf die heutige Zeit zum Gebrauch für Kirche, Schule und Haus. Stuttg. 
1838." 400 auserlefene vierftimmige Choräle heraus, worauf er eine 
weitere Sammlung folgen ließ unter dem Titel: „Chriftlihe Hausmufif, 
eine Sammlung eins und mehrftimmiger alter und neuer Lieder, Arien, 
Chöre x. mit Begleitung des Pianoforte 2.” ** "Daran reihte ich im 
3.1844 eine „Sammlung älterer, meift unbefannter Choräle und 
Melodien zu Kirchenliedern, vierſtimmig geſetzt und zunachft für den Ges 
brauch des neuen Würtemb. Geſangbuchs herausgegeben von Chriftoph 
ſtellung des Gemeine: und Chorgefangs in der evangelifchen Kirche. Ges 
ſchichtliches und Vorfchläge von Carlv. Winterfeld. Leipz. 1848. — 
„M. Luthers geiftliche Lieder mit den zu feinen Lebzeiten gebräuchlichen 
Singweifen von Dr. Ph. Wadernagel, Stuttg. 1848. Vorrede 
fol. XVII. — ,,Die Tonfimft im evangelifchen Cultus nebft einer ges 
drängten Geſchichte der Firchlichen Mufif. Ein Handbuch für Geiftliche, 
Drganiften, VBorfänger und Lehrer von Fr. C. Anthes, zweiten Pfarrer 
zu Haiger. Wiesbaden 1846. | I 9 

* Geb. 11. Febr. 1808 in Lübeck. Er ift Verfafler des Kommentars 
über die Eorintherbriefe und war zuerft Profefjor der Philofophie in Leipzig, 
dann in Halle, wo er 28. Merz 1836 ftarb. u 

** Neuerdings erfcheint von Kocher: „Zionsharfe. Ein Choralſchatz 
aus allen Jahrhunderten und von allen Confeſſionen der chriſtlichen Kirche. 
Zur Erbauung in der Familie wie in der Gemeine geſammelt und für Sing- 
höre, Orgel⸗ und Clavierſpiel vierſtimmig bearbeitet. Stuttg. 18° 
Die erte Abtheilung giebt ungefähr 1100 der fehönften Melodien aus dem 
Choralfhab der evangelifchen Kirche, die zweite das Pfalmbuch der reforz 
mirten Kirche mit 124 Pfalmen, die dritte 350 Pſalmen und Hymnen ber 
anglieanifchen Kirche in England und Amerika, die viegte 200 Melodien 
ver romiſch⸗katholiſchen Kirche in Deutfihlend. — 
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Blumhardt, Pfarrer in Möttlingen.” Durch diefe letztgenannten drei 
Sammlungen wurde in Würtemberg die Bekanntſchaft mit den feither ver: 
grabenen Melodienſchätzen wenigftens gefördert, wenn gleich hier Beders 
Fußſtapfen nody nicht betreten wurden und Kocher die Melodien zwär 
unter Anwendung minder fteifer Grundfäße, als beim Choralbuch von 
1828, und mit belebterer, aber nichts: weniger als urfprüngliden Hars 
monie und ohne den alten Rhythmus, überhaupt ohne Rückſicht auf die 
alte, erhabene, herrliche Geftalt des Chorals mitgetheilt hat. Im protes 
ftantifhen Baiern dagegen und in Breußen fand der von Beder 
gegebene Anftoß zur Zurüdführung des Tebendigen und befebenden Ur: 
jprünglihen im Kirdyengefang weitern Berlauf und Entwidlung, und 
zwar im erfigenannten Lande vornämlich durch den Kriegsgerichterath und 
Reiter eines Singvereind in Nürnberg, Freiheren Gottlieb v. Tucher 
und deſſen Schüler Dr. Friedrich Layritz zu Merkendorf in Mittel- 
franfen, jest Pfarrer zu Schwaningen bei Ansbach. Der Schüler trat 
nody vor dem Meifter hervor mit der im J. 1839 erfolgten Herausgabe 
von „OXVI geiftlihen Melodien, meift aus dem fechzehnten und fieben- 
zehnten Jahrhundert, in ihren urfprünglichen Rhythmen zum Gebraud 
für Schule und Haus zweiftimmig gefeßt.” Bevor num Layrik diefem 
Schulbüclein fein größeres gediegenes Werk folgen ließ, das den Titel 
hat? „Kern des deutjchen Kirchengefangs, eine Sammlung von 200 Cho— 
rälen, meift aus dem jechzehnten und fiebenzehnten Jahrhundert, in: ihren 
urſprünglichen Tönen und Rhythmen mit alterthümlicher Harmonie vier: 
ftimmig für Kiche und Haus, Nördlingen 1844.” (die zweite, um 
130 Ehoräle vermehrte Auflage erſchien 1849): war der Meifter jebt 
jelbft auch hervorgetreten zunächft mit einem Probeheft von 42 Choräfen 
unter dem Titel: „Schatz des evangeliſchen Kirchengefangs, der Melodie 
und Harmonie nach aus den Quellen des fechzehnten und ſiebenzehnten 
Jahrhunderts geſchöpft und zum heutigen Gebrauch eingerichtet, zugleich 
als Verſuch eines Normal- oder Allgemein-Choralbuchs bezüglich ver 
altern Periode des Kirchengeſangs. Stuttg. 1840.“ und darauf folgte 
dann eine ähnlihe Sammlung unter dem Titel? „Schab des evangeli- 
jhen Kirchengeſangs im erften Jahrhundert der Reformation. Leipzig 
1848. 2 Thle.“* Die beiden Männer ließen es aber nicht bloß beim 


* m gleichen Sinne: erfchienen nun: der: Reihe nach folgende rhyth⸗ 
miſche Choralfammlımgen: „‚Evangelifches Ehoralbuch: Eine Auswahl der 
vorzüglichften. Kirchenmelodien Alterer und: neuerer Zeit; im den urfprüngs 
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Darbieten ſolcher Sammlungen des alten Choralmelodienſchatzes in ſeiner 


urſprünglichen Geſtalt bewenden, ſondern drangen auch auf die prak— 
tiſche Wiedereinführung des belebtern altern Rhythmus 
in. den Gemeindegefang. Layrik namentlich ſprach es zuerft ent 
ſchieden aus: „ES wird micht befjer werden, jo lange man die jeßigen 
Berunftaltungen der Melodien und den Tangjamen, fchleppenden Schneden: 
gang des Chorals nicht bloß in der Kirche beibehält, fondern auch in der 
Schule fortzuleiern fortfaͤhrt.“ Das fand Anklang ſelbſt im Oberconfie 
forium zu München, fo dag daffelbe im 3.1846 zwölf Choräle in der 
alten rhythmiſchen Form herausgab und deren Einführung in den Kirchen 
anordnete, um mittelft des Kirchenliede in feiner urfprünglich = lebendigen 
Seftalt in der Gemeinde aud wieder die Liebe’ zu der aljo friſch und 


lebendig gejungenen Wahrheit des Evangeliums zu beleben und das alte 


Glaubensleben anzufrifchen. Namentlich zwei glaubenseifrige Geiftfiche 


Baierns ließen es ſich mit glüdlichem Erfolge angelegen jeyn, den rhyth⸗ 


mischen Choralgejang in ihren Gemeinden einzuführen: L. Kraußold, 
Pfarrer zu Fürth bei Nürnberg, und Dr. Guftav Adolph Wiener, 
Pfarrer in Kurzenaltheim. * Der erftere gab über feine Beftrebungen 
öffentliches Zeugnig in der Schrift: „Vom alten proteftantifchen Choral, 
feinem rhythmiſchen Bau und feiner Wiederherftellung. Eine mufifalifche 


Abhandlung mit befonderer Beziehung auf die vom K. Bairiſchen Ober- 


confiftorium, herausgegebenen rectificitten Choräle. Fürth 1847." ; der 


andere that dieß in der Schrift: „Eine Abhandlung über den rhythmi— 


ſchen Chovalgefang, die Berehtigung und die Mittel zu feiner Wieder 


lichen Tönen und Rhythmen für ven Firchlichen und Privatgebrauch, zu: 
naͤchſt aber als Beitrag zu der im Königreich Baiern bevorftehenden Choral: 
und Gefangbuchsreform in Verbindung mit 3. Zahn, Predigtamtscandidaten, 
G. Herzog, Stadtorganift, Fr. Güll, Lehrer, bearbeitet und herausgegeben 
yon W. Ortloph, Stadtcantor der proteftantifchen Kirche in München. 
1844. — „J. Zahn, evangelifches Choralbuch für den Männerchor. 
Münden 1847. — „J. 8. Lehner, Organiſt, Hundert geiftliche Lieder 
aus dem fechzehnten und fiebenzehnten Sahrhundert, in ihren urfprüng- 
lichen Tönen und Rhythmen für Männerftimmen bearbeitet und zum Ge— 
brauch für Predigers und Sphullehrerconferenzen 20. Leipzig 1848. — 
„He Bolfening, Pafor, und N. Riſche, Candidat der Theologie, 
Krieg und Sieg. Eine Sammlung von hundert Altern und neuern Liedern, 
mit beigefügten Singweiſen im ältern Rhythmus der  freitenden Kirche 


dargeboten. Gütersloh 1849.” — „H. Simmerthal, evangelifches 


Choralmelodienbudh. Lübeck 1849. | 
*Geb. 4. Sept. 1812 in Regensburg, wo er dann auch ums 3. 1842 
Prediger war. Wegen einer daſelbſt gehaltenen Reformationspredigt anz 


gefochten, ſiedelte er als Privatdocent auf einige Zeit, nah Erlangen über, - 


‚ 
I 


% 





Die Wiedereinführung des rhythmiſchen Choralgefange. 485 


einführung in der evangelifchen Kirche. Nördlingen 1847." Doch traten 
in Batern audy manche Gegner dieſes Beginnens auf, 5. B. ©. Fr. Hei- 
niſch zu Baireuth in der Schrift: „Der Gemeindegefang im der enanges 
liſchen Kirche. Baireuth 1848.“ 

Inzwischen war auch in Preußen der jüngft erft Gb deggeh 
fangesfundige geheime Obertribunalrath a. D. Georg Auguft Bivigens 
Garl v. Winterfeld in Berlin, früher Oberlandesgerichterath und 
Direktor des Injtituts für Kirchenmuſik in Breslau, zuerft mit „Dr. M. 
Luthers deutſchen geiftlichen Liedern nebft den während feines Lebens 
dazu gebräuchlichen Singweifen. Leipz. 1840." und dann mit feinem 
Driginalproben der beiten alten Choräle aller Jahrhunderte enthaltenden 
claffiichen Geſchichtswerk hervorgetreten: „Der evangeliſche Kirchengeſang 
und fein Verhältniß zur Kunſt des Tonſatzes. Leipz. Thl. I. 1843. 
II. 1845. III. 1847.“ Von ihm angeregt haben dann namentlich 
zwei Männer in Preußen mit gutem Erfolg Hand and Werk gelegt zur 
Wiederheritellung des „ſchwungmäßigen Kirchengeſangs“ und fich große 
Berdienfte darıım erworben: Baftor Höfer in Eraja bei Bfeicherode und 
Carl Reinthaler, Rektor des Martinftifts zu Erfurt. Der feßtere außert 
fi in der Vorrede zu feinen „Zafelliedern für deutfche Glaubensbrüder. 
1850.” aus zehmjähriger, in feiner eigenen und vielen andern Anftalten, 
3. B. in der unter Dr. Wicherns Leitung ftehenden Anftalt des rauhen 
Haujes gemachten Erfahrung alfo: „Wo erwedte Herzen fingen wollen 
und nur Eine Stimme unter fih haben, welche jcharf vorfingen fann, da 
brauchen die Andern nur zu jehen auf den Mund und die Hand ihres 
Borjängers, und es Fönnen gleich Humderte, ja Tauſende ohne-alle weis 
tere Borbereitung und andere Hülfgmittel friſch einſtimmen und. mit- 
fingen, wie die Kinder Iſrael am Schilfmeer, da Moje und Mirjam ihre 
Wechſelgeſänge aufführeten.” Zwar hat Winterfeld in feiner befonters 
darauf Bezug nebmenden Schrift: ‚Ueber Herjtellung des Gemeindes 
‚und Chorgefangs in der evangeliſchen Kirche. Gejchichtlihes und Vor— 
ichläge. Leipz. 1848.“, und wie er, fo auch der Univerfitätsmufifvireftor 
Dr. 3. Sr. Naue in Halle nach mehreren angeftellten Verſuchen in feiner 
Schrift: ‚Ueber den jogenannten quantitivendechythmischen Choral. Halle 
1849." feine fo feurige Hoffnung auf.leihte und baldige Durchführung 
im Kirchengemeindegefang ausgeſprochen, vielmehr vathen beide den all— 
mählich vorbereitenden Weg zur Einführung des rhythmiſchen Choral- 
gefangs an, fo daß beim Gemeindegejang zunächſt nur mit Chorälen im 
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Trippeltaft und Dreizweiteltaft, überhaupt mit einfacher, aber fehärferer 
rhythmiſcher Gliederung begonnen werde; was aber dann dag eigentliche 
altrhythmiſche oder jhwunghafte Singen betreffe, jo folle zunächſt mit 
der Schule begonnen werden, jo daß theils Durch eine tüchtige Ausbildung 
Liebe und Eifer der Volksſchullehrer hiefür hervorgerufen, theilg mit den 


Schülern ein Chor für die Kirche gebildet werde, der ſolche Schwung- 


weiſen öfters vortrage; überhaupt foll aljo der rhythmiſche Gefang zu— 
nächſt dem Chorgefang zugewiefen werden, wodurch der Sinn für die 
Kirchentonarten und alten Sangesweifen wieder erweckt und die Gemeinde 
allmählich vorgeübt, mehr und mehr von allem Schleppenden befreit und 
zu einem lebendigen, Fraftigen, wahrhaft geiftlihen und würdigen Bor: 
trag herangezogen werde. Ein in diefem Sinn von Winterfeld abgefaßtes 
Gutachten bildete denn nun auch die Grundlage der als erftes von einer 
preußifchen Kirchenbehörde ausgehendes Zeichen der Bedachtnahme auf 
wahrhaft lebendige Erneuerung des Kichengefangs Epoche machenden Gir- 
fulavverfügung des Confiftoriums zu Magdeburg an ſämmtliche Super: 
intendenten der Provinz Sachſen in Betreff des evangeliſchen Kirchen— 
geſangs, unterzeichnet dd. 24. Juni 1848 von Dr. Möller (S. 362).* 

In diefem gewiß wohl berechtigten, bedachtigen Sinne wird nun 
auch in Würtemberg für den rhythmiſchen Choralgefang gewirkt. Es 
ift hiex namentlich Dr. Faißt,** welcher, fo jehr er auf dem evange— 


* Bol, „Evangelifche Kirchenzeitung. Berl, 1848. Sept. Nr. 75, 76.” 
und: „Süddeutſcher Schulbote. Jahrg. 1848. Nr. 1 und 2.“ 

** Smmanuel Gottlob Friedrich Fait ift geboren 13. Okt. 1823 zu 
Eplingen, wo fein Bater jest noch als Schulmeifter lebt. Die erfte mufifa- 
liſche Anregung erhielt er in feiner Knabenzeit durch Frech (f. ©. 469) 
und frühe fehon zeigte jich bei ihm große Begabung für das Fach der 
tirchlichen Muſik, denn noch vor feinem zehnten Jahre machte er bereits 
Heine Compojitionsverfuche hierinn und fpielte die Orgel beim Gottes— 
dient. Im niedern theologifchen Seminar zu Schönthal, in das er 1836 
aufgenommen wurde, fieng fich fein Talent für Kirchenmuſik durch das 
Selbftftudium und die Ausführung von Werfen der neuern Firchlichen 
Meifter weiter zu entfalten an; er componirte hier für den Singchor und. 
das Kleine Orchefter der Seminariften Lieder, Motetten, Kirchencantaten 
und fogar, eine Einfonie;. während feiner Studienzeit im theologiichen 
Stift zu Tübingen vom Herbft 1840—1844 hatte er aber noch reichere 
‚Gelegenheit durch Selbſtſtudium der heften Meifterwerfe und durch Mit- 
wirken bei ‚dem durch Silcher gegründeten und geleiteten Dratorien- 
verein, im welchem er mehrere Sahre lang die Begleitung am Piano- 
forte hatte, ſich auszubilden, fo daß er nun auch mit größern Or— 
cheftern und Firchlichen Geſangcompoſitionen und Orgelftüden hervortrat. 
Nach der Vollendung feines theologifhen Studiums erhielt er dann auf 
zwei Jahre Staatsunterftügung, um in Berlin, Leipzig, Dresden und 
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liſchen Kirchentag zu Stuttgart im September 1850, wo dieß ald Leben: 
frage für die evangeliiche Kiche zum Gegenftand bejonderer Verhandlung 
gemacht worden ift, dem Dringen Kraußolds auf rafchere und allgemeinere 
Durhführung ſich widerjebt hat, durch den von ihm gebildeten Sänger- 
hor die herrlichiten Proben rhythmiſchen Chorgeſangs bietet und für den 
Schulunterricht eine Sammlung von „Bünfundzwanzig Choralmelodien 
der evangeliichen Kirche aus dem jechzehnten und fiebenzehnten Jahr: 
hundert in ihrer urfprünglichen Form, Stuttg. 1850.‘ veranjtaltet hat, 
welche dann auch durd einen Erlaß der Landesſynode dd. 5. De. 1850 
für alle Schulen empfohlen wurde. - | 
So lange freilich noch die Unkirchlichkeit des jegigen unſchlachtigen 
Geſchlechts, das fi den Geift Gottes nicht mehr will trafen laſſen, zumal 
in den Städten, und. der Mangel häuslicher Singandacht aud auf den 
Dörfern traurige Thatjachen find, wird der alte, frifhe, glaubensfrohe 
Kirhengefang in belebten Rhythmen fih nun und ninmermehr in Ge 
meinten. von einer auch nur mäßigen Größe durchführen laffen. Und 
Winterfeld hat Recht, wenn er behauptet: „Der Wiederbelebung des 
rhythmiſchen Gemeinde- und Kunſtgeſangs werden wir vergebens ent- 
gegenſehen, wenn nicht ein reger, frommer, kirchlicher Gemeinfinn aufs 
Neue unter und erwacht. Ja! es mug dem Herrn zuvor gefallen, den 
Geiſt urfprünglicher Kraft und Innigfeit des Glaubens und der Liebe in 
reicherem Maaße über die Gemeinde auszugießen: dann erft werden wir 
auch wieder unjere fingenden Firchlichen Berfammlungen fih zu der glei— 
hen Friiche und Innigkeit der Andacht erheben ſehen, wie fie im Jugend- 
alter der Reformation geweſen. Co hoffen wir demnach nicht in eitler 
Hoffnung, dag dur eine muſikaliſche Reform des Choralgefangs, dur” 


Wien firchliche Mujikftudien machen zu fönnen. Sn erftgenannter Stadt, in 
die ihn im November 1844 Mendelſohns Wirfen und der Ruhm der Eing- 
afademie zuerft und hauptſächlich gezogen hatie, bildete er fich nament— 
lih auch als DOrgeljpieler unter der Leitung der ausgezeichneten Organiſten 
Haupt und Thiele aus, fo daß er dann in den andern der genannten 
Städte, die er vom Sommer 1846 an noch kefuchte, in Privatconcerten 
vor eingeladenen Kunftnotabilitäten unter großer Anerfennung als Orgel: 
fpieler und Orgelcomponift auftreten fonnte. Nach feiner Rückkehr im 
Herbft 1846 wurde er zu Etuttgart im Merz 1847 Dirigent des unter 
feiner Mitwirkung geftifteten „Vereins für claſſiſche Kirchenmufif“, und im 
Mai defielben Jahrs übertrug ihm das evangelifche Conſiſtorium das Amt 
eines Eachverftändigen in Angelegenheiten der Kirchenmufif und vie Lei- 
tung einer zugleich gegründeten „Schule für Kirchenmufif“, in welcher die 
zum Stuttgarter Stadtdefanat gehörigen jüngern Lehrer von ihm im Orgel: 
fpiel und Tonſatz unterrichtet werden (f. ©. 488). | 


- 
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die Herftellung des nfplngkichen Cheialgefangs in feiner Kraft und 
Friſche zugleich das entjchwundene Glaubensleben könnte wieder her: 
geftellt werden. Aber fennen Iehren foll man die Gemeinden mittlerweile 
durch Schulergefang und Chorgefang das Kirchenlied in feiner urfprünge 
lichen lebendigen Geftalt in einer Zeit, da es gilt, die Gemeinden aus 
dem Schlaf zu weden und den großen Abfall’ vom Glauben abzuhalten. 
Und diefe Hoffnung wird dann nicht durchweg vergeblich ſeyn: „„bald 
wird Liebe zu dem-Gejang, bald die Liebe zu der gefungenen und fo in 
Herz, Haus und Leben dringenden Wahrheit ven — E——— neue 
Frühlingsblüthen treiben.““ 

Was fürs Andere aber nun noch die Herbeiführung einer * 
Kirchenmuſik betrifft, ſo hat zunächſt das Spiel der Orgel, dieſer 


Königin aller Inſtrumente, duch die Orgel- und Praͤludienbücher C. Ferd 


Beckers (S. 482), Johann Chriſtian Heinrich Rinks, Hoforganiſten 
zu Darmſtadt ſeit 1805 (S. 273), Gotthilf Wilhelm Körners, 
Muſikdirektors in Erfurt (geb. 3. Juni 1809 zu Teiche bei Halle), ꝛct 
eine würdigere kirchliche Geftaltung erhalten. Nühmende Erwähnung 
verdient hier auch die im 3. 1851 von dem Firchenmufikalifchen Trium⸗ 
virat in Würtemberg (Kocher, Silher, Frech) herausgegebene „„‚Samms 
lung von firhlich=chaffiichen Orgelftüden alter und neuer Meifter mit 
Finger: und Fußſatz nebſt einleitender Drgeljchule. Zum Gebraud in 
Kirchen und zum Studium in Seminarien.“ Namentlich aber hat die 
Berliner Singafademie unter der Leitung von Felır Mendelse 
johbn= Bartholdy durch Zurüdführung der alten Dratorien von 
Händel, Sebaft. Bah ꝛc. den Sinn für die altere Hinftliche Kirchen: 


muſik wieder gewedt, jo dag nun im vielen größern Städten Deutſch— 


lands, z. B. in Frankfurt a. M., Caſſel und namentlid) au) in Stutt- 
gart unter der Leitung des Dr. Faißt (j. ©. 486), der fi zugleich 
als Drgelfpieler nach Joh. Sebaſt. Bachs Mufter auszeichnet und einen 
Verein für claſſiſche Kichenmuflf gegrümdet hat, die größern Kirchentons 
ftüde und alten Oratorien zur Aufführung fommen ; wodurch in immer 
größerer Ausdehnung muſtkaliſche Kräfte für den Dienft der Kirche ge 
wonnen und die Ohren wieder für die achte Kirckenmufik geöffnet werben. 
Daneben wurde auch der Figuralgefang weiter ausgebildet, jo daß, 
wo eine eigentliche Kirhenmufif in Ermanglung würdiger Kunftmittel 


nicht eingeführt werden kann, wenigftens ein reicher Schaß von Chor: 


gefängen zur Berherrlihung und zum Schmud des. Gottesdienftes zu 
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Gebote ſteht. Gute Dienſte hiefür leiſten J. Chr. H. Rinks kleinere 
Chorgeſaͤnge, U W. Bachs Pſalmen, Carl Gottlieb Neipigers, 
Hofkapellmeiſters in Dresden, Hymnen und Pſalmen, und in Würtemberg 
Fr. Silchers und J. ©. Frechs Figuralgefänge, jo wie Palmers 
„Pſalmen und prophetifche Stücke der h. Schrift für vierfiimmige Sing- 
höre. 1838,” | 
Dann aber erjt wird der Kirchengeſang zu gedeihlicherer Entfaltung 
gelangen, wenn das immer lauter ſich ausfprechende Verlangen nach einer 
Reform des ganzen evangelifhen Eultus erfüllt ſeyn wird. 
Sm hriftlihen Alterthum trafen wir beim Gottesdienft den Wechſelgeſang 
allgemein verbreitet, bei welchem bald Priefter und Volk, bald einzelne 
Stimmen und die ganze Gemeinde oder auch zwei Chöre, ein weiblicher 
und männlicher, fich antworteten. Auch in ten Zeiten des Pabſtthums 
erhielt ſich dieje Titurgiihe Sitte, und ſelbſt Luther behielt fie bei, in 
Berbindung mit dem Altargotteedienft; der nüchterne reformirte Cultus 
hat fie aber im Lauf der Zeit allmählich) auch aus den Tutherifchen Kirchen | 
verdrängt, und es bejchränft fi nun meiftens der ganze evangelifche 
Cultus auf den Predigtgottesdienft, bei welchem die Gemeinde fih ganz 
paffiv verhält und ihr Gefang bloß Vorbereitung und Echo der Predigt 
iſt. Allerdings muß die Predigt des Worts im evangeliihen Eultus ftets 
die Hauptfache bleiben. Weber der Kanzel ſoll aber nicht laͤnger der Altar, 
fiber der Betrachtung und der Lehre nicht länger die Anbetung und der | 
Gebetsopferdienſt zurücgejeßt werten. Vielmehr gebührt dem Gebet eine 
jelbftitändige Stellung im Euftus, und die ihm zufommende Stelle ift 
der Altar, als die Opferftätte, von da aus man Gebete Gott opfert. 
Bom Altar aus fol alfo der Geiftlihe den Gebetsopferdienft der Ge: 
meinde Teiten, mit Hülfe einer förmlichen Altarliturgie.* Es ift 


* ie viel in biefer Beziehung zur Wiederherftellung eines liturgifchen 
Gottesdienftes in ven letzten zehn bis zwölf Jahren gefchehen ift, zeigt ſich 
an dem Grfcheinen folgender Schriften: „Sammlung liturgifcher Formulare 
der evangelifchelutherifchen Kirche. Nürnb. 1839. 3 Hefte. — „Agende 
für chriftliche Gemeinden des Intherifchen Befenntniffes von W. Löhe. 
Nördl. 1844.” 2. Ausg. 1853. — „Gottesdienſtordnung der Iutherifchen 
Kirche von Kliefoth. Roſtock 1847. — „Die Liturgie eines voll: 
ftändigen Hauptgottesvienftes nach Intherifchem Typus, nebit Rathſchlägen 
zu deren Wieverherftellung von Dr. Fr. Layrig. Nörbl. 1849.” — 
„Codex liturgicus von Dr. Daniel in Halle. Leipz. 1851. (Es find 
hier allein von den Sahren 1522—1748 achtundneunzig Tutherifche Agenden 
aufgeführt.) — „Liturgieen für den evangelifch = Intherifchen Gottesvienft, 
herausgegeben von Dr, Zul. Leop. Paſig. Bevorwortet von Dr. Harlep. 
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genügend, wenn er dabei, ftatt zu fingen, bloß fpricht, die Gemeinde 
aber oder der in ihrem Namen handelnde Chor ſoll fingend in fein Gebet 
und feine Anfprachen einftimmen ; ihr Gefang ſoll fo eine fürmlichere Art 
des Gebets jeyn. So nur ift der Gottesdienft eine gemeinſchaftliche 
Anbetung, jo nur ift die ganze Gemeinde in gottesdienftlichen Leben als 
das priefterliche Gottesvolk bethätigt in eben fo mannigfaltiger, als wohl- 
geordnieter Weife;* jo nur ift fie in vollfommenfter Weife bethätigt, indem 
fie fowohl mit dem Liturgen fich in Beziehung zu Gott ftellt, in Gebet, 
Bekenntniß, Lob Gottes eimftimmend duch ein Amen, duch ein Halle 
lujah und eingefügte pafjende Liederverfe, welche von ihr oder ihrem Chor, 
oder abwechjelnd zwiſchen Beiden, ald Fortbildung und Zufammenfaffung 
des vom Liturgen Gefprochenen , gejungen werden, als auch zudem 
Liturgen ſelbſt fih in Beziehung ſetzt durch in Rede oder Gefang er: 
folgende Antworten auf feine liturgischen Anfprachen und Segnungen. > 

So nur erhält der Eultus feine volle Weihe ald Anbetung Gottes, 
und eben tamit auch der Geſang eine höhere Bedeutung, alſo daß das 
religiöfe Leben und das h. Gejangeswefen gleicherweiſe daraus ihre Bes 
fruchtung und Belebung ziehen. Dann. erft wird die Regeneration der 
fichlichen Mufit und des Gemeindegefangs in vollem Maafe eintreten, 
dag mit David (1 Ehron. 17, 27.) zu rühmen iſt: „Es ftehet herrlich 
und prächtig vor dem Heren und gehet gewaltiglich zu an feinem Orte.“ 

Dazu helfe der Herr feiner Gemeinde durch die Bewegungen und 
Stürme der Zeit, dag fie mehr und. mehr wachje zu einem heiligen Tempel 
in Ihm, dem föftlichen Eckſtein, auf welchem Alle mit erbauet werden zu 
einer Behaufung Gottes im Geift (Eph. 2, 21. 22.). 


Leipz. 1851, — „Privatagende von Nudolph Stier. Berlin 1852. — 
„Hülfsbuch für den Jiturgifchen Theil des evangelif'hen Gottesdienſtes 
von Licentiat A. W. Möller, Pfarrer. Bielefeld 1852. Zwei Abs 
theilungen.“ — Die liturgifchen Schriften Carl Reinthalers in. Erfurt, 
3. B.: „Die heilige Geburt.” — „Heilige Paſſion.“ — „Die hohen 
Feſte.“ ꝛc. — „Liturgiſche Andachten der Königl. Hof und Dom = Kirche 
für die Feſte des Kirchenjahrs. Von Fr. Adolph Strauß, Garbedivifiond- 
prediger und Privatdocent, 2. Ausg. Berlin 1853. (1. Ausg. 1851.)“ 
* Pal. Bericht über die vierte rheinifche Provinzialſynode (24. Auguſt 
bis 14. Seht. 1844 zu Neuwied) von Profeflor Kling in Bonn. (jept 
Dekan zu Marbach in Mürtemberg) in den Studien und Kritifen von Ull- 
mann. Sahrg. 1845. Heft U. — Der proteftantifhe Gottesdienit, vom 
Standpunkt der Gemeinde aus betrachtet von Dr. 8. Bähr, Minifterial: 
rath beim evangelifchen Dberfirchenrath zu Carlsruhe. Heidelb. 1850. 
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